Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 
































Geſchichte 


der 


biſſenſchaflen in Beulfchland. 


Meuere Beit. 
Siebenter Band. 


Geſchichte der Aeſthetin in Deutfchland. 


AUF VERANLASSUNG 


HERAUSGEGEBEN 
UND MIT DURCH DIE 
UNTERSTÜTZUNG HISTORISCHE COMMISSION 
SEINER MAJESTÄT BEI DER 


KÖNIGL. ACADENIE DER 
WIBSENSCHAFTEN. 


Es KÖNIGS VON BAYERN 
MAXIMILIAN IL 





Anden. 
Literariſch⸗ artiſtiſche Anftalt 
der J. G. Cotta'ſchen Buchhaudlung. 
1868. 


Geſchichte 


der 


Jeſthetik in Deulſchland. 


Von 


AUF VERANLASSUNG HERAUSGEGEBEN 
UND MIT DURCH DIE 
UNTERSTÜTZUNG HISTORISCHE COMMISSION 
SEINER MAJESTÄT BEI DER 


\] KÖNIGL. ACADENIE DER 
WISRENSCHAFTEN. 


DER KÖNIGB VON BAYERN 
MAXINILIAN II. 





Münden. 
Literariſch⸗ artiftifche Anſtalt 
der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
1868. 


Inhalt. 


Erſtes Bud). 
Gefchichte der allgemeinen Standpunkte. 


Erſtes Kapitel. Die Unfänge Der Aefthetik durch Banmgarten, 
a 177-437 ie 


Baumgartene Anknüpfung an Leibnig. — Die präftabilirte Harmonie. — 
Die Empfindung als verworrene Erkenntniß. — Aeſthetik ale Logik 
der Empfindung. — Baumgartens Scheu vor dem ‚Heterotosmifchen. 
— Rindelmanns Verdienſte. — Sein falfher Begriff von dem Ideal 
bes Schoͤnen. — Neigung zur Allegorie. — Nach Lelfing Schönheit 
ber einzige Zweck der Kunfl. — Beginnender Streit über Form ober 
Inhalt ale Sitz der Schönheit. — Rach Leſſins das Schöne nicht in 
bloßer Form beruhend . . oo... 


Zweites Kapitel. Kants Grunblegung er wiffenfiaftt. Hefgetit. 


Apriorifhe Elemente in der theoretiſchen und in ber praktiſchen Ber: 
nunft. — Kritit der Urtheilsfraft als entiprechende Betrachtung bes 
Allgemeingältigen im Gefühl. — Subjectivität des Geſchmacksurtheils. 
— Das Schöne, das Angenehme, das Gute. — Schön, was ohne 
Snterefie gefällt. — Schön, was ohne Begriff allgemein gefällt. — 
Kein objectives Princip des Geſchmacks möglich. — Schönheit Zweds 
mäßigfeit ohne Zwed. — Freie Schönheit allein reine Schönheit; eben 
deshalb von geringem Werth. — Größeres aber nicht rein äftbelifches 
Intereſſe der anhängenden Schönheit. — Vertheidigung Kants gegen 


Ginwürfe Zimmermanns . . 
Drittes Kapitel. Derhert Gerusrhehung der Bebentfamfeit 
im Schönen. 


Mipverftändlice Angriffe auf Kant. — Das Schöne gefalle nie ohne 
Begriff. — Ueber das Symboliſche ald Grund äfthetifher Eindrüde. 
— Herders Neigung zur Allegorie. — Begründung bes Afthetifchen 
Wohlgefallens auf Sympathie — Mangeipafte Antnüpfung des 
Schönen an das Gute 


Biertes Kapitel. Schillers Bermittinn wiſchen anheit und 
’ Sittlichkeit. sie “ 


Arcitectonifhe EC chönbeit der menſchlichen Geftalt. — Die menſchliche 
Geftalt ale Ding im Raume. — Ueber das Verbältniß milden der 
räumliden Erſcheinung und dem fittlihen Innern. — Künftliche 
Schwierigkeiten hierin und ihre Auflöfung. — Die Bandfungen ale 
Auedrud ber fhönen Selle. — Säilers Anfißten über bie rein 
formale Natur des Schönen... . oo... 


Seite 


31 


70 


87 


VI Inhalt. 


Seite 

Fünftes Kapitel. Die Weltſtellung der Schönheit im Idealismus 
Schellings. 

Rückehr der Philoſophie zur Aufſuchung des Weltplans. — Die Welt 
für Fichte verſinnlichtes Material der Pflicht. — Das Abſolute 
Schellings und die Schematiſirung der Welt. — Vorbildliche und 
nachbildliche Welt. — Worin das Schlimme ber Endlichkeit liegt. — 
Zergliederung des Begriffs vom Unendlichen. — Die vorbildliche Welt 
bat nur idealen, die nachbildliche mechaniſchen Zuſammenhang ihrer 
Theile und Ereigniſſe. — Unterſcheidung des Schönen vom Seienden 
überhaupt. — Ob Schönheit den Urbildern oder den Nachbildern zu⸗ 
kommt. — Vertheidigung Schellings gegen die Zumuthung einer vor: 

weltlichen Aeftbetit - - © > 0 2 0 2 2 —5..4124112 
Sechſtes Kapitel. Die Phantafle als Schöpferin des Schönen 

bei Solger und Säleiermader. 

Solgers Ideen in Gott. — Schöpferifhe Thätigfeit Gottes; Verſtänd⸗ 
niß der Schönheit durch bie nachſchaffende bes Menſchen. — Mangel: 
bafte Unterſcheidung des gemeinen und bes höheren Erkennens. — 
Logifher Kormalismus Solgers. — Unvollfonımne Beftimmung der 

Phantaſie. — Schleiermader. — Kraufe. — Schopenhauer „. . . 151 
Siebentes Kapitel. Hegels Einsrbunng Ber Schönheit in den 

Bialeftiigen Beltplan. 


Sinn der Dialektik überhaupt. — Nicht die Begriffe ändern fich bialels 
tifh, fonbern ber Inbalt, der ihnen untergeorbnet if. — Verſuch, fid 
diefer Diatektit dur eine bialektifhe Methode zu bemächtigen. — 
Ihre drei Wurzeln und ihr Mißverfländniß. — Aeſthetiſcher Character 
ber Dialektif Hegels. — Aeſtheiik als Theil bes Syſtems. — Mangel: 
baftigkeit aller Naturſchonheit verglichen mit ber Kunſtſchönheit. — 
Unvollfonımene Beſtimmung der Aftyetifhen Elementarbegriffe . . 168 

Achtes Kapitel. Innere bialektifge Gliederung Ber Aeſthetik 

durch Weihe und Bilder. 

Sinn bes Ausdruds Ydee bei Weiße und Differenz von Hegel. — 
Die drei Sdeen des Wahren, bes Echönen und des Guten. — Das 
Neih des Schönen als geichlofiene Selbftentwidlung der Idee ber 
Schönheit. — Ueberſicht der bier unterſchiedenen Entwidlungsftufen. — 

Die äſthetiſche Begriffswelt, die Kunft, ber Genius. — Andere Au—⸗ 
ordnung bei Viſcheer... 44196 
NRenntes Kapitel. Rückkehr zur Aufſuchung der wohlgefälligen 
Urperbältniffe Des Mannigfachen bei Herbart. 

Die bisher ungelöfte Aufgabe der Aufzeigung befien, was unter ben 
Begriff der Schönheit fällt. — Herbarts philoſophiſche Zufchärfung der 
Aufgabe. — Zweifelbafte Annahme durch ſich felbft gefallender Vers 
bältniffe ohne reale Bedeutung. — Das äſthetiſche Urtbeil und das 
Gefühl. — Eubjective und objective Gültigkeit des Echönen. — 
Erflärung gegen ben PVorfchlag einer rein formalen Aeſthetik. . . 2265 


weites Bud. 
Geſchichte der einzelnen äſthetiſchen Grundbegriffe. . . 217 
Erſtes Kapitel. VBerigichene Arten Des äßhetiſch Birkſamen. 


Gradunterſchiede ber Schönheit überhaupt möglih. — Das Angenehme, 
das Schöne und das Gute als Glieder einer und bderfelben Reihe. — 


Inhalt. 


Alle Gefühle gehören dem Gebiet der Aeſthetik an. — Das Aeſthetiſche 
ſubjectiver Erregung. — Das Angenehme der Sinnlichkeit, das Wohl⸗ 

gefällige der Anſchanung, das Schöne ber Reflerion . 
Zweites Kapitel. Dom Angenehmen der Empfindung. 


Aeſthetiſcher Wertb der einfachen Sinnesenpfindung. — Ton und Farbe. 
— Die Hohenſkala ber Töne. — Der Grund ber Eonfonanzen und 


Tiffonanzen. — Die Schwebungen nah Helmbolt. — Unzulänglich⸗ 


feit blos phyfiologifher Begründung. — Herbart 8 pſychologiſche 
Debuction der Eonfonanz. — Harmonien ber Farben. — Paralleli⸗ 
firung ber Farben und Zöne durch Anger. — Sompiementärfarben 
nah Brüde — Gerud und Gelhmad . . 


Drittes Kapitel. Das Wohlgelällige ber Aufgauung. 


Die Zeitgrößen und ber Takt nah Herbart. — Verſchiedenheit ber 
zei enden modernen Muſik und ber gewichtmeflenden metrifchen 
Recitation. — Aeſthetiſcher Werth des Metrifchen überhaupt nad 
Moriz und Wild. Schlegel. — Der golbne Echnitt als allgemeines 
äfthetifches Geſetz umlicher Geſtaltung nad Zeifing und gehner. 
— Arborismen über Figuren, Symmetrie und Sruppirung — Die 
intellectuellen Berfnüpfungsformen des Mannigfachen: ‚Sonfequenz, 
Berwidlung, Spannung, Neberrafhimg und Achnliches . . 


Biertes Kapitel. Die Schönheiten der Refkerion. 


Das Erhabene nah Kant, Solger, Weiße, Bifher. — Grund: 
gebante unb verfhicdene Kormen des Erhabenen. — Das Häßliche 
nach gewöhnliher Meinung. — Weißes dialektifche Gleichung zwiſchen 
Shönbeit und Häßlichkeit. — Das Häßlihe nah Bifcher und 
Rofentranz. — Das Lächerliche nah Kant. — Die Erflärungen 
des Ladens. — Jean Paul'e irrige Erflärung des Komifchen. — 
Definition von St. Schutze. — Dialetuſche Stelung bee scher: 
lihen bei Bifher und Bohtz. . . 


Fünftes Kapitel. Die äſthetiſchen Stimmungen ver Bfantafe. 

Schiller über bas Raive und Ecntimentale; und über Realismus unb 
Idealismus. — Der Spieltrieb bei Schiller und ber Begriff ber 
Ironie. — Ironie bei Fr. Schlegel und Solger. — Die roman: 
tiſche Schule. — Der Humor nad I Baul und Solger. — dor⸗ 
derung einer univerfalen Komik bei weibe und vi ser — de 
benfen hierüber . .. . 


Schhes Rapitel. Die äfbetifgen Iale. 


Der ideale Stoff ber Kunſt nad Säelling. — Motbologie und 
Weltanſicht. — Eymbol und Allegorie bei Solger. — Begrifls: 
beftimmung bes Ideals durch Weiße — Deffen Dreibeit der Ideale: 


vu 


Seite 


. 249 


. 265 


. 294 


. 824 


. 353 


das antife, das romantifche, das moderne — Bemerkungen über das 
. 390 


Wefentliche bes mobernen Seal . . . . » 


Siebeutes Rapitel. Die fünßlerifgen Thätigteiten. 


Verſuche zur Beflimmung des Begriffs vom Genie bei Kant und Fries. 
-- Weißes Lehre vom Gemütb, von der Seele und dem Geifle, von 
dem Talent, bem Genius und bem Genie. — Schillers äſthetiſche 
Erziehung der Menſchheit. — Schleiermachers Nationalität ber 


Kunf. — H. Ritters Darftelung ber Bedeutung des Kunftlebens 421 


vu Inhalt. 


Drittes Ruch. 
Bur Geſchichte der Runfttheorin. . . . . 439 


Erſtes Kapitel. Die Kun and Die Künfle. 


Abgrenzung des Gejammtgebietes der Kunſt. — Allgemeine Aefthetif 
und Theorie der Künftee — Naturnahahmung; Objectivirung ; 
Idealifirung. — Stolifirung und Manier. — Glaffification der 
Künfte nah Schelling, Solger, Hegel, Weiße, Bilder, 
Koofen, Zeifing — Beſchränkter Werth aller Staffifieirung. — _ 
Vorbemerkung zu den Kunfttheorien . . . 441 

Zweites Kapitel. Die Raflt. 


Die Anwendung biscreter Tonftufen. — Die Dehektung ber Skala, und 
ber verſchiedenen Tonleitern nach Helmholtz. — Tonalität und 
Tonifa; homophone und polpphone Mufit. — Aefthetiiher Werth 
der Confonanzen und der Melodie. — Hanslide Anſicht über die 
Unmöglichkeit des muſikaliſchen Gefühlsausdrucks. — Die namen⸗ 
loſen Gefühle Zweck der muſikaliſchen Compoſition. Drei Momente 
ber Muſit: Zeiteintheilung, Harmonie, Melodie. Dialetuiſche Glicder⸗ 
ung ber Muſik. — Richard Wagner .. . 461 

Drittes Kapitel. Die Dautank. 

Definitionen der Baukunſt. — Abhä ngigteit vom Zweck und Schönheit bes 
Nützlichen. — Eonftruction und Ornament. — Böttichers Tektonik 
ber Hellenen. — Romiſche, romaniſche und gothiſche Baukunſt. — 
Hübf ch über die Aufgaben ber Baufunfl. — Controverſen über 
Gothik. — Die Proportionen. — Ueber ben Bauftyl der Gegenwart 501 

Bierties Kapitel. Die Plaäſtik. 

Bindelmann und Teffing Über Laofoon. — Deutung diefer Gruppe; 
Henke — Die Milberung der Affecte zur Schönheit. — Die Rube 
ber plaftifhen Gefalt nad Windelmann; Verbot bes Tranfito: 
rifhen durch Leſſing; Widerfpruh Feuerbachs. — Körperſchönheit 
ale Gegenftand der Sculptur. — Normaltypus und Kanon. — Färb⸗ 

ung. — Die Plaftif formt nur göttliche Weſen. — Das Genre; die 
veligidfe und biftorifche Sculptur und die modernen Aufgaben . . 551 
Sünftes Kapitel. Die Malerei. 

Aogrenzung ber maleriſchen Schönheit gegen bie architektoniſche, plaftifche 
und poetifde. — Die malerifhe Behandlung bes Nadten. Teich: 
lein. — Die poetifhe Schilderung. Leſſing. — Naturnachahmung 
und Idealiſirung. Rumohr. — Styl und Manier. — Die ver: 
fhiedenen Style ber Meifter und der Schulen. — Eriheinungen 
ober Ideen als Gegenftand ber Malerei. — Die religidfe Malerei 
und bas Genre. — Die gefhichtlie und die Lanbfhaft . . . 577 

Sechſtes Kapitel. Die Dichtkunſt. 

Die Erzählung überhaupt und das Epos.— W. v. Humboldt über 
epiſche Poeſie. — Spätere Umgeftaltung ber Anfihten. — Ber 
Roman. — Die lyriſche Poeſie. Character des Lyriſchen überhaupt. 

— MReflerionsyoefle und Lied. — Subjectivſte Lyrik. — Fremde 
Formen und fünftliche gormen. — Anſprüche bes Boltslieds und 
der Tunftmäßigen evrit. — Die dramatiſche Porfie — te ſi inge 
Reformen . . . . .619 


Seite 


Erſtes Bud). 
Gefchichte der allgemeinen Standpunkte, 


Loge, Selb. 2. Aeſthetit. 1 


Erfies Rapitel. 


Die Anfänge der Aeſthetik durch Baumgarten, Winkelmann 
und Leifing. 


Baumzartens Anfnüpfung an Leibnig. — Die präftabilirte Harmonie. — 
Die Empfindung als verworrene Erkenntniß. — Aeſthetik als Logik ber 
Empfindung. — Baumgartens Scheu vor dem Heterofosmifhhen. — Windel: 
manns Berdienfte. — Sein falfher Begriff von dem Ideal des Schönen. — 
Neigung zur Allegorie. — Nah Leſſing Schönheit ber einzige Zweck ber 
Kunſt. — Beyinnender Streit über Form oder Anhalt als Ei der Schön: 
heit. — Nah Leffing das Schöne nicht in bloßer Zorn berubend. 


Es ift niemals ein beventungslofes Ereigniß in der Ent« 
wiclung der Wiffenfchaft, wenn Fragen, welche einzeln längft 
die Aufmerkjamfeit beſchäftigt Hatten, zum erjten Male unter 
gemeinfamem Namen vereinigt und als bejtimmtes Glied in ben 
Zufammenhang menfchlicher Unterſuchungen eingereiht werben. 
Wie niedrig auch der Standpunkt gewefen fein mag, von dem 
aus das neue Land zuerſt ins Auge fiel, und wie unvolljtindig 
darum die Ueberficht feiner Geftaltung: immer ift es wichtig, 
baß biefe vorläufige Befigergreifung das noch dunkle Gebiet un: 
verlierbar in den Gefichtsfreis ver Wilfenfchaft gericht hat. Jede 
jpätere Vervollkommnung der Anfichten findet es vor; jede ift 
genöthigt, fi) mit feiner Erforfchung und feinem Anbau zu be- 
ihäftigen; fo in Berührung mit dem Ganzen der Erfenntniß 
gefett und befruchtendem Einfluß von dorther unterworfen ent- 
faltet e8 nah und nach den inneren Reichthum, ver dem Blicke 


des erjten Entdeckers entging. 
1* 


4 Grftes Kapitel. 


Den Betrachtungen über das Schöne leiftete in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Alexander Baumgarten vielen 
Dienft, und allerdings in der befcheivenen Weife, die wir eben 
bezeichneten. Sein unvollendet gebliebene Wert (Aesthetica 
und Aestheticorum pars altera, Frankfurt a.O. 1750 — 1758) 
führt zum erften Male unter vem Namen der Aefthetif ven 
neuen Zweig ber Unterfuchung in das Lehrgebäube ver philofo- 
pbifchen Wilfenfchaften ein. Als Leitfaden akademiſcher Vor- 
lefungen nocd in ermüdendem Latein gefchrieben und durch Kunft« 
ausdrücke überlaftet ift feine Arbeit wenig anziehend ; noch mehr 
bleibt fie hinter dem, was wir jegt von gleichnamigen Daritell- 
ungen erwarten, durch die Beichränftheit ihres äfthetifchen Ge- 
fichtsfreifes zurüd. Weber die Schönheit der Natur, noch Werke 
ber bildenden Kunſt haben zu dieſer Unterfuchung angeregt; 
Redekunſt und Poefie des Alterthums, felten die ber neueren 
Völfer, geben ihr die Veranlaffungen ihrer Fragen und bie Er- 
läuterungsbeifpiele zu ihren Antworten. Darin gleicht Baum- 
gartens Leiftung den äfthetifchen Lleberlegungen, welche in dem 
(iterarifchen Leben Deutſchlands das Streben der verfchiepenen 
Dichterfchulen nach Ausbildung des poetifchen und rebnerifchen 
Geſchmacks auch früher veranlaßt hatte; aber während dieſe ver- 
einzelten Verſuche nur flüchtige Erwähnung ihres Dafeins ver- 
bienen, fejjelt die Erjtlingsgeftalt, die Baumgarten ber begin- 
nenden Wiſſenſchaft gab, durch einige auf lange Zeit wichtig 
gebliebene Gefichtspunfte, welche er der Bhilofophie feines Meiſters 
Leibnitz entlehnte. 

Wir bewundern bie Vielfeitigfeit, mit welcher Leibnig auf 
alle menfchlichen Intereffen einging; zu dem Ganzen einer ge- 
Ichloffenen Lehre Hatten ſich inbejjen nur wenige nahverwandte 
Gedanfenkreife in ihm vereinigt. Die Frage nad) dem Bande 
zwiſchen Körper- und Geifterwelt und nad) ver Möglichkeit einer 
Wechſelwirkung beider hatte die vorangegangene Bhilofophie vor- 
zugsweis befchäftigt; auf fie richtete auch Leibnig feine Aufmerk— 
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ſamkeit und jchloß bie Reihe ver Erklärungsverſuche, die bereits 
jeden möglichen Gefichtspunft benugt zu haben fchienen, mit 
einer neuen Auffafjungsweife, auf deren Cigenthümlichkeit hier 
ein raſcher Seitenblid erlaubt ift. 

Die DVielheit der Dinge läßt vie gewöhnliche Meinung 
wohl am Anfange ver Welt aus Einer ſchaffenden Hand ent- 
iprungen fein, aber in ver Unterfuchung der veränderlichen Er—⸗ 
eigniffe, welche die Welt füllen, nachdem fie da ift, gelten fie 
und nur für viele, jedes als felbjtändig für fi) und als ruhend 
in ſich ſelbſt; feines won ihnen beginne aus eignem Antrieb eine 
neue Entwidlung, jedes erwarte vielmehr die Veranlaffung dazu 
von Wechfelwirkungen, die zwifchen ibm und denen, welche außer 
ihm find, nicht immer gefchehen, ſondern veränderlich eintreten 
und aufhören. ben dieſe Wechfelwirfung nun, vie zwijchen an 
jich felbjtändigen Dingen zeitweis einen nicht ſtets vorhandenen 
Zufammenbang gegenfeitiger Mitleivenfchaft Heritellen follte, war 
vor allem da geheimnißvoll erjchienen, wo fie zwijchen Leib und 
Seele, zwei ohnehin unvergleichlich verfchiedenen Endpunkten, ge 
ſchehen mußte; aber auch ta, wo jie nur zwijchen zwei vergleich 
baren Dingen einzutreten hatte, war fie der fortjchreitenden 
Unterfuhung fo unbegreiflich in ihrem Hergang und ihrem Be 
griffe nach fo widerjprechend geworben, daß Leibnig nur in einer 
vollig andern, unferer gewohnten Vorftellungsweife frembartigen 
Annahme die Erklärung des Weltlaufs zu finden hoffte. 

Was uns als eine Reihe von außen ber in den Dingen 
erzeugter Wirkungen erjcheint, das gilt ihm für den Ablauf von 
Veränderungen, welche jedes einzelne Wejen aus jich felbft her- 
aus entftehen läßt, nur geleitet durch hie Folgerichtigkeit eines 
feiner eigenen Natur angehörigen Entwicklungsgeſetzes, und 
völlig unabhängig von jeder Einwirfung der Außenwelt, für 
beren Einfluß es keine zugängliche Stelle varbieten würde. Nun 
würde der Weltlauf in eine zuſammenhangloſe Vielheit von Bei 
fpielen folcher inneren Entwidlung zerfallen, wenn jebes einzelne 
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Weſen ohne Rückſicht auf tie Natur aller andern nur feinem 
eignen eingebornen Traume folgte, und unbegreiflich bliebe vie 
unwiderleglichſte Thatſache aller Erfahrung, die nämlich, daß 
allerdings Lagen und Zuftände der einen Dinge von Zuftinden 
und Lagen der andern abhängen. Aber die durchgängige Bezie- 
hung jedes Dinges und feines Entwidlungsgefeges auf die Na- 
turen und Entwidlungsgefege aller übrigen ift jo fehr eine ber 
wejentlichften Anfchanungen Leibnitzens, daß grate von biefer 
Geite her feine Anficht als Lehre von der vorausbeftimmten 
Harmonie aller Dinge am meiften befannt ift. Diefer Name 
brüdt den Sinn der Lehre nicht glüdlich aus; er läßt das Miß— 
verftändnig möglich, die Uebereinftimmung, durch welche tie un- 
abhängigen Entwicklungen aller einzelnen Wefen zu dem Ganzen 
Eines Weltplans verfchmelzen, als eine zwifchen tiefen Wejen 
geftiftete Oromung anzufehen, vie zwifchen venfelben Wefen 
audy hätte ungeftiftet bleiben oder anders eingerichtet werben 
können, als fie ift. Nichts meint Xeibnik weniger als dies. Für 
ihn find die einzelnen Wefen nur als Theile des Ganzen, das 
fie umfaßt, und feineswegs haben fie außerhalb der Weltorbnung, 
in welcher jie wirklich find, oder vor ihrem Eintritt in biefelbe, 
ein Dafein oder eine Natur, die fie befähigte, nun erft als Bau— 
fteine zu diefer, vielleicht audy zu einer andern Welt benutzt zu 
werben. Wo daher Leibnig, von ver Schöpfung fprechenp, ber 
vielen möglichen Welten gevenft, die dem göttlichen Geifte vorge- 
ſchwebt, da verfehlt er nicht Hinzuzufiigen, daß die Verwirklichung 
ber einen, vie nun wirklich ift, nicht in einer willkürlichen Glie- 
derung und Znfammenpaffung bereit liegenter, auch anders ver- 
binpbarer Theile beſtanden babe. Nur tarin fei die Schöpfunge- 
that gelegen, vaß Gott aus vielen denkbaren Weltorpnungen das 
Ganze dieſer Welt al8 Ganzes billigend gewählt und daß fein 
Wille der auch für feine Allmacht unabänderlichen Gefammtheit 
folgerecht zufammenftimmenver Theile, welche der Sinn dieſer 
Welt einfchloß, geftattet habe, vereinigt aus ver Möglichkeit des 
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Denkbaren in vie Wirklichkeit des Seins überzugehen. Nun 
eben, weil feiner dieſer Theile außer tem Ganzen ift, und keiner 
etwas Anveres ift, als was er für das Ganze und in ihm be- 
beutet, fo ftimmen vie Entwidlungen aller einzelnen zu tem Zu— 
ſammenhang Eines Weltlaufs von felbft zufammen und fie be 
bürfen nicht ver Vermittlung mannigfacher Wechjelwirkungen, 
um erjt nachträglich, als wären fie urſprünglich einanter fremb, 
in die erforverlichen gegenfeitigen Beziehungen geſetzt zu werden. 

Mit Unrecht würde man alfo ven Kern dieſer Lehre in der 
Annahme einer zeitlich vorangehenden, tie Creigniffe aller Zu— 
funft willtürlih zufammenpaffenten Berechnung fuchen; was fie 
beabfichtigt, läßt fich furz als ein Verſuch bezeichnen, in ter Er- 
Härung ver Wirklichkeit ven Zuſammenhang von Urfahen und 
Wirkungen durch den antern von Gründen und Folgen 
zu erfegen, mithin ten zeitlichen Berlauf gejchehenter Ereigniffe 
von demſelben Gefichtspunfte aus zu betrachten, von dem aus 
wir die Verknüpfung einer Bielheit zeitlos gültiger Wahrheiten 
anzufehen pflegen. Die Einheit aller geometrifchen Wahrheit 
bringt es mit fih, daß in einem beliebigen Dreied nicht nur 
die gegebene Größe der Winkel die velativen Längen ber Seiten 
beftimmt, fonvern auch die gegebenen Längen ber Seiten bie 
Größen ter Winkel bepingen, unter denen fie zufammenftoßen 
fönnen ; jedes dieſer Verhültniffe bevingt al8 Grund das andere 
als feine Folge; feines aber bringt das andere Durch eine von 
feinem Dafein noch verfchievene Anftrengung des Wirfens her- 
vor, am wenigſten fo, daR einfeitig das eine als bie erzeugente 
Urſache, das andere als deſſen Wirkung fich falfen ließe. Der 
Zufammenhang der Wirklichkeit ift nad) Leibnig Fein anderer, 
und wir ftellen ihn falfch und willkürlich vor, wenn wir ein 
Greigniß durch ein anderes, nicht aber auch dies letztere durch 
jenes erftere bebingt denfen und wenn wir überhaupt einen be- 
fonderen Vorgang des Wirkens fir nöthig halten, um eine Folge 
erſt Heroorzubringen, die vielmehr allemal ſchon mitzegeben ſei, 
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fobald ihr Grund befteht. Nicht blos der Wind und die Welle 
treibe das Schiff, ſondern aud) das Schiff fei Grund ver Welle 
und des Windes. Denn bie Wirklichkeit, Ein Ganzes in fi 
felbft, ift von Seiten ihrer Vielheit angefehen, ebenfo wie jenes 
Dreied, ein Syſtem des Mannigfachen, veffen jeder Theil wechjels- 
weis als Grund und als Folge jetes andern angejehen werben 
kann; in dieſem Ganzen kann auch jenes Schiff nicht fein, ohne 
daß ta, wo es ift, im gleichem Augenblide der Wind und bie 
Wellen wären, die e8 uns zu treiben feheinen. Indem fo das 
Ganze der Welt, und durch die Kraft des Ganzen getrieben, 
jever einzelne Theil ſich als Function jedes andern entwidelt, 
entwideln fi alle zufammen in jenen aufeinanver berechneten 
Berhältniffen, die uns den einfeitigen Schein einer Bewirkung 
jedes einzelnen Creigniffes durch ein anderes einzelne verur- 
ſachen. 

Die Triftigkeit dieſer Anſicht zu beurtheilen iſt nicht unſere 
Pflicht; welche Anknüpfung ſie der Aeſthetik gewährte, finden 
wir, wenn wir ſie einen Schritt weiter verfolgen und nach dem 
Weltinhalte ſragen, dem ſie die ebengeſchilderte formale Weiſe 
ſeines Beſtehens und ſeiner Entwicklung zuſchrieb. Wie nun 
Alles, was der gewöhnlichen Meinung als erzeugender und ver—⸗ 
mittelnder Zwiſchenmechanismus im Lauf der Ereigniffe erfchien, 
biefe Berentung für Leibnig verloren hatte, fo fand er noch me» 
niger das wahrhaft Seiende in einem dunklen und ſpröden Stern 
von Sachlichfeit, der dem Geifte ewig fremdartig gegenüberftände; 
nur geiftige Negfamleit galt ihm vielmehr für wahre Wirklich 
feit; lebendige Seelen waren alle vie einfachen Weſen, vie Mio- 
naden, aus denen er das Weltall aufgebaut dachte. Aber dieſe 
Anerkennung des geijtigen Lebens als des allein wahrhaften 
Seins wurde durch eine verhängnißvolle Einfeitigfeit geſchmälert. 
Unlängft vorher Hatte Descartes Auspehnung und Denken als 
bie einzigen Earen Begriffe hervorgehoben, und jene war zur 
Gefammtbezeichnung für das Wefentliche des körperlichen Da— 
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ſeins, biefes zur Oefammtbezeihnung des geiftigen geworben. 
Es ift eine Nachwirkung hiervon, daß auch Leibnitz, mit Nicht 
achtung deſſen, was Gefühl und Wille Eigenthümliches befiten, 
das geiftige Leben nur von Seiten feiner vworftellenven, benfen- 
ben und erfennenden Thätigfeit ins Auge faßt. Die Verände— 
rungen, die jede Monade vermöge ihrer urfprünglichen Zu- 
jammengehörigfeit mit dem Ganzen der Welt in jevem Augen» 
blide entfprechend ven Veränderungen aller übrigen erfährt oder 
in ſich hervorbringt, erfcheinen ihm ausſchließlich in Geftalt von 
Borftellungen, durch welche jede von ihrem Standpunkt aus jenes 
Ganze abbiltet, das innere Entwicdlungsgefeß der Monate nur 
als ein Drang, von einer Vorftellung zu einer andern überzu- 
gehen. Ye nach ter Bedeutung aber, vie jedes Weſen für das 
Ganze Hat, und nad den Bortheilen oder der Ungunſt feiner 
Stellung in demſelben ijt jedem feine beſondere Weife viefer 
Spiegelung unvermeitlich: nur die bevorzugteften Geifter bilden 
in voller Klarheit begrifflicher Erfenntnig vie Welt ab, die un- 
volllommenften nur in verworrenen Vorſtellungen; zwiſchen beide 
in bie Mitte geftellt bat dev Menfch für Einiges die geglieverte 
Klarheit logischer Erfenntnig, für Anderes nur eine unzerdenk⸗ 
bare Miſchung undentlicher Vorftellungen: die finnlidhe Em- 
pfintung. 

In jener merkwürdigen, durch ihren poetifchen Reiz feffeln: 
ven Lehre von der Einheit der Welt und der zwanglofen Har« 
monie ihrer unzähligen Sonverentwidlungen hätte ein lebenviger 
Sinn vielleiht unmittelbare Antriebe gefunden, der Schönheit 
zu gebenfen, und ihre Betrachtung mit ven Unterfuhungen über 
die Wirklichfeit zu verfnüpfen. Cie find nicht benugt worden; 
an dieſe Zweitheilung des menſchlichen Vorftellens tagegen ſchloß 
fih tie beginnente Aeſthetik an; auch dies zunächſt in fehr 
äußerlicher Weife. Für eine Weltanficht, welche, wie vie ge- 
ichilterte, jede Sonderentwicklung eines einzelnen Weſens in 
turchgängiger Harmonie mit tem Weltganzen gejchehen läßt, und 
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welche folgerecht auch die verworrenfte und undeutlichſte Welt- 
vorſtellung ausdrücklich als wahre Vorjtellung ver Welt bezeich- 
net, für eine folche Anficht Hat e8 zwar Schwierigkeit, Stellung 
und Bedeutung einer Wilfenfchaft begreiflih zu machen, welche 
vermeidbare Wege des Irrthums won aufzufuchenden Wegen ber 
Wahrheit unterfcheiven will. Indeſſen Die Logik, welche diefen 
Anſpruch erhebt, war ein alter feſtſtehender Beſitz der Wilfen- 
ſchaft, den jede Anficht anerkennen mußte. Cie erhob und er- 
füllte jedoch jenen Auſpruch nur in Bezug auf die deutliche Er- 
fenntniß durch Begriffe; für die Sinnlichkeit fehlte eine ähnliche 
Lehre. Um diefen Mangel an Symmetrie in ter Glieberung 
bes philofophifchen Syſtems zu befeitigen, wurde bie Aefthetif 
geichaffen, als nachgeborne Schwefter ver Logik und empfing 
ihren Namen von dem Empfinden, mit dem fie fih zu befchäf- 
tigen hatte, 

Ihre Stellung zu ihrem Gegenftand fonnte nicht biefelbe 
fein, wie bie der Logik zu dem ihrigen. Gedanken laffen fich, 
wie dies num auch zugehen mag, vichtig uud falfch verfnüpfen 
und durch Verbeſſerung ver falfehen Verknüpfungen vie Wahr- 
heit fich erzeugen; Empfindungen find und gegeben und ändern 
ſich nicht durch abfichtliches Streben, anders und beſſer zu em- 
pfinden; nur fo weit wir felbjt Empfindungen erzeugen, laſſen 
fih für dies Handeln Vorfchriften geben, welche vie beffere Em- 
pfindung bervorzurufen, vie fehlechtere zu vermeiden Ichren. Ob- 
wohl ale Theorie der niederen Erkenntniß bezeichnet, entjpricht 
daher vie Aefthetif nur ihrem andern Namen als Lehre von ver 
Kunft, ſchön zu denken; denn bei dem geringen Antheil, ven bie 
Schönheit ver Natur und der biltenden Kunſt erweckte, wenbet 
fi) die Aefthetif toch wieder nur der Verknüpfung und dem 
Vortrag der Gedanken zu, nämlich dem anfchaulichen, finn- 
lichen, bilplichen und rhythmiſchen Elemente der Darftellung, 
deſſen Bedeutung ſich nicht ganz in beutliche Begriffe ausprägen 
läßt. Unter den nüglichen Anwendungen, durch die Baumgarten 
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feine Lehre empfiehlt, tft die verſtändlichſte, Daß fie das wiffen- 
ſchaftlich Erkannte jeder Baffungsfraft anzupaffen anleite; wenn 
fie zugleich taugen foll, vie Vervollklommnung der Erkenntniß 
über die Grenzen des genau Erkennbaren hinaus zu erweitern, 
fo ahnt man nur, was damit fehlerhaft beabfichtigt war, ohne 
zu begreifen, wie es fich hätte erreichen laffen. 

Dean bemerft leicht in dieſer Grundlegung einen Irrthum, 
welcher die deutſche Aefthetif auf lange hinaus geſchädigt Bat. 
Die Wiffenfchaft, welche die Aufgabe ihrer eigenen Bemühungen 
mit Recht allein im Wiffen fucht, ift immer der Verfuhung 
ausgefeßt, dieſe von ihr felbft zu übende Weife ver Thätigkeit, 
das denkende Erkennen, als das Ganze ober als den Gipfel alles 
geiltigen Lebens anzufehen. Dieſe Veberfchägung, deren Ein: 
Schleiden in Leibnigens Gedanken ich anveutete, beruft fich mit 
Unredht auf die anzuerfennende Thatfache, daß Bewußtſein in 
dem allgemeinjten Sinne bes Fürfichjeins allerdings als formaler 
Character das geiftige Leben im allen feinen Zuftänden von dem 
Dafein unbefeelter ‘Dinge unterjcheibet, die ohne in irgend einer 
Weife fich ſelbſt zu befigen und zu genießen, nur Gegenftände 
ver Betrachtung für Anvere find. Innerhalb dieſes allgemeinen 
Fürſichſeins, deffen Form fie alle tragen, unterjcheiden fich den— 
noch die verfchievenen Aeußerungen des Geiſtes durch Eigen- 
thiimlichkeiten, die fich nicht als Gradabſtufungen einer einzigen 
Wirkungsweife veuten laffen; am wenigften aber ift das ‘Denken 
berufen, tiefe urſprünglichſte Thätigfeit zu fein. Denn eben 
feine Leitungen grade beftehen nur in PVeziehungen, Vergleich» 
ungen, Trennungen und Verknüpfungen von Inhalten, die e8 
nicht felbft erzeugen kann, und ohne deren Gegebenfein durch 
vollig andere Thätigfeiten des Geiftes feine eignen Bemühungen 
gegenftanblos und unmöglich find. Die Empfindungen der Farben 
und der Töne, die unfere Sinne uns erregen, bie räumlichen 
Anſchauungen, in welche wir die äußern Einprüde zufanımen- 
faffen, vie Arten der Luft und Unluft, die wir erleiden und 
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alle die Werthbeſtimmungen, bie wir auf Ear oder unklar Er- 
fanntes legen, alle tiefe Vorgänge find nicht mißlingente Ver—⸗ 
ſuche zu denfen, fonvern fie find jene geiftigen Urerlebniffe, 
welche, nachdem fie in ihrer Eigenthümlichkeit erlebt fine, Das 
Denken in Bezug auf ihre Aehnlichkeiten oder Unterſchiede ver- 
gleichen, aber durch Feine feiner eigenen Thaten erklären oder 
erzeugen kann. Dies nun bemerkte man wohl, daß ver Reiz 
ber Schönheit nicht an den Leijtungen jenes logiſch Elaren Er- 
fennens haftet, deſfen ganze Herrlichkeit doch am Ende nur darein 
gefegt worden wäre, jeden Inhalt durch feinen allgemeinen Gat- 
tungsbegriff und feine unterfcheivennen Merkmale zu denken; er 
haftete vielmehr unleugbar an den unzerglieverbaren Empfin- 
bungen und Anfchauungen und an Verknüpfungen beider, vie 
ohne begrifflich nachweisbaren Rechtsgrund eigenthümliche Ge— 
fühle der Werthanerfennung in uns hervorrufen. Aber anftatt 
den Grund ver Schönheit in Etwas zu fuchen, was größer und 
höher vielleicht al® alles Denken, jedenfalls aber von ihm ver: 
fchieven ijt, fuchte man ihn in Folge des begangenen Irrthums 
in ver Unvollfommenbheit, mit welcher jene geijtigen Reg— 
ungen hinter ihrer Aufgabe, venfende Erkenntniß zu fein, zurück— 
blieben. 

Hieraus entfprang die Seltſamkeit, daß die deutſche Aefthetif 
mit ausgejprochener Geringſchätzung ihres Gegenftandes begann. 
Sie mußte diefen Gegenftand in dem Gebiete finnlicher Erjchet- 
nungen und der aus ihnen und entfpringenden Gefühle fuchen; 
aber fie glaubt felbft nicht, daß in alle Dem etwas liege, was 
ih an Werth mit der vollſtändigen Deutlichkeit begrifflicher Er- 
fenntniß vergleichen liege. Nicht allein bei Baumgarten be- 
ginnt die Aeſthetik mit Entfchultigungen ihres Dafeins; fie gibt 
zu, Dinge zu behanveln, vie eigentlich unter der Würde der 
Wiſſenſchaft feien, aber ver Philoſoph, Menſch unter Menfchen, 
bürfe feine Art menfchlichen Thuns und Zreibens vernachläf- 
figen. Diefelbe Neigung hält bei feinen Nachfolgern an. Das 
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Gefühl für Schönheit findet Eſchenburg an bie Unbentlichkeit 
der Vorftellungen gebunden, und durch Zunahme der Deutlich: 
feit werde es geſchwächt; noch beftimmter erklärt es Mendels— 
ſohn für eine Mitgift nur endlicher Naturen, die zwar nicht 
zu lauter undeutlichen Vorjtellungen verurtheilt, deren Verſtand 
aber zu eingefchränft. fei, eine unendliche Mannigfaltigfeit denkend 
zur Einheit zu verfnüpfen; ver Schöpfer Habe fein Gefallen am 
Schinen, er ziehe ed nicht einmal dem Häflichen vor. Mit 
tiefer legten Weußerung mag Mendelsſohn jchwerlich gemeint 
haben, die denkende Einſicht Gottes ziehe vie erkannte Einheit 
des unendlich Mannigfachen in feiner Weife der erfannten Zwie— 
fpältigfeit des Linvereinbaren vor; aber die Wärme ter Bethei- 
(igung, mit der unfer Gemüth jene Einheit, ohne fie zergliedernd 
zu tenfen, in dem Gefühle der äſthetiſchen Luft erlebt, viele, 
und durch fie freilich unterfcheivet ſich Schönheit und Wahrheit, 
fei nur die Folge unferer Eingeſchränktheit und unfers Unver- 
mögens. So erwärmen ſich etwa unburdhfichtige Körper unter 
dem Lichtſtrahl, weil ihr innerer Bau nicht Mar genug iſt, um 
ihn gleichgültig hindurchſtrahlen zu laffen. 

Eine Aeſthetik nun, welche verlangte, eine Art ver Erfenntniß 
zu fein, mußte auch in dem Schönen felbjt Wahrheit verlangen. 
Diefe Folgerung 308 Baumgarten in eigenthümlicher Weife. Ich 
habe vorhin Leibnigens Anerfennung des geiftigen Lebens ale 
bes wahrbaften Seins cine Bezeichnung des Weltinhaftes ge- 
nannt, dem feine Theorie von der vorbeftimmten Harmonie bie 
formale Art feiner Eriftenz vorfchrieb. Genauer genommen ift 
jedoch auch diefe Anerkennung noch immer nur die Angabe einer 
Form bes Benehmens, in welcher fich das Seiende bewegt: Vor- 
ftellen ift die allgemeine Thätigfeitsweife aller Monaten; aber 
was ftellen fie vor? Man wird ſchwer bieranf eine Antwort 
bei Leibnig finden; mögen die Monaden jede von ihrem Stand⸗ 
punft das Weltall abjpiegeln, fo befteht doch das Weltall ſelbſt 
nur aus anderen Monaden, denen zwar verſchiedene Standpunkte, 
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zu einander zugefchrieben werben, ohne daß jedoch die relativen 
Lagen verfelben bejtimmt und ein Bauplan ver Welt aus ihnen 
zufammengejegt würde. Was daher jede Monade zu fpiegeln 
findet, das iſt nur die Art, wie fie ſich felbft in andern, und 
biefe andern ſich in einander fpiegeln; es fehlt zulegt jever un- 
abhängige Thatbeitand und Inhalt der Welt, der in dieſer Spie- 
gelung genoffen würde. Auch in den Unterfuchungen ber Theo⸗ 
dicee, obwohl bier am meiſten dazu veranlaßt, hat Leibnig biefe 
Lücke nicht gefüllt; aber während es auch bier an einer Leber- 
ficht über die Gliederung der Welt fehlt, tritt der Gedanke, daß 
biefe Welt, wie fie auch näher betrachtet fein möge, jedenfalls 
die befte aller venkbaren Welten fei, mit um fo größerer Ent 
ſchiedenheit hervor. 

Verſagte nun dieſe Philofophie der Aejthetif jene Anreg- 
ungen, welche ihr fpätere in der ‘Deutung bes Weltplans befon- 
ders geübte Syſteme vielleicht zu freigebig aufprängten, fo er- 
fülfte fie durch diefen Gedanken ber bejlen Welt bie beginnende 
Wifjenfchaft um fo mehr mit einer Verehrung ver Wahrheit, vie 
unter dem Schein der Beichränftheit einen unverächtlichen Kern 
des Guten enthält, Es Haben fich fpäter Stimmungen gelten 
gemacht, denen ale Wirklichfeit ungenügend, unvollfommen in 
ihren ftehenden Einrichtungen und fchaal im gewöhnlichen Ver— 
lauf ihrer Begebenheiten fchien; eine beffere Welt follte vie frei- 
ſchaffende Phantafie auferbauen, und dieſer das Herz den An- 
theil wibmen, den e8 dem uubefriebigenden Lauf der Wirklichkeit 
entzog. Diefe Schwärmeret umgab die Wiege ber beutfchen 
Aeſthetik nicht. Auch jene veriworrene Erfenntniß, in welcher bie 
Schönheit zu liegen fehlen, war doch in ihrer Urt eine wahre 
Erkenntniß; fie war noch immer ein Abbild der Wirklichkeit, 
und welchen Werth fie für den Geift haben mochte, fie hatte ihn 
nur durch ihre Uebereinjtimmung mit diefer Welt. Das fonnte 
nicht die Aufgabe der Kunft fein, Gebilde zu ſchaffen, die biefer 
Wirklichkeit nicht angehörten: fie beleidigte den Geift der Wahr- 
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beit, wenn fie an die Stelle der Welt, die Gott die befte ge- 
ſchienen, Gewebe von Ereigniffen und Erfcheinungen feste, bie 
nur in einer andern, aljo fehlechteren Welt möglich find. Hete- 
rofosmifch oder frembdweltlih nennt Baumgarten dieſe Erdich⸗ 
tungen und fireitet gegen fie mit aller Lebhaftigfeit, vie aus dem 
Bewußtfein eines richtigen Grundgevanfens entfpringt, doch mit 
wenig Umfiht und Glück in feiner Anwendung Im Ganzen 
gegen jede Erbichtung eingenommen, auch gegen bie, welche nicht 
ben allgemeinen Gefegen dieſer Welt durch Unmöglichkeit, fon- 
bern nur bem thatſächlichen Beitand ver Wirklichfeit durch Fremd—⸗ 
artigfeit wirerfpräche, ſieht er ſich doch bald zu einigen Zuges 
jtändniffen an bie Bebürfniffe der Kunft genöthigt. Er fährt 
fort, ven Gebrauch einer mythologiſchen Fabelwelt von Seiten 
Derer zu tabeln, die nicht mehr an fie glauben, aber er erlaubt 
die Benutzung von Erbichtungen, die der Wirklichkeit analog find. 
Dennoch fehliegt er mit dem Einwurf: warum body), da dies ja 
alles Unmwahrbeit fei, den einen Theil derfelben wenigftens em- 
pfehlen? Und ven heiligen Auguſtin vuft er als Beiftand an 
und beruhigt fi mit ihm: Lüge fei nicht Alles, was wir er- 
dichten, fondern nur was Nichts bedeutet; die Erdichtung, welche 
fih auf eine Wahrheit bezichen laſſe, ſei nicht Lüge, fonvern 
Berbildlihung des Wahren. 

Unftreitig klingen dieſe Aeußerungen Heinlich; fie erinnern 
an bie oft getadelte Geſinnung, welche den Eindruck einer Fünft« 
lerifchen Darjtellung durch tie Frage nach dem wirklichen Ge- 
Ichehenfein tes Gefchilverten unterbricht, und fid) vom Nein ent- 
zaubert fühlt. Iſt aber dieſe Gefinnung in ihrem legten Grunde 
durchaus unrecht? Beſitzt nicht wirklich eine fünftlerifche Schöpf— 
ung höheren Werth, wenn ihr Inhalt in vollem Ernſt ver Wirl- 
lichkeit angehört, in welcher wir leben, weben und find? kann 
unfere Theilnahme für eine ſchöne Erfcheinung dauerhaft fein, 
wenn fie Nichts Wirfliches bedeutend, gegenftand- und heimats- 
[08 neben der Welt fehwebt? und weldhen Sinn hätte es, daß 
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unfer Gemüth durch ein Spiel von Formen befeligt würde, bie 
ihre Macht nicht dem verbantten, daß fie den Rhythmus des 
Lebens der Wirklichkeit abfpiegeln? Es mag fein, daß der Anfang 
ber deutſchen Aeſthetik nicht gefondert hat, wa8 in diejen Fragen 
zu fondern ift, aber ihre unklare Meinung verbient nicht Ge— 
ringſchätzung. Es gibt für fie nur Eine Welt und dieſe ift bie 
befte; Alles was dem Menſchen wiberfährt over er leiftet, Hat 
Werth nur in feinem Zufammenhang mit ihr; auch die Kunft 
al8 lebendige Thätigfeit des Geiftes ift Nichts, wenn nicht ihr 
ganzes Etreben ſich als Glied in die beſtehende Weltordnung 
und in bie Reihe ber Aufgaben einfügt, die uns von dieſer ge- 
ftellt werben. Dies Wahrheitsbebürfnig erkältet unſere Theilnahme 
für jede Mährchenwelt, an bie wir nicht mehr glauben; als 
freies Erzeugniß der Phantafie reizt fie nur noch durch die 
alfgemeine Wahrheit, die fie enthält, ich meine nicht die Wahrheit, 
die ſich in einen Lehrſatz faffen, fondern jene, die völlig nur in 
biefer Tebenbigen Bilnlichkeit ergriffen werben Tann, weldye ihr 
als Einkleidung, aber doc) eben nur als Einkleidung dient. 
Doffelbe Bedürfniß erzeugt die Abneigung, gefchichtlihe That—⸗ 
ſachen willfürlich nad) künftlerifchen Abfichten umgeformt zu ſehen. 
Leffing, in der Hamburger ‘Dramaturgie, hält mit Ariftoteles es 
nicht für Pflicht des Dichters, uns die wirklichen Erlebniffe ver 
gefchichtlichen Geftalten vorzuführen, veren Namen er benuße; 
er babe nur zu zeigen, was Menfchen von ihrem Character be 
gegnen könne und müffe Auch darin liegt noch die Forderung 
einer Wahrheit ver Darftellung, vie den Geſetzen viefer Welt 
entfpricht; aber fchwerlich wird Leſſing das deutſche Gemüth aud) 
nur hiervon überzeugen, daß die Gefchichte für die Künſtler nur 
ale Beifpielfammlung für allgemeine pfuchologifche Wahrheiten 
zu dienen babe. Dean benuße vie gefchichtlichen Namen, meint 
er, für die erbichteten Dinge, weil wir bei ihnen an beftimmte 
Charactere zu denken gewohnt find, weil wirklichen Namen auch 
wirkliche Wegebenheiten anzuhängen fcheinen, weil endlich, was 
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einmal wirklich gefchehen, glaubwürbiger ift, als was nie ge 
jchehen. Uber wenn bie Kunft, wie doch hier vorausgeſetzt wird, 
nur das fchildert, was nach allgemeinen Gefeten des Gefchehens 
möglich ift, warum denn dann ber DVerfuch, feine Glaubwürdig⸗ 
keit durch Berufung auf wirfliches Geſchehenſein zu fteigern ? 
Dan wird zugeben müffen, daß biefe Berufung gar nicht die 
Wahrſcheinlichkeit erhöhen, fondern daß fie unmittelbar das Ver: 
langen befriedigen will, nicht Dichtung im Sinne der Unwirt- 
lichkeit, fondern Wirklichkeit zu fehen. Leifing unterfchätt dies 
Bedürfniß, indem er zuviel dem Griechen glaubt, dem ver Be- 
griff einer Gefchichte nicht in dem Sinne eines zuſammen⸗ 
hängenten Weltplans geläufig ift, in welchem jedes Einzelne 
wefentlich, fontern nur in dem Sinn einer Folgenmenge 
aus allgemeinen Naturbebingungen, innerhalb beren jedes Ein- 
jelne ein unweſentliches Beiſpiel ift. 


Der Mangel der Anregungen, welche ter lebendige Ver⸗ 
fehr mit mannigfaltiger Kunftfchönheit geben kann, hatte ven 
Anfang der Aeſthetik gebrüct; aber gleichzeitig mit ihm ftellte 
ber begeifterte Sinn Johann Windelmanns in unvergäng- 
lichen Leiftungen unferm Volke vie reiche Welt ber bildenden 
Kunft des Altertgums vor Augen und gab ven fpäteren Be: 
trachtungen über die Schönheit unerfchöpflichen Stoff. Mit 
dankbarer Verehrung mag man alles wahre Verjtänpniß der bil- 
denden Kunft auf ihn zurüdführen: aber wenn feine Wirkfam:- 
feit unermeßlich wichtig war um bes großen Gefichtsfreifes willen, 
welchen er dem äfthetifchen Nachdenken nahe legte, jo liegen doch 
den allgemeinen Fragen, die unfere Gejchichte zu behanveln hat, 
feine Verdienſte zu fern, um fie mit der ihnen font gebührenden 
Ausführlichkeit zu fchildern. Nicht die befebenden Antriebe haben 
uns zu beſchäftigen, die er ver archäologischen Forſchung gab; 


felbft fein zum erften Mal unternommener Verſuch, in einer 
Loge, Geſch. d. Aeſthetit. 2 
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umfaffenden Kunftgefchichte die Entwicklung des künſtleriſchen 
Zriebes der Menfchheit zu verfolgen, berührt nur unfer Gebiet; 
unwiederholbar endlich ift die große Menge treffender Bemer⸗ 
tungen, die ihm über unzählige Einzelheiten ber plaftifchen Dar⸗ 
ftellung ver Anblid der Kunſtwerke entloct. 

Aufgewachjen in Literariicher Beichäftigung mit dem Alter⸗ 
thum, dann in fpät erreichter Anfchauung ber italiänifchen Kunft- 
ſchätze ſchwelgend, knüpfte er nicht an Principien einer philofo- 
phifchen Schule an, ſondern machte fich einfach zum Ausleger 
der antiken Kunſt, deren Werke ihm vie unmittelbare Offenbar: 
ung ber Schönheit fchienen. Die Wiffenfchaft hatte nur geringen 
und mittelbaren Nuten von dieſer Begeifterung; aber für ven 
äfthetifchen Gejchmad und durch ihn noch auch für die Wiffen- 
ſchaft war es ein bebeutfames Glück, daß fo großer Eifer einem 
wilrbigen Ziele galt. Der verkümmerte Gefchmad der Zeit be 
burfte ver erfrifchenden Nückehr zu dem Altertfum, am meijten 
erfrifchenn, wenn fie zu ver biltenten Kunft zurüdlenkte, in 
welcher jenes fo umiübertrefflih und feiner felbjt gewiß, vie 
Gegenwart in ihren Erfolgen fo wenig glüdlih und fo unklar 
in ihren Abfichten war. Obgleich daher in Windelmanns Ber- 
juchen zur Theorie ter unbefriebigende Streislauf der Gedanken 
wiederfehrt, die Alten zu preifen, weil fie das wahre Schöne ge- 
fannt, und wahres Schöne das zu nennen, was die Alten ge 
bildet, fo bleibt bei ver Wahrheit ihres Inhalts und bei ihrer 
Bedeutung für jene Zeit vie formelle Unvollendung feiner Re— 
flerionen wenig zu betauern. Und Etwas Großes war e8 doch, 
was feine dem Altertbum verwandte Seele, nicht ziwar in doc 
trinärer Zergliederung, aber mit der Deutlichkeit der Begeiſter⸗ 
ung feiner Zeit und feinem Volfe vortrug; jene Achtung vor 
ber Stille ver wahren Erhabenheit, vor der Ruhe ver Majeftät, 
vor der Einfalt alles wahrhaft Schönen, vie er ver Hinneigung 
feines Zeitalter6 zu dem Lärmen angeblicher Oroßartigfeit, der 
Brierlofigfeit des Gewaltſamen, ver Ueberlapung gefuchter Reize 
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entgegenjtellte. Nirgends ift er berebter, al8 in ber Belegung 
biejer Lehre durch vie ergreifenden Vorzüge antiker Werke; biefe 
reinere Stimmung des Geſchmacks bewirkt zu Haben, ijt dem 
Verdienſt eines Fortſchritts in wiflenfchaftlicher Aeſthetik gewiß 
nicht nachzufegen, an nachhaltiger Wirkſamkeit für die Entwid- 
(ung des Kunſtſinns unftreitig vorzuziehen. | 
In einigen ausführlichen Schilderungen hat Windelmann 
den ganzen Schönheitsgehalt beveutender Kunſtwerke zergliedern 
wollen, des belvederiichen Apoll, des berühmten Herkulestorſo, 
des Laokoon. Auserlefene Sorgfalt ſtyliſtiſcher Wendungen ift 
abfichtlich auf dieſe Darjtellungen verwandt, dennoch geben fie 
nur den durch Reflexion abgekühlten Ausprud von Gefühlen, 
welche ver Anblid jener Kunftwerfe erregt; über bie künſtleriſchen 
Mittel, durch weldye dieſer Eindruck möglich wird, find dieſe 
Ausarbeitungen weniger beredt, als viele Bemerkungen, bie 
Windelmann fonft gelegentlich Hinwirft; auf äſthetiſche Principien 
führen fie gar nicht. Auch dieſe bat allerdings Windelmann 
mehrmals, obwohl mit liebenswürbig ausgeſprochnem Mißtrauen 
in feinen Erfolg, fih Mar zu machen verjucht: zu fpät babe er 
fih diefem Gegenftande zugeiwandt und könne nur unfräftig und 
ohne Geift von ihm reden. Um billig zu beurtheilen, wovon er 
ſelbſt fo bejcheiden jpricht, beachten wir zuerft, daß fein Nach: 
denken fih auf die Welt ver bildenden Kunft beſchränkte, was 
tie Allgemeingültigfeit feiner Ergebniffe fchmälert; dann, daß er 
felten in ruhiger Lehrdarftellung, meilt in aufbrauſendem Kampf 
gegen ven Ungefhmad ſprach. Dies führte ihn zu einer Lnter: 
ſcheidung wahrer Schönheit und falſches Netzes, die fich lebhaft 
ausfprechen, aber jchwer begrünten ließ. Schärfe des äußern 
Sinnes für den Thatbeftand des Wuahrnehmbaren und eine Bild⸗ 
(ichfeit der Einbildungsfraft, welche ver mannigfachen Verhält- 
niffe des Wahrgenommenen ſich vergleichend bewußt wirb und 
fie fefthält, reichten ihm noch nicht zur Empfünglichleit für wahre 
Schönheit bin; ein feinerer innerer Sinn für den Werth des 
2° 
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Beobachteten müfje binzutreten. ‘Der Mangel dieſes Sinnes 
ſchien ihm nicht blos Fehler natürlicher Begabung, fonvern ein 
Zeichen innerer VBerfehrtheit des Gemüths durch die Lüfte So 
konnte fein für Formenreiz fonft jo empfänglicher Sinn doch die 
wahre Schönheit nicht in bloßen Formverhältniffen ſuchen; wie 
der falfehe Schein mit dem Schlimmen in uns, fo mußte fie 
mit allem Bepten und Größten der Welt zufammenhängen. Zwei 
Aufgaben freuzen fich daher ungefchieden in ihm, die eine: bie 
thatfächlichen formellen Bedingungen ver Schönheit, bie andre: 
die Gründe aufzufuchen, vie dieſen Beringungen ihren Werth 
und ihre Macht über unfer Gemüth verleihen. , 

Zur Löfung der erjten Aufgabe trug Windelmann durch 
zahlreiche treffende Einzelbemerkungen bei, die fih bier nicht 
fammeln laffen; feine Verfuche, dieſe unmittelbaren Offenbarungen 
feines Gefchmades auf Grundſätze zurüdzubringen, find ohne 
Erfolg. Schreibt er ver Schönheit eine elliptifche Umrißlinie zu, 
fo drückt ei damit nur etwas unbehülflich aus, ihr Geſtaltungs⸗ 
geſetz fei nicht allzu einfach, wie das des Kreiſes; findet er fie 
in Uebereinftimmung eines Geſchöpfs mit feinen Zwecken und 
in Harmonie der Theile unter einander und mit dem Ganzen, 
fo kann man zwar in feinem Sinne ergänzen, daß dieſe Voll⸗ 
fommenbeit ſchön nur wird, foweit fie finnlih anfchaulich er- 
fcheint; allein auch fo ift diefe Beftimmung von den bevorzugten 
lebenpigen Geftalten abgezogen, mit denen fich die Sculptur be- 
ſchäftigt, und ftimmt nicht zu dem unfchönen Eindrud vieler nie- 
beren Organismen, die doch nicht minder vollfommen in ihrer 
Art find; fie wird ziemlich nichtsfagend für architeftonifche, mu- 
fifalifche und decorative Werke, deren innere Vollkommenheit weit 
mehr aus dem fchönen Eindruck gefchloffen wird, als daß fie 
vorher nachweisbar ihn begründete. 

Wichtiger ift uns ein Mißverftänpniß, im welches jich 
Windelmann verwidelte, indem er im Sinn ber zweiten Auf: 
gabe die unendlich verfchierenen Arten ver Schönheit, für deren 
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Beſonderheiten ſein künſtleriſcher Blick ſonſt ſo empfänglich war, 
in die Einheit eines höchſten Schönen zuſammenzufaſſen ſuchte. 
Er unterlag hier einem antiken Fehler, obgleich er wohl nicht 
in unmittelbarſter Abhängigkeit von Platon und Plotin geſpro⸗ 
hen hat, denen er, wenn er Anderes als Selbſtdurchdachtes hätte 
geben wollen, Teicht mehr und Scheinbareres entlehnen konnte. Es 
gibt nur Eine geometrische Geſetzlichkeit oder Wahrheit, und alle 
Figuren, die fich follen verzeichnen laffen, find nur unter ihrer 
Borausfegung möglich und das, was fie find. Aber dieſe Wahr: 
beit ift nicht felbft eine Figur, und die Mannigfaltigfeit der 
Figuren läßt fih nicht auf Eine Figur an ſich, nicht anf ein 
Ideal der Figur zurüdführen, deffen Mopiflcationen vie einzelnen 
wären, fondern eben nur auf jene felbit geftaltlofe Wahrheit, bie 
das Geſetz ift, von welchem alle von einander übrigens unab⸗ 
hängigen Geftalten Beifpiele der Anmwenvung find. Die Geo- 
metrie bat nie jenes Unmögliche gefucht; auch die Aefthetif hätte 
es nicht fuchen follen. Sie konnte vie verfchievenen Reize ver 
einzelnen Schönheiten unter allgemeine Gefichtspunfte bringen, 
welche die beftändigen Grundbedingungen bezeichnen, deren Er⸗ 
füllung Jedem, worin fie erfüllt find, Schönheit gibt, ohne daß 
biefe Bedingungen felbft ſchön find; ftatt deſſen fuchte fie fo oft 
ein Schönes an fih, von dem alfe einzelnen Schönheiten frag- 
mentarifche und abgeſchwächte, aber boch gleichartige und ähnliche 
Abbilder feien. Jener Begriff des Schönen, ver, wie Begriffe 
überhaupt, nicht felbft das ift, was er an Anderem als veffen 
Eigenſchaft bezeichnet, läßt fich als mögliche Aufgabe denken und 
er mag allerdings nur Einer in der Welt fein; ein Höchites 
aber, das nicht nur gemeinfame Beringung ver Schönheit für 
alles einzelne Schöne, das vielmehr felbft ſchön wäre, ohne ein 
Einzelnes zu fein, dies ift jenes unmögliche fich felbft wider- 
fprechende Ideal, welches im Formloſen leiften foll, was eben 
nur die Form zu leiften vermag. Nur in Gott glaubte es 
Windelmann zu finden; „Unbezeichnung”“ fei feine twefentliche 
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Eigenſchaft, eine Geftalt, bie weder dieſer noch jener Perſon 
eigen fei, noch irgend einen Zuftand des Gemüths oder eine 
Empfindung der Leidenſchaft ausprücde, gleich dem volllommenſten 
Waffer, aus dem Schoße ver Quelle gefchöpft, welches, je weniger 
Geſchmack es Habe, deſto gejünder geachtet werbe, weil es von 
allen fremven Theilen geläutert fei. Diefe fichtlicy noch immer 
dem befondern Unfchauungsfreife der Sculptur entlehnte Defi- 
nition des höchſten Schönen drückt offenbar nur aus, was Winckel⸗ 
mann von ihm fordert, ohne daß ſich irgend Etwas nachweifen 
ließe, was biefe Forberungen befriedigte; auf dem Wege von 
diefem nichtigen Ideal zur Betrachtung ber Kunft und ihrer 
Werke findet fih dann bei Windelmann nach und nach wieder 
ein, was er mit Unrecht weggelaffen hatte: das characteriftijche 
Ideal der beftimmten Gattung, welches dem Schönen feine Form, 
dann der „Stand ver Handlung und ber Leidenfchaft,” welcher 
ihm feinen Ausdruck gibt 

„Sott und Natur haben wollen einen Maler, einen großen 
Maler aus mir machen,“ vuft Windelmann einmal in vertrau: 
licher Aufwallung über feinen Lebensgang aus, der ihm verfehlt 
ſchien. Die Art feiner Kritik fünftlevifcher Werke ließe uns eher 
Erfolge in plaftiicher Kunſt vorausfehen, als in der Malerei, in 
welcher fein natürlicher Geſchmack wohl noch weniger den Eins 
fluß einer unhaltbaren Anficyt würde überwunden haben, vie er 
fih von der Aufgabe Fünftlerifcher Darjtellung gebildet Hatte. 
An das Wort des alten Simonides erinnernd, Malerei fei. ſtumme 
Dichtung, verlangt er von ihr, fie folle erdichtete Bilder Haben, 
d. h. Gedanken perjönlich machen in Figuren. Er felbjt hebt 
freilich die Perſönlichmachung hervor, ich, daß es Gedanken find, 
deren Durftellung er verlangt. Ich will damit furz fagen, daß 
er nicht von jenem Gedankeninhalt eines Kunſtwerks vevet, ven 
wir in Begriffen zu erfchöpfen eben verzichten müjfen, ſondern 
daß e8 doch leider fehr trodene in Begriffen nur allzu gut er: 
ſchöpfbare Gedanken find, die er meint, und zu deren Einkleid— 
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ung er allen Aufwand ver Formenfchönheit verwenden möchte. 
So fonverbare Ausfprüche, wie der, daß die wejentliche Aufgabe 
ber Dialerei die Darftellung des Nichifinnlichen, des Vergangnen 
und des Zukünftige fei, zielen nur auf dieſe früh in ihm aus. 
gebildete und nie abgethane Vorliebe für Allegorie, bie ihn 
antrieb, theils die finnbilvlichen Vorftellungen ber Alten zum 
Gebrauch zu fammeln, theils auf ihre Vermehrung zu denken. 
Mit wunderlicher Unbefangenheit gedenkt er felbit dabei ver 
Hterogiyphenfchrift, in deren Verwandtſchaft vie Conſequenz feiner 
Lehre allerdings bie bildende Kunft herabbrüden würde Denn 
felbft das Räthſelhafte, das nicht jedem Sinn Verftänpliche der 
Allegorie gilt ihm für einen Theil ihres äjthetifchen Werthes. 
So begegnen fich feine Anfichten feltfam mit denen Baumgarteng, 
nur daß er bie Allegorie eifrig fuchte, die jener nur entſchuldigte. 
Noch einmal kommt indeffen bet ihm ver fünftlerifche Sinn zu 
Wort; unter den Regeln für Entwerfung ver Allegorie betont 
er bie legte: Lieblich follen vie Bilder fein, vem Endzweck der 
Kunft gemäß, welche zu ergögen und zu beluftigen fucht. Und 
bier fügt er Hinzu: die plaftifche Kunft, verſchieden von ber 
Dichtkunſt, könne nicht mit Vortheil die fchredlich fchönen Bilder 
ausführen, welche dieſe male. So ftreitet in ihm ber unbe- 
fangene Sinn für Yormenfchönheit mit dem Vorurtheile, bie 
Idee eines Kunſtwerks in einem Gedanken fuchen zu müſſen, ver 
um zu beteuten, was er bebeuten foll, der Schönheit nicht im 
Mindeſten bevarf. 


Schon einmal haben wir Leſſings zu gevenfen Veranlaf- 
fung gehabt. Sein großer Name wirb uns bet jedem Fortſchritt 
wieder begegnen, der in den einzelnen SKunjtlehren gemacht twor- ⸗ 
den ijt, und nicht minder bebentend ift feine mächtige Einwirk—⸗ 
ung auf die Ueberzeugungen, die fich über die allgemeinen Auf- 
gaben aller Kunſt zu bilden anfingen. Dennoch gleicht feine 
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Stellung zu den allgemeinften äfthetifchen Fragen der Windel- 
manns. Ob feine männliche Seele in hohem Maß die natür- 
liche Reizbarkeit beſaß, ohne Reflexion von Formenſchönheit tief 
erregt zu werben, macht bie Geringfügigteit bes Iyrifchen Ele 
ments im feinen eignen Arbeiten zweifelhaft; aber überall, wo 
Schönheit und fo weit fie auf nachweisbarer Verknüpfung man- 
nigfacher Mittel zu einem Ganzen befteht, da wußte fein ein- 
dringender Scharffinn die Gründe des Eindrucks zu zergliebern, 
den Andere nur erleiden. An Gewandtheit des Denkens und 
Strenge des Unterfuchungsgeiftes Windelmann welt überlegen, 
bat doch auch er den legten Schritt von der Mannigfaltigfeit 
feiner Einzelergebniffe zur Auffuchung der höchften Grünbe ber 
Aeſthetik nicht gethan. Er äußert mehrmals den Vorfak dazu; 
aber die Nichtausführung entfpricht dem Verhalten, das er auch 
auf anderen Gebieten feiner weitverzweigten Thätigfeit beobachtete. 
Kein Gegenitand, ven er angriff, ift ohne bedeutende Aufklärung 
geblieben, aber auf feinem Felde ber Unterſuchung ging ber große 
geiftige Agitator, dem die Bildung feines Volkes Unermepliches 
verdankt, bis zur ſyſtematiſchen Verknüpfung der von ihm erfolg: 
reich angejponnenen Gedankenfäden. Man gevenkt dabei feines 
Wortes: Das ewige Forſchen nach Wahrheit, felbft wenn es ver- 
geblich wäre, ihrem müheloſen Beftge vorzuziehen; man begreift, 
baß dieſe ernite Freude an ber Unterfuchung und bie tiefe Ver⸗ 
ehrung der Wahrheit ihn ungeneigt zu einem Abjchluffe machte, 
ber weniger leicht als ein einzelner Irrthum zurüdgenommen 
zu werben pflegt. In Bezug auf bildende Kunft bemerkt er 
felbft, das bloße Vernünfteln aus allgemeinen Begriffen könne zu 
Grillen führen, die man über kurz ober lang zu feiner Be— 
fhämung in den Werfen ver Kunft wiverlegt finden würde. 
Windelmann, in der Furcht, allgemeine Reden über Aeſthetik 
das neue Modeargument in Deutfchland werben zu fehen, wie 
früher Ontologie und Kosmologie, bemerft ähnlich: l'aggirar 
sull’ universale con dei luoghi topici & facile; il difficile & 
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l'individuaro. So find beide die ftetS verehrten Bildner unfers 
Geſchmackes geworden, und e8 war ein neues Glüd, daß zugleich 
mit der angeregten Betrachtung ber plaftifchen Kunſt Leſſings 
Bielfeitigkeit auch die Dichtung aller Völker und Zeiten in ben 
Kreis lebhafter Unterfuchung zog; aber auch von ihm kann jekt 
unfere Ueberficht der allgemeinften Tragen nur Weniges be- 
richten. 

In der Schätzung dieſer allgemeinen Anfichten Leſſings 
kanu ich dem nicht beiſtimmen, was R. Zimmermann in 
feiner verdienſtvollen Geſchichte der Aeſthetik bemerkt. Der Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen uns betrifft, obwohl hier noch nicht von ſeiner 
ganzen Stärke zu reden iſt, ſo ſehr die Grundfragen der Aeſthetik, 
daß ich den Streit gegen den Vortrag meines vortrefflichen Vor⸗ 
gängers der erzählenden ‘Darftellung vorziehen barf. 

Daß Schönes uns wohlgefällt, ift fo lange die Welt fteht, 
bie urfprüngliche Veranlaffung gewejen, e8 von Gleichgültigem 
oder Häßlichem zu unterfcheiden; und ebenfalls fo lange vie Welt 
fteht, hat man nicht alles Gefällige gepriefen, fondern von werth- 
loſen oder verbammlichen Reizen das abzutrennen gefucht, von 
bem wmohlgefällig berührt zu werden unfer menfchliches echt 
und unfere Pflicht fei. Baumgarten freilich, von ſyſtematiſchen 
Borausfegungen beherrfcht, Hatte der äfthetifchen Luft wenig ge- 
dacht; feine Nachfolger, je mehr fie diefe Anknüpfungen fallen 
ließen, kamen auf ven natürlichen Standpunkt zurüd: eine Schön- 
heit, die nicht gefiele, und nicht vergnügte, wie fie fich aus⸗ 
drückten, war ihnen ebenjo undenkbar als eine Wahrheit, bie 
fih nicht einfehen ließe, Aber von der großen Menge des aus 
irgend welchem Grunde Wohlgefälligen fuchten fie das Schöne 
durch Nachweis des böheren Grundes zu trennen, der uns bes 
rechtige, an ihm unfere Luſt zu haben, und fie fanven dieſen 
Grund theils darin, daß das Schöne die Wahrheit, theils darin, 
daß e8 das Gute zur Erfcheinung bringe. Eberhard nennt 
die Einheit des Mannigfachen als Bedingung der Wohlgefällig- 
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feit; aber er fchreibt Schönheit nur den Wahrnehmungen des 
Geſichts und des Gehörs, nicht auch den Einbrüden der niedern 
Sinne zu, die nur einen ungerglieverbaren Eindrud bilden. Denn 
nur jene höhern Sinne, die unferer beziehenden Thätigfeit 
eine Leiſtung verftatten, geben uns das Gefühl der Vollkommen⸗ 
heit unferer geiftigen Organifation, welche dag Mannigfache zur 
Einheit jelbftthätig verbinden kann; dieſe Vollkommenheit aber, 
fo ergänzen wir den Gedanken, gehört zu dem, wovon erfreut 
zu werben, menfchlic und fittlid würdig if. Sulzer nennt . 
gleichfalls als Bedingungen des äfthetifchen Eindrucks Beftimmt- 
heit und mühelofe Faßbarkeit, fühlbare Drbnung in der Mannig- 
faltigfeit und barmonifches Zufammenfließen des Mannigfachen, 
jo daß nichts Einzelnes beſonders rühre. Uber obgleich er ba, 
wo dieſe Bebingungen erfüllt find, ſchon Schönheit finden will, 
fo fei doch da, wo Nichts weiter gegeben ift, nur Schönheit ohne 
innern Werth, die nur in der Phantafie bleibe. Die himmliſche 
Schönheit, deren Genuß Glückſeligkeit ift, findet-er nur in ven 
Werlen, in denen wir bie dreifache Kraft antreffen, die Sinne, 
den Berftand und das Herz einzunehmen: Zimmermanns Bor- 
wurf, Sulzer, nad) der objectiven Seite der Schönheit neigend, 
lange zulett bei der rein ftofflichen an, fann ich mir demnach 
nicht aneignen. Denn Sulzer nimmt feinen Ausſpruch, daß bie 
Schönheit in Verbältniffen des Mannigfachen, in For men alfo, 
beftehe, nicht zurüd; was er aber hinzufügt, läßt fich nicht nur 
als Bemerkung über die würdige Verwendung fehöner Kormen 
faffen, in der man dem Moraliften, ſondern auch al8 eine Ab⸗ 
ftufung verſchiedener Schönheitsgrabde, in der man dem Xefthe- 
tifer zuftimmen fann. Zimmermann felbft findet richtig, daß 
Sulzer zu ten Beringungen ver Wohlgefälligfeit auch Einklang 
von Innerem und Yeußerem, Inhalt und Form rechne; er tabelt, 
daß jener nicht auch dies Einklangsverhältniß als bloße Form 
betrachte, bei der ver ſelbſtändige Werth des Innern ebenfo 
gleichgültig fei, wie eine verborgene Goldfüllung für die Schön: 
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beit einer Statue. ch bemerfe dagegen, daß ein verborgen 
bleibende Gold eben nicht den Fall jener Uebereinjtimmung 
zwifchen Aengerem und Innerem bilven würbe, von welcher 
Sulzer die Schönheit abhängen laßt, und feine feiner Aeußer- 
ungen zwingt, ihn fo veritehen, als könne die anderweitige Vor- 
trefflichfeit eines Inhalts eine Form ſchön machen, die nicht 
feine Form iſt. Sulzers wirkliche Meinung fcheint mir in ber 
That äfthetiiche Wohlgefälligfeit überhaupt auf bloße Verhältnip- 
formen des Manntgfachen zu gründen. Aber unter vielen an- 
dern Füllen jet e8 ein auögezeichneter Wal, wenn ein Theil der 
verbundenen Elemente ein Inneres bildet, mit deſſen Natur ver 
andere Theil derjelben als Form zufammenjtimmt. Auch dies 
gelte von jedem Inhalt diefes Innern; aber ein noch mehr aus- 
gezeichneter Fall fei ed, wenn dies Innere felbft nicht ein bes 
liebiger Inhalt, ſondern auch feinerfeits eine Natur ift, deren 
innere Berhältnijfe, die Formen der Beziehung zwifchen ihren 
Elementen, eine unabhängige Billigung für fich erwecken würden, 
auch wenn fie äußerlich nicht erjchtenen. Erſcheint dieſe Glie— 
berung dennoch in einer entjprechenden äußeren Form, fo ift 
biefer Einklang zwiſchen zwei in fich felbft Harmonifchen Sy— 
ftemen des Mannigfachen cine Eteigerung jener Einheit des 
Dielen, tie ben Begriff ver Echönheit macht; und Dies mag jene 
Form ter Schönheit fein, die den Verftand zugleich befrienigt, 
während bie einfadere nur die Phantafie vergnügt. Und end« 
lich, wenn dies Innere die Welt des menfchlichen Geifteslebens 
ift, wollen wir eruftlich behaupten, daß die Disharmonie des 
Geiſtes in ganz entfprechenvder Disharmonie der äußern Er- 
ſcheinung ausgerrüdt, an Schönheitswerth der harmoniſchen Er- 
fcheinung bes harmoniſchen Innern ganz gleich ftehe, blos 
weil das formale Verhältniß des Einklangs zwiichen Inhalt 
und Form in beiden Fällen fi ganz gleich vorfinde? ch 
glaube wohl nicht; vielmehr ift nur ver lebte Fall jene Schön⸗ 
heit Sulzers, tie auch das Herz erfreut, wührend wir am andern 
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nur bevingtes Intereffe nehmen. Die Summe biefer Anfichten 
fcheint mir daher dieſe, daß die als abftufbar gedachte Schönheit 
durch ein Product aus der Wohlgefälligfeit der Form in ben 
Werth des in ihr niebergelegten Inhalts gemefjen werde. Der 
Name der Schönheit ſchien zu viel Verehrung und Bewunder⸗ 
ung zu enthalten, um bereitd dem gegeben zu werben, was nur 
burch feine Form gefällt. 

Aber wir fommen zu Leffing zurüd, veffen Verhalten zu 
ſolchen Auffaffungen Zimmermann (Gefchichte der Aeſthetik, 
©. 189) durch den Ausſpruch characterifirt: ver Zweck der Kunſt 
fet nur die Schönheit. Zwar fagt num Leffing dies mehrfach, 
doch in allerhand Gegenſätzen zu andern Yorberungen an bie 
Kunft, nirgends mit der Bedeutung eines grunblegenven Lehr- 
ſatzes. Was hätte auch der Sat geholfen? Gebilligt Hätten 
ihn alle, weil jeder an feinen eigenen Begriff von der Schön- 
heit gedacht hätte; was Leſſing unter ihr verfteht, fagt er nicht; 
wir müfjen e8 aus einzelnen Aeußerungen, aus feiner Praris 
überhaupt erratben. Und Hier mißbeutet wohl Zimmermann 
eine Etelle des Laokoon. Zwar fere dort Leffing ven Zweck 
ber Kunft in das Vergnügen, erfläre aber doch das Vergnügen 
als entbehrlih und nur für erlaubt um der Schönheit willen, 
deren Folge und unzertrennlicher Begleiter, nicht deren Zweck 
es fei. Aber Leffing will an jener Stelle rechtfertigen, daß bei 
den Alten auch die Kuyft bürgerlichen Geſetzen unterlegen babe. 
Ueber die Wiffenfchaft freilich dürfe der Staat nicht beftimmen, 
denn fie fuche Wahrheit, die der Seele nothwendig fei; Ver—⸗ 
gnügen aber ſei entbehrlich und deshalb die Kunft, da Vergnügen 
ihr Zweck, ein Theil des Lebensüberfluffes, ven man zu Erzieh- 
ungszweden befchneiven dürfe. Weber hierin alfo, noch fonft in 
Leſſings Kunſtkritik finde ich den Beweis, daß er in Zimmer: 
manns Sinne ven fubjeetiven ſchwankenden Boden des Vergnü- 
gens verlaffen habe, um den objectio feften des Schönen zu be- 
treten. Gewiß fohwebten ihm allgemeine und ewige Geſetze ber 
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Schönheit vor, doch fchwerlich in dem Einne, daß dieſe Geſetze 
in reinen Formverhältniſſen ohne Nüdficht auf ven Inhalt be: 
ftännen. Indem Zimmermann fo interpretirt, fügt er doch jelbft 
Leffings Worte bei: nur das Vollfommenfte gefällt dem Edelſten 
und der Künftler will nus dem Evelften gefallen. Warum dies? 
Das Volltommenfte gefällt, und nicht das Formſchöne? Es gefällt 
dem Epvelften, nicht dem Gefchmadvoliften? und wenn bies 
noch anfammenftimmt, warum will ver Künftler dem Edelſten 
gefallen ? Dies find nicht Worte veffen, dem die Schönheit in 
bloßen Formen befteht. Und wenn ferner Xeffing die höchſte 
Schönheit nur im Menſchen, und aud in diefem nur vermöge 
bes Ideals findet, das nur in ihm, weniger im Xhiere, in 
Pflanzen und Ieblofer Natur gar nicht ftatthabe, wenn er bem 
entſprechend Blumen- und Landſchaftsmalerei geringfchätt, nicht 
viel höher die Mufil, und Colorit im Gegenfag zur Zeichnung 
Sinnentigel nennt, fo Hat ihn bei alle Dem gewiß nicht blos 
eine gelegentliche Erinnerung an Windelmann überfchlichen, nad) 
welchem das Schöne wefentlich Allegorie ift, fondern es war 
feine eigene nie anders geweſene Ueberzeugung, daß Schönheit 
gar nicht blos Form „und Nichts weiter“ fei, daß vielmehr zu 
der Gefälligfeit der Yorm ber Werth des Inhalts unabtrennbar 
gehöre. " 
VBergegenwärtigt man fi) endlich den Gefammteinvrud ber 
Hamburgifhen Dramaturgie, jo kann man es nicht al8 Lefjings 
Meinung anfehen, das Vergnügen, vie äjthetifche Gemüthsbeweg⸗ 
ung überhaupt, fei nur eine unausbleibliche Wirkung, nicht der 
Zwed der Kunſt. Vor allem: jener „objectiv fichere Boden“ 
tes Schönen an ſich wird bier faft ganz unfichtbar vor ber 
Deeiferung, mit welcher deſſen Wirkung auf uns aufgeſucht und 
an Kegeln gelmüpft wird. Der fubjective Einprud des Schönen, 
bie Bewegung des Gemüths, die wir von ihm empfinden, ift ver 
einzige Augepunft der Unterfuchung, den wir. ziweifello6 vor ung 
ſehen. Intereſſirt uns! ruft Leffing den Dichtern zu, und dann 
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macht mit ven Keinen Regeln, was ihr wollt. Er vergaß na⸗ 
türlich nicht, daß die Befolgung dieſer Aufforderung an vie Be 
obachtung ewig gültiger Geſetze gebunden ift; aber deutlich macht 
doch diefes Iebhafte Wort, daß ihm Echönheit nicht in einem 
blogen Formenfpiel beruht, fondern in dem Inhalt, der durch 
bieje Formen als Mittel feiner Darjtellung bie äfthetifche Luft 
erzeugt. Und auch diefe Luft ſelbſt galt ihm nicht blos als ein 
Gefallen an der Harmonie und dem Gleichmaß ver verichiedenen 
Gemüthsbewegungen, welche der Einprud des Schönen anregt. 
Wenn er alle Kunftgriffe berüdfichtigt, durch welche bie Auf- 
merkfamfeit gefefjelt, vie Erwartung gefpannt, pie Weberficht des 
Mannigfachen erleichtert wird, fo dienen ihm doch alle diefe for: 
malen Mittel nur dazu, jene Stimmung bes Mitleids und ber 
Furcht Hervorzubringen, die er mit Ariftoteles als den Zweck der 
tragischen Darftellung betrachte. Von diejen beiden Gefühlen 
aber wird Niemand behaupten, fie feten das, was fie find, durch 
das bloße formale Verhältniß der kleinſten veränderlichen Cie 
mente des Gemüthszuftandes, die in ihnen vorfommen. Weber 
der ſchöne Gegenftand alfo tft ſchön durch feine bloße Form, 
noch das Afthetifche Wohlgefallen an ihm äjthetifch durch feine 
formale BVerfchiedenheit von andern Gefühlen. 

Doch bin ich vielleicht zu weit fehon gegangen, intem id) 
Leſſings Meinung einen pofitiveren Ausdruck gab als er felbft. 
Nur dies wollte ich behaupten, daß er auch nach der andern 
Seite hin ganz mit Unrecht ald Vorfechter der Lehre aufgeführt 
wird, welche mit gleicher Ausprüdlichkeit den Grund der Schön 
heit nur in Formverhältniffen findet. Bis zur beftimmten 
Entſcheidung folcher Principienfragen gelangte überhaupt biefer 
erite Zeitraum ber Aeſthetik nicht, den wir durch Baumgarten, 
Winckelmann und Leſſing bezeichneten. Der erite von ihnen begnügt 
ſich mit einer nicht fehr lebhaft nachwirkenden ſyſtematiſchen Begrün- 
bung des ganzen Unterfuchungsgebietes; die Verdienite ber beiven 
andern liegen in der Erweckung des Kunſtſinnes und der Kritik. 


Baumgarten —Lelfing. 981 


Die Übrigen in diefem Zeitraum mitwirkenden Sräfte, deren wir 
zum Theil fchon erwähnten, trugen wenig Eigenthümliches bei; 
felbit Sulzers fehr nüglihe „Theorie der fchönen Künſte“ ver- 
breitete ziwar mannigfache Stenntniffe über bie einzelnen alpha- 
betifch behandelten Fragepunkte der verfchievenen Kunſtlehren, 
erfüllt aber ehr wenig die Anforderungen, bie wir an eine all» 
gemeine äjthetifche Theorie ftellen miüffen. 
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Aprioriſche Elemente in ber theoretifchen und in der praktiſchen Vernunft, — 
Kritif ber Urtheilsfraft als entfprechende Betrachtung des Nllgemeingültigen im 
Gefühl. — Subjectivität bes Geſchmacksurtheils. — Das Schöne, das Als 
genehme, da8 Gute. — Schön, was ohne Intereſſe gefällt. — Schön, was 
obne Begriff allgemein gefällt. — Kein objectives Princip des Geſchmacks 
möglih. — Schönheit Zweckmäßigkeit ohne Zweck. — Freie Schönheit allein 
reine Schönbeit; eben beshalb von geringem Werth. — Größeres aber nicht 
rein äſthetiſches nterejje der anhängenden Schönheit. — Vertheidigung 
Kants gegen Einwürfe Zimmermanns, 


Nicht aus Begeiiterung für vie Schönheit, fonvern aus dem 
Gewahrwerden einer Lücke, welche in dem Lehrgebäude der phi- 
loſophiſchen Wiffenfchaften geblieben fchten, war vie Aeſthetik bei 
Baumgarten entjprungen; fie hatte ſich dann freilich der Leben: 
digen Betrachtung der mannigfachiten Schönheit zugewandt, aber, 
obwohl fruchtbar in glücklichen Einzelergebnijfen, Hatte fie doch 
vie letten Gründe ihres Gegenftandes nur ungewiß und unzu— 
reichenn berührt. Bon neuem bemächtigte jih in Immanuel 
Kants großem Geijte die Philojophie der Führung in dieſen 
Unterjuchungen, und wieter war es weit weniger die unmittel⸗ 
bare Zheilnahme für die Schönheit, als das fyftematifche Inter⸗ 
ejfe der Speculatien, woraus ver neue große und fruchtbare 
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Anftoß zum Fortſchritte hervorgehen follte. In feinem erg 
begrenzten Stillleben, den Anſchauungskreis ſeines Wohnſitzes nie 
durch Reiſen erweiternd, war Kant nicht in lebendigen Verkehr 
mit der vielgeſtaltigen Kunſtwelt glücklicherer Länder getreten; 
die Reize, welche die Natur ſeiner Umgebung entfaltete, genügten 
ihm, um an fie feine Betrachtungen anzuknüpfen. ‘Daß Schöpf- 
ungen ver Dichtfunft, von deren Genuß feine Einſamkeit aufs 
fchließt, einen tief aufregenden Einprud auf fein Gemüth gemacht, 
bezeugen uns wenigſtens feine Werfe nicht, obgleich wir gern 
feiner gelegentlichen Verficherung von dem Vergnügen glauben, 
welches ihm allzeit die Anhörung eines wohlgelungenen Gedichtes 
verurfacht Habe. Zum Vortheil des allgemeinen Fortjchritts find 
bie Gemüthsarten ven Menfchen verfchieven ausgetheilt; two es 
fih um-die allgemeine wiſſenſchaftlich erkennbare Natur des 
Schönen handelte, Hatte dieſe Fühlere Stellung zu dem Gegen- 
ſtande vielleicht mehr Hoffnung des Gelingens als jene Netz 
barfeit ver Phantafie, für welche vie beſtändige Verſenkung in 
den leivenjchaftlichen Genuß der Schönheit unentbehrliche Lebens: 
bebingung ift. 

Im Streit gegen bie Ueberſchätzung ver Erfahrung ale ein 
jiger Quelle alles unjers Wiſſens und als Beſtimmungsgrundes 
für alles unfer Handeln hatten ſich Kants Gedanken zu der Ge 
ftalt entwidelt, int welcher fie Anfang und noch immer fortwir- 
kender Trieb unferer deutſchen Philofophie geworben find. Jene 
allgemeinen Gewohnheiten, welche uns zu jeder Veränderung, 
bie wir in der Welt gefcheben fehen, eine bewirkende Urſache, 
bie ihr voranging, anffuchen, eine Wirkung, bie ihr nachfolgen 
wird, erwarten laffen, jene Grundſätze überhaupt, nach denen 
wir in ver Verknüpfung der Wahrnehmungen verfahren, um 
Unwahrgenommenes aus ihnen zu folgern, Hatten einft ber 
MWiffenfchaft als ein tem menfchlichen Geift ureigner Beſitz an⸗ 
geborner Wahrheit gegolten; fie alle aber hatte gerade damals 
die Philoforhie aus äußerer und innerer Erfahrung abzuleiten 
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verfucht, und fie fo rüdfichtlich ihres Urfprungs eben jenen Einzel 
erfenntniffen gleichgeftellt, über welche fie als Regeln möglicher 
oder nothiwendiger Verknüpfung herrſchen follen. Es konnte nicht 
unbemerft bleiben, daß eine foldhe Abftammung dem Anſpruch 
auf allgemeine und nothwendige Geltung nicht günftig ift, mit 
welchem jene Gruntfäte ſich unferm Bewußtſein aufprängen. 
Hätten wir fie äußerer Erfahrung entlehnt, fo würden fie nur 
gelten für tie beobachteten Fälle des Weltlaufs, nicht vorgreifend 
auch für die nichtbeobadhteten; wäre es denkbar, daß wir fie 
durch innere Erfahrung in uns felbft als nothwendige und all 
gemeine Regeln unfers Urtheilens vorfänden, fo würde theile 
auch tiefer Fund nur für den Wugenblic gelten, in dem er ges 
macht wird und nicht verbürgen, daß vie innere Erfahrung bes 
nächſten Augenblicks vaffelbe finden würde, theils könnte auf dieſem 
Wege die Gültigkeit jener Grundfäge in Bezug auf die Wirk- 
lichkeit außer uns nicht beiwiefen, fondern nur unmwahrfcheinlich » 
gemacht werden. Der Skepticismus 309 diefe Folgerungen in 
ver That: unzuverläffig feien alle jene Sätze, welche von einer 
gegebenen Erfahrung eine noch nicht gegebene mit Nothwendig- 
keit glauben ableiten zu können, von einer bekannten Urfache eine 
unvermeidliche Wirkung voransfagen, zu einem vorliegenden That 
beftand eine vorangegangene Bedingung, mit der Gewißheit, fie 
irgenpwo finden zu müffen, hinzu fuchen. Nichts fei gewiß, als 
die gegebene Thatſache felbft; erzählen können wir das Ges 
fchehene, nachdem es geicheben ift, aber auf feinem Gebiete follen 
wir glauben, mit dem ©egebenen das Nichtgegebene, mit dem 
Gegenwärtigen das Zukünftige als nothwendig verbunden nad 
weifen zu können. 

In den englifchen Philofophen Lode und Hume hatte ſich 
dieſer Gedankengang vollzogen, der mit einem ſonderbaren Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben endete. Denn dieſes 
mußte begreiflicherweiſe fortfahren, für die Behandlung aller 
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daſſelbe Vertrauen zu fchenten wie früher, während die Wiffen- 
ſchaft die Gültigkeit derfelben mit einer Sicherheit des Behaup⸗ 
tens beftritt, welche fie felbft fchwerlich Hätte rechtfertigen können. 
In der Kritit der reinen Vernunft nahm Kant dieſe Unterfuch- 
ung von neuem auf und entfchien fich zu Gunſten einer. Ueber- 
zeugung, die ſchon Leibnig in den Ausipruch zufammengefaßt 
Hatte, daß Nichts in unſerm Verſtande fei, was nicht aus ven 
Sinnen over der Erfahrung ftamme, den Verſtand ſelbſt allein 
ausgenommen. 

Eine geſchichtliche Darftellung der Urfprünge und ber in- 
neren Gliederung der Kantiſchen Speculation würde bier mit 
porfichtiger Ausführlichkeit manche Mißdeutung zu vermeiden 
haben; unfer Ueberblid, nur auf den Ertrag gerichtet, ven Kants 
Gedanken für pie Aefthetif gebracht, opfert biefe Genauigkeit dem 
Bedürfniß der Kürze Es genügt uns, daß Sant in dem Be 
- wußtfein der Allgemeingültigfeit und Nothiwendigfeit, welches 
einige unferer Erfenntnifje begleitet, ven Beweis ſah, daß viele 
Erkenntniffe nicht auf dieſelbe Weife wie andere, an die jenes Be⸗ 
wußtfein fich nicht knüpft, dem menschlichen Geifte auf dem Wege 
einer wenn auch innern Erfahrung zu Theil geworben fein 
können. Allerdings, das Gewahrwerben der Thatjache, daß es 
ſolche allgemeingültige und nothwendige Wahrheiten in uns gibt, 
wird man als einen Act der Erfahrung bezeichnen können; allein 
man würde damit nichts Zieferes und Üruchtbareres gejagt 
haben als mit der Behauptung, auch unfer eignes Daſein fei 
für uns nur Gegenftand innerer Erfahrung. Gewiß ift es fo; 
dennoch wird man zugeben, daß man erft fein muß, um viefe 
Erfahrung feines eignen Dafeins machen zu fünnen; ganz ebenfo 
wird feine Selbftbeobacdhtung die nothwendige Wahrheit in uns 
als eine folche erfennen, wenn dieſelbe Wahrheit nicht bereits das 
Geſetz unſers Beobachtens if. Wäre wirklich, wie man bes 
hauptet hatte, unfer Inneres eine gänzlich leere Tafel, die nad) 
und nach von Einprüden ver Außenwelt befchrieben und bemalt 
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würde, und richteten wir auf dies Innere einen beobachtenpen 
Sinn, ver ein ebenfo leerer Spiegel ihm gegenüber wäre, wie 
es felbft eine leere Tafel war gegenüber ver Außenwelt, fo würde 
Nichts gefchehen, al8 daß jener Sinn dieſe Tafel mannigfach be- 
malt und befchrieben fände. Aber nie würbe es nad Kants 
Meinung möglich fein, daß für einen foldhen Sinn, ber viefe 
Beobachtung vornimmt, ſich mit irgend einem tiefer fo entitan= 
denen Bilder, einer dieſer Erfenntniffe, das Bewußtſein noth- 
wendiger und allgemeiner Geltung verbande. Nur unter ber 
Borausfegung ift Dies möglich, daß eben dieſe Erfenntniffe, noch 
ebe fie durch eine innere Erfahrung, welche fie auffand, zu eigent- 
fihen Erfenntniffen werben, bie von aller Erfahrung unab- 
bängige, dem Geifte urjprünglich eingeborne Verfahrunge— 
weiſe ſeines Erkennens ſind. 

Und hierin liegt denn nicht nur die Wiederherſtellung des 
Glaubens an eine Wahrheit, die unſerer Natur eingepflanzt iſt, 
ſondern zugleich die Beſchränkung, welche Kant dieſem oft mißs 
brauchten Gedanfen gibt. Es ift nicht mehr bei ihm von angebornen 
Ideen die Rebe, durch welche wohl frühere Zeiten dem menjch- 
lichen Geiſte eine unmittelbare Offenbarung des Wirklichen, eine 
urfprüngliche Kenntniß von Weltthatfachen, vem ‘Dafein Gottes, 
ber Unfterblichleit und Anderem zu fichern fuchten; ber ganze 
Inhalt unferer Erkenntniß ftamme zulett aus der Erfahrung, 
nur die allgemeinen Geſetze ver Verfnüpfbarkeit des Wahrgenom⸗ 
menen, bie nicht etwas Wirkliches erzählen und fehildern, ſondern 
nur die Formen bezeichnen, unter denen Alles, was wirklich fein 
fol, gegeben und untereinander verbunden fein muß, dieſe allein 
bilden den unferem Geifte angebornen Befig an Wahrheit, denn 
fie find nichts Anderes, als Ausdrücke der unvermeivlichen Ver⸗ 
fahrungsweifen feiner erkennenden Thätigkeit, fie find eben der Vers 
jtand felbft, ver allein der Erfahrung vorangehend mit dem fchaftet, 
was diefe ung zubringt, und aus ihren Ausfagen neue Wahrheiten, 
aus dem Wahrgenommenen auch Unwahrgenommenes gewinnt. 
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Der mannigfache Empfinbungsinbalt, den uns bie Sinne 
zuführen, und durch den bie eine Wahrnehmung fich von anderen 
unterfcheivet, mag immerhin zulegt auch nur eine innerliche Er- 
regung in uns fein; er tft jebenfalls feine beſtändige allgemein⸗ 
gültige und nothwendige Form unferer Thätigfeit. Welche Er- 
regungen diefer Art wir in jevem-Augenblide, wie viele derjelben 
und in welcher Uufeinanberfolge wir fie haben werben, willen 
wir nicht voraus, fondern müffen e8 abwarten; in biefem Sinne 
jedenfalls ift das Mannigfache ver Empfindung oder die Ma- 
terie unferer Wahrnehmungen ein Gegenftand und Erzeugniß 
ver Erfahrung. In ihrer Vereinzelung bilven jedoch dieſe Em⸗ 
pfindungseindrüde noch feine Erfenntniß; fchon die Formen aber, 
in denen fie zu finnlichen Anſchauungen verfnüpft werben, bie 
bes Raumes und der Zeit, werden nicht im gleicher Weife mit 
ihnen erfahren, fondern find beftänbige, dem Geift unvermeid- 
liche, ihm angeborne Auffafjungsweifen, reine Anſchauungen, 
innerhalb deren er den Einbrüden der finnlichen Erfahrung ihre 
Stellen anzumeifen gendtbigt if. Obwohl nun zunächſt nur 
jubjective Verfahrungsweifen bes Geiftes und von feiner Natur 
abhängig, gelten doch dieſe Anfchauungen mit aller ihrer @lie- 
berung, ver Raum mit ber Gefeglichfeit des Nebeneinanber, bie 
Zeit mit der minder reichhaltigen des Nacheinander, von Allem, 
was überhaupt Gegenftand unferer Wahrnehmung wird; benn 
es kann eben Nichts folcher Gegenſtand werben, ohne burch biefe 
Formen des Raumes und ber Zeit bereits Hinpurchgegangen zu 
fein, die fih, um eim nicht unbevenkliches doch deutliches Bild 
zu brauchen, zwifchen dem unbekannten Wirklichen an ſich und 
unferm wahrnehmenden Bewußtfein wie ein Zwiſchenmittel aus⸗ 
breiten, in welchem allein dieſes fich mit jenem begegnet. Trans⸗ 
feenventale Aeſthetik Hat Kant den Abjchnitt feiner Lehre ge- 
nannt, welcher dieſe Möglichkeit erörtert, anf Grund jener reinen 
Anſchauungen nothiwendige Wahrheiten über alles Wahrnehm- 
bare zu behaupten; und dies ijt das legte Mal, daß in der Ge 
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ſchichte der Wiffenfchaft der Name ver Aefthetik, feiner Abftam- 
mung gemäß, in biefe befonvere Beziehung zu der finnlichen 
Empfintung gefegt wird, die ihm Baumgarten gegeben hatte. 
Unfere Weltauffaffung ift jeroch nicht blos Anschauung; 
hinter dem Neben: und Nacheinander ber Erfcheinungen fegen 
wir einen inneren Zuſammenhang berfelben voraus, aus welchem 
ihre räumlichzeitlichen Anorbnungen und deren Aenterungen ſelbſt 
erſt fließen. Auch die Auffuchung viefes Zufammenhanges, bie 
Aufgabe tes Verſtandes, gelingt nur an der Hand von Grund» 
fägen, bie wir nicht den Ausfagen ver Erfahrung entlehnen, 
fontern vor aller Erfahrung als eingeborne Regeln befiten, nach 
benen unfer Erkennen dem Dlannigfachen ver Wahrnehmung 
nothiventig innezuhaltende Formen feiner wechfelfeitigen Bezich- 
ung vorjchreibt. Der Grundſatz der Caufalität, nach welchem bies 
Mannigfache nicht nur ein Neben und Nacheinander ift, fondern ein 
unabgeriffenes Gewebe gegenfeitiges Bedingens und Beringtjeing, 
mag als das hefanntefte und wichtigfte Beiſpiel dieſer Geſetze an- 
geführt werden. Auch dieſe reinen Verſtandesgrundſätze, wie 
Kant fie nennt, verbanfen die Allgemeingültigfeit und Noth— 
wenbigleit, von deren Bewußtſein fie begleitet werben, ihrem 
Ursprung aus der eigenen Natur tes Geiftes, ver fich nicht von 
ihnen, ven Bolgerungen feines eignen Wefens, zu befreien ver- 
mag; auch ihnen wird eine unbeichränkte Anwendbarkeit auf alle 
Gegenſtände der Erfahrung durch einen Beweis von ähnlicher 
Form mit jenem zugefprochen, welcher ven reinen Anfchaunngen 
ihre Gültigkeit in Bezug auf alles Empfintbare fichern follte. 
Auf das Mangelbafte viefer Beweisart in dieſem alle deute ich 
flüchtig hin: Gegenftand ter Anfchauung zwar fünne tie Welt 
für uns auch ohne Webereinftimmung mit unfern Verftantes: 
grundfägen fein, zum Gegenftand der Erfahrung aber, dies 
Wort in einem anserudsvolleren Sinne genommen, nämlich zu 
einem Ganzen gegenfeitiges Beringtfeins, welches von einem 
Gliede auf ein anderes zu ſchließen geftatte, könne fie nur wer 
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ben, fofern ver Inhalt jener Grundſätze die gültige Regel für 
die Verfnüpfung des Mannigfaltigen in bverjelben fei. Nun fei 
aber Erfahrung in tiefem Sinne, und durch dieſe Thatſache fei 
bewiesen, daß unfere Verſtandesgrundſätze von allem gelten, was 
Gegenſtand unferer Erfenntnig werben kann. Aber daß Erfahr- 
ung in biefem Sinne eines Bebingungszufammenhanges ver Er- 
fheinungen fet, konnte al8 eine Thatſache, auf bie man ſich 
berufen dürfte, nur foweit behauptet werden, als man es er- 
fahren hatte; daß dagegen das Ganze ber Welt ein fo zufammen- 
bängenves Syſtem bilde, Hätte nicht als eine Gewißheit ausge, 
fprochen werben bürfen, aus welcher die allgemeine Anwentbar- 
feit unferer Verſtandesgrundſätze ſich rüdwärts folgern ließe. 
Nur das unmittelbare Autrauen zu der bereits anerkannten 
Gültigkeit der letteren hatte veranlaßt, die einzelnen wirklich 
wahrgenommenen Beifpiele jener innern Verknüpfung der Er 
ſcheinungen zu der Behauptung eines notorifch allgemeinen und 
lüdenlofen Zufammenhanges, einer Erfahrung in jenem emi- 
nenten Sinne, zu fteigern. 

Wie dem auch fei, denn forwohl das Tiefere als das Weitere 
biefer Unterfuchungen überjchreitet die Grenzen meiner Aufgabe, 
— in Bezug auf unfere Erfenntniß hatte Kant den Glauben am 
das Vorhantenfein dem menfchlichen Geifte eingeborner und für 
alle Gegenjtände möglicher Erfahrung allgemeingültiger Geſetze 
vertreten und jenen Zwieſpalt gefchlichtet, der zwifchen dem Leben 
und der Wilfenfchaft die faliche Lehre von dem Urfprung aller 
Erkenntniß aus der Erfahrung verurfacht hatte. Aber dieſelbe 
Aufgabe war in Bezug auf bie Benrtheilung des menfchlicyen 
Handelns zu löfen. Das Gefühl von ver fchledhthin verpflid” 
tenden Kraft allgemeiner Sittengefege war freilich der Menſch— 
heit ebenfo wenig ganz abhanden gekommen, als fie ſich ganz 
bed Zutrauens zu der Wahrheit ber allgemeinen Verſtandes— 
grundſätze hatte entjchlagen Fönnen. Aber bie philofophifche Re— 
flerion hatte doch wiſſenſchaftlich auch die Entjtehung ver fitt- 
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lichen Meberzeugungen aus bloßer Erfahrung des Nüßlichen und 
Schädlichen, aus bloßer Betrachtung ver menfchlichen Natur und 
ihrer Zriebe, aus der Deutung ber Richtung, welche dieſe nehmen, 
ber Ziele, die fie verfolgen, aus der Abwägung überhaupt ter 
natürlichen Motive, weldye uns treiben und der natürlichen 
Zwede, die wir uns zu fegen pflegen, zu.erflären verfucht. Sie 
hatte dadurch das Bewußtſein der unbedingten Gültigkeit Höchfter 
Sittengefege getrübt, und ba, wo bie Verwidlung ver.Verhält- 
niffe die Stimme berfelben weniger beutlich erfennen Tieß, zu 
einer allgemeinen eudämoniſtiſchen Neigung geführt, menfchliches 
Handeln nicht nad unveränderlichen realen ver Gefinnung, 
ſondern nach dem Werth des in jedem Einzelfall von ihm zu 
erreihenden Gutes zu fchägen. Es ift zu befannt, um weiterer 
Erinnerung zu bebürfen, daß dieſe zweite Aufgabe, auf ven ein- 
gebornen, aller Erfahrung vorangebenven und ihr übergeorpneten 
Maßſtab des Rechten zu verweilen, Kant in der Kritik der praf: 
tifchen Vernunft zu löfen verfuchtee Ganz ebenfo wie unfer Er- 
fennen fi) von der Erfahrung nicht feine Beurtheilungsgrund- 
fäge, jontern nur die Gegenftände ihrer Anwendung geben läßt, 
ebenfo trägt die jittlide Vernunft die unbedingt werpflichtende 
Regel alles Handelns in fich felbft, und erwartet von der Kennt- 
niß und Erfahrung des Lebens nur die entfcheidenden Gründe 
für vie Wahl der bejonvern Handlungsweiſe, welche in jedem 
einzelnen Falle dem Sinne jener allgemeinen Regel entipricht. 
Zwiſchen bie beiden Kritifen ber reinen und ber praftifchen 
Bernunft bat erft fpäter Kant jenes britte feiner Hauptwerke 
eingejchaltet, das ten eigentlichen Gegenſtand unferer jegigen Be- 
ſprechung bilden wird, die Kritik ber Urtheilsfraft. 
Mancherlei ift darüber gemuthmaßt worden, ob bies britte Ge- 
biet feiner Unterfuchungen ſchon in feinem anfänglichen Plane 
gelegen babe, und ob er nicht erjt fpäter ver bergebrachten Ein- 
theilung ver geiftigen Vermögen in Vorjtellung Gefühl und Be- 
gehrung blind vertrauend, durch entfprechende Behandlung des 
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Gefühlsvermögens (denn hierauf läuft allerdings die Kritik der 
Urtheilskraft hinaus), der ſyſtematiſchen Vollſtändigkeit habe Ge⸗ 
nüge leiſten wollen. Ich lege wenig Werth hierauf; denn die 
Bedeutung eines wiſſenſchaftlichen Werkes beſteht in dem, was 
es zuletzt leiſtet; ſie hängt nicht von der Veranlaſſung ſeiner 
Entſtehung ab, welche, außerdem, wäre ſie wirklich bie angegebene, 
mir in biefem Falle nicht zu tadeln ſchiene. 

Die reinen’ Verftandesgruntfäge, lehrt uns Kant, fehreiben 
zwar ven Erfcheinungen Geſetze vor, ohue deren Erfüllung dieſe 
überhaupt nicht als Erfcheinungen für uns denkbar wären, aber 
fie bejtimmen pofitio Nichts über die Geftalt des Wirklichen und 
ben Plan feines Zufammenhangs; unzäblig verjchievene Formen 
des Dafeins, unzählige verfchtevene Weifen gegenfeitiger Bezieh- - 
ung laſſen fie vielmehr möglich, in denen allen das Wirkliche 
ihren allgemeinen Anforderungen Genüge thun kann. Verglichen 
mit tiefen allgemeinen Gejeten bes Verſtandes erfcheinen daher 
bie thatfächlichen Formen und Zufammenhänge des Wirklichen 
immer als zufällige, jenen Gefegen zwar entjprechent, aber nicht 
aus ihnen allein als nothwendige ableitbar. Und eben deshalb 
läßt ih unbefchadet des Gehorfams, ten alle Erjcheinungen 
dieſen Geſetzen ſchulden und leiften, doch eine Einrichtung ber 
Wirklichfeit denken, welche die Bemühung unjerer Erfenntniß, 
Einheit in das Mannigfaltige unferer Wahrnehmungen zu bringen, 
durchaus vereiteln würde. Denn nach ben bloßen Forberungen 
jener Grundſätze allein ift e8 nicht nothwendig, daß es viele 
gleiche oder gleichartige Dinge gebe, veren Verhalten fi) nad 
gemeingültigen Gefichtspunften zufammenfaffen laffen müßte; nicht 
nothwendig, daR die zufammengefegten Gebilde der Natur ale 
Wiererholungen allgemeiner Gattungsbegriffe, dieſe felbft als 
verwandte und vergleichbare Glieder eines umfaſſenden Syſtems 
auftreten und daß nicht jedes Ding vielmehr das einzige ſeiner 
Art wäre; nicht nothwendig, daß die Wechſelwirkungen, welche 
das Cauſalgeſetz überall anzunehmen befiehlt, vergleichbar ſeien 
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und nicht in jedem einzelnen Falle einem nur für tiefen gül- 
tigen Sondergefeße folgen. Manche Bedenken untergeordneter 
Art würden gegen biefe Darftellung Kants möglich fein; im 
Ganzen würden fie jedoch ten Gedanken nicht wiverlegen, daß 
eine ſolche Einrichtung ter Wirklichfeit, falls fie beſtände, bie 
Bertnüpfung unferer Erfahrungen zu dem Ganzen Giner ‚Welt: 
erfenntniß unmöglich machen würde. Aber viefe Einrichtung, 
fährt Kant fort, beftehe nicht, und daß fie nicht beitehe, babe 
der gemeine Verftand und bie Wiffenfchaft längſt in Sägen bes 
hanptet wie die: daß die Natur ftets den fürzeften Weg nehme, 
daß fie gleichwohl feinen Sprung mache, weder in ber Folge 
ihrer Veränderungen, noch in ver Reihe ver fpecififch verfchie- 
denen Arten des Wirflichen; daß ihre große Mannigfaltigkeit in 
Einzelgefepen - des Wirkens gleichwohl Einheit unter wenigen 
PBrincipien ſei. In allen tiefen und ähnlichen Säten brüde 
unfere Urtheilsfenft die Vorausjegungen aus, welche fie, falls 
es überhaupt eine zufammenhängende Welterfenntniß geben ſoll, 
zu ihrem eignen Bedarf tiber jene thatfächliche Anordnung des 
Wirklichen machen muß, über welche vie reinen Verftandesgrund- 
füge allein nichts Nothwendiges behaupteten. Die Urtheilskraft 
verjährt hierbei nicht beitimmend, wie Kant ſich ausprüdt, näm— 
lich nicht das Einzelne unter gegebene und zugeftanvene Gefete 
unterordnend, fondern reflectirend, d. 5. die allgemeinen Formen 
des Zufanmmenhangs ver Dinge errathend, ohne deren Gültigkeit 
das Unternehmen jener Unterordnung fruchtlos fein würde. 
Bon dieſer Seite betrachtet erfcheinen die Unterfucchungen 
iiber die Urtheilsfraft al® eine Ergänzung der Lehre von ber 
Erfenntniß, vie fi auf die Sinnenwelt bezieht; aber fie ver- 
fuüpfen zugleich diefes Gebiet mit ten des Weberfinnlichen, in 
Bezug anf melches Sant die Möglichkeit einer Erkenntniß ge- 
(eugnet Hatte. Denn obzwar eine unabjehbare Kluft zwiſchen 
dem Gebiete des Naturbegriffes als dem Sinnlichen, und dem 
Gebiete des Freiheitsbegriffes als dem Weberfinnlichen befeftigt 
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und von bem einen zum andern vermittelft bes theoretiſchen Ge⸗ 
brauche der Vernunft Fein Uebergang möglich fei, gleich ale ob 
es fo viel verfchievene Welten wären , deren erfte auf bie zweite 
feinen Einfluß haben kann: fo folle doch dieſe auf jene einen 
Einfluß haben, nämlich der Freiheitsbegriff folle den Durch feine 
Geſetze aufgegebenen Zwed in der Sinnenwelt wirklid machen, 
und die Natur müffe folglich auch fo gedacht werben können, 
daß die Gefegmäßigfeit ihrer Form wenigftens zur Möglichkeit 
ber in ihr zu bewirfenden Zwecke nach Treiheitögejegen zu- 
fammenftimme. Dieſe Aeußerungen, auch nur auf das menfd- 
liche Handeln gedeutet, welches unter Vorausfegung jener oben 
geſchilderten nicht beftehenden Welteinrichtung ebenfo erfolglos 
fein würde, al& die Bemühungen des Erfennens, laſſen deutlich 
bemerfen, wie auch von Seiten der praftiichen Vernunft ber dies 
neue Gebiet der Unterfuchung als ergänzenver Abſchluß aufge⸗ 
ſucht werben konnte. 

Mit dieſen beiden Betrachtungen, welche die neue Unterſuch— 
ung der Urtheilskraft in ihrer Beziehung zu den Lehren von der 
Erkenntniß und dem Handeln betreffen, verknüpft ſich unge- 
zwungen eine dritte, welche uns ſehen läßt, wie aus ihr eine 
äfthetifche Wiffenfchaft entſtehen konnte. Faſſen wir kurz zu- 
fammen, was wir eben über vie wirkliche Geftaltung ter Er: 
fyeinungswelt voransjekten und verlangten, fo war e8 eine An— 
gemefjenheit ihres Zufammenhangs zu dem, was unfere Erkennt: 
nißfräfte leiften fönnen, und zu dem, was unfer Wille in ihr 
leiten will; mit einem Worte: Zweckmäßigkeit ver Welt für 
uns Diefe Eigenfchaft aber können wir nicht von den Dingen 
als eine zu ihrer eigenen Natur gehörige Pflicht verlangen; fie 
ſelbſt thun eigentlich genug, wenn fie ven allgemeinen Verſtandes—⸗ 
gejegen entfprechen, ohne deren Erfüllung fie, wenigftens als 
Erſcheinung für uns, nicht möglich find. Eben deshalb aber 
vechnen wir den Erſcheinungen vie Folgſamkeit gegen tiefe Ge— 
fee nicht als ein DVerbienft an, denn fein und dennoch ihnen 
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wiberjprechen könnten fie nicht; wo aber bie Erfcheinungen eine 
Zwedmäßigkeit in Beziehung auf uns verrathen, welche nicht zu 
ihren unerläßlichen Pflichten gehört, da glauben wir einen Weber: 
ſchuß ihrer Leiſtung, ein Verdienſt derſelben oder ein Glück ver 
Umftände zu fehen, auf das wir nicht mehr mit gleichgültiger 
Beobachtung und bloßer Vorftellung, fendern mit einem Gefühle 
ber Luft antworten. So führen viefelben Betrachtungen, bie 
zuerjt nur bejtimmt fchienen, von gewiſſen Ergänzungen zu 
jprechen, deren jowohl bie theoretifche als die praftiiche Vernunft 
in ihren DVorausfegungen bedürfen, zu einer Unterfuchung ber 
Bedingungen, unter welchen dem britten jener Geiltesvermögen, 
welche Kant auf einander nicht zurüdfährbar glaubt, dem bes 
Gefühle, feine Befriedigung zu Theil wird. Und wie die 
Kritik der reinen Vernunft nicht nad) der Mannigfaltigfeit un- 
ferer empirifchen Erfenntniß, ſondern nach ven allgemeinen Ge— 
fegen ver uns eingebornen Wahrheit, nach denen. wir jenes 
Mannigfache zur Erfenntnig verfnüpfen, die der praftifchen Ver⸗ 
nunft nicht nad) den veränderlichen Zielen unferes Handelns, 
ſondern nad) dem unbedingten Gebote fragt, dem alle Hand- 
[ungen entjprechen follen, fo hebt vie Kritif der Urtheilsfraft aus 
ten mannigfachen Gefühlen viejenigen zu abgefonterter Betrach— 
tung hervor, in denen alle menjchlichen Gemüther zur DBerehr- 
ung einer allgemeingültigen Schönheit übereinftimmen müßten. 

Aber wichtiger ale dies Vorſpiel allgemeiner Betrachtungen, 
welche vie ſyſtematiſche Stellung ter Aeſthetik im Ganzen ber 
Wiffenfchaft bezeichnen, find uns für jet die fpeciellen Ausein- 
anverfegungen, in denen Sant zum erjten Mal vie äfthetifchen 
Grunpbegriffe zum Gegenftand einer methorifchen Unterfuchung 
madt. Entſprechend dem Gange, ten er auch fonft zu nchmen 
pflegt, beginnt auch bier Kant mit ter fubjectiven Seite ber 
Sache, mit der Zergliederung bes Gefchmadsurtheil® und mit 
der Ueberlegung ber Beringungen feiner Möglichkeit. Und viejer 
Anfang ift ohne Zweifel der einzige, welcher der Natur diefer 
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Fragen entfpricht; denn nicht die Schönheit ift uns unmittelbar 
als ein Allen Bekanntes gegeben; die einzige von jeder Voraus 
fegung unabhängige Thatſache, von der wir ausgehen fünnen, 
ift vielmehr nur das Vorkommen biefer eigenthüimlichen Art ver 
Urtheile, durch welche wir irgend Etwas als ſchön bezeichnen, 
ohne noch hinlänglich klar darüber zu fein, was wir eigentlich 
von ihm mit dieſem Namen ausfagen. Gleich nothwendig aber 
ift die, zunächſt folgende Erklärung, durch welche Kant diefe Un- 
gewißheit befeitigt: die Behauptung, daß Etwas ſchön ſei, drücke 
gar Feine Erfenntniß der Natur des fchönen Gegenſtandes aus, 
fonvern bezeichne nur bie Art der Erregung, welche von 
ihm das Gemüth des Behauptenven erfahre. Aus diefem Grunde 
nennt Kant das Gefchmadsurtheil nicht ein logiſches, fondern 
ein Afthetifches, indem er jet dieſen Namen zwar mit An- 
Hang an feine urfprüngliche Bedeutung aber boch mit veränbertem 
Einne nicht mehr auf das finnlich Empfindbare, ſondern anf 
den andern Gegenfat tes Denkbaren bezieht, nämlich anf das, 
was nur ummittelbar im Gefühl erlebt wird. Und in biefer 
Bereutung ift der Name auf vie Folgezeit übergegangen, wenig⸗ 
ſtens wenn wir eine nähere Beichränfung in ihm eingeſchloſſen 
denken, die Kant ſofort hinzufügt. 

Gegenſtände des Gefühls ſind neben dem Schönen auch das 
Angenehme und das Gute; beide von ihm zu unterſcheiden 
befiehlt uns dennoch eine unmittelbare Ueberzeugung. Den Sitz 
des Unterſchiedes findet Kant darin, daß das Geſchmacksurtheil, 
welches dem Schönen gelte, ohne alles jene Intereſſe an der 
wirklichen Eriftenz feines Gegenſtandes ſei, von welchem ſowohl 
unſer Gefühl für das Angenehme, alsé unſere Billigung tes 
Gnten begleitet werde; das Echöne gefalle uns auch dann, wenn 
wir feine Wirflichfeit ganz vahingeftellt fein Inffen und ohne daß 
ein Begehren nach feiner Eriftenz in uns entjtehe. Ich kann 
mich nicht überzeugen, daß dieſer Ausfpruch das Wichtige voll 
fommen trifft. Er mag Recht darin haben, daß zu unferer Dil: 
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ligung bes Guten das Bewußtſein Hinzutritt, zu feiner Verwirk⸗ 
lichung mitverpflichtet zu fein, aber von dem Angenehmen ift 
Das Schöne ſchwerlich auf entiprechente Weiſe zu trennen. Vor 
allem iſt jener Ausfpruch überhaupt nur bentlich in Bezug auf 
die plaftiiche Schönheit ver Naturformen und der bildenden Kunft. 
Die Form eines Bauwerks mag fhön fein, gleichviel ob es aus⸗ 
geführt oder nur im Entwurf befleht; von einem Gedicht dagegen 
ließ fi fo nur fprechden, wenn man bamit die wirkliche Eriftenz 
feines Inhalts gleichgültig nennen wollte. - Aber vie Schönheit 
des Gedichts ift nicht fein Iuhalt, fondern deſſen Darftellung. 
Faſſen wir jenen Unterfchied etwas andere. Was wir angenehm 
nennen, das muß meift in phyſiſcher Nenlität als wirklicher Reiz 
anf uns wirken, um uns den Genuß feiner Annehmlichkeit voll- 
ftändig zu gewähren und die bloße Erinnerungsvorftellung eines 
abweſenden Angenehmen entſchädigt uns nie ganz für die Ent- 
behrung feiner gegenwärtigen Einwirkung; das Schöne dagegen 
ift Häufig mit feiner ganzen Schönheit ſchon in dem Gedanken 
gegenwärtig, der es abbildet und wiederholt, ober in dem es über⸗ 
haupt ven Ort feiner Eriftenz bat, und wir brauchen, um uns 
völlig an ihm zu fättigen, eine äußerlich materiale Wirklichkeit 
feines Inhalts nicht. Auch dies gilt nicht ohne Ausnahme; vie 
Schönheit einer Muſik befriedigt uns nicht völlig als bloße Vor- 
ftellung einer nicht erflingenven Tonreihe; hier verlangen wir 
auch viejenige reale Eriftenz, deren das Subftrat dieſer Schön: 
beit, das Hörbare, überhaupt fähig iſt; fie muß klingen, und 
gehört werben; ebenfo wenig erjegt bie Erinnernng den Anblid 
eines Gemäldes ganz. Doch wird man zugeben, daß in beiden 
Fällen die finnlihe Empfindung nur dient, um ohne Cinbuße 
die ganze Mannigfaltigfeit der Vorftellungen hervorzubringen, 
anf deren Verknüpfung das äſthetiſche Wohgefallen ruht; die 
Wirkung des Angenehmen tagegen entipringt auch aus feiner 
vollftändigen Vorftellung nicht, ſondern bevarf, um einzutreten, 
jener Realität der Erregung, durch welche fich vie Empfindung 
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eines gegenwärtigen Neizes von der bloßen Erinnerung eines 
abweſenden merklich unterjcheivet. Nur halb könuen wir daher 
dem erſten Ergebniß der Unterfuchung beiftimmen, das Kant ba- 
Hin zufammenfaßt: ſchön jei, was ohne Intereſſe gefällt. 
Die furzen Anfänge zweier Paragraphen, denen Kant bier feine 
weitere Folge gibt: angenehm fei, was den Sinnen in der Em- 
pfindung, gut, was vermittelit ver Vernunft durch den Be: 
griff gefällt, Hätten für das Schöne eine andere Beitimmung 
erwarten laſſen, etwa bie: fchon ſei, was ber Phantafte im der 
Anſchauung gefalle, ohne eine andere Wirklichkeit zu bebürfen, 
ale die, welche nöthig iſt, um e8 eben zum Gegenftand der An- 
ſchauung zu machen. 

Bon vier verfchiedenen Gefichtspunkten aus pflegte Kant 
jedes in einem Satze ausgefprochene Urtheil zu betrachten. Diefe 
Gewohnheit, deren Berechtigung bahingeftellt bleiben mag, ba fie 
doch nur in geiftreichem Spiel und. ohne methodifche Nothiven: 
bigfeit auf das äjftbetifche Urtheil des Geſchmacks ausgedehnt 
wird, verjpricht und noch drei neue Anläufe zur Beftimmung 
des Schönen. Der nächſte von ihnen führt zu ber zweiten 
Formel: ſchön fei, was ohne Begriff allgemein gefällt. 
Dem Angenehmen, veffen Gefallen fich ebenfo wenig aus begriff: 
lichen Gründen rechtfertigen laffe, fehle dieſe Allgemeingültigkeit; 
was uns angenehm fei, von dem jeien wir geftänbig, daß es 
Andern anders erfcheinen dürfe: nur die Kürze des Ausdrucks 
laffe uns überhaupt einfach von einem angenehmen Gegenftanve 
reden, wo wir genauer nur von einem für uns angenehmen 
iprechen follten. Was wir dagegen jchön finden, von dem er: 
warten wir, daß es Allen gefallen werde und wir finnen es 
Jedem an, diejes unfer Urtheil anzuerkennen, obgleich wir feinen 
für jede Erfenntniß zwingenden Beweis feiner Gültigkeit zu 
führen wilfen. ‘Das Gute anderfeitd theilt mit dem Schönen 
zwar dieſe Ullgemeingeltung, aber in jeder der beiden Bedent⸗ 
ungen, die ihm Kant gibt, ift dieſe abhängig von Begriffen und 
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durch fie beweisbar; das, was etwozu gut tft, hängt von dem 
Begriffe feines Zweckes, das an fih Gute von dem höchſten 
Gebote der praftifchen Vernunft ab; die Schönheit allein fann 
nur in einem unmittelbaren durch Nichte beweisbaren Urtheil 
des Geſchmacks behauptet werden und wird dennoch als allge 
meingültig für jedes urtheilende Subject behauptet. 

Che wir Kants Erflärung diefes Verhaltens berühren, 
müſſen wir doch bezweifelt, ob es thatfächlich ganz jo befteht. 
Daß die Güte des fittli) Guten durch Unterordnung einer ein: 
zelnen Handlungsweiſe unter ein höchſtes Sittengefet beweisbar 
fei, wird nur zugeben, wer mit Sant in dem allgemeinen Grund⸗ 
faß, den er der praftiichen Vernunft gibt, fo zu handeln, daß 
die Marime des Handelns ſich zur allgemeinen Gefeßgebung 
eigne, die wejentliche Natur des Guten ausgefprochen glaubt. 
Doch eigentlich meinte Kant ſelbſt gar nicht, ‚durch diefe Formel 
das Weſen des Guten fo bejtimmt zu haben, daß in ihr zugleich 
der Grund der verpflichtenden Majeſtät des fittlichen Gebotes 
mitbegriffen wäre; jene Tauglichkeit zur allgemeinen Geſetzgebung 
galt ihm im Grunde nur als ein Kennzeichen, welches uns das 
Vorhandenfein eines fittlihen Werthes in jeder Marime des 
Hanvelns verbürgt, an ber es vorkommt, ohne deswegen felbit 
ihr diefen Werth zu ertheilen. Und fo kann es fcheinen, als 
reihe es hin, eine einzelne Handlungsweiſe an dieſe Formel auch 
nur als an ein Kennzeichen bes Guten zu halten, um aus der 
vorhandenen oder fehlenden Webereinftimmung beider auf tie 
Güte oder Verwerflichfeit der erften mit der Strenge eines Be 
weiſes zu Schließen. Uber diefer Schein ift doch irrig; die Taug⸗ 
lichkeit einer Maxime zur allgemeinen Gejeßgebung kann nicht ein 
allgemeingültiges Kennzeichen ihrer Güte fein. Denn fchon dies, 
daß einer Marime diefe Tauglichkeit überhaupt nur zulomme, können 
wir nicht aus Erfahrung wiſſen, da wir niemals alle möglichen 
Folgen derjelben beobachten können. Stände dies aber von irgend 
einer SHantlungsweife wirklich feit, jo würben wir doch ben 
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andern Ausſpruch, daß fie gut fei, immer wieder nur einer uns 
mittelbaren Stimme des Gewifjens verbanten müffen. Es fei 
denn, daß ſich eben aus dem bloßen Begriffe jener Tauglichkeit 
bie Nothwendigkeit denkend erweiſen laffe, daß jeder Handlungs⸗ 
weiſe, an der ſie vorkomme, um ihretwillen die Werthbeſtimmung 
des Guten zukommen müſſe; und dann wäre ſie nicht ein äußer⸗ 
liches Kennzeichen, ſondern das Weſen der Güte ſelbſt. Daß 
ſie dies nicht ſei, hat Kant, wie ich erwähnte, gefühlt; daß er 
dieſem Gefühl nicht genug Raum gegeben, hat die Folgezeit ſehr 
allgemein an ſeiner Sittenlehre getadelt, welche die unmittel⸗ 
baren Urtheile des Gewiſſens über einzelne Fälle unſeres Han⸗ 
delns viel zu ſehr auf dem Wege eines Beweiſes aus jenem 
oberſten formalen Grundſatze abzuleiten und ihre verpflichtende 
Kraft erſt hierdurch feſtzuſtellen ſucht. Anſtatt daher dieſen 
Unterſchied des Guten vom Schönen anzuerkennen, hat im Gegen⸗ 
theil eine ſpätere Philoſophie gerade die Urtheile des Geſchmacks 
und die des Gewiſſens unter dem Geſammtnamen der äſthe⸗ 
tiſchen vereinigt, und von beiden behauptet, was Kant nur von 
den erſteren zugab: daß fie unmittelbar durch Denken nicht be⸗ 
weisbare Werthurtheile des Gefallens und Mißfallens ſeien. 
Die Conſequenzen ſeiner Anſicht zog Kant ſehr entſchloſſen. 
Man weiß, bis zu welchen Einzelheiten hinab er über die fitt: 
lichen Verpflichtungen auf Grund feiner allgemeinen Prinzipien 
zu entfcheiden verfuchte, vollkommen entgegengefett behandelt er 
die äfthetifchen Fragen. Natürlich fonnte er nicht die Schönheit 
überhaupt aus irgend einem Nechtögrund logifch ableiten Wolfen, 
doch hätte man erwarten dürfen, daß fein Grundſatz, das Schöne 
gefalle ohne Begriff, ihn zur Anerkennung einer Mehrheit auf 
einanter nicht zurüdführbarer und aus einem höheren Grumte 
nicht ableitbarer Urformen des Gefallenten führen, daß er aber 
dann uns verftatten würde, mit Diefen gegebenen Clementen bes 
Schönen weiter zu rechnen, und auf fie und ihre Zufammen- 
fegung tie Schönheit des Zufammengefegten nach allgemeinen 
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Regeln zu gründen. Aber auch Hiergegen verhält fi) Kant fehr 
fpröde. Das Geihmadsurtheil werde immer als einzelnes Ur: 
theil über ven einzelnen Ball gefällt: dieſe Tulpe finde ich ſchön. 
Der Berftand könne wohl verallgemeinern: alle Tulpen find 
fchön, aber er verallgemeinere dadurch die Gültigkeit jenes ein- 
zelnen Urtheils nicht, falle nicht alle diefe Tulpen jener einzelnen 
vollfommen gleich find. Alle Schlüffe von der Achnlichkeit ver 
Objecte auf die Aehnlichkeit ihres Gefallens werden abgewiefen ; 
in jedem einzelnen Falle müffe von neuem ver Gefchmad un- 
mittelbar befragt werben; feine allgemeine Regel, aus einer 
Gruppe von Eindrüden abftrahirt, gelte von vorn herein für eine 
andere Gruppe von Eindrüden. Ich ftopfe mir die Ohren zu, 
fagt Kant, mag feine Gründe und fein Vernünfteln hören und 
werde eher annehmen, daß die Regeln der Kritiker falfch over 
doch bier nicht der Ort ihrer Anwendung fei, al8 daß ich mein 
Urteil durch Beweisgründe follte bejtimmen laſſen. “Diefe 
Aeußerung kann ſich nit nur auf diejenigen beziehen, vie alle 
Schönheit aus Begriffen vemonftriren zu fünnen meinen, denn 
Kant fpricht von jenen Regeln ale von folchen, welche Kritiker 
des Geſchmacks wie Batteur und Leffing gegeben; und von dieſen 
ift anzunehmen, daß fie nur verallgemeinern, was der äAfthetifche 
Geſchmack im Einzelnen geoffenbart bat. Auch führt er fort: es 
mag mir jemand alle Ingredienzien eines Gerichts nennen und 
von jedem berjelben bemerken, daß e8 mir doch fonft angenehm 
fei, fo bin ich gegen alle dieſe Gründe taub, verjuche das. Gericht 
an meiner Junge, und darnach, nicht nach allgemeinen Prin- 
cipien, fälle ih mein Urtheil. Meberhaupt: ein objectives Princip 
des Gefchmads feheint ihm gänzlich unmöglich, d. h. unmöglich 
ein Grundfag, unter deſſen Bedingung man den Begriff eines 
Gegenſtandes unterordnen und alsdann durch einen Schluß ber- 
ausbringen fünnte, daß er ſchön fei. Und damit ftimmen feine 
aeherunge— über die ſchöne Kunſt: ſie ſei Sache des Genies, 


d. h. des Talentes, dasjenige hervorzubringen, wog ſich feine 
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bejtimmte Hegel geben läßt; wie es fein Product hervorbringe, 
wiffe das Genie felbft nicht und habe es nicht in feiner Gewalt, 
Andern Regeln zur Erzeugung gleicher Producte mitzutheilen. 
Dean kann einwerfen, daß die meiften viefer Bemerkungen 
mit Sicherheit nur die Unmöglichkeit von Regeln zur Erfindung 
der Schönheit behaupten, aber nicht gleich beitimmt die Anerken⸗ 
nung allgemeingültiger Grundſätze leugnen, nach denen bie er- 
funvene zu beurtheilen und ihre Wirkung zu verftehen fein würde. 
Wenn jedoch Kant letttere in gewiffer Ausdehnung zugegeben 
haben may, fo bat er doch ſelbſt niemals Anftalt gemacht, auf 
ihre Feitftellung auszugeben; auch würden fie wahrjcheinlich doch 
nur auf jene Elemente des Wohlgefälligen fich bezogen haben, 
welche Kant, nach der Auswahl der Beifpiele zu fchließen, die er 
zu brauchen pflegt, von der Schönheit im eigentlichen Siune, 
bie eben aus ihrer erfinderifchen Verwendung entiteht, noch zu 
unterfcheiden feheint. In Bezug auf dieſe lettere nun werben 
wir feinem Mißtrauen gegen alle verftandesmäßige Begründung 
und gegen bie Aufitellung von Gejchmadsregeln nicht Unrecht 
geben; auch Leſſing urtbeilte hierüber nicht andere. Auch ihm 
galt Feine noch fo überredend erfcheinende Regel, vie aus befon» 
dern Füllen zur Allgemeinheit erhoben worden war, jemals für 
fo ſicher, daß er nicht befürchtet hätte, durch eine gar nicht vor- 
herzuſehende Leiſtung eines fünjtlerifchen Genius fie doch noch 
widerlegt zu fehen. So, fuchte alfo in Kant die deutſche Moral: 
pbilojophie die menfchlichen Pflichten, deren Abſchätzung fo oft 
einem jchwanfenden Gefühl und fubjectiven Meinungen über- 
laffen worben war, bis ins Kleinfte hinab aus allgemeingiiltigen 
Grundfägen abzuleiten, während zugleich die deutſche Aeſthetik 
durchaus dem Doctrinarismus widerſtand, mit welchem nament- 
(ih romanische Völker das Urtheil über die Schönheit an einen 
feftftehenden Stanon zu binden gedacht hatten; jede Yolgerung, 
. bie aus Analogien beobachteter Fälle mit größter Wahrjcheinlich- 
feit von felbjt hervorzugehen ſchien, befahl fie immer noch einmal 
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tem unmtittelbaren und nicht vernünftelnden Gefhmad zur Be- 
jtätigung oder Verwerfung vorzulegen. 

Nun aber, um zu dem zurüdzufehren, wovon wir ausgingen: 
ijt dieſer Gegenfag richtig? und verhalten wir uns nicht viel- 
mehr auch in Bezug auf das Sittliche ebenfo, wie uns bier zum 
Schönen uns zu verhalten angefonnen wird? Laſſen wir nicht 
durch allgemeine Grundſätze und durch die Folgerungen aus 
ihnen uns nur ungefähr ebenjo weit in ver Beurtheilung un- 
ferer Pflichten leiten, wie in der Schägung des Schönen? halten - 
wir nicht das gefundene Ergebniß auch bier zulett noch einmal 
mit dem unmittelbaren Ausfpruch unſers Gewiſſens zufammen ? 
und verjagt dieſes nicht Häufig dennoch feine volle Billigung, 
obgleich wir and unzweifelhaft richtigen Grundſätzen ein befferes 
Ergebniß abzuleiten nicht im Stande find? Geſtehen wir daher 
zu, daß die Unterfcheidung des äjthetifchen und des fittlichen 
Urtheile, welche Kant uns bier vorfchlägt, nicht durchgreifend ift, 
obgleich es allerdings zutrifft, daß unfere Pflicht aus ver Unter 
ordnung des gegebnen Falles unter allgemeine Gefichtspunfte mit 
ungleich größerer Strenge bewiefen werben Tann, als die Schün- 
beit eines zufammengefegten Ganzen aus allgemeinen Geſetzen 
Schöner Zufammenfegung. Unter den Gründen biejes Verhaltens 
bebe ich nur einen hervor. Der äjthetifche Gefchmad, eben weil 
er nur ein Wohlgefallen verlangt, deſſen Empfundenwerden für 
das Ganze unfers Lebens nicht unerläßlich iſt, will durchaus 
und vollkommen befriedigt fein und findet Nichts fchön, was auch 
nur durch leifen Mangel die Allfeitigfeit diefer Befriedigung 
verfümmert. Das fittliche Urtheil dagegen, fi) auf Hanplungen 
beziehend, denen wir nicht ausweichen können, ſondern welche fo 
oder jo auszuführen die dringenpfte unferer Pflichten ift, kommt 
in den Ball, auf die völlige Lebereinftimmung der gefundenen 
Entfeheivung mit dem ganzen Gefühl unferd Innern zu ver: 
zichten.. Um die unentbehrliche Entjcheivung überhaupt nur zu 


erlangen, müffen wir uns oft begnügen, allgemeinen Grundſätzen 
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zu folgen, ben Mangel an Befriebigung aber, ven die Folges 
rungen aus ihnen im Falle eines Conflictd von Pflichten, aber 
auch font jo oft übrig lafjen, als ein Opfer anzufehen, das wir 
dem höchften Gebote, überhaupt zur Verwirklichung des Guten 
mitzuwirken, zu bringen genöthigt find. So fcheint e8, als feien 
die Negeln unſers Handelns ftrenger aus Principien ableitbar, 
als unfer äfthetifches Lirtheil, währen wir uns im Grunde auf 
fittlihem Gebiete nur häufig mit der unvolllommenen Ableitung 
zufrieden ftellen müffen, die wir auf äſthetiſchem durchaus ver- 
ſchmähen wirben. 

Der Anfpruch auf Gültigkeit fiir Alle, den das Urtheil über 
Schönes, nicht aber das über Angenehmes macht, führt num 
Kant zur Begründung feiner eigentlichen äfthetifchen Theorie. 
Uebereinftimmung Aller in einem Urtheile, welches Nichts über 
die Sache ausſagt, fondern nur die Art unfers Ergriffenfeins 
burch fie ausdrückt, können wir nur verlangen, wenn wir in 
Allen einen gleichartigen Mafftab vorausfegen, an welchem diefer 
fubjective Eindrud der Sache gemeffen wird. Nun find wir 
berechtigt, diefelben allgemeinen Verfahrungsweifen, biefelbe Or- 
ganifation der Urtheilsfraft bei allen Menſchen als gleichartig 
porhanten anzunehmen; mit Necht finnen wir daher jedem An: 
dern das Wohlgefallen gleichfalls an, welches uns aus ver bloßen 
Uebereinjtimmung eines Eindrudes mit den Verfahrungsweifen 
unferer Urtheilsfraft entipringt. Darauf alfo, können wir fagen, 
beruht der Anfpruch des Schönen auf allgemeine Anerfennung, 
daß es dem allgemeinen menfchlichen Geifte, ter in jedem Ein- 
zelnen derfelbe ift, darauf der Mangel gleiches Anfpruchs für 
das Angenehme, daß e8 nur den Bedingungen tes Einzellebens 
entipricht, die für den Einen andere find als filr den andern. 
Doch Haben wir, indem wir die Sache fo ausfprechen, Kants 
Meinung etwas verallgemeinert; was fie von dieſem Ausprud 
unterjcheibet, heben wir jett hervor. 

Kant felbit erwähnt, daß in Bezug auf vieles Angenchme 
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der Sinne eine größere Uebereinftimmung wirklich herricht, als 
in Bezug auf das Schöne, obwohl fie nur für dieſes von ung 
verlangt wird. Er erwähnt ferner, daß die Anerfennung un: 
ſeres Urtheils, etwas ſei ſchön, von uns in derfelben Weife ge- 
forbert wird, in welcher wir jedem Gefunden wegen feiner mit 
ver unferen als gleichartig vorausgefegten Organifation zumuthen, 
einem Gegenftante biefelbe Farbe zuzufchreiben, die wir an ihm 
bemerken. Warum follen dennoch nur diejenigen Eindrücke allge- 
meingültig ſchön fein, welche mit der Urtheilsfraft, nur inbivi- 
puell angenehm dagegen bie, bie mit der Sinnlichkeit ftimmen, 
obgleich wir doch für beide, Urtheilsfraft und Sinnlichkeit, allge- 
meingültige Normen ihrer Xhätigfeit in allen Einzelnen nicht 
blos vorausjegen, fondern in ungefähr gleichem Maße auch wirt: 
lich finden? und obgleich die wirktiche Ausübung beider Thätig— 
feiten aus Gründen, bie dahingeſtellt bleiben mögen, ſich häufig 
von dieſen Geſetzen entfernt ? 

Faſſen wir Folgendes ins Auge. Wenn der Sprachgebrauch 
Angenehmes und Schönes unterfcheivet, fo drückt er fehr fühlbar 
einen Werthunterfchied aus, welcher nicht blos in der Allgemein- 
gültigfeit des Einen und dem Fehlen derfelben an dem Andern 
befteht, fonvdern vielmehr den inneren Grund andeuten möchte, . 
um deswillen wir fie bier verlangen, dort nicht. Das Angenehme 
würde noch nicht jchön fein, wenn ihm jene Ullgemeingültigfeit 
zuläme; vielmehr würde zwifchen dieſem Ullgemeingefälligen und 
dem Schönen jener innere Unterfchied des Werthes fortbeftehen. 
Er könnte fchwerlich anderswoher, als aus dem verjchiedenen 
Eigenwerthe der Maßſtäbe felbjt abgeleitet werden, mit welchen 
in beiven Fällen der gefallende Eindruck gemefjen wird. Dieſer 
Gedanke fcheint mir überall bei Kant zwifchen ven Zeilen zu 
liegen, ohne offenen Ausprud zu finden: der Werthunterfchied 
per Sinnlichkeit und der Urtheilsfraft. Die Sinnlichkeit ift über- 
wiegend ein Vermögen, vom Eindruck zu leiden, die Urtheile- 
fraft ein Vermögen thätiger Beziehung feines DMannigfachen. 
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Mag immerhin auch in der Sinnesempfindung bie Seele auf 
einen geſchehenden Eindruck zuriidwirfen, fo weiß doch das Ber 
wußtfein Nichts hiervon, fondern kennt nur das legte Erzeugniß 
biefes unbewußten Vorgangs: die fertige Empfindung und das Luſt⸗ 
gefühl, welches fie begleitet; mag anderſeits die Seele, wenn fie 
das Schöne bemerkt, ebenfall® nicht im Stande fein, fich bie 
Gründe ihres Urtheild zu logifcher Erfenntniß zu verdeutlichen, 
jo fühlt fie doch fich überhaupt thätig, und empfindet, daß auf 
der Uebereinftimmung des Eindrucks mit ten Bedingungen biefer 
ihrer beziehenden Thätigkeit das entftehende Wohlgefallen beruht. 
Auf diefen Gedanken deuten bie obenerwähnten nicht weiter and 
geführten Paragraphenanfänge, nach denen angenehm fein folfte, 
was den Sinnen in ber Empfindung, gut, was vermittelft ber 
Vernunft durch den Begriff, ſchön (wie wir Hinzufügten), was 
der Urtheilsfraft in der Anfchauung gefällt; und denſelben Ge 
danfen wiederholen viele andere Ausdrücke, in denen Sant, wie 
alfe Welt zu thun pflegt, das Vergnügen der Sinne an Werth 
fowohl ver äfthetifchen Luft al8 dem Wohlgefallen an dem Guten 
nachſetzt. 

Ausdrücklicher kommt Kant hierauf in dem dritten Verſuch 
zur Begriffsbeſtimmung des Schönen im Gegenſatz zu dem Niüt- 
lihen und dem Volllommenen. Sinnenurtheile fegt er bier aufs 
Nene den reinen Gefchmadsurtheilen gegenüber, welche leßteren 
von Reiz und Rührung unabhängig feier. Es fehlt an einer 
beftimmten Erklärung biefer beiden Ausprüde, doch befiehlt der 
Zufammenhang fie auf diejenigen Erregungen zu beziehen, burd 
welche der Einzelne fein individuelles Wohl geförtert fühlt, ohne 
fi) als allgemeinen Geift in ihnen thätig zu wiſſen. Nun 
thun fich, fügt Kant hinzu, wieder manche Einwürfe hervor, bie 
zulegt den Reiz als für ficy allein Hinveichene, um ſchön genannt 
zu werben, vorjpiegeln. Cine bloße Farbe, ein bloßer Ton wer: 
den von ben meiften für fchön an fid) erklärt, aber doch gefchehe 
Dies nur, fofern beide, Farbe und Ton, vein find; dies aber fei 
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eine Beftimmung, welche jchon nicht mehr den Inhalt ver Em- 
pfindung, fondern ihre Form betreffe. Denn wenn auch unfer 
Gemüth die Regelmäßigleit in der Abfolge ver Licht: und Schall- 
welfen keineswegs unmittelbar bemerkt (eine trage, die den beiden 
eriten Ausgaben der Kritif der Urtheilsfraft gar fehr, ver 
dritten gar nicht zweifelhaft erfcheint), fo kann doch das Gemüth 
die ununterbrochene ©leichförmigfeit feiner eignen Erregung, 
feiner Empfindung alfo, wahrnehmen, und fich deſſen erfreuen, 
daß ihm gelingt, die unendlich Heinen Erregungen, die es in 
aufeinanderfolgenden Zeitaugenbliden ober von nebeneinander- 
liegenden Raumpunkten erfährt, zu dem Gejammteindrude Einer 
reinen Farbe oder Eines Tons, Mannigfaches alfo überhaupt zur 
Einheit zufammenzufafjen. Gegenftände des äfthetifchen Wohl- 
gefallens find alfo die Einbrüde, die dem Gemüthe zur Entfal- 
tung biefer Thätigkeit Veranlaffung geben; nur angenehm vie- 
jenigen, die es nur leidend in ſich aufnimmt, um ſich von ihnen, 
unbewußt wie, gefördert zu fühlen. 

Bon größerer Wichtigkeit ift uns die eigentliche Abficht dieſes 
dritten Anlaufs, die Unterfcheivung des Schönen vom Nützlichen 
und Bolllommenen. Zwar daß die Nützlichkeit, vie fih nur 
nach Bergleichung eines Gegenftandes mit feinem außer ihm lie 
genden Zwede durch verjtändige Erkenntniß beurtheilen läßt, 
feine Schönheit nicht ausmache, iſt für ſich klar. Aber eine ob- 
jective innere Zwedmäßigfeit, vie Volllommenheit, komme dem 
Prädicate der Schönheit fchon näher und fei daher von nam- 
haften Philofophen, jedoch mit dem Zuſatze: wenn fie verworren 
gedacht werde, für einerlei mit der Schönheit gehalten worben. 
Daß jedoch das äſthetiſche Urtheil nicht durch Verworrenheit 
feines Erkennens, fondern dadurch, daß es gar Feine Erfenntnig 
der Dinge enthält, von allen andern Urtheilen abweicht, fteht 
nah allem Vorigen feſt; wie könnte alfo Vollfommenheit ver 
Dinge fein Gegenjtand fein? Verſtehen wir unter ihr die Voll- 
zähligfeit aller Vterkmale, durch welche das Einzelne feinem All— 


56 Zweites Kapitel. 


gemeinbegriffe entfpricht, fo ift ihre Beurtheilung nur durch 
denkende Vergleichung des Einzelnen mit dem Mufterbilv feiner 
Gattung möglich, welches wir vorausfennen müſſen. Suchen 
wir die VBollfommenheit nicht in der Angemefjenheit des Einzelnen 
zum Allgemeinen, fondern an dem Wllgemeinbegriffe felbft, in 
der Zufammenjtimmung feines Mannigfaltigen zur Einbeit, fo 
kann doch der maßgebende Gefichtspunft, nach welchem wir bieje 
Zufammenjtimmung bald als vorhanden, bald als nicht vor- 
handen betrachten, zunächit wieder nur in irgend einem Zwecke, 
einer Idee, einer Beitimmung des Dinges liegen, in Bezug auf 
welche feine Merkmale fi) zur Einheit zufammenfügen; es ift 
dan vollfommen, wenn dieſem Zielpunfte das innere Gefüge 
feines mannigfaltigen Inhalts entjpricht und die Beurtheilung 
auch diefer Vollkommenheit fällt vaher einem ‘Denken zu, welches 
bie gegebene Natur des Dinges mit den Anforderungen feiner 
Beſtimmung vergleicht. Soll endlich von einem folchen erfennbaren 
Ziele, welches die Natur des Dinges bejtimmte und den Maßftab 
feiner VBollfommenbeit bildete, gänzlich abgefehen werben, fo Tann 
die Schönheit, welche wir in einem äfthetifchen Urtheile einem 
Gegenjtande zufchreiben, nicht in einer Vollkommenheit veffelben 
an fich felbit, Tondern nur darin beftehen, daß die Form ber 
Verfnüpfung des Mannigfaltigen in ihm, indem ihr Einprud 
ven Thätigfeitsbebingungen unferer Urtheilsfraft entfpricht, uns 
bie allgemeine PVorftellung einer Zweckmäßigkeit deſſelben ohne 
Hindeutung auf einen bejtimmten Zwed erregt. 

Vollkommen reine Schönheit fommt daher nur den Gegen- 
jtänden zu, bei teren Betrachtung uns gar fein Begriff eines 
bejtimmten Zwedes leitet, durch welchen die Zuſammenſtimmung 
ihres Mannigfahen zur Einheit bebingt würde, deren Form 
vielmehr unmittelbar burch den der Natur und Gliederung un- 
ferer Geiſteskräfte entfprechenten Rhythmus gefällt, in welchem 
fie diefe zur Ausübung ihrer Xhätigfeiten anregt. Blumen, 
Arabesfen, mufifglifche Melodien gehören zu biefer Gattung und 
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Kant unterfcheidet fie unter dem Namen ver freien Schönheit 
von der anhängenpen Schönheit jener andern Gegenftände, 
deren Form, wie die eines Gebäudes oder eines Menfchen, einem 
Zwede over einem natürlichen Gattungsbegriffe angemeffen fein 
muß. Das Wohlgefallen an dieſer zweiten Art der Schönheit 
fei fein vein äfthetifches mehr, fondern verbunden mit dem in- 
tellectuellen Wohlgefallen, welches die Vernunft an ver vollfom- 
menen Uebereinjtimmung ber Erfcheinung mit ihrer erfennbaren 
Beftimmung findet. So fehr fett Kant bier die Schönheit in 
bie bloße Form der Verbindung des Mannigfachen, daß er felbft 
den Ausprud nicht ſcheut, die Vollfommenheit, die im legteren 
Valle unfer Urtheil mitbeitimme, thue im Grund der Reinigfeit 
tejjelben Abbruch. E8 gewinne eigentlich weder die Vollfommen- 
heit des Gegenftandes durch feine Schönheit, noch dieſe durch 
jene; aber da es nicht vermieden werben fünne, die Beurtheilung 
der einen mit ber Empfindung der andern im Bewußtſein zu- 
fammenzubalten, jo gewinne das gefammte Vermögen ver Vor: 
ftellungsfraft, wenn beive Gemüthszuftände zufammenjtimmen. 
Diefe merkwürdige Aeußerung regt zu weiterer Ueberlegung 
an. Denn was gewinnt denn dies gefammte Vermögen ber 
Vorftellungsfraft, wie Kant es nennt, oder dieſe Gemüthelage, 
die aus dem Zuſammenſtimmen jener beiden Betrachtungen des 
Gegenſtandes hervorgeht? Doch wohl nur einen Zuwachs an 
Luft oder Wohlgefallen. Und viefe Luft entfpringt aus einer 
Uebereinjtimmung zwijchen Formenſchönheit und Wefen bes Dinges, 
welche um fo weniger nothwenbig jtattzufinden braucht, je un: 
abhängiger ja eben Volltommenheit und Schönheit von einander 
follen beftehen können. Auch dieſe Luft entfteht alfo aus einem 
Berhalten des Gegenftantes, welches aus Begriffen nicht ale 
nothwendig nachweisbar ift, aber überall, wo es vorfommt, einer 
jener Vorausfegungen ver Urtheilsfraft entfpricht, deren DBefrie- 
Digung allgemein die Quelle der äfthetifchen Xuft iſt. “Die 
Uebereinftimmung nämlich zwifchen Form und Wefen ift eines 
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jener Verhältniſſe, weldye gefallen, weil fie zwedmäßig und 
günftig für das Beitreben unferer Urtheilöfraft, Manntgfaches 
zur Einheit zu verbinden, geftaltet find. Nicht die anhängende 
Schönheit iſt daher weniger ſchön, nicht unfer äfthetifches Urtheil 
über fie weniger rein äfthetifch, fondern nur die Beziehunge- 
punkte, deren Verhältniß hier gefällt, find weniger einfach ale 
in der reinen Formenſchönheit. Die Iebtere verfnüpft gleich 
artige Elemente zum Ganzen einer Form; dort bilden äußere 
Erſcheinung und innerer Gehalt die beiden Glieder, deren Ueber- 
einftimmung völlig aus demfelben Grunde gefällt, nämlich weil fie 
eine Maxime bejtätigt, welche vie Urtheilsfraft überall anwenden 
möchte, ohne fie doch logiſch als nothwendig gültig erweifen zu 
können. 

Ich habe mehrfach erwähnt, daß dem natürlichen Geſchmack 
die verſchiedenen Fälle der Schönheit nicht gleich hoch im Werthe 
ſtehen, die aus ben verſchiedenen Eigenwerthen ber Beziehunge- 
punkte entjpringen, zwifchen denen die barmonifche Beziehung 
befteht. Für Kant beftimmt nun jene Reinheit ber Schönheit 
feineswegs ihren fchließlichen Werth; in ber Weberficht ver Künfte 
gibt er unbefangen zu, daß die Mufif, pie ausgebilvetfte Kunſt 
freier Schönheit, durch Vernunft beurtheilt, weniger Werth babe, 
als jede andere der ſchönen Künſte; ben oberften Rang weilt er 
ber Poeſie an. Aber dies ift in Kants Sinne nur ein Urtheil 
über den Endwerth, welcher ven verfchtevenen Künften im Zu— 
ſammenhang aller menſchlichen Xebensintereffen zufommt, und 
welcher eben nicht ausſchließlich durch die von ihnen entwickelte 
Schönheit bedingt werde. Und freilich wird man biefer Unter: 
ſcheidung bes äfthetifchen Eigenwerthes der Schönheit und ihrer 
fonjtigen Bedeutung für das menfchliche Leben bier beipflichten 
fönnen, wo nur von einer Schäßung menjchlicher Kunftleiftungen 
bie Rebe ift; aber fehwerlich auch tann, wenn jede beveutung®: 
volle Schönheit der Natur, nur weil fie nicht frei von Bedeut— 
ung ijt, für eine minder echte Schönheit gelten und bie Theil: 
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nahme für fie aus andern Quellen als dem äfthetifch angeregten 
Gefühl abgeleitet werben fol. Oper follen wir unſern Sprach— 
gebrauch ganz ändern, und vielleicht gar nicht mehr von einer 
Schönheit ver menfchlichen Geftalt ſprechen? Iſt doch viele 
Schönheit ſchlechterdings gar Nichts ohne PVerftändnig für Die 
Deveutung ber Geftalt. Denn davon muß und doch Niemand 
überreden wollen, daß die menfchliche Geſtalt bios durch ihre 
jtereometrifchen Yormverbältniffe, ohne Rückſicht auf das geiltige 
Leben, das fi in ihnen bewegt, einen irgend merflichen Weiz 
res Wohlgefallens auf unfere Phantafie ausiiben würde. Sie 
würde hierin von ver viel ausprudsnolleren Mannigfaltigfeit und 
tem viel Tebhafteren Schwunge zufammenftimmenver Umriſſe in 
jeder anmuthigen Blume, jeder zierlichen Arabesfe unvergleichlich 
überboten werben. Dennoch wirft fie viel mächtiger auf uns 
als diefe, weil die an fich anfpruchslofen Linien ihrer Form und 
die Perhältniffe zwifchen ihnen einen ungemeinen Werth durch 
die Bereutung der lebendigen Kräfte gewinnen, bie wir in ihnen 
thätig wiffen. Und dabei gibt es durchaus feinen für das un⸗ 
befangene Gemüth überrevdenden Grund, diefen Eindruck für 
einen weniger rein äfthetifchen anzufehen als jenen, welchen uns 
Blumen oder Arabesfen machen. Wir empfinden ihn ohne Zweifel 
gerade al8 Schönheit und durchaus nicht als eine „durch Ver—⸗ 
nunft beurtheilte” anderweitige Vortrefflichkeit, die durch ihren 
fonftigen intellectuellen Werth uns über die Dürftigfeit ihres 
eigentlich äfthetifchen Reizes täufchte. Gegen dieſe Schönheit iſt 
Kant nicht ganz gerecht geweſen; faft könnte man bier bei ihm 
einen Nachklang aus der Kindheit der veutfchen Aefthetik finden: 
reine Schönheit ijt ihm nur das inhaltleere Formenfpiel ber 
Eindrüde in Raum und Zeit, und gegen diefe reine Echönheit 
zeigt er eine fehr merkliche Geringſchätzung; was er dagegen 
höher achtet: die Schönheit des Bedeutungsvollen, das möchte er 
am liebften gar nicht mehr zur Schönheit rechnen, um es au 
einem beffern Rechtsgrunde hochzuachten. 
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Alle zu befriedigen erjcheint ftet8 von neuem unmöglich. 
Mir ſchien es, als fuchte Kant zu ausſchließlich die Schäuheit 
in bloßen Formen; das Entgegengefegte tabelt an ihm Zimmer- 
mann. Wenn Einprüde uns gefallen, weil fie unfere @eiftes- 
fräfte zu einem ihrer Natur angemefjenen Spiele der Thätigleiten 
veranlaffen, worauf beziehe fid) doch dann dies Gefallen? folle 
es vem Einklang erregter Seelenfräfte als folcher, oder folle es 
dem Einklang überhaupt gelten? Das lettere fcheint Zimmer- 
mann nothivendig. Denn um Luft au der Harmonie der eigenen 
Kräfte fühlen zu können, müſſe die Seele vorher Einklang über 
haupt, gleichwiel zwifchen welcherlei Beziehungspunften, als etwas 
Werthvolles anfehen, weil ohnedies der Umftand, daß zwifchen 
ihren eignen Kräften Uebereinſtimmung beftehe, ihr gleichgültig 
bleiben müßte. So überretend die Klarheit diefer Bemerkung 
erjcheint, jo kann ich mich dennoch von ihrer Nichtigkeit nicht 
überzeugen. 

Denn was bedeutet am Ende Einklang irgend welcher 
zwei Elemente, abgefehen von ven Gefühlen deſſen, dem er ge 
fällt? und wie unterfcheivet er fich von irgend einem andern 
denkbaren Berhältniffe verfelben Elemente, welches an fich, noch 
ehe es mißfiele, Mißklang zu beißen verdiente? Kein DVerhält- 
niß iſt für fich betrachtet beffer als ein anderes; um bennod 
zwei mit fo verfchievenen Werthbezeichnungen belegen zu dürfen, 
ohne noch Rückſicht darauf zu nehmen, wie fie auf uns wirken, 
müßten wir nachweifen fünnen, daß fie fich auf entgegengefeßte 
Weife zu einem andern objectiven Maßſtabe ver Werthbeftimmung 
verhalten, der entweder allgemein oder insbefonvere für die in 
Rede ſtehenden Elemente gilt. Erſt dieſer Maßſtab würde dieſe 
Verhältniſſe dieſer Elemente zu Einklang oder Mißklang machen, 
während für andere Elemente um ihrer andern Natur willen 
in andern Verhältniſſen Harmonie und Disharmonie läge. Nur 
ganz ſcheinbar würden wir die durchaus nothwendige Rückſicht 
auf einen ſolchen Maßſtab durch die Behauptung vermeiden, daß 
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zwei Elemente ſchlechthin miteinander übereintimmen over 
nicht; um noch zu verftehen, was wir damit jagen wollen, müffen 
wir immer wieber auch hier einen Zuſtand vorausfegen, welchen 
von einander zu erleiden die beiden Elemente bejtimmt find, oder 
ter für fie in irgend einer Weife ein Gut ift, und zu beffen 
Begründung das eine der fraglichen Verhältniffe zwifchen ihnen 
dient, das andere nicht dient. Damit es alfo überhaupt Sinn 
habe, zwei formal verfchievene Beziehungsweiſen zweier Elemente 
als Einklang over Mißklang zu bezeichnen, ift die erfte unerläß- 
liche Beringung die PVergleihung beider mit einem Muſter⸗ 
verhältniffe, welches aus irgend einem Grunde zwifchen jenen 
beiten Elementen ftattfinden folf. 

Auf Mebereinftimmung der inneren Verhältniffe eines Man⸗ 
nigfadhen mit einem Mufterverhältniffe beruht jedoch auch bie 
Nichtigkeit des Richtigen, die Güte des Guten, die Nützlichkeit 
des Nüglichen, und gar nicht die Schönheit des Schönen allein. 
Es würde fich veshalb weiter fragen, unter welchen befonderen 
Beringungen eine folche Uebereinftiimmung den eigenthümlichen 
Gegenſtand einer äfthetiichen Beurtheilung bilden muß. Wenn 
Einklang und Mißklang dennoch, fo wie wir eben ihren Sinn 
beftimmten, unmittelbar eben auf Schönes und Häßliches zu 
deuten feinen, fo verdanken wir bies nur einer Erfchleichung, 
die mit dem Doppelfinn viefer Namen fpieltl. Denn intem wir 
beide Ausdrücke der mufifalifchen Theorie entlehnten, ſchienen wir 
freilich zuerft nur bie Thatſache des Vorhandenſeins oder Fehlen 
jenes Verhältniſſes ber Uebereinftimmung durch fie bezeichnen zu 
wollen; im Stillen aber haben wir in biefe Ausdrücke zugleich 
die Vorftellung der Luft oder Unluſt, des Glückes oder der Wider⸗ 
wärtigfeit bereits mit eingefchloffen, welche ein folches Verhältniß 
nicht an fich enthält, fondern in uns erzeugt, wenn es auf 
uns, und zwar nicht auf unfere Einficht, ſondern eben auf unfer 
Gefühl wirft. Und nun freilich verfteht es ſich unwiderleglich 
von felbit, daß Einklang gefällt und Mipflang mißfällt; denn 


62 Zweites Kapitel. 


beide find nun nicht mehr PVerhältniffe, die an fi), durch das 
was fie formal find oder nicht find, fchon Einklang und Miß- 
Hang wären, und in Folge deſſen gefielen over wißflelen, 
jondern beide find jegt die muftermäßigen oder nicht mufter- 
mäßigen Verhältniſſe eines Mannigfachen nur eben fofern fie 
gefallen over mißfallen. 

Vielleicht erfcheint die Zerglieverung dieſer Begriffe nicht 
mir allein wichtig genug, um fie noch an dem beitimmten Bei: 
Ipiele fortzufegen, von dem ihre Namen entlehnt find. Einklang 
findet zwiſchen zwei Tönen ftatt, welche Klingen; fie Klingen aber 
nur für den Hörenden: außerhalb des Hörenden burchfreuzen 
nur zwei verichievene Shiteme von Schallwellen zu gleicher Zeit 
den Luftraum. Diefe Wellen nun fünnen in den mannigfachften 
Verhältniffen zu einander ftehen; innerhalb des Zeitraums, wel⸗ 
hen der Hin- und Hergang der einen ausfüllt, kann die Welle 
des andern Syitems in jeder beliebigen Anzahl von Wiederhol⸗ 
ungen verlaufen. Keines dieſer Verhältniffe ijt an fich beffer 
oder edler als das andere; von feinem läßt jich aus Vernunft: 
gründen allgemeiner Art beweifen, es fei dasjenige, welches an 
ih Einklang fei; denn die Schallfhwingungen haben feine 
Pflichten, feine Beitimmung, fein Ideal ihres gegenfeitigen Ver—⸗ 
baltens, dem das eine Verhältniß fich mehr als das andere an- 
näherte. Erfahrung lehrt uns nun, daß für unfer Gefühl ein- 
jtimmige Töne aus denjenigen zufammenklingenden Schallwellen 
entfpringen, deren Wiederholungshäufigfeiten in gleicher Zeit fich zu 
einander wie bie niebrigjten der ganzen Zahlen verhalten. Hier- 
aus ſchließen wir, daß die Einfachheit viefes ihres Verhältniſſes 
das uns Wohlgefällige fei. Aber dieſer Schluß ift nicht in dem 
Einne richtig, als könne es irgend welche Verhältniſſe folcher 
Art geben, die an fi, ohne alle Beziehung auf uns, auch nur 
einfach fein fönnten, die an fic) deshalb von höherem Werthe 
als andere, die endlich in Folge deffen auch ung wohlgefällig 
fein müßten. ‘Denn in Wahrheit ift doch feiner der Zahlen- 
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brüche, welche die verſchiedenen möglichen Berhältniffe der Schall- 
wellen bezeichnen, an ſich wirklich einfacher al® der andere; ihn fo 
zu nennen haben wir nur Veranlaffung, wenn wir ihn auf bie 
Leiſtungsfähigkeit unferer Vorſtellungskraft beziehen, welche nicht 
mit gleicher Leichtigkeit große und fleine Zahlen zufammenzufaffen 
und die Verhältniffe zwifchen ihnen zu überfehen vermag. In 
ven Zahlenverhältniffen der Schallfehwingungen liegt daher an 
fich gar fein Grund zu einer Werthabftufung; in ihrer Bezieh- 
ung auf unjer Vorftelungsvermögen liegt zwar ein folder Grund, 
doch berechtigt auch er uns nur, ein Verhältnig bequemer fir 
unſer Vorftellen, als ein anderes, zu nennen, keineswegs aber 
zu fchließen, daß e8 um deswillen auch wohlgefälliger fei. Denn 
alle jene Zahlenverhältniffe, auf denen thatfächlich freilich ver 
Wohlklang der wahrnehmbaren Töne beruht, nehmen wir ja ale 
folche eben nicht wahr; die Befriedigung, welche wir empfinven, 
wenn uns im Denken die Weberficht dieſer wilfenfchaftlich befannt 
gewordenen Zahlen leicht gelingt, ift daher verfchieben von dem 
Gefühl des Wohlgefallens, welches und die finnlich gehörten 
Töne erregen. Don felbft verfteht es fich nun keineswegs als 
nothwendig, daß biefelben Verhältniffe des Mannigfachen, welche 
dem DBorftellen bequem find, weil fie feinem Verfahren fich 
leicht fügen, auch diefer andern Seite des geiftigen Lebens, ver 
finnlihen Empfänglichfeit, gleich zuſagend fein, daß aljo dem 
Gefühle gefallen mülfe, was für das Vorftellen einfach ift. 
Nur überrafchen kann e& uns nicht, daß die Erfahrung es fo 
finvet, denn das Gegentheil hätte freilich noch weniger Wahr- 
fcheinlichkeit, al8 die Vorausſetzung dieſer leichartigfeit der 
ganzen geiftigen Organifation, die ſich in dem wirklichen Ber: 
halten verräth. Aber dies wirkliche Verhalten dürfen wir nicht 
zu dem Schluffe benugen, das einfache Verhältniß gefalle, weil 
es einfach ift, und es fei deshalb an fich Einklang; es gefällt 
vielmehr und wird gefallend zum Einklang, weil e8 vermöge der⸗ 
felben Beichaffenheit, um deren willen e8 dem DVorftellen einfach 
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erfcheint, auch auf unfere finnliche Empfängfichkeit in einer Weiſe 
wirkt, welche ver Natur verfelben und ben Bebingungen ihrer 
Thätigfeit entfpricht. Sehen wir von biefer Beziehung auf unfer 
Gefühl ab, fo ift jenes Verhältnig nicht mehr Einklang, ſondern 
als Gegenftand des Vorſtellens nur noch einfach; von einem Ein- 
Hang zu reden, der abgefehen von jedem Geijte, der ihn empfände, 
vielleicht felbft unabhängig von jedem Vorftellen, das ihn dächte, 
als bloß beſtehendes Verhältniß zwiſchen zwei Elementen fchon 
Einklang zu heißen und deswegen zu gefallen verbiente, fcheint 
mir um Nichts begründeter, als von einem Schmerze zu fprechen, 
der ſchon Schmerz wäre, ehe ihn Jemand litte, und ber in Folge 
veffen Jedem weh thun müßte, welcher zufällig auf ihn ftieße. 
Aus diefen Gründen kann ich Zimmermanns Zabel gegen 
Kant und feinem Vorſchlage nicht beiftimmen, Harmonie als 
folche als Grund des äſthetiſchen Wohlgefallens anzujehen und 
bie harmonifche Anregung der Seelenfräfte nur als einzelnes 
Beifpiel diefem Allgemeinbegriffe unterzuordnen. Vielmehr tft 
biefe Bewegung unferer Seele der unerläßliche Realgrund, durch 
ven in allen Fällen das erft entfteht, was wir eine Harmonie 
nennen, db. 5. durch den ein an fich gleichgiltiges Verhältniß, 
welches zunächſt nur Gegenftand ver Vorftellung ift, zu dem 
Werthe eines Einflangs oder Mißklangs erhoben wird. Noch 
einmal will ich meines Gegners eigne Worte anführen: wenn 
der Einklang der Seelenfräfte der Grund des Gefallens iſt, fo 
fei nicht abzufehen, warum diefer Einklang nicht an jedem Ob 
jecte, an welchem er uns wahrnehmbar würde, ebenfogut Ge— 
fallen erregen follte? Ich antworte: auch vorausgefekt, e8 heiße 
etwas, daß an einem Object, bevor es wahrgenommen würde, 
etwas wie Einklang beftehe, wie könnte dann doch biefer objectiv 
vorhandene Einklang uns wahrnehmbar werben, ohne von uns 
wahrgenommen zu werben, d. b. ohne unfere Seelenfräfte im 
irgend einem Verhältnig zur Thätigkeit zu reizen? Iſt es nun 
glaublich, daß dieſer an fich beſtehende Einklang uns gefallen 
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würde, wenn ihm das Mißgeſchick begegnete, unjere Seelenfräfte 
zu disharmoniſchen Aeußerungen zu nöthigen? Zwar wird ihm 
dies wohl nicht begegnen, außer im einzelnen Augenbliden ber 
Verſtimmung unferer eignen Seele; aber Har ift doch, daß das 
bloße Vorhandenſein eines objectiven Einklangs zwiſchen Ele⸗ 
menten, die nicht wir ſelbſt ſind, zur Erzeugung unſers äſthe— 
tiſchen Wohlgefallens gar Nichts Hilft, wenn nicht die Einwirk⸗ 
ung dieſes Einklangs auf uns noch einmal in Einklang mit ven 
Bedingungen ift, unter denen unferer auffaffenden Seele wohl 
fein Tann. 

Diefe Subjectivität des Afthetifchen Urtheild mit unerbitt- 
licher Deutlichkeit hervorgehoben zu haben, Halte ich für eins ber 
wefentlichiten Verdienſte, welche Kants eintringliche Kritik fich 
erworben bat; zu Ende freilich ift mit dieſem unzweifelhaft vich« 
tigen Anfange die ganze Unterfuchung noch nicht und auch Kant 
führt fie weiter, Allein auch ber bisher erreichte Standpunkt 
(äßt uns nicht ganz rathlos, wenn wir ver Werthminderung zu 
entgehen fuchen, welche ver Schönheit von dieſer fubjectiven Be 
gründung unſers Wohlgefallend zu drohen ſcheint. Auch bier 
gegen einige Aeußerungen meines Vorgängers zu ftreiten, barf 
ich mir um fo eher erlauben, als er felbjt uns auch das Rich— 
tige lehrt. Er überträgt auf Kant die Ausartung fpäterer Mein: 
ungen, wenn er als Sinn feiner Lehre behauptet, wahrhaft 
ſchön ſei nur das Ich, der Gegenftand dagegen nur in Folge 
des Widerfcheins, den auf ihn die äfthetifche Bewegung der Eeele 
wirft; das Ich erfreue fih an fich felbft, nicht an den Dingen, 
es fei eine äfthetifche Selbftanbetung. In Wahrheit ift für 
Kant doch nicht die Harmonie ver Seelenträfte das Schöne jelbit; 
fie ift vielmehr die fich felbft genießende Afthetifche Luft; ſchön 
ift für ihn wie für den gewöhnlichen Sprachgebrauch der Gegen- 
fand, deſſen Einwirkung auf uns dieſe Luft erzeugt. Es ift 
Kants eigne Meinung, was Zimmermann, wie e8 fcheint, als 
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Gegenftand nur die harmonische Thätigkeit unferes Innern iſt: 
ber Grumd, der dieſe Thätigfeit anvegt, liegt doch in dem Gegen 
ftande felbft. Aber man hat wohl nicht Recht hinzuzufügen: dieſer 
Grund liege in dem Gegenſtande allein, nicht in uns; er Tiegt 
vielmehr einzig darin, daß die Dinge und wir zufammen- 
paffen. Es gibt feine Schönheit als foldhe, außer in bem 
Gefühl des Geiftes, der fie ‘genießt und bewundert; aber ber 
Zufammenhang der Dinge ift fo georbnet, daß er dem @eifte 
bie Formen der Bewegung. erregen kann, in benen ihm jener 
Genuß zu Theil wird und ber Gegenftand feiner Bewunderung 
entjteht. Verweilen wir einen Augenblid hierbei. Wer ängft- 
(ih darnach ftrebt, eine außer uns feiende Schönheit nachzu- 
weijen, bie wir nur als beitehende wahrnehmen, ohne fie durch 
unfer Wahrnehmen zu erzeugen, ver huldigt dem gewöhnlichen 
Vorurtheile, nach welchem die eigentliche Welt nur in den Dingen 
beiteht, vie nicht Geift find, ver Geift aber nur als eine halb 
müßige Zugabe Hinzufommt, böchitens beſtimmt, ben auch ohne 
ihn fertigen und volljtändigen Thatbeftand ver Wirklichkeit in 
Gedanken noch einmal abzubilden. Unter folder Vorausfegang 
freilich würde die Schönheit wenig Werth haben, fie woürbe 
felbjt nur ein Schein fein, wenn fie nicht außerhalb des Geiftes 
und bevor er tie Welt abbilvet, in diefer vollftändig als ſolche 
vorhanden wäre, ein möglicher Gegenftan® fünftige® Genuffes 
für uns, aber unferer Wahrnehmung nicht bebürftig, um ganz 
zu fein was fie ift. Aber der Geift ift nicht ein Anhängfel ver 
wahrhaft feienden ungeiftigen Welt, nicht ein Spiegel, veifen 
Leiftungen in der Vortrefflichkeit beſtänden, mit welcher er bie 
einzig theuere Wirklichkeit eines Geſchehens und ‘Dafeins ab» 
bildete, das nichts von fich ſelbſt Hat, weil es fich nicht weiß 
und nicht genießt; fondern die Geiſterwelt ift der weſentlichſte 
Beitanvtheil des Univerfum, der Vorgang ihrer Auffaffung ber 
Wirklichkeit over das Erjcheinen der Wirklichkeit für fie ber 
wefentlichjte Theil alles Geſchehens, ohne ben der Weltlauf nicht 
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fertig, nicht in fich ſelbſt abgefchloffen fein würde, Wer mit 
diefer Wahrheit fich durchbringt, wird vor allem nicht mehr 
darüber Hagen, daß die Schönheit nur in dem fubjectiven Ge- 
fühl des Geiftes ihr Dafein babe, als wäre dies Gefühl ver 
Ichlechtefte Ort, over in ihm zu fein die fchlechtefte Art des Da- 
ſeins; diefen Ort oder dieſe Urt des Seins hat vielmehr Alles, 
was Werth Hat: Tugend und LXiebe finfen nicht im Preife, weil 
fie an fich nicht find, fondern nur im Augenblide, da der leben- 
dige Geift fie übt oder fühlt. Doch Tugend und Liebe freilich 
wollen nichts Anderes fein, als Thaten des Geiftes, das Gefühl 
der Schönheit dagegen will bewundern können was nicht wir 
jelbft find. Aber auch dieſem Bedürfniß fehlt feine Befriedigung 
darum nit, weil erjt in unferem Innern zur Schönheit wird, 
was außer uns nur gleichgültiges Verhältniß ift. ‘Der einzelne 
fhöne Gegenftand allerdings büßt zuerft ein, wenn eine ihm 
felbjt und feiner Beſtimmung gleichgültige Beziehung feines 
Mannigfachen blos durch zufälliges Zufammentreffen mit einer 
Auffaffungskraft, für welche fie angemefjen ift, ihn nur für ben 
auffaffenden Geift Schön erfcheinen läßt. Uber daß die Wirklich 
feit im Großen dazu angethan ift, um ſolches Zufammentreffen 
möglich zu machen, daß das Gefüge der feienven Welt ber Em- 
pfänglichkeit des Geiftes entfpricht, daß die Verfnüpfungen ber 
Dinge in Formen gefchehen und gefchehen fönnen, veren Ein» 
drud die Thätigfeiten der Seele zu barmonifcher Ausübung an⸗ 
regt: dieſes ganze Füreinanderſein von Welt und Geift ift vie 
große Thatſache, die wir im Gefühle der Schönheit genießen, 
eine Thatfache ver allgemeinen Weltorpnung, die ven objectiven 
Gegenftand unferer Bewunderung und unferer äfthetifchen Luft 
bildet. Und nun ift auch jeder einzelne Gegenftand, deſſen Ver- 
bältniffe uns in ausgezeichneter Weife an dieſes Füreinanderſein 
erinnern, nicht mehr ‚nur durch zufälliges Zufanımentreffen mit 
den Bebingungen unferer fubjectiven Thätigkeit ſchön, ſondern er 
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jectiv in ihm vorhanden und wirkfem tft, und felbft dann in ihm 
wirffam ift, wenn fie nur nebenher und nur als Beifpiel bes 
allgemeinen Weltlaufs, dem Alles unterworfen ift, ſchöne Formen 
an ihm entftehen Täßt, ohne gerade burch fie das Wefentliche 
feines Einzellebens zum Ausdruck zu bringen. 

Man wird nicht leugnen können, daß auf biefem Gebanfen 
Kants Aeſthetik nicht nur beruht, ſondern daß fie ihn felbft mehr 
als einmal offen ausfpricht.- Nur oberflächlich wird er burdh bie 
ſyſtematiſch nicht überiwundene Unflarheit verbunfelt, die bei Kant 
zulegt über die Wirklichkeit der Welt übrig bleibt, von deren 
Eindrücken er anfänglich alle unfere Erfenntniß ableitete, während 
die Conſequenz feiner Kritik zulett jede Behauptung über fie 
ausſchloß. Es fcheint mir nutzlos, hier diefe Schwierigkeiten zu 
erörtern, die doch ohne erheblichen Einfluß auf die Geftaltung 
biejes äfthetifchen Grunpgebanfens bleiben. Erkennen wir nicht 
die Dinge an fi, fondern nehmen nur eine Erſcheinung für 
uns wahr, fo iſt doch immer die Macht, welche die Ordnung 
diefer Erfcheinungen hervorbringt, unabhängig von ung und eine 
Thatjache der Weltordnung, deren Uebereinftimmung mit ber 
Empfänglichkeit der Geilterwelt ebenfo fehr ein objectiver Grund 
und Gegenftand unferer äfthetifchen Luft fein würde, wie nur 
irgend die unmittelbare Uebereinftimmung ber Dinge felbft mit 
jener Empfänglichkeit gewejen wäre. Und felbft wenn in allen 
unfern Wahrnehmungen nichts Wirkliches auch nur erfchiene, 
fonvern alle unjere Anfchauungen nur Erzeugniffe einer fchöpfe- 
rifchen Einbilvungskraft in unferem eigenen Geifte wären: auch 
dann würden wir doch diefe unbewußt fehaffende Kraft des all- 
gemeinen Geiſtes in uns und das auffaffenne Bewußtfein, das 
fi dieſer Erzeugniffe freut, ald zwei nie aufeinander zurüdführ- 
bare Thatſachen der Weltorvnung betrachten, deren Zufammen- 
pafjen nur unter anderem Namen und mit anderer Wendung 
des Austruds, und denſelben Grund der äfthetifchen Luft und 
der Schönheit barbieten würde. Seine diefer ‘Deutungen, welde 
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Kants Metaphyſik fpäterhin erfahren bat, Läßt daher jenen äfthe- 
tiſchen Grundgedanken unbrauchbar werben, von dem wir zum 
Abſchluſſe nur noch einmal bemerken wollen, wie entſchieden er 
bie oft getabelte Verfnüpfung zwifchen ver Schönheit der Er« 
ſcheinung und dem Wefen des Seienden feithält, welche die An- 
fänge der veutfchen Aefthetif im Auge gehabt Hatten. Man kann 
bilfig zugeftehen, daß die empirische Aufſuchung und Feſtſtellung 
der einzelnen Formen des Mannigfachen, auf denen thatfächlich 
allgemeines Wohlgefallen ruht, aus anderen Gefichtspunften ber 
Aeſthetik unentbehriih ift, und daß Kant viefer Aufgabe feine 
Kräfte nicht gerwipmet Hat. Nur barauf ging feine Arbeit, zu 
zeigen, unter welchen Bebingungen biefes Prädicat der Echön- 
heit, welches auch die Gegenftänbe fein mögen, benen wir e8 
jräter zutheilen, überhaupt nur als Borftellung in unferm Geiſte, 
und zwar mit dem Sinne und mit dem Werthe entftehen kann, 
ben wir mit feinem Namen zu bezeichnen uns bewußt find. Und 
bier zeigte er ganz jene Abneigung gegen das Heterofosmifche, 
die wir bei Baumgarten fanden; wie biefer der Kunft nicht ge- 
ftatten wollte, Dinge zu erfinden, die in diefer Welt feinen Sinn 
und feinen Platz haben, obwohl vielleicht in einer andern; ebenfo 
würde Kant niemals in bioßen Fornmerhältniffen eines Mannig- 
fadhen ven Gegenftand und Grund des äfthetiichen Wohlgefallens 
zu finden geglaubt haben, bevor er für dieſe Verhältnifje einen 
Platz in diefer Welt nachgewiefen Hätte; nicht ald Formen an 
fi, die auch außer der Welt oder in einer andern gleich viel zu 
gelten fortführen, fondern nur als Formen der Wirklichkeit, ale 
foldhe, die in dem Ganzen ber Weltordnung etwas beveuten, 
hatten fie ihm Anfpruch auf die Verehrung, welche ihnen bie 
Geister widmen. 

Beichliegen wir jet mit dieſer Betrachtung unfere Dar- 
ftellung ver Santifchen Lehre, fo gefchieht es nicht in der Ueber— 
zeugung, fie fchon erichöpft zu haben. Aber ſowohl vie weiteren 
Keime, die fie enthielt, als vie Lücken, vie fi in ihr finden, 
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werden geeigneter bei ven fpäteren Anfichten erwähnt, pie jeme 
zu entwiceln, viefe zu füllen glaubten, und bie wir alle im beut- 
licher Abhängigkeit von Kants grundlegenden Gedanken finden 
werben. 


' Srittes Kapitel. 
Herbers Hervorhebung der Bedeutſamkeit im Schönen. 


Mißverſtändliche Angriffe auf Kant. — Das Schöne gefalle nie ohne Be 

griff. — Ueber das Symboliſche als Grumb äſthetiſcher Eindrücke. — Herbers 

Neigung zur Allegorie. — Begründung bes äfthetifhen Wohlgefallens auf 
Eympathie. — Mangelhafte Anfnüpfung des Schönen an das Gute. 


Philoſophiſche Unterfucdyungen, auf das Wllgemeine eines 
Zufammenhangs von Mannigfachen gerichtet, pflegen nach wenigen 
Schritten weit hinter fi) die buntfarbige Fülle der Erſchein⸗ 
ungen zu lafjen, von benen fie veranlaßt wurden. So gerathen 
fie leicht in Widerftreit mit ver lebendigen Bildung, welche ven 
Werth jener Erfcheinungen tief und leivenfchaftlich empfindet, in 
unflarer Begeifterung an ihm fefthalten will und ſich nicht dar- 
über beruhigen kann, daß vie einfachen Fundamente, mit deren 
Aufdeckung die Speculation bejchäftigt ift, nicht felbft die Reize 
entfalten, die mit Recht nur von dem auf fie gegründeten Ge- 
bäude erwartet werben bürfen. Von Kant haben wir zugeben 
müffen, daß feine äfthetiichen Betrachtungen von unmittelbarer 
Empfänglichfeit für das Schöne nicht burchbrungen und getragen 
wurden; um fo natürlicher erregten fie Mißvergnügen bei benen, 
welche von den aufgefundenen einfachen Ergebniffen feinen kurzen 
Rückweg zu dem erblidten, dem die Wärme ihrer eigenen Ge- 
fühle galt. 

Herder gab in feiner Kalligone dieſem Widerſpruch ver 
lebenvigen Bildung gegen bie wifjenfchaftlihe Speculation Aus 


Herber. 71711 


druck. Er gehörte zu jenen blendend organiſirten Naturen, die 
für alles Bedeutende empfänglich, aber nicht genug zugänglich 
für das Kleine find, deſſen unſcheinbare Vermittlung den Zur 
fammenhang des Großen ficher ftellt. Den verjchievenartigften 
ragen wandte er feine höchſt vieljeitige Bildung zu und immer 
gingen feine Antworten in nächfter Nähe bei der Wahrheit vor- 
bei; in welcher Form ber Neflerion oder ber Fünftlerifchen Thä— 
tigfeit er fich auch verfuchte, die zweiten und britten Preife fielen 
ihm zu. Don diefer vielfeitigen Regſamkeit, welcher das deutſche 
Volk für große Fortfchritte feines geiftigen Lebens tief verpflichtet 
ift, fällt leider unferer Betrachtung nur ein minder verbienft- 
voller Bruchtheil zu. Gegen die philofophifchen Lehren Kants 
hatte Herder in ber Metakritik, die er der Kritik der reinen Ver⸗ 
nuuft entgegenftellte, fich zum Streit erhoben. Diefes Wert, 
weniger Polemik als Teidenfchaftliches Stammeln gegen die Ge- 
danken bes großen Zeitgenoffen, dürfen wir hier übergehen. Aber 
auch Kalligone verhält fich nicht vortheilhafter zu der Seritif 
der Urtheilsfraft, deren Sätze fie mit einer Bitterfeit angreift, 
welche um fo ftörenver wirkt, je unbegreiflichere Mißverſtändniſſe 
Herter fih in der Auslegung Kantifcher Sätze zu Schulven 
fommen ließ. Kaum Etwas ijt endlich verfäumt, was fich ſtyli⸗ 
ftifch leiften läßt, um ven Eindruck bes Ganzen unerfreulich zu 
machen; in der wibrigen Form eines Gefprächs, in welchem ein 
A katechetiſch Antworten aus einem B bervorlodt, wechjelt vie 
Darſtellung haltungslos zwijchen trodenen und boch nur ſchein⸗ 
bar genanen Logifchen Erörterungen und blühenden Schilterungen, 
die zwar des Feinen genug enthalten, aber vie ftetige Entwid: 
fung ver Gedanken nur unterbrechen. 

Auf die Unterfcheivung des Schönen vom Angenehmen 
und vom Guten hatte Kant Mühe verwandt, offenbar weil bie 
Berwanbtichaft zwifchen diefen Begriffen groß ift und zur Ver: 
miſchung verführt; Herver zweifelt nicht an der Verſchiedenheit 
derfelben, verlangt aber ihre Verwandtſchaft befonvers hervorzu⸗ 
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heben. Wenn er jeboch gelten macht, ihnen allen liege das An 
genehme oder Annehmliche, das Wohlgefällige, Erfrenenve, Ber 
gnügende, Beſeligende zu Grunde, fo hatte doch Kant mit ge 
ringerer Wortverſchwendung das Nämliche gejagt, indem er An- 
genehmes Schönes und Gutes zufammen als Objecte des Ge 
fallens von gleichgültigen Vorftellungen unterſchied. Das kalte 
Gefallen freilich genügt nach Herder dem Schönen nicht, fo 
wenig als dem Guten die bloße Werthachtung; dieſes will aud 
begehrt, das Schöne auch erkannt und geliebt fein. Aber vie 
Kälte hat Herder willlürlich zu dem Gefallen Hinzugefeht, und 
Liebe verlangt doch wohl ein Segel oder eine Kugel nicht, bie 
Herber beide ſchön findet. Angenehm, hatte Kant gefagt, ift das 
was vergnügt; ſchön, was gefällt; gut, was geſchätzt wird. 
Um fo fehlimmer für die Kritik, fährt Herder fort, wenn, was 
ihr gefällt, fie nicht vergnügt; was fie vergnügt, ihr nicht ges 
fällt; was fie vergnügt und ihr gefällt, von ihr nicht geſchätzt 
wird, und wenn, was fie fehätt, ihr weder gefallen noch fie 
vergnügen Tann. Ende! fett er pathetifch Hinzu; in Kants Lehre 
lag natürlich nicht der minbefte Grund zu behaupten, Annehm⸗ 
lichkeit Schönheit und Güte, obwohl an fich nicht ‘Daffelbe, 
müßten einander als unvereinbare Eigenfchaften ansfchließen. 
Herbers eigene Sehnſucht dagegen, Schönes Wahres und Gutes 
in eine ungetheilte Einheit zu verjchmelzen, bleibt unfruchtbar 
genug. Auch das finnlichjt Angenehme möchte er als eine Mit 
theilung des Wahren und Guten anſehen. Freilih mit dem 
Zufage: fofern der Sinn es faffen könne; die Empfindung ber 
Luft und Unluft fet nichts anders, als eben das Gefühl des 
Wahren und Guten, daß ber Zweck bes dienenden Organs, näm⸗ 
lich die Erhaltung unferes Wohlfeins, die Abwehr des Schavens, 
erreicht ſei. Spricht vie Kritik anders? fügt er Hinzu und läßt 
merfwürtigerweife diefe Frage bejahen. Uber wenn die geprie 
fene Mittheilung des Wahren und Guten nur hierin beftehen 
follte, fo Hatte ja Sant eben alles Gefallen auf Uebereinftimmung 
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ber Reize, von denen wir afficirt werben, mit den Bebingungen 
unfers Wohlſeins zurücgeführt; nur daß er biefes Gut, welches 
alfein in ber Förderung unfers individuellen Wohlfeins durch ben 
wirklichen Genuß beſteht, blos als Angenehmes gelten ließ, für 
das Schöne dagegen eine Stimmung verlangte, welche ohne Inter⸗ 
effe an der realen Eriftenz eines Gegenſtandes ſich an ber Con» 
templation feines -vorjtellbaren Inhalts genügen laßt. Auch dies 
freilich gibt Herder Veranlaffung zu der Auseinanderfegung, daß 
Schönheit ohne irgend ein Imtereffe, welches fie erweckt, undenk⸗ 
bar fei. | Ä 

Die Unfruchtbarkeit folder Einwürfe rechtfertigt uns, wenn 
wir dem polemifchen Faden in Herders Darftellung nicht weiter 
folgen. Er iſt achtbarer in der lebhaften Entwicklung eigner 
Anjichten als in der Kritik und dem PVerftänpniß fremder. Ale 
ben erſten wefentlichen Punkt feiner Auffaffung bezeichnen wir 
die Behauptung, Schönheit liege nicht, wie Kant zu behaupten 
gefchienen, in einer Form, die ohne Begriff gefalle. Laffen wir, 
fagt Herber, dieſe Kritif des Schönen ohne Begriff und Vor: 
ftellung, und bleiben wir bei dem natürlichen Gemeinfinn, dem 
Urtheil aus Gründen; denn der natürliche Verſtand, ben 
jene Kritif unter dem Namen bes populären tief herabſetzt, ver- 
mißt ſich nie ohne Gründe zu urtheilen, jo oft er fi auch an 
ihnen betrüge. Einer blind gebornen Bäuerin ward die Frage 
vorgelegt, welcher Tiſch fchöner, d. h. ihr angenehmer fei, ob ber 
vieredige ober ber runde? Der ovale, antwortete fie, denn daran 
ſtößt man fich ‚weniger, als an den Eden des andern, an ihm 
ift auch alles angenehmer beifammen. ‘Dergleichen Urtheile über 
Wohlgeftalt und Schidlichkeit der Theile zu einander, über das 
Angenehm-Zwedmäßige der Natur: und Kunftprobucte höret man 
im gemeinen Leben vom gefunden Verſtande allenthalben, wenn 
ſich der fpielende mit SKritteleien und Wahnbegriffen unterhält. 

Ale Schönheit ift ausprüdend, und das Mitbewußtjein 
biefer Gründe, auf denen ihr Eindruck beruht, unterfcheivet allein 
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unfer Gefallen an ihr von bem ftumpferen Genuß niebrigerer 
Organifationen, die von ber Welt, in ber fie fi befinden, nur 
leiventlich berührt werben. Alle Wahrnehmungen ver niebern 
und böhern Sinne, alle Formen der Anfchauung, die Geftalten 
der Gefchöpfe und ven Verlauf der Ereigniffe durchmuſtert nun 
Herder, um überall die beveutungsvollen Gedanken nachzuweifen, 
auf denen ihr wohlgefälliger Einprud oder ihre Häßlichleit be 
ruht. Nicht felten begegnen wir Ungenauigkeiten, die benen bes 
oben angeführten Beifpiels gleichen; fehr Häufig nur willkür- 
lichen Ausdeutungen der Gefühle, welche uns ausgezeichnete 
Gegenftände der Wahrnehmung erweden; vennoch Itegt in viefen 
Darftellungen, welche das Muſter vieler ähnlichen in fpäteren 
Lehrbüchern der Aefthetit geworben find, nicht nur eine Menge 
feinfinniger Bemerkungen, fonvern auch ein allgemeiner Gedanke, 
beffen Recht ich bis zu einem gewilfen Grab Hier vertheinigen 
möchte: fagen wir kurz, indem wir uns Berichtigungen vorbe⸗ 
halten, der Gedanke, daß alles Schöne ſymboliſch fei und eben 
dadurch ſchön fei, daß es dies ill. 

Ganz wird Niemand leugnen, daß die äfthetiiche Wirkung 
der Gegenftände nicht nur von dem abhängt, was fie find, fon- 
bern auch von dem, woran fie uns erinnern. Man wird nur 
binzufügen, daß der äfthetifche Eindruck nicht ebenfo, wie jeber 
andere leidenfchaftliche, auf der Erwedung von Nebenvorftellungen 
beruhen darf, welche mit dem wahrgenommenen Gegenftanve nur 
eine zufäffige Affociation individuell fir uns verbunden Hat; er 
fol aus den Gedanken entfpringen, welche bie Form oder ver 
Inhalt des Gegenftandes in jedem Gemüth anzuregen burch fid 
felbft geeignet if. Mit dieſer näheren Beitimmung aber wird 
unfer Sat nicht nur von denjenigen Objecten der Anfchauung 
gelten, welche durch eine beſonders ausdrucksvolle und eigen 
thilmliche Gliederung und Verknüpfung ihrer Beſtandtheile ſich 
in dem gewöhnlichen Sinne zu Symbolen eines Gedankens 
eignen ; auch bie einfachiten Elemente des Anfchaulichen vielmehr 
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feheinen mir nicht durch das was fie felbit find, ſondern durch 
eine ſymboliſche Deutung zu wirken, welche nicht nebenher zu 
der Wahrnehmung Hinzutritt, fondern uns vollfommen unver: 
meiblih geworden iſt. Unfere Auffaffung räumlicher Verhält- 
niffe, um an biefem einfachiten Beifpiele unfere Meinung zu 
rechtfertigen, finden wir dergeftalt mit Deutungen des Geſehenen 
auf Bewegung und auf Wirkung von Kräften verſetzt, daß eine 
äfthetiiche Benrtheilung, welche geometrifhe Formen nur als 
geometrifche auffaßte, eine durchaus unausführbare Abftraction 
fein würde. Selbft in den Sprachgebrauch ber eracteften Wiffen- 
ſchaft Hat ſich dieſe Deutung vollkommen unaustreiblich einge- 
ſchlichen; es würde ohne Zweifel möglich ſein, die weſentliche 
Natur einer geraden Linie ohne Einmiſchung einer Vorſtellung 
von Zeit und Bewegung nur durch abſtracte Verhältniſſe zu de— 
finiren; aber Niemand ſieht hierin ein anzuſtrebendes Verdienſt; 
Richtung, Verlauf der Linien, Convergenz und Divergenz ſind 
allgemein zugeſtandene Ausdrücke, welche die Bewegung, aus der 
Linien entſtehen, als noch fortdauernde Eigenſchaften ber ent- 
ſtandenen bezeichnen. Viel ausſchließlicher aber und allgemeiner 
beruht unfere äſthetiſche Auffaſſung des Räumlichen auf ſolchen 
Deutungen. Kein räumliches Gebilde wirkt auf uns anders als 
durch Erinnerung an Bewegungen, deren Erzeuguiß oder beren 
vorgezeichneter Schauplaß es ift, und zwar nicht an Bewegungen, 
die nur gefchehen, fonvern an folche, die von wirkenden Kräften 
gegen irgend einen Widerftand ausgeführt werben; ja felbft "dies 
reicht nicht bin: noch muß die Erinnerung an das eigenthümliche 
Wohl und Wehe binzutreten, welches dem ſich Bewegenven in 
jedem Augenblide aus ver Form feiner Bewegung fühlbar er- 
wächft. Diefe Behanptungen verbienen wohl einige weitere Be⸗ 
gründnng. 

Symmetrie ift ftets als äſthetiſch wirkendes Motiv ges 
priefen worben, und zwar in bem rein geometrifchen Sinne, in 
welchem fie beveutet, daß eine Vielheit von Punkten um irgend 
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einen Mittelpunkt, eine Are ober eine mittlere Ebene entweber 
in lauter gleichen Abſtänden oder mit leicht in ihrer Gefeklich- 
feit überfichtlicher Veränverlichkeit ihrer Entfernungen angeordnet 
iſt. Nun will ich nicht leugnen, daß das Gewahrwerben biefer 
Regelmäßigkeit auch ein gewiffes äfthetifches Intereffe erregt, jene 
Befrievigung nämlich, welche immer die Beobachtung einer Ein- 
beit des Mannigfachen bervorbringt, auch wenn dieſe Beobad- 
tung nur durch eine denkende Einficht gemacht wird. Aber das 
Angenehme einer räumlichen Symmetrie bat einen gerviffen 
Ueberſchuß voraus vor der erfannten und ebenfall® auf einen 
Blick angefchauten Gefelichkeit einer blos algebraifchen Formel, 
und biefer Ueberſchuß feheint mir auf Nechnung ver Bewegung 
zu fegen, deren Form und Richtung das Raumgebilde uns beut- 
lich vorſchreibt, während die abftracte Formel und nur einen in 
telligiblen Zufammenhang von Beitanbtheilen denken lehrt, deſſen 
Betrachtung uns nur gleichnipweife und unbeftimmt an räumliche 
Bewegungen erinnert. Es ift wohl nicht möglich, mit eigent- 
lichen Beweifen bier aufzutreten, wo es fich nur darum handelt, 
in unferem äſthetiſchen Urtheil die Anwefenheit eines Motive, 
aufzuzeigen, deſſen Wirkſamkeit jeder durch eigne Beobachtung in 
fih finden muß und daher jeder auch ableugnen kann, wenn er 
es nicht findet. Es muß beshalb hinreichen, Wenigftens das 
Suchen nach ihm zu veranlaffen; ich bin gewiß, daß ber Su 
“chende fich überzeugen wird, Wohlgefallen an räumlicher Sym⸗ 
mettie hänge nicht unmittelbar von der Negelmäßigfeit der Maß- 
verhältniffe, fondern mittelbar von dem Angenehmen ber Be 
wegungen ab, zu deren PVorftellungen uns biefe anregen. In 
ber That, wenn man nach dem Grunde fragt, warum Maf- 
verhältniffe, deren bloßer mathematifcher Begriff, abgefehen von 
einer räumlichen Zeichnung, in der fie vorkämen, uns fehr falt 
laffen würde, nun tod im Raume ausgeführt uns lebhaft an- 
ziehen, fo wird man leicht bie Antwort hören, weil das Sym⸗ 
metrifche, im Raum verwirklicht, uns ein wohlthuendes Gleich 
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gewicht des Mannigfachen in feiner Vertheilung darſielle. Wirk 
(ich ift nicht Gleichmaß, ſondern Gleichgewicht das äſthetiſch 
Wirkſame. Vom Gleichgewicht aber Fünnen wir nicht |prechen, 
wenn wir nicht vom Gewicht überhaupt wiffen, von Sfräften 
alfo, durch welche das Wirkliche im Raum bewegt wird, und als 
beren Ausdruck und Wirkungsweg jedes Lagenverhältniß des 
Mannigfahen und jede Linie uns lebendig wird. Diefe Erin- 
nerung an die concrete Welt durchdringt unfere räumliche An- 
ihauung durchaus, und von ihr und ihren Deutungen werben 
auch alle die unbewußt geleitet, welche an ven vein geometrifchen 
noch nicht phufifch interpretirten Beziehungen des Räumlichen 
ein äſthetiſches Intereſſe zu nehmen glauben. 

Dem Schüler muß es im mathematifchen Unterricht Fünft- 
lich angewöhnt werben, fich die Linie oder Figur, bie nur Gegen: 
fand einer geometrifchen Unterfuchung werben foll, in einem 
ganz unorientirten Raume vorzuftellen, und fich zu überzeugen, 
daß biefelbe® Wahrheiten für ein Dreied gelten, mag es auf 
jeiner Grundlinie ruhen over auf feiner Spike balanciren ober 
feinen fpigeften Winfel nach rechts oder links kehren. Für vie 
natürliche Anfchauung ift ver Raum unzweifelhaft orientirt; durch 
bie Erinnerung an die Schwere ſind Vertifale und Horizontale, 
bie in der Geometrie nur einen relativen Sinn haben, abjolut 
verſchiedene und fefte Richtungen geworben von beftimmtem äjthe- 
tifchen Werth, und jede ſchräge over gefriimmte Linie ift uns 
ter Ausdruck einer mit bejtimmter, conftanter over veränderlicher 
Kraft anfteigenden oder fallenden Bewegung, bie aus der Rich 
tung, in welcher vie Schwere wirft, in bie andere übergeht, nach 
welcher diefe Wirkung nicht ftattfindet. Niemand kann ſich diefer 
Gewohnheit entziehen, die wir felbft auf Ebenen Übertragen; ein 
rechtwinklig begrenztes Blatt Papier Hält Keiner in fchräger Rage 
vor dem Auge, es gehört fich, daß zwei feiner Seiten fenkrecht, 
zwei wagerecht liegen; ein elliptifcher Raſenplatz erſcheint fchöner 
vom Endpunkt feiner Heinen Are, denn fo gibt er den Eindruck 
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bes Ruhenden und Liegenven, weniger vom Endpunkte ver großen, 
benn von ba ſcheint er gegen feine Beitimmung in die Höhe zu 
fteigen. 

Ich erwarte nicht, daß man einwerfen wird, alle dieſe Ge 
wohnheiten unferer Phantafie feien nicht in unſerer Raum: 
anfchauung an fich, fondern in dem Nebeneinfluß unferer körper 
lichen Organifation begründet; bies ift e8 vielmehr eben, was ich 
felbft noch Hinzufügen wollte. Wie es ſich mit unferer äſthe⸗ 
tifchen Raumanfchauung verhalten würde, wenn wir reine Geifter 
wären, dies mag ausmachen, wer will; vorläufig begnügen wir 
uns mit dem Bewußtfein, daß die wirklich in der Welt vorhan⸗ 
denen, äſthetiſche Urtheile fällennen Subjecte fi von ihrem 
Körper nicht befreien können, und daß fie zwar, wie dies eben 
in der Mathematik geſchieht, von ven Nebenzügen abftrahiren 
können, vie ihre Raummorftellung durch jene Mitwirkung ihrer 
Organifationseigenthümlichkeiten erhält, daß fie fich aber täuſchen 
würden, wenn fie in biefer fünftlich erzeugten veinen Räumlich- 
feit noch den Gegenftand zu fehen glaubten, ver ihr äfthetifches 
Gefühl erwedt. Auch hierüber freilich läßt fih nur eine fub- 
jective Weberzeugung ausfprechen, nicht ein zwingender Beweis 
führen. Nur zu diefem Zwed fahre ich fort. Auch die ftatifchen 
und mechanifchen Begriffe von Gleichgewicht und Bewegung, die 
wir in die Raumformen bineinjchauen, würden aus biefen noch 
fein Object unfers Wohlgefallens oder Mipfallens machen, wenn 
wir fie nur durch ihre theoretifchen Definitionen dächten: die 
Bewegung als beftimmtes Verhältniß zwiſchen Zeitgrößen und 
ben veränderlichen Entfernungen der Orte des Bewegten, Gleich 
gewicht nur als eine zu Null werdende algebraifche Summe ver 
Bewegungsmomente aller Theile eines zufammengehörigen Sy 
Ttems. Wefthetifch ergreifend werben für uns auch biefe mecha- 
nifchen Verhältniffe nur, joweit wir uns in das eigenthümliche 
Wohl und Wehe hineinfühlen können, welches vie bewegten Dinge 
durch ihre Bewegung, die im Gleichgewicht befindlichen durch 
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ihre Ruhe erfahren. Und Hierzu eben iſt die Mitwirkung un- 
ferer Organifation, anjtatt eine ſterende Zugabe zu ſein, viel⸗ 
mehr weſentlich. 

Wir, dieſe Doppelweſen von Seele und Körper, ſehen Be 
wegungen nicht nur gefchehen, fondern bringen felbftthätig deren 
hervor; und obgleih wir nicht unmittelbar unjern Willen in 
dem Schwunge fühlen, mit welchem er wirfend in unfere Glie- 
der überjtrömt, fo erlaubt uns doch eine andere Gunft unferer 
DOrganifation bier, wo der Schein an Werth gleich ift der Wirk 
lichfeit, diefe freundliche Täuſchung. Von ven Veränderungen, 
welche vie bereits arbeitende Kraft des Willens in dem Zu⸗ 
ftande unferer Glieder hervorgebracht. hat, kehrt von Augenblid 
zu Angenblid eine Empfindung zu unferm Bewußtjein zurüd, 
und fo leicht beweglich folgen die Veränderungen dieſer Empfin- 
bung jever Heinften Zunahme oder Abnahme ver bewirften 
Spannung over Erichlaffung nah, daß wir im dieſem Spiegel- 
bilde feiner hervorgebrachten Erfolge unmittelbar ven Willen in 
feiner Arbeit zu fühlen und in alle Wanplungen feines An⸗ 
fhwellens und feiner Mäßigung zu begleiten glauben. Erſt fo 
fernen wir Bewegungen verftehen und ſchätzen, was es mit ihnen 
auf ſich Hat; ohne diefe Erinnerungen wäre jede beobachtete äußere 
Bewegung nur die unverftänbliche Thatjache, daß vorhin etwas 
bier war, num aber dort ift, und in der Zwifchenzeit an Orten 
zwifchen dieſen beiden; nur jenes eigne finnliche Erleben ber 
Thätigfeit oder des Leidens läßt und dem kühneren oder läfs 
figeren Schwung einer anftrebenvden Linie genießen und an ber 
plöglichen Verhinderung ihres gleihmäßigen Verlaufs Anſtoß 
nehmen; nur weil wir felbjt das Glück eines Gleichgewichts, 
das "unferem Körper die Anfpannung eigner Thätigkeit oder bie 
Gunſt der äußeren Umſtände verfchafft, nur weil wir das Bange 
der Unficherheit empfinden, die aus der ungünftigen Verfchiebung 
feiner Theile entipringt, nur deswegen find Gleichgewicht und 
Ungleichgewicht der Maffenvertheilung für uns Verhältniſſe, die 
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wir mit dem Antheile des Mitgefühls beobachten. Und jekt, 
nachdem taufende biejer Heinen Empfindungen uns ben Umriß 
unfers Körpers und bie Formen unjerer Glieder kennen gelehrt 
und uns ausgeveutet haben, welche Fülle von Spannfraft, welche 
zarte Neizbarkeit und geduldige Stärke, welche Tiebliche Hinfällig- 
feit oder Seftigfeit in jedem einzelnen Theile dieſer Umriffe 
ſchlummert, jett wiffen wir auch die freinde Geftalt zu verftehen. 
Und nicht nur im die Lebensgefühle veffen bringen wir ein, was 
an Art und Wefen uns nahe fteht, in den fröhlichen Flug bes 
Vogels oder die zierliche Beweglichkeit der Gazelle; wir ziehen 
nicht nur die Fühlfäden unferes Geiftes auf das SKleinfte zu- 
fammen, um das engbegrenzte Dafein eines Mufchelthieres mit- 
zuträumen und ven einförmigen Genuß feiner Deffnungen und 
Schließungen; wir dehnen uns nicht nur mitſchwellend in bie 
ſchlanken Formen des Baumes aus, deffen feine Zweige die Luft 
anmuthiges Schwebens und Beugens befeelt; mit einer ahnungs⸗ 
vollen Kraft ver Deutung vielmehr, die alle beftimmte Erinne- 
rung an unfere eigene Geftaltung entbehren kann, vermögen wir 
felbft die frembeiten Formen einer Curve, eines regelmäßigen 
Vielecks, irgend einer fummetrifhen PVertheilung von Buntten 
als eine Art der Organifation oder als einen Schauplaß aufzu« 
fajfen, worin mit namenlojen Kräften fich bin- und herzubewegen 
uns als ein nachfühlbares characteriftiiches Glück erfcheint. Und 
jo wirken denn alle räumlichen Gebilde äfthetifch auf ung, fofern 
fie Symbole eines von uns erlebbaren eigenthümlichen Wohle 
oder Wehes find. 

Mit der Beftimmtheit, die ich Hier dieſer Anficht zu geben 
juchte, Hat Herder fie allerdings nicht ausgeſprochen, doch Liegt 
fie deutlich feinen Bemühungen zu Grunde, in allen einzelnen 
Naturerfcheinungen das aufzuzeigen, was fie ausdrücken; benn 
ausbrüdend, nicht blos andeutend, war ihm alles Schöne. Seine 
weiteren Ausführungen werben jevoch durch ein Mißverftänpniß 
vertunfelt. Er war gereizt durch Kants Behauptung, das. Schöne 
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gefalle ohne Begriff. Obgleich er felbft num eigentlich nur 
Intereſſe daran Hatte, einen Gehalt überhaupt in der fchönen 
Form zu fuchen, fo verführt ihn doch feine Polemik gegen Kant, 
für diefen Gehalt nun umgekehrt die Form grade eines Begriffe 
inhaltes anzunehmen. Seine einzelnen Erörterungen mißlingen 
unter dieſer VBorausfegung ſtets; für feine ber von ihm gemu- 
fterten Erfcheinungen kann er einen Grund ihres Wohlgefallens 
finden, der in dem beftimmten Sinne Begriff beißen Könnte, 
welchen bier feitzuhalten vie Polemik gegen Kant gebot; was er 
wirklich auffinvet, find mannigfache Befchreibungen der empfun= 
denen Einprüde durch Hindeutungen und Erinnerungen an an« 
dere, deren äjthetifcher Werth uns bereits im Gefühl feitfteht. 
Sp wird allerdings im Einzelnen feine falfche Vorausſetzung 
durch Unfruchtbarkeit unſchädlich, aber es hätte vielmehr grund- 
fäglich bemerkt werden müfjen, daß keine einfache Form, und je 
einfacher fie wäre, um jo weniger, al8 beſonderes Symbol eines 
einzigen durch beftimmte Begriffe firirbaren Gedankens ſchön 
ift. Sie ift es nur als ein allgemeines Symbol eines eigenthlim- 
lihen Genujfes, ven die Phantafie an unzählige verfchiedene 
Beraulaffungen geknüpft venten, daher durch unzählige Gedanken, 
an bie alle er mit gleicher Kraft erinnert, umfchreiben, aber 
durch feinen von ihnen erfchöpfen kann. Es reicht daher auch die 
alte Definition nicht hin, auf die Herder anfpielt, fchön ſei, was 
dem Berftande in kürzefter Zeit fehr viele Vorftellungen erwedt; 
denn mit folcher Weberfülle von DVorftellungen befchenft uns 
mancher Eindruck, der und nur in Verlegenheit ſetzt; ver- 
Laugen wir aber Harmonie der vielen Vorftellungen noch hinzu, 
fo ift eben dieſe Harmonie der nicht wieder durch Vorſtellung 
und Begriff erichöpfbare Genuß, von dem wir fprechen. Voll⸗ 
fommen froftig dagegen find Allegorien, die einen beftimmten 
Gedanten verfinnlichen follen, der durch fie Nichts gewinnt, fon- 
dern ſich ohne die Verfinnlihung eben fo gut, vielleicht befjer 
als durch fie ausdrücken läßt. Vor diefem Abwege bat Hervern 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 6 
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allerdings im Ganzen fein poetifches Gefühl geſchützt; doch neigt 
er ihm zu. Eine Kugel auf einen Würfel geftellt findet er fehr 
ausprüdend; aber welchen Gedanken er auch in dieſer Allegorie 
finden mochte, er wäre klarer im bloßen Wortausprud geweſen 
und gewinnt Nichts durch das der Phantafie zugemuthete Aquili- 
briftifche Kunſtſtück, fi) in das Balancement des Runden auf 
bem Ebenen zu verfeßen. 

Fand nun Herder alle Schönheit nur in dem Ausprüden- 
ven, fo mußte auch das Ausgedrückte die Mühe des Ausdruck 
Iohnen. Was empfunden werben foll, muß Etwas fein, be 
bauptet er, d. i. eine Beitanpheit, ein Weſen, das fi) uns äußert; 
mithin liegt jedem für uns Angenehmen over Unangenehmen 
ein Wahres zu Grunde; Empfindung ohne Gegenftand ift in 
ber menſchlichen Natur ein Widerſpruch, alfo unmöglich. Dies 
Wahre nun, das uns fchön erfcheint, fucht er in der Volllommen- 
beit der Zufammenftimmung ver Theile zu dem gemeinfanen 
Lebenszweck des Ganzen. Zu den lebenbigften Partien der Kal 
ligone gehören die Abfchnitte, in denen er die Schönheiten ber 
Pflanzen und der Thiere deutet; namentlich) das Thierreich macht 
ihm den Nachweis Leicht, daß Schönheit bier nicht in ben Formen 
allein, ſondern in ihrer Bedeutung für die lebenpige Thätigkeit 
liegt. Allein je berebter er die Zuftimmung aller Organe zu 
frohem Lebensgenuß nachweiſt, je mehr er jede Geſtalt als aus- 
drucksvolle Erjcheinung eines der Natur vorſchwebenden Muſters 
und zugleich al8 die zwedmäßigfte Anbequemung dieſes Muſters 
an die Eigenheit des bejonvern Lebenselementes erfennt, für 
welches fie beſtimmt ift, um fo näher liegt ihm vie Verfuchung, 
Alles ſchön zu finden, was die Natur gefchaffen hat. Der Unter- 
Ihied des Schönen und des Häßlichen verſchwindet nothwendig 
für den, der im Schönen nur bie Erfcheinung des Wahren und 
ber wirkenden Thätigfeit fucht, denn Dem begegnet er auch im 
Häßlichen; ſolche Wahrheit hatte Herder ja ſelbſt ſowohl dem 
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Ungenehmen als dem Unangenehmen zugefchrieben. Diefem Irr⸗ 
thum entzog er ſich indeſſen doch. 

Das Sein ober die Beſtandheit eines Dinges beruht, fo 
fährt er fort, auf feinen wirkfamen Kräften in einem Eben- 
und Gleichmaß. Wird dieſe EConformation zum dauernden 
Ganzen uns finnlih empfinbbar, und ift fie unjerm Gefühle 
barmonifch, fo it die Beftanpheit eines Dinges als folchen uns 
angenehm; wo nicht, fo iſts häßlich, fürchterlich, wibrig. Der 
Punkt des Beftandes für das Ding ift eine Mitte zwifchen zwei 
Ertremen, gegen welche feine Kräfte fih äußern; daher nun 
Symmetrie und Eurhythmie in Verhältnijfen, die vom Einfachften 
zur künſtlichſten Verwicklung auffteigen. Je leichter und har- 
monifcher das Gefühl dieſe Verhältniffe wahrnimmt und ſich an- 
eignet, deſto angenehmer wird uns bie fremde uns zugeeignete 
Beftanpheit; je ſchwerer und bisharmonifcher, deſto entfernter 
bäßlicher fremder ift uns die Geſtalt. 

Diefe Säge, denen fich viele anreihen ließen, in denen 
Herter den äfthetifchen Werth des Ehenmaßes, der Harmonie, 
des Gleichgewichtes unbefangen anerkennt, benügt Zimmer— 
mann als Beweis, daß fchließlich doch auch Herver ven Grund 
der Schönheit in der früher von ihm mißachteten „leeren Scherbe“ 
unbebingt gefälliger Yormverhältniffe des Mannigfachen gefunven 
habe. Nicht daß ein Ding das fei, was es feinem Begriffe nach 
fein fol, nicht feine Conformation zum dauernden Ganzen mache 
es ſchön; fondern daß fih an ihm Ebenmaß und Harmonie, alfo 
formale Schönheiten finden, gebe ihm ſelbſt Schönheit. Es 
fcheint mir, daß Herders eigne Worte etwas Anderes fagen. 
Ebenmaß und Gleichmaß der Kräfte gehören ihm zu den Be— 
dingungen des Beftehens der Dinge, machen aber das Beſtehende 
noch nicht Schön; fie find an ſich nur metaphufiiche Vollkommen⸗ 
beiten; fchön werben fie erſt dann, wenn fie außerdem mit un« 
ferem Gefühl Harmonifch find, wenn fie das ausbrüden, was 
wir als eine menschlich nachgeniekbare Weife des Glückes kennen. 

6* 
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Fehlt dieſe Mebereinftimmung mit unferem Gefühl, fo wirb bie 
Beftanvheit des Dinges mit allem Ebenmaß und aller formalen 
Vollkommenheit, die fie auch dann noch einjchliegen mag, häßlich 
fürchterlich und wibrig. 

Die leere Scherbe unbebingt gefälliger Formen bat baber 
anch fpäter Herder nicht aufgehoben; bafür ift ihm allerdings 
Schönheit zu einem Prädicat geworben, das den Gegenftänven 
nur in unferer fubjectiven Auffaffung zukommt. Ye beftimmter 
feine Polemil gegen Kant durch die Sehnfucht erregt erichien, 
der Schönheit eine größere Weltbeventung, eine nähere Verwanbt- 
haft mit allem Guten und Wahren zu fichern, um fo unglaub- 
licher wird diefe Wendung. Aber die beftimmteften Aeußerungen 
machen fie unzweifelhaft. Kein vernünftiger Philofoph, bemerkt 
Herder, Hat die objective Zufammenftimmung einer Sache zur 
Schönheit gemacht ohne die fubjective Vorftellung deſſen, ber fie 
ihön findet. Sich felbft ift die Sache, was fie ift, volllommen 
in ihrem Wefen oder unvollfiommen; mir ift fie ſchön oder häß⸗ 
ih, nachdem ich dies Volllommne oder Unvollkommne in ihr 
fühle oder erkenne; einem Andern fei fie, was fie ihm fein 
fann. Und wenn biefer Sat noch zweifelhaft läßt, ob nicht doch 
bie objective Vollfommenheit des Dinges nur noch des Erfannt: 
werdens durch uns bedürfe, um fofort die Echönheit ſelbſt zu 
werten, jo entfernt diefen Zweifel das Folgende: Wefenheit des 
Dinges muß daſein im Object, jelbjt des ſchönſten Traumes; 
aber fie muß fi zweitens barftellen, empfindbar zeigen; 
biefe Darftellung muß drittens meinem Organe wie meiner Em- 
pfindungs- und Vorftellungsfähigfeit harmonisch fein, fonft ift 
das Schönfte mir nicht jchon: dieſe drei Momente find jedem 
Object wie jeder Empfindung des Schönen unerläßlih. End⸗ 
ih: im Menfchen ift das Maß der Schönheit, nur für Men- 
ſchen, nad) menfchlichen Begriffen und Gefühlen; von empfin- 
benden Wefen anderer Art reden wir nicht, und es ift doppelte 
Thorheit, ſich in vergleichen unbelannte Welten hineinzuträumen. 
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Einem ſolchen Ergebniß kann man nicht ohne Verwunde- 
rang fich gegenüberfinden, wenn man bevenft, daß es aus einer 
lebhaften Empörung gegen bie Anfichten Kants hervorgemwachfen 
iſt. Auf ein glüdliches Zufammenpaffen ver Erregung, bie von 
bem Gegenftande ausgeht, mit ver Erregbarteit des Gemüths 
hatte auch Kant die Schönheit gegründet; aber unter dieſer Er- 
regbarfeit hatte er Vorausfegungen unferer Urtheilsfraft über 
ven Bau ter Welt verftanven, deren univerfale Bedeutung hin- 
länglich Far bervortrat, und deren mögliche Befriedigung durch 
ten Eindruck des Gegebenen felbft mit zu den allgemeinen und 
höchſten Gütern der Weltorpnung gehört. Bei Herver ift bie 
Schönheit nicht minder fubjectiv, fie ift e8 viel mehr; fie beruht 
auf ter Sympathie, mit welcher unfere fpeciell menjchliche Orga- 
nifation in das Glück einer ihr ähnlichen, mithin auch eine ganz 
anders geartete fi in das Glück einer ganz anderen verfegen 
fann. Auch Kant war dem früher fchon geäußerten Gebanfen 
nicht fremd gewejen, Schönheit fühle nur der Menfch; aber er 
hatte ihm den Sinn gehabt, ein höherer anfchauenver Verſtand 
werde da bie volle Wahrheit fehen, wo der eingefchränfte end» 
liche Verſtand die ausnahmsweis eintretende volle Befriedigung 
feiner mühjam reflectirenven Urtheilskraft ale Schönheit, ale 
nicht überall zu boffende Gunft des Weltlaufs empfindet. Nach 
diefer Anficht gibt e8 Schönheit überhaupt weder für höhere 
Wefen, weil ihre Erkenntniß jchranfenlos ift, noch fiir niedere, 
weil dieſen die Voransfegungen der Urtheilsfraft abgehen, aus 
deren Befrierigung tie Schönheit entfpringen würde. Für Herder 
tagegen kann Schönheit im Allgemeinen, ba fie nur auf Eym- 
pathie mit dem ähnlich Organifirten beruht, jerer Gattung von 
Weſen fühlbar fein, aber verfchievene Gattungen werben bie 
Schönheit in verſchiedenen Formen der Erſcheinung finden. 

Da nun nicht einzufehen tft, warum die in einer Gattung 
allgemein vertretene Organifation einen Vorzug vor der fpeciellen 
Eigenthümlichkeit des Kinzelnen hätte, ta mithin auch jeder Eins 


86 Drittes Kapitel, 


zelne das ſchön zu finden berechtigt ift, was ihm in feiner Be⸗ 
ſonderheit ſympathiſch iſt, wodurch werben wir dann vor ber 
Rückkehr zu dem elenden Sage behütet, ver alle Aeſthetik unmög⸗ 
lich macht: nämlich daß eben ver Geſchmack verſchieden fei? 
Natürlich will dies Herder nicht; ſchön ſei nicht, was dem Pöbel, 
ſondern was dem Gebildeten und Edlen ſympathiſch iſt. Aber 
es reicht nicht hin, in dem erhebenden Bewußtſein, zu der Ari⸗ 
ſtokratie der Geiſter zu gehören, auf den Geſchmack der Anderen 
herabzuſehen; man bedarf eines für ſich feſtſtehenden Entfchei- 
dungsgrundes, der die eignen Sympathien rechtfertigt und die 
fremden verurtheilt. Es iſt auffällig, daß Herder an die Beſei⸗ 
tigung dieſes Mangels ſeiner Theorie ſo wenig gedacht hat, ob⸗ 
gleich ſeine ganze Sinnesart ſonſt ihn nach der Richtung hin⸗ 
drängen mußte, in welcher zunächſt die Abhülfe zu finden war. 
Er hätte leicht bemerken können, daß für ſich genommen Sym⸗ 
pathie nicht der Grund eines wahrhaft äſthetiſchen Urtheils ſein 
kann; fie gehört zu offenbar zu jenem Reiz und jener Rührung, 
auf welche Kant den Einprud der Schönheit zu gründen vers 
Ihmähte. Wer ihn dennoch in unferem Mitgefühl mit einem 
nacherlebbaren Glücke fucht, muß dasjenige Glück, in welches ſym⸗ 
pathifirend fich zu verſenken dem Geifte Beitimmung und Pflicht 
ift, von dem andern ſondern, deſſen Nacherleben nur ein unferer 
Natur möglicher Genuß bleibt. Die Anfnüpfung des Schönen an. 
bad Gute, welche Herder verfpricht, aber nur höchſt unvolllommen 
ausführt, war hier in einer wiffenfchaftlichen Weiſe zu verfuchen. 
Jenes Element ver Verehrung, das nach deutſchem Sprachgebrauch in 
den Namen der Schönheit durchaus mit eingefchloffen ift, und durch 
welches das Wohlgefällige erft zum Schönen wird, ohne deshalb 
das Gebiet rein Afthetifcher Beurtheilung im Mindeſten zu über- 
ſchreiten, dieſes Element verlangte ven Nachweis, daß unfer Ge 
müth in feiner äfthetifchen Erregung nur mit Erfcheinungen ſympathi⸗ 
firt, deren Formen Widerfchein des Seinfollenden des Guten find. 


Biertes Rapitel. 
Schillers Vermittlung zwiſchen Schönheit und Sitilichkeit. 


Ardhitectonifhe Schönheit der menfhlihen Geftalt. — Die menfhliche Ges 
Kalt als Ding im Raume. — Ueber das Verhältniß zwiſchen ber räums 
lichen Erfheinung und dem fittlihen Innern. — Künftlide Schwierigkeiten 
hierin und ihre Auflöfung. — Die Handlungen als Ausdrud ber fchönen 
Seele. — Schillers Anfichten über die rein formale Natur des Schönen. 


Alle Vorzüge ftrenger und ftetiger Gedankenentwicklung, bie 
wir in den leidenfchaftlichen Beſtrebungen Herders vermißten, 
vereinigt Schiller in jener glänzenden Reihe äfthetifcher Ab⸗ 
Handlungen, welde für alle Zeiten eine ber fchönften Zierden 
unferer vaterlänbifchen Literatur bilden. Voll der berzlichiten 
Hochachtung für Kant, in deſſen ernfte Schule er die Beweglich— 
feit feines bichterifchen Geiftes gab, hat er vie reichen Anfchau- 
ungen eines fünftlerifchen Bewußtſeins mit den nie aufgegebenen 
Grundfägen feines Meiſters zu vermitteln gefucht; erfolgreich in 
vielen einzelnen Punkten, veren Erwähnung wir vorbehalten, 
und in hohem Grade intereffant eben in Bezug auf jene Lücke, 
welche uns Herders Anfichten zu laffen fchienen. Denn von 
allen Gedanken ter neuen Philofophie ergriff feiner Schillers 
ernften und feurigen Geift mächtiger, als der fcharf und bien: 
dend von ihr hervorgehobene Gegenfat zwiſchen der Freiheit des 
Willens und der unfreien VBerfettung des Naturlaufs; die Theil- 
nahme des dramatifchen Dichters aber konnte unter den verſchie⸗ 
benartigen Formen ber Schönheit Teine dauernder feifeln, ale 
die Anmuth, Würde, Lieblichkeit und Erhabenheit der bewegten 
Menfchengeitalten, durch die er felbit feinem Volle das uner- 
ſchöpfte Näthfel jenes Gegenfates und feine Löſung zu deuten 
gewohnt war. Während daher Schiller in ven allgemeinften 
Betrachtungen dem Wege Kants einfichtig folgt, ohme ihn erheb- 
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lich zu verlaſſen, iſt ihm dieſe beſondere Frage nach den äſthe⸗ 
tiſchen Erſcheinungen, in denen die Freiheit des Geiſtes ſich mit 
der Nothwendigkeit der Natur begegnet, zum fruchtbaren Aus 
gangspunfte einer eigenthümlichen Gedankenreihe geworden. 
Zwar die Anfänge ver Unterfuchung über Anmuth und 
Würde, an die wir zunächft anknüpfen, vegen uns zu lebhaften 
Widerſpruch früher als zur Beiftimmung auf. Nachdem eine 
liebenswürbige Einleitung ven Begriff der Anmutb aus ber 
griechifchen Wabel von tem Gürtel der Venus entwidelt bat, be- 
ginnt Schiller die philofophifche Feſtſtellung deſſelben mit einer 
Betrachtung über bie architectonifche Schönheit der menfchlichen 
Geſtalt. Mit diefem Namen will er denjenigen Theil der menſch⸗ 
lihen Schönheit bezeichnen, welcher, wie gliidliches Verhältniß 
ber Glieder, fließende Umriffe, ein freier und leichter Wuchs, 
durch Naturkräfte nicht blos ausgeführt, denn dies gelte von jeber 
Erfcheinung, fondern auch allein durch fie beftimmt werde. Diefe 
Venus fteige ſchon ganz vollendet aus dem Schaume des Meeres 
empor, denn fie fei nichts Anderes, als ein fchöner Nortrag ber 
Zwede, welche die Natur mit dem Menjchen beabfichtige; und 
ihr denkt Schiller fpäter die andere Schönheit entgegenzufeßen, 
welche das geijtige Leben ver Perfönlichleit über dieſe von ber 
Natur ihr zu Gebot geftellte erfcheinenve Hilfe verbreitet. Che 
wir jedoch dieſer Unterfcheitung folgen, feilelt uns ver andere 
Gegenſatz, den Echiller zwifchen dieſer architectonifchen Schönheit 
und ver technifchen Vollfommenheit der menfchlichen Geftalt, dieſe 
noch immer als bloßes Naturerzeugniß betrachtet, feftzuftellen 
ſucht. Vollkommenheit fei die foftematifche Vereinigung von 
Zweden unter einem oberften Endzwed, wie unfer Verftand fie 
penfend begreift; jene Schönheit nur eine Eigenſchaft ver ‘Dar: 
ftellung tiefer Zwecke, wie fie unferer finnlichen Anfchauung er- 
ſcheinen. Wer daher von Echönheit fpredjye, ziehe weder ven 
materialen Werth diefer Zwede, noch die formale Kunſtmäßigkeit 
ihrer Verknüpfung in Betracht, fonvern halte ſich anfchanent 
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einzig an die Art bes Erfcheinens. Ob alfo gleich die ardji- 
tectonifche Schönheit des Menfchen durch den Begriff deſſelben 
und durch die von der Natur mit ihm beabfichtigten Zwede bes 
dingt fei, fo ifolire doch das äfthetiiche Urtheil fie völlig won 
diefen Zweden, und Nichts, als was ver Erfcheinung unmittelbar 
und eigenthümlich angehöre, werbe in die Vorftellung des Schönen 
aufgenommen. 

Schon diefe Worte find nicht ganz unbevenflih. Sit die 
Schönheit einer Naturgeftalt nur eine befonvere Weiſe des Vor⸗ 
trags der Zwede, welche die Natur beabfichtigt, fo ift fie doch 
gewiß eben ein Vortrag dieſer Zwede; fie mag nur formelle 
Erfcheinung der Vollfommenbeit fein, aber fie bleibt Erfcheinung 
diefer Vollkommenheit; Vortrag und Erfcheinung, die Nichts oder 
Deliebiged vortriigen over erjcheinen liefen, würden burch feine 
befondere formelle Weife, in ver fie dies thäten, zur Schönheit 
dieſes beftimmten Gebildes werben. Keineswegs ifolirt daher 
das äſthetiſche Urtheil die Schönheit der Geſtalt völlig von ihrer 
Vollkommenheit und Bedeutung, ſondern ſetzt nothwendig die 
letztere voraus, deren formellen Vortrag eben jene bildet. Und 
zwar reicht es nicht hin, Vollkommenheit und Bedeutung nur ſo 
vorauszuſetzen, daß die Schönheit zwar irgendwie von ihr be— 
dingt ſei, aber ſich ohne Rückſicht auf fie empfinden laſſe; fon- 
bern die Anſchauung der Schönheit als folcyer ift unmöglich ohne 
das Verſtändniß einer Vollkommenheit, deren Erfcheinung fie ift. 
Aber dies freilich iſt es gerade, was Schiller mit aller wün- 
fchenswerthen Beſtimmtheit des Auspruds bier entjchteven be- 
ftreitet. Wenn dem Menfchen, fo führt er fort, vorzugsweis vor 
allen übrigen technijchen Bildungen der Natur Schönheit bei» 
gelegt wird, fo ift dies nur wahr, fofern er nicht durch die 
Würde feiner fittlichen Beftimmung, fonvern durch feine bloße 
finnlihe Erfcheinung als Ding im NRaume tiefen Vorzug be- 
hauptet. Freilich möge ver Grund, welcher ihm dieſen Vorzug 
der Schönheit verfchaffe, in feiner menſchlichen Beftimmung lie- 
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gen, aber doch nicht darum fei die menfchliche Bildung fchön, 
weil fie diefe Beftimmung auspride Denn wäre dieſes, fo 
wilrde die nämliche Bildung aufhören ſchön zu fein, fobalo fie 
eine niedrigere Beſtimmung ausdrückte und ihr Gegentheil würde 
Schön werben, fobald man nur annehmen könnte, daß es jener 
höheren Beftimmung zur Erfcheinung diente. Geſetzt aber, man 
fönnte bei einer ſchönen Menfchengeftalt ganz und gar vergeffen, 
was fie ausdrückt, man könnte ihr, ohne fie in ver Erfcheinung 
zu verändern, ben rohen Inſtinkt eines Tigers unterfchieben, fo 
wärbe das Urtheil ver Augen vollfommen vaffelbe bleiben und 
der Sinn würde ben Tiger filr das ſchönſte Werk des Schöpfers 
erflären. 

Sp entſchieden und unbefangen, wie in biefer merkwürdigen 
Stelle, mag die völlige Gleichgültigfeit der fchönen Form gegen 
ihren Inhalt: kaum jemals behauptet worben fein. Es wirb zu- 
gegeben, daß die Würde feiner Beitimmung allerbings ver Maß- 
ftab fei, nad) welchem jedes Geſchöpf feinen Schönheitsgrad zus 
getheilt erhalte; aber nicht als wüchſe biefe Schönheit ummittel- 
bar aus jener Beltimmung heraus, und wäre nur deren Er 
fheinung; fondern aus einem Vorrath an fich ſchöner Formen 
wird dem würdigen Gehalt vie eine oder die andere als zierende 
Anerkennung feines Werthes umgetban, kaum anders als vie 
verſchiedenen Klaſſen der Ehrenzeichen, welche bie abgeftuften 
Verdienſte ihrer Träger zwar als vorhanden bezeugen, aber bie 
befonbere Natur verfelben nicht fichtbar machen. Daß auf gleiche 
Weife wirklich die Schönheit der Naturgeftalten zwar von ber 
Bedeutung verfelden abhänge, aber viefe Bedeutung nicht aus- 
brüde, wirb bie weitere Beweisführung Schillers fchwerlich 
wahrfcheinlich machen. Denn: wenn man nur annehmen 
tönnte, fagt er feldft, daß bie vorher fir häßlich befundene 
Erſcheinung jett die höhere Beſtimmung ausprüde, fo würde 
ja dann auch fie ſchön fein; und dieſe widerfinnige Folge fieht 
er ale Widerlegung der Anficht an, welche die Schönheit in dem 
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Ausprud der inneren Beftimmung findet. Aber viefer Gefahr, 
eben noch für häßlich Geachtetes nun für fchön erklären zu 
müffen, entgehen wir ja eben dadurch, daß uns, denen Form und 
Juhalt zufammengehören, jene ſeltſame Annahme von Anfang 
an fir unmöglich gilt. Nur wer mit Schiller von der zu be- 
weifenten felbjtändigen Schönheit der beveutungslofen Form und 
ihrer Sleichgltigkeit gegen ven Inhalt bereits ausgeht, kann es 
verfuchen wollen, biefelbe Erfcheinung bald als Ausbrud des 
Weſens, deſſen Erfcheinung fie wirklich ift, bald wilfführlich als 
Ausorud eines andern zu benfen, vem fie völlig fremd ift. 

Gedenken wir noch des Beiſpiels, mit welchem Schiller 
feine Behguptung erläutert. Dem Ziger in Menfchengeftalt 
gegenüber würde das Urtheil des Auges freilich, das den inwen- 
digen Ziger nicht fehen kann, daſſelbe bleiben; unſer äſthetiſches 
Urtheil aber würde fortfahren, dieſe Geſtalt ſchön zu finden, 
eben um ihrer Uebereinſtimmung mit dem menſchlichen Innern 
willen, welches wir in ihr vorausſetzen würden. Der Verſuch, 
den uns Schiller anſinnt, würde nur beweiſend ſein, wenn zu⸗ 
gleich mit dem bleibenden Eindruck der Menſchengeſtalt der Tiger 
im Innern von uns gewußt würde, und dann doch unſer äſthetiſches 
Wohlgefallen keine Aenderung erlitte. Ich behaupte nicht zu 
wiſſen, was wir unter ſo unausführbaren Bedingungen eigentlich 
empfinden würden; aber ein anderer Verſuch, vielleicht minder 
nmnausführbar, dürfte auch hier völlig gegen Schillers Meinung 
entfcheiven. Nachdem wir fo lange die menfchliche Geftalt auf 
menschliches Seelenleben zu deuten gewohnt find, von dieſer Ge- 
wohnbeit abzulaffen, ift ſchwer genug; es war nicht pienlich, dieſe 
Aufgabe noch durch die Zumuthung zu fteigern, derſelben Geftalt 
ein ihr widerſprechendes Innere unterzufchieben. Laſſen wir 
daher den Tiger bei Seite und verfuchen wir, vie ſchöne Menſchen⸗ 
geftalt, um jeven hereinſpielenden Begriff ihrer Beſtimmung aus- 
zufchließen, und fie möglichft rein nur als Ding im Raume 
anzufehen, etwa als eine Form zu betrachten, bie eine Baum- 
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wurzel aus Zufall angenommen habe: wird ung bie jet bebentung®- 
[08 gewordene und nur noch durch ihre ftereometrifche Figur wirt: 
fame Verknüpfung von Erhöhungen und Vertiefungen, Flächen 
und Eden in der That noch als das fchönfte Werk des Schöpfers 
porlommen? Sie wird uns im Gegentheil faum einen bemerf- 
lichen äfthetifchen Einprud überhaupt machen, gewiß aber mur 
den Heinften Theil ver hohen Schönheit zu befigen fcheinen, bie 
wir in ihr finden, fobald wir fie als Erfcheinung ihres Innern 
verfteben. 

Noch einige Schritte folgen wir ver Entloidlung dieſer Ge 
danken. Nur ver Sinn, weldyer die Erſcheinung anfchaut, nicht 
die Vernunft, welche vie innere Vollfommenheit denk, fei über 
Schönheit zu urtheilen berechtigt; aber eben deshalb, fährt Schiller 
fort, müffe es fcheinen, ale könne Schönheit durchaus fein Intereſſe 
für die Vernunft haben, da fie nur in ter Sinnenwelt entfpringe. 
Nichts defto weniger ftehe Doch feſt, daß das Schöne der Vernunft 
gefalfe, obwohl e8 auf Feiner Cigenfchaft bes Gegenſtandes beruhe, 
die durch Vernunft auch nur entbedt werben könne Dies auf 
fallende Verhalten erkläre fi) nun aus ber zweifachen Art, in 
welcher Erfcheinungen zu Objecten ver Vernunft und zu Aus: 
brüden von Ideen werben können. Die Vernunft müffe nicht 
überall die Ideen aus den Erſcheinungen herausziehen, fie könne 
fie auch in diefelben bineinlegen; im erjten Fall fehen wir Voll: 
fommenheit, im andern Schönheit. Wiewohl nun in biefem 
zweiten Kalle es in Anfehung des Geygenftandes ganz gleichzültig 
fei, ob unfere Vernunft mit feiner Anfchanung eine ihrer Ideen 
verfnüpfe, fo fei es doch für das vorftellente Subject nothiwenpig, 
mit einer folchen Anfchauung nur eine folche Idee zu verbinden, 
von einem andern Eindruck zu einer andern beftimmten Idee 
angeregt zu werben. Woturdh freilich der finnlich wahrnehmbare 
Gegenftand befähigt werte, einer beftimmten Idee zum Symbol 
zu dienen, dieſe fchwierige Frage bleibe einer Analytik des Schönen 
vorbehalten. 
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Diefe Analytik zwar hat uns Schiller nicht gegeben; aber 
wir haben genug gehört, um zu fehen, wie fchnelf er felbit auf 
Umwegen zu vemfelben Ziele treibt, welches er Anfangs durchaus 
vermied. Das Intereſſe, welches wir an reinen an ſich bedeutungs⸗ 
ofen finnlihen Formen nach feiner Ueberzeugung wirklich finden, 
fett ihn in zweifelnde Verwunderung. Und biefen Zweifel weiß 
er doch nicht anders als dadurch zu befeitigen, daß er jenen 
Formen wenigftens bie Fähigkeit, eine Bedeutung in fich aufzu- 
nehmen, uns aber die Nöthigung zufchreibt, fie ihnen beizulegen. 
Aber wenn dies fo ift, wodurch ift dann eigentlich bewiefen oder 
zu beweijen, daß unfer äfthetifches Wohlgefallen an jenen Formen 
ſchon haftete, noch bevor wir dieſe Bedeutung in- fie legten, ober 
in ihnen zu finden glaubten? und warum follen wir nicht an- 
nehmen, eben jene Gedanken, welche durch beftimmte Formen 
fyınbolifirt zu denken unfere geiftige Organifation uns nöthigt, 
feien an fich felbjt der Grund der Wohlgefälligkeit diefer? So 
löſt in kurzem Kreislauf dieſe Schwierigkeit fich von felbjt in 
Nichts. Nur vie Vorausfegung, der Sinn erfreue fich äfthe- 
tiſch an beveutungslofen Formen, machte den Antheil befremplich, 
den auch die Bernumft angeblich noch befonderd an bem 
Schönen nehmen ſollte. ‘Der Verſuch aber, dieſen Antheil zu 
erflären, führt fofort zu Annahmen zurüd, aus denen vie Grund- 
Iofigleit eben jener Vorausſetzung von der Bereutungslofigfeit ver 
fhönen Formen hervorgeht. 

Eine andere Schwierigfeit blieb für Schiller zurüd. Denn 
wie fönnen Formen, die nur der finnlichen Erfcheinung ange 
hören, überhaupt zu einer Bedeutung kommen? fei e8 nun, daß 
nah Schillers Meinung erft die -Vernunft dieſe Bedeutung in 
fie bineinlegt, nachdem ver äfthetiiche Sinn ſchon die beveutungs- 
loſen ſchön gefunden bat, oder fei es, daß nad) unjerer An- 
nahme auch die finnliche Anfchauung die Formen nur fchon 
findet um ber Bedeutung willen, die fie in ihnen bereits zu jehen 
glaubt. Diefelbe Frage bleibt auch denen übrig, welche den oft 
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gehörten Sat behaupten: Formen feien zwar an fich felbft fchön, 
auch ohne Rüdficht auf eine Bedeutung; dann ſei e8 aber freilich 
auch wieder ein unbebingt wohlgefälliges und deshalb zu verlangen- 
des Verhältniß, daß die Form, wo fie einen Inhalt hat, mit diefem 
in Webereinftimmung ftehe. Denn wie ift diefer Sag überhaupt 
veritändlich, oder wie kann von einem Zufammenpaffen ober 
Nichtpaffen von Form und Inhalt gefprochen werben, wenn bie 
Form von Anfang an jeder Beziehung auf den Inhalt ermangelt, 
und folglich ver Mapftab fehlt, nach welchem das eine Verhaltniß 
beider al8 Zuſammenſtimmung, das andere als Widerſtreit beur- 
theilt werben könnte? Auf welche Weife kann alſo eine fina- 
lich anfchauliche Yorm überhaupt zur anpaffenven Erſcheinung 
eines nichtſinnlichen Weſens werden? 

Allerdings, um dieſe Frage an dem beſtimmten Beiſpiele zu 
beantworten, an welches Schiller feine Betrachtungen über fie 
angeknüpft hat: allerdings unmittelbar und durch fich felbft konnen 
die Raumformen des menfchlichen Körpers bie eigenthümliche 
Natur des menfchlichen Innern dem nicht offenbaren, der es noch 
nicht kennt. Linien Flächen Wölbungen und Kanten und alle 
Umriffe, welche dieje einzelnen Elemente verbinden, können am 
fich Höchitens auf Größe, Richtung und Begrenzung ver Macht: 
gebiete von Kräften hindeuten, vie in ver geftalteten Maffe irgendwie 
wirkſam find; aber fie können nicht fagen, daß dieſe Kräfte be 
wußte oder fittlihe find. Nur braucht, wie mir fheint, mich 
eine tieffinnige Analytif des Schönen aufgeboten zu werben, um 
zu erflären, wie fie dennoch für uns biefe Hindeutung auf das 
Ueberfinnliche zu enthalten jcheinen; vie lebenvige Erfahrung er: 
gänzt, was der finnliche Anblick felbft nicht bietet. Man muß 
wiffen, daß die geformte Maffe, welche ven menjchlichen Ban 
bildet, nicht ein unveränderlicher fefter Körper ift, fondern Ge 
lenke hat, durch die einzelne Maffengruppen zu beiveglichen Glie⸗ 
bern werben; man muß wiſſen, daß Kraft Leichtigfeit und Nachhaltty- 
feit der Bewegungen von Größe, Form und vortheilhafter Ver- 
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bindung biefer Glieder mit dem Ganzen des Körpers abhängt; 
man muß ferner lebenbig erfahren haben, welche geiftigen An- 
triebe der beſtimmten Abficht, des bewußten Willens, des leiden⸗ 
fchaftlihen Strebens in ven Bewegungen fich äußern, welche 
Befriedigung endlich, Verftimmung over eigenthümliche Färbung 
des ganzen Lebensgefühls aus der erleichterten oder erjchwerten 
Ausübung dieſer Wirkungen, zulett alfo aus dem Bau bes 
Körpers, der fie bebingt, entfpringen fann. Erft aus biefem 
Berftänpnig der Gejtalt heraus können wir ven Werth fchägen, 
den ein fanftes Verfließen ver Umriffe hier, dort vielmehr eine 
fharfe Begrenzung Hat; erft aus ihm können wir beurtheilen, 
worin für den Menfchen die glücklichen Proportionen der Glie- 
der, die Schiller zu feiner architectonifchen Schönheit rechnete, 
und worin jener freie leichte Wuchs befteht, der doch für den 
Menſchen ficher unter ganz andern geometrifchen Yormverhält: 
niffen als für Baum oder Vogel ftattfindet. Nachdem auf dieſem 
Wege der Erfahrung und des Selbfterlebens uns jeder einzelne 
Theil dynamiſch deutbar geworben ijt, erjcheint uns die aus 
allen zufammengefegte Gefammtgeftalt fchön, nicht weil die geo⸗ 
metrifche Form ihrer Umriffe als unbenannte NRaumgröße auch 
für den Nichtverftehenpen ſchön wäre, fonvern weil fie als ein 
Spftem von Eoefficienten innerer Kräfte dem, ver fie verftehen 
gelernt hat, ein nachfühlbares glücliches Gleichgewicht der gei- 
fligen Thätigfeiten verfiunlicht. Unſere Theilnahme für fie zer- 
fällt daher nicht in ein äfthetifches Urtheil des Sinnes und ein 
nebenhergehendes Intereſſe ver Vernunft; ſondern vie an fid 
gleichgültige finnlihe Wahrnehmung wird überhaupt erſt zum 
äfthetifchen Einprude, indem wir in den Formen das überfinn- 
liche Innere wiebererfennen, von dem wir aus Erfahrung wiſſen, 
baß es in ihnen erfcheint. 

Ich bleibe jo lange bei dieſem Punkte nicht blos feines 
eignen Intereſſes wegen, ſondern weil, um dieſer Aeukerungen 
willen mit Recht, und doch im Ganzen mit Unrecht, auch Schiller 
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zu ben Vertheirigern der Anficht von ver unbebingten Wohlge 
fälligkeit inhaltloſer Formen gezählt worven if. Daß er au 
ſonſt ausfprad, dem Schönen gebe vie Form ven Gehalt, würbe 
wenig beweiſen; denn man begreift, wie leicht ver Künftler fi 
ohne ernftlicdere Meinung auf dieſen Wahlfpruh zurüdzichen 
fonnte, nur zur Abwehr von Zubringlichkeiten, welche der Kunft 
allerhand Zwede der Belehrung, der Beſſerung, der religiöfen 
und politifchen Agitation zumuthen möchten. In feiner dichte 
riſchen Thätigfeit lebte Schiller dieſem Satze fo wenig, baß er 
die Schönheit der Form nicht felten durch die Uebermacht des 
Inhalts gefährdete; aber auch der weitere Verlauf feiner äſthe⸗ 
tiichen Theorie läßt jene Anficht, in deren Begründung wir ihn 
nicht glücklich finden, faft nur als Selbfttäufchung über die Conſe⸗ 
quenzen feiner eignen Weberzeugung erjcheinen. 

Indem Schiller von ter architectonifchen Schönheit zu jemer 
andern übergeht, vie erſt das geiftige Leben über die Geftalt 
ausbreitet, begegnet ihm vie felbftgefchaffne Schwierigfeit vor 
Neuem. Der Menih, als freies Vernunftwejen an das Ideal 
der Sittlichkeit gewiefen, ſei zugleich Erfcheinung in der Sinnen- 
welt; wo das moralifche Gefühl durd ihn befriedigt werde, ba 
wolle auch das äfthetifche nicht verfürzt fein. ‘Die Uebereinjtim- 
mung feines überfinnlichen Innern mit dem Gebote des fittlichen 
Ideals dürfe daher feiner äußern finnlichen Erfcheinung fein 
Opfer often, und biejelbe Gemiüthöverfaffung, durch die ber 
Menſch feine Beitimmung als moralifche Perſönlichkeit erfüllt, 
müſſe zugleich feiner Erjcheinung den vwortheilhafteften Ausorud 
verfchaffen. Hier fei es nun, wo die große Schwierigkeit ein- 
trete; denn wie fünne Schönheit, die auf Bebingungen der 
Sinnlichfeit beruht, von der Sittlichkeit ausgehn, die über das 
ganze Gebiet des Sinnlichen Hinausliegt? Nur die Annahme 
bleibe übrig, daß nach einem unergründlichen Gefeße geiftige Zus 
ſtände die leiblichen bebingen, und zwar fo, daß gerade die mo 
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raliſche Fertigkeit derjenige Zuſtand des Geiſtes ſei, aus deſſen 
Nachwirkung auf den Körper für dieſen die Naturbedingungen 
der Schönheit entſtehen. Aber dies heißt doch nur: als eine 
anzunehmende befremdliche Thatſache daſſelbe empfehlen, was 
man um eines irrigen Princips willen nicht als ſelbſtverſtändlich 
zugeben zu dürfen meint. Die ſittliche Vollkommenheit ſoll Schön- 
beit bewirken; da fie dies nicht kann, weil Schönheit auf eignen’ 
Beringungen ganz anderer Art beruht, fo muß e8 auf unbegreifs 
liche Weife eingerichtet fein, daß dennoch gefchieht, was nicht zu 
geſchehen braucht: die Nachwirfungen ver Sittlichleit auf ven 
Körper müſſen durch ein glücliches Zufammentreffen biefelben 
fein, welche, auch ohne von ver Sittlichfeit ausgegangen zu fein, 
als Naturbedingungen zur Erzeugung der Schönheit hinreichen 
würden. Dieſe Auskunft wird offenbar unnöthig, ſobald wir 
die Borftellung von einer fir fich beftehenden Erfcheinungsichän« 
beit falfen laſſen, mit welcher das innere Leben, um fich ſchön 
zu äußern, fünftlich zufammentreffen müßte, wenn wir vielmehr 
annehmen, eben diejenigen Formen feien ſchön, vie wir in leben- 
diger Erfahrung als die natürlichen Ausprudsweifen des fittlichen 
Geiſtes Tennen, und eben dieſe ftilfe Hinveutung auf das, dem 
fie Hier zur Erfcheinung dienen, bilde ihre Schönheit auch da, 
wo fie abgelöſt von viefem Inhalt als reine Formen überhaupt 
in nnfere Anfchauung fallen. * 

Wenn ich hier von natürlichen Ausdrucksweiſen des Geiftes 
ſpreche, fo meine ich damit freilich nicht die anſchauliche Form 
der Bewegung, in welcher fein Inneres zu äußern ihn vie be- 
flimmte Form feiner leiblichen Organifation nöthigt. Denn 
hätten wir diefe im Sinne, fo würbe alferdings unfere Annahme 
die Beſorgniß erweden, als könnten Formen, in denen ber Geift 
nothgebrungen, weil feine andere ihm zu Gebot fteht, feinen 
Ausdruck fuchen muß, zu einem Schönheitswerthe gelangen, auf 
den fie durch das, was fie an fich felbft find, feinen Anſpruch 


hätten. Der Wiverfchein ver fittlichen Vollendung in der äußern 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 


98 Viertes Kapitel. 


Erfcheinung, von dem wir bier fprechen, wirb jeboch überhaupt 
gar nicht in dem Bilde ber Bewegung zu fuchen fein, welches 
von dem Baue der Werkzeuge abhängt, und für verfchiebene Ge- 
fchöpfe bei gleicher Bebeutung der Bewegung doch ungleich aus 
" fällt, fondern in dem formalen Vortrage der Bewegung, in bem 
Rhythmus, welcher Verknüpfung und Aufeinanverfolge vieler bes 
-berrfcht, gleichviel wie der Umriß jeber einzelnen ſich ausnimmt. 
Eine nachfinnende Weberlegung mag auch in dem beftimmten 
Bau der organifchen Werkzeuge die Hindeutung auf einen and 
gebehnteren oner engeren Kreis möglicher Zwede finden, und 
deshalb vie eine Geftalt der andern als pafjenver zum Ausdrucke 
der höheren Beitimmung vorziehen; vie finnliche Anfchauung da⸗ 
gegen wird ohne jenes Nachdenken nicht finden, daß am fich ein 
zweibeiniges gehendes und ftehendes Geſchöpf eine fchidklichere 
Erſcheinung des Sittlihen und ber vernünftigen Freiheit fei, 
als ein vierbeiniges fliegendes oder ſchwimmendes. Sinnliches 
bilvet eben unmittelbar natürlich niemals das Weberfinnliche in 
bem Theil feines Weſens ab, in welchem fein Unterfchten vom 
Sinnlihen liegt; aber die formalen und quantitativen Eigen⸗ 
thiimlichfeiten einer Verknüpfung überfinnlicher Elemente laſſen 
jehr wohl einen fprechenden Ausdruck durch gleiche formale Ver⸗ 
hältniſſe eines ſinnlich Mannigfaltigen zu. Nicht der eigentlich 
fittliche Gehalt der Treue, der Gerechtigkeit, der Billigkeit oder 
des Wohlwollens, nicht das, wodurch fie alle von der blinven 
Wirkfamfeit einer Anziehung oder Abftoßung felbitlofer Waffen 
fih unterjcheiden, kann in irgend einer Geftalt oder Bewegung 
unmittelbar zur Erjcheinung fommen; aber jede dieſer Tugenven 
führt die Vorftellung eines beftimmten Rhythmus mit fi), wel- 
hem fie die ganze Mannigfaltigfeit unferer inneren Zuftänbe zu 
unterwerfen ftrebt. Nur eine fehr engherzige Moral befchränft 
bie Aufgabe der Sittlichfeit auf das Gebiet der Hanblungen, bie 
nad) gewöhnlicher Meinung allein ver Verantwortung unter 
liegen; jene volllommme Sittlichfeit, deren Erfcheinung wir in 
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der Schönheit zu finden hoffen, gebietet, daß and) alle anderen 
Regungen unjers Innern, der Verlauf unjerer Boritellungen, 
der Wechfel unferer Stimmungen und Begierven, und alle Nach» 
wirfungen unwillfürlicher Reizbarkeit venfelben Formen fich fügen, 
welchen das fittliche Gebot zunächſt allerdings vie Geſinnungen 
unterwirft, welche fi in Handlungen äußern. Denn bie erfte 
“ formale Beringunz aller Stttlichkeit iſt pie Perfönlichkeit; dies, 
daß der Menſch Einheit fei, nicht eine Sammlung verſchieden⸗ 
artiger Neizbarleiten und Triebe, die unter einander feine Ge- 
meinjchaft haben. Um viefer Einheit willen fann die Seele, bie 
dem fittlichen Ideale nachitrebt, nicht dulden, daß ihre Vorſtell⸗ 
ungen in dem baftlofen und unzufammenhängenven Wechfel fick 
drängen, ven bie fittliche Pflicht der Treue ihren Handlungen 
verbietet; fie darf nicht ihre Gefühle von Kleinem Hoch aufregen 
faffen und unaufregbar bleiben für Großes, denn wie handelud 
gegen vie Rechte der Perfonen, fo müfjen wir fühlen gerecht 
fein gegen den Werth ver Dinge und ihrer Reize; nie enblich 
darf das Gemüth andrängenden Trieben und Begierden plötz⸗ 
liche ſprungweis fich ändernde Ausbrüche geftatten, da es glei- 
hen Mangel an binreichender Begründung und an Beſchränk⸗ 
ung der einzelnen Hanblungsweife durch den zuſammenhängenden 
Plan des ganzen Lebens und durch die Einheit des Characterd 
auch feinen Thaten nicht zulaffen darf. So würde alfo die fitt- 
liche Vollendung, eben weil fie dies tft, zugleich die Urſache einer 
durchaus beitimmten Haltung des Gemüths fein; die Formen 
diefer Haltung aber, eben weil fie Formen find, Verhältniß⸗ 
formen eines Mannigfaltigen, haften nicht unablösbar an biefem 
fittliden Innern allein, ſondern laſſen fich an jedem andern 
Syſtem eines Mannigfachen, laſſen ſich dechalb auch an ver 
Geſammtheit der Bewegungen ausprägen, welche ber Körper dem 
Geifte als Mittel feines Auspruds zu Gebote ftellt. Und es iſt 
Har, daß es dann feines beſondern Vermittlungsgliedes bebürfen 
wird, welches uns lehrte, warum dieſer eigenthümliche Vortrag 
7° 
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der Bewegungen ſich zum Ausdruck bes Sittlichen eigne; denn 
er würde nicht ein conventionelles, oder burch eine unbegreiflidhe 
Natureinrichtung geftiftetes Symbol des Eittlichen fein; viel 
mehr feine eignen Verhältnißformen find unmittelbar ibentifch 
mit denen, in denen das Höchfte nach feiner eignen Natur ſich 
äußern muß; fie find das Formale dieſes Inhalts, ohne dieſen 
Inhalt ſelbſt in fich zu enthalten und eben fo erfüllen fie genan 
bie Aufgabe, die man überhaupt mit Recht von der Erjcheinung 
irgend eines Weſens gelöft verlangen Tann. 

Noch Eines nur muß ich Hinzufügen, um abzufchließen. Wir 
jollen, meine ich, nicht fagen: deshalb, weil gewilfe Formen ver 
Heſtalt oder der Bewegung an fich die äfthetifchen Einprüde des 
Ebenmaßes, des Gleichgewichts, der Harmonie, der Stetigkeit und 
Confequenz machen, eignen fie fih zum Ausprud überfinnlicher 
Vollkommenheiten, welche in dem Mannigfachen unferer inneren 
Zuftände gleiche Verhältniſſe herbeizuführen ftreben. Vielmehr, 
wie ich früher ſchon gelegentlich ver Begriffe von Einklang unb 
Mißklang erwähnte, alle jene Eindrücke würden als äfthetifche 
gar nicht für uns vorhanden fein, wenn wir nicht in ben Ver—⸗ 
hältnijfen, von denen wir fie empfangen, die Hindeutung anf 
dies abjolut Werthvolle, dem fie als Formen dienen, bereits mit 
empfänden. Wir baben Fein urfprüngliches und unabgeleitetes 
äſthetiſches Intereſſe an den Begriffen der Einheit, der Folge 
rechtigfeit, der Webereinftimmung und ähnlichen; fobald wir 
unter biefem Namen nur die VBerhältniffe verjtehen, welche unfer 
vergleichender Verſtand zwiſchen ben Eindrücken findet, iſt durch⸗ 
aus fein Grund, warum wir nicht die Uneinigkeit, die Unfolgerich⸗ 
tigfeit und den Streit ihnen gleich ſetzen oder vielleicht noch in- 
terefjanter finden follten. Aber wir empfinden als ganze Geifter, 
nicht blos als denkende Wefen, überall mit, daß alle jene Ver 
hältnijfe und ihre Gegenfüge in ver Welt des Denkbaren über- 
haupt nur deshalb vorkommen, weil biefe Welt ver Verwirklid- 
ung des Guten und ver Möglichkeit feines Gegentheil® zu dienen 
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beſtimmt iſt; deshalb verehren wir das Eine, Stetige, Folge 
rechte, welches die Form des Guten iſt, und tadeln ſeinen Gegen⸗ 
fat als Form des Böſen. Und dies iſt endlich nicht eine Schul- 
anſicht, die dem gewöhnlichen menſchlichen Gedankenlauf und 
Sprachgebrauch fremd wäre; bie Namen der Einheit und ver Con⸗ 
fequenz haben für uns alle längſt nicht mehr ven trodnen Sinn 
eines theoretifchen Gegenjates zur Nichteinheit oder zu dem, was 
fi nicht al8 nothwendige Folge eines Grundes im Denken be- 
greifen ließe; fie bezeichnen nicht etwas, was uns gefiele, bios 
weil es ber allgemeinen Verfahrungsweiſe unferer Intelli⸗ 
genz angemeljen ift, fonvern fie bezeichnen etwas an ſich Löb⸗ 
liches, welches feinen Werth von dem höchſten Inhalte hat, 
den unfer Bewußtſein kennt. 

Ich Habe bei diefer Abjchweifung Echiller nicht aus ven 
Augen verloren, fonvern komme eben durch fie auf das Weſent— 
fiche feiner Anficht und feinen Gegenfag zu Herber. Daß viele 
ſchöne Formen auf uns durch Erinnerung an das Glüd wirken, 
welches wir als in ihnen genießbar oder aus ihnen entfpringbar 
fennen, hatte Gerber gefehen; aber dieſe Sympathie, pie wir 
mit einer uns verftänblichen Glückſeligkeit fühlen, erklärte nur 
die Annehmlichfeit der Schönheit, nicht ihre Würde. Diefe 
fhien nur begreiflich, wenn das Schöne nicht blos an ein Glück, 
fondern an das an ſich höchſte Gut, an die Eeligfeit des Guten 
erinnerte. Ich Habe verfucht zu zeigen, daß dieſer Gedanke nicht 
unansführbar ift, und daß allerdings, zunächft in Bezug auf die 
lebendige Geftalt, vie Schönheit der Form als Widerſchein des 
Inneren fich faffen läßt. Aber nur mit halbem Recht habe ich 
tiefe Auseinanderfegung im Streit gegen Schiller gemacht, deffen 
portreffliche weitere Betrachtung vielmehr eben auf tiefer Ueber- 
zeugung, nicht auf der Theorie über die Schönheit bedeutungs— 
fofer Formen beruht, in welche ihn zu große Abhängigkeit von 
vem Buchjtaben Kants verftridt Hatte. 

Die Schönheit, welche die Seele dem Körper gibt, kann ale 
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Anmuth oder als Würde nur in feinen Bewegungen erfcheinen, 
die wenigen ruhenden Züge abgerechnet, welche eben eine oft 
wiederholte Bewegung felbft in den von ber Natur einmal ge 
gebenen feſten Umriffen des Baues bervorbringt. Doch nicht 
alle Bewegungen find der Anmuth und Würbe fähig; weber bie 
unwillfürlichen, die nur aus organischen Gründen erfolgen, noch 
bie willfürlichen, welche der Entichluß ganz beftimmt. Doch ganz 
freilich fet durch Entfchluß und Zweck auch die wilffürliche Be 
wegung in Wirklichkeit nie bejtimmt; die Stredung des Armes 
werbe zwar. burch den zu erreichenpen Zweck vorgefchrieben, 
aber welchen Weg wir den Arm zu bem Gegenfland nehmen 
und wie weit wir ben übrigen Körper nachfolgen laffen, wie 
geſchwind, langfam, mit mehr oder weniger Kraftaufwand wir 
biefe Bewegung verrichten wollen, fei weder durch ben Zweck 
beftimmt, noch wir gewohnt, im Augenblid des Handelns felbft 
zu berechnen. Nur unfere Art zu empfinden gebe bier ven 
Ausichlag und beftimme durch den Ton, den fie angibt, die Art 
und Weile der Bewegung. In dieſem Antheil, ven ver willen 
lofe Empfindungszuftand ber Perfon an ber willfürlichen Beweg⸗ 
ung bat, fei die Anmuth und Würde der Bewegung zu finden; 
eben diefer unmilllürlihe und ſympathetiſche Antheil der Be 
wegung Hänge mit ber bleibenden Natur und Gefinnung ber 
Berjon nothwendig zufammen, während, was an ihr dem Ent: 
ſchluſſe zugehört, durch ven äußerlichen und augenblidlichen Zweck 
beftimmt werde. Aus den Reden eines Menfchen könne man 
wohl abnehmen, wofür er gehalten fein wolle; aber was er 
wirklich ift, müffe man aus dem mimifchen Vortrag feiner Worte 
und aus den Geberven, alfo aus Bewegungen, bie er nicht will, 
errathen. 

Nachdem bieje feinfinnigen Bemerfungen den Drt bes fchönen 
Ausdrucks und folglich auch feines Gegentheils bezeichnet, Teitet 
Schiller vie Darftellung ter Gemüthslage over der Empfindungs 
weife, welche durch jene unwillfürliche Einwirkung bie Anmuth 
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bewirken wirb, durch eine allgemeine Anseinanberfegung über 
bie Grundlagen der Sittenlehre ein. Die Doppelnatur des 
Menjchen als Vernunft= und Sinnenwefen laſſe breierlei Ver- 
hältniffe zu, in denen ver Menſch zu ſich felbft, d.h. die eine 
Natur in ihm zur andern ſtehen könne. Unterbrüdung ber For⸗ 
derungen feiner finnlihen Natur und eine Sittlichleit, bie ftets 
im Kampfe gegen bieje ftets in gleihem Maß wiberftrebenve 
lebt, verhindere die Schönheit der Erfeheinung burch ben Aus» 
drud des Zwanges, den fie ben Handlungen und der Haltung 
mittheilt; Hingabe dagegen an bie Sinnlichkeit, Anfopferung ber 
perfönlichen Freiheit an fie laffe noch weniger an Schönheit 
denken; nur Zufammenjtimmung zwifchen Trieb und Pflicht 
Kinne die Bebingung fein, aus der fie wirklich hervorgeht. Aber 
diefe Annahme fchien eine Sprache zu reven, welche ver Moral 
abgewöhnt zu Haben, das unfterbliche Verdienſt Kants gewefen 
fei; nicht der Trieb, ber uns durch ven Netz eigner Befriebi- 
gung zum Guten lodt, fonbern nur bie Unterwerfung bes Wil 
lens unter das Geſetz der Pflicht folle unfere Handlungen be- 
flimmen. Darin nun, daß bei dem fittlifen Handeln es nur 
anf Pflichtmäßigkeit der Gefinnung anfomme, weiß Schiller ſich 
völfig in Uebereinſtimmung mit ben Nigoriften der Moral; allein 
er hofft, dadurch noch nicht zum Latitubinarier zu werben, daß 
er die Anſprüche ver Einnlichkeit, die bei der moralifchen Ger 
feßgebung durchaus abzumeifen find, im Selbe ber Erſcheinung 
und bei ber wirklichen Ausübung ver Sittenpflicht noch zu be» 
haupten verfuche. Der Menſch ſei nicht beftimmt, einzelne fitt- 
liche Handlungen zu verrichten, ſondern ein fittliches Weſen zu 
fein. Nicht als wegzumerfenve Laſt, nicht als abzuftreifenpe rohe 
Hülfe, nein, um fie aufs innigfte mit feinem höheren Weſen zu 
vereinbaren, ſei feiner reinen Geifternatur eine finnliche beige: 
ſellt; ex babe bie Verpflichtung, nicht zu trennen, was bie Natur 
verbunden bat, auch in ven reinjten Aeußerungen feines gött- 
lichen Theils den finnlichen nicht Hinter ſich zu laffen und ben 
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Triumph bes .einen nicht auf Unterprüdung bes andern zu grün 
ben. Erſt alsdann, wenn fie aus feiner gefammten Menſchheit, 
als die vereinigte Wirkung beider Principien hervorgehe, erft 
wenn fie ihm zur Natur geworben, fei feine fittlide Denkart 
geborgen; fo lange der fittliche Geift noch Gewalt anwenden 
muß, bezeuge er nur die Macht, die ber Naturtrieb ihm noch 
entgegenftellt. 

Wenn Kant im Gegenfa hierzu die Idee der Pflicht mit 
einer Härte hervorgehoben habe, welche alle Grazien verfcheuche, 
fo babe er, der Drakon feiner Zeit, die eines Eolon noch nicht 
würdig gewefen, dies thun müffen, um durch eine erfchütternde 
Cur die DVerfehrtheit zurechtzuweifen, die er in Theorie und 
Ausübung der Moral vorgefunden; je härteren Abftich der wahre 
Grundſatz der unbedingten Pflichtmäßigfeit gegen die herrſchen⸗ 
ben ber Nützlichkeit und der Beachtung natürlicher Triebe machte, 
defto größer die Hoffnung, Nachdenken zu erzeugen. Womit aber 
hatten die Kinder des Hauſes verjchulbet, daß Kant nur für bie 
Knechte forgte? Weil der moralifche Weichling dem Sittengefeg 
gerne eine Larität gäbe, die e8 zum Spielball feiner Convenienz 
machte, mußte ihm darum eine Rigidität beigelegt werben, welche 
bie kraftvollſte Weußerung moraliicher Freiheit nur in eine rühm⸗ 
lichere Art von Knechtſchaft verwandelte? Es fei für moralifche 
Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, wenn fie Empfindungen gegen 
ſich haben, weldhe der Menſch fi) ohne Erröthen geftehen darf; 
und es erwecke anberfeits Fein gutes Vorurtheil für einen Men. 
hen, wenn er der Stimme bes Triebes fo wenig trauen darf, 
daß er gezwungen ift, ihn jedesmal erft vor dem Grundſatze ber 
Moral zu verhören. ine ſchöne Seele nenne man es, wenn 
ſich das fittlihe Gefühl aller Empfindungen des Menſchen end- 
ih bis zu dem Grabe verfichert hat, daß es dem Affect bie 
Leitung des Willens ohne die Befürchtung überlaffen darf, jemals 
mit den Entſcheidungen deſſelben in Wiverfpruch zu ſtehen. Nicht 
bie einzelnen Handlungen ber fchönen Seele feien daher eigent» 
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ſich füttlich, aber ver ganze Character fei e8; man könne ihr 
feine einzige ihrer Handlungen zum Verdienſt anrechnen, weil 
bie Befriedigung eines Triebes nie verbienftlich heißen kann; bie 
ſchöne Seele habe fein anderes DVerbienft, als daß fie ift; fo 
zablen nur gemeine Naturen mit dem was fie thun, edle mit 
dem was fie find. 

In dieſer ausdrucksvollen und lebendigen Darſtellung ent⸗ 
wickelt Schiller nur unter zum Theil andern Bezeichnungen die⸗ 
felde Grundanſchauung, deren ich oben gedachte, dieſelbe Forde— 
rung, baß alle Regungen unferer gefammten Natur, welche nicht 
aus Freiheit, ſondern aus nothwenbiger Verfettung theils unfers 
pſychiſchen Mechanismus, theild unferer körperlichen Triebe ent 
fpringen, dennoch in Formen verlaufen, welche bie Herrjchaft 
des fittlichen Geiftes auch über fie bezeugen. Aus dieſer Ver: 
faffung unſers Innern erwartete er auch die Anmuth bes 
Aeußeren hervorgehen zu ſehen. Allerdings war e8 nun feine 
Meinung, daß jene Haltung des Gemüths nicht durch fich felbft 
bie Formen der leiblichen Erfcheinung, in denen fie fih äußern, 
ſchön mache; fie follte nur das Glück haben, durch ihre Nach⸗ 
wirkung auf ven Körper in dieſem die Entftehungsbeningungen 
an ſich jchöner Bewegungen zu erzeugen. Die wenigen Beis 
jpiele jedoch, die Schiller ausführt, beftätigen dieſe Vorftellungs- 
weife nicht. Alle Bewegungen, fagt er, welche von ber ſchönen 
Seele ausgehn, werben leicht fanft und belebt fein; heiter und 
frei wird das Auge ftrahlen und Empfindung in vemfelben 
glänzen; feine Spannung wirb in ven Mienen, kein Zwang in 
den willfürlihden Bewegungen zu entveden fein; denn bie Seele 
weiß von feinem. Aber Leichtigkeit, wenden wir ein, Sanftheit 
und Belebtheit find nicht ebenfo wie Geſchwindigkeit, Gleich» 
förmigfeit oder Wechfel der Richtung und Befchleunigung, an- 
ſchauliche mathematiſche Kigenfchaften, vie jedes Auge an ber 
Bewegung wahrnehmen könnte; fie ſämmtlich find Werthbeſtimm⸗ 
ungen, welche von ber Deutung ber Bewegungen, fei es von ber 
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in ihnen vorausgeſetzten Wbficht ober von ihrem vermutheten 
Urfprunge abhängen. Schweigen wir ganz von ber Heiterkeit 
bes Blickes und ber in ihm glänzenden Empfindung, fo finb doch 
auch Spannung und Zwang nur dann aus einer anfchaulichen 
Form heranszulefen, wenn man bie andere Form kennt, in ber fi 
das Gleichgewicht ver bier anzunehmenven Thätigkeiten äußern 
würde. Und felbft biefe Kenntniß würde noch feine beftimmte 
äfthetifche Schägung begründen, bevor wir wüßten, baß das 
Gleichgewicht wegen feines Werthes zum Ausbrud eines inneren 
"Gutes dem Ungleichgewicht vorzuziehen iſt. Der Name bes 
Zwanges ſchließt freilich diefe Vorausfegung fogleih mit ein; 
der der Spannung nicht und fie mögen wir daher unter Um⸗ 
fländen dem Ausbrud des Gleichgewichts vorziehen. Alle biefe 
Worte, deren Schiller fi) hier unbefangen bebieht, find verfüß: 
rerifch; fie geben ſich dafür aus, bloße Formen ver Erfcheinung 
zu bezeichnen, und doch enthalten fie fehr beftimmte Vorurtheile 
über bie Bedeutung biefer Formen und über ben Werth, ber 
ihnen in Folge derſelben zufteht. Ohne Zweifel enplich ift es 
fehr fein von Schiller bemerkt, vie wahre Anmuth fchone bie 
Werkzeuge der willfürlichen Bewegung, vie falfche babe nicht das 
Herz, fie gehörig zu gebrauchen; fo wende ber unbehülfliche 
Tänzer fo viel Kraft auf, als gälte es der Bewegung einer Laſt 
und ſchneide mit Händen und Füßen fo fcharfe Eden, ale handle 
e8 fi) um geometrifche Genauigkeit; der affectirte trete fo leife 
auf, als fürchte er ben Fußboden zu berühren und befchreibe 
lauter Schlangenlinien, auch wenn er dadurch nicht von ber 
Stelle fomme. Aber warum ift nun bas, was wir bei beiden 
Gelegenheiten fehen, unanmuthig? Nach Schiller felbft doch 
nur, weil bie gefehenen Bewegungen nach dem erfahrungsmäßigen 
Verſtändniß, welches wir alle von vergleichen haben, nur ans 
inneren Gründen naturgemäß entjpringen wiürben, welche mit 
der barmlofen Anficht des Tanzes in Wiverfpruch fländen. Daß 
aber das gefehene Bild ver Bewegung an fich formenunfchin 
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fei, hat Schiller nicht bewiefen; felbft die Erwähnung der fcharfen 
Eden regt nur bie Frage an, warum Edigfeit, die an ruhenden 
Seftalten des Unbelebten unzweifelhaft gefallen Tann, an ben Be: 
wegungen bes Lebendigen mißfalle? Die Antwort hierauf würde 
nur den Sat beftätigen, ven Schiller durch biefe Beiſpiele fo 
wenig wie durch feine Theorie widerlegt bat: der eble Gehalt 
des Gemüths trifft nicht glüdlicherweife in feinem Ausprud 
Formen, bie an fich fchön find, ſondern jeve Form wird ſchön, 
fobald fie natürlicher und verftänplicher Ausdruck jenes Ges 
haltes ift. 

Auf die bewegte Menfchengeftalt und die Wechfelwirfungen 
zwifchen Natur und Freiheit, welche ſich in ihr und ihren Bes 
wegungen offenbaren, bezogen fich vorzugsweis, wie ich erwähnte, 
Schillers äfthetiiche Unterfuchungen. Ich behalte anderer Ge- 
legenheit vie Arbeiten auf, in welchen er Werth und Bebentung 
der Kunſt und ver äfthetifchen Sitten für bie Gefammtaufgabe 
bes menschlichen Gefchlechtes prüfte; hier, wo uns nur bie Bes 
flimmungen ver allgemeinften äfthetifcehen Begriffe beichäftigen, 
bleibt uns nur noch übrig, feine ſparſamer geänßerten Anfichten 
über andere Gattungen ver in ber Welt vorkommenden Schön- 
heit zu berühren. 

So fehr beherrſchte Schiller der bisher erwähnte Gedauken⸗ 
kreis, welcher die Schönheit als Widerfchein bes Sittlichen im 
Formellen anſah, daß im Grunte alle Schönheit ihm nur in 
der fchönen Seele des Menfchen und in ihrer finnlichen Erfchei- 
nung zu beftehen fchien. Weber reinen Geiftern noch leblofen 
Maffen der Natur komme fie zu; beiden könne fie nur in Ueber» 
tragung bes Menfchen beigelegt werden. Diefe Behauptung fteht 
wenig im Einklang mit der anfänglichen Annahme an ſich fchöner 
Formen, welche das geiftige Leben zum Behuf feiner Aeußerung 
wählt, und welche demnach auch da, wo fie ohne dieſen Hinter⸗ 
grund bes geiftigen Lebens vorkommen, ven Namen ber Schönheit 
verdienen müßten. ‘Der weitere Fortgang entfernt fich noch mehr 
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von biefem Vorurtheil. Auf zweierlei Wegen werde bie unbe 
feelte Natur ein Symbol ber menfchlichen; theils als Darftell: 
ung von Empfindungen, theils als folde von Ideen. Ihrem 
Gehalte nach freilich feien Empfindungen keiner Darftellung 
fähig, wohl aber ihrer Form nach, und wirklich habe eine be 
liebte Kunft, die Mufil, fein anderes Object, als dieſe Form 
ber Empfindungen. Ihr ganzer Effect beftehe darin, bie inneren 
Bewegungen des Gemüths durch analoge äußere zu begleiten und 
zu verfinnlichen. Da num jene innern Bewegungen als menſch⸗ 
liche Natur nach firengen Geſetzen der Nothwendigkeit vor fid 
gehen, fo werde der Künftler, welcher die gemeinen Naturphäng- 
mene bes Schalles nad) analogen Geſetzen ber Nothwendigkei 
und Beftimmtheit verbindet, zum wahrbaften Seelenmaler. 
Was aber den Ausbrud von Ideen durch die Natur betreffe, fo 
fei nicht diejenige Erwedung von Ideen gemeint, die von bem 
Zufall der Affociation abhängig ſei; nur die fei der Kunft wür⸗ 
big, die nach Geſetzen der fumbolifirenden Einbilpungsfraft noth⸗ 
wendig erfolge. In thätigen und zum Gefühl ihrer moralifchen 
Würde erwachten Gemüthern fehe die Vernunft dem Spiele ber 
Einbildungsfraft nicht müßig zu; unaufhörlich fuche fie dieſes zu⸗ 
fällige Spiel mit ihrem eigenen Verfahren einftimmig zu machen. 
Bietet fi ihr nun unter dieſen Erfcheinungen eine bar, welche 
nach ihren eigenen (praftifchen) Regeln behandelt werben Tann, 
fo tft ihr diefe Erfheinung ein Sinnbild ihrer 
eignen Handlungen; ver todte Buchftabe der Natur wird 
zu einer lebendigen Geiftesfprache und das Äußere und innere 
Auge lefen diefelbe Schrift der Erfcheinungen auf ganz verfchie 
bene Weife. Jene lieblihe Harmonie ver Geftalten, ber Töne 
und bes Lichtes, die ben äfthetifchen Sinn entzüdt, befriebigt 
jet zugleich ven moralifchen; jene Stetigfeit, mit ver fich bie 
Linien im Raume over die Töne in der Zeit aneinander fügen, 
ift ein natürliches Symbol der innern Webereinftimmung des 
Gemüths mit ſich felbjt und des fittlichen Zufammenhangs ver 
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Handlungen und Gefühle, und in der ſchönen Haltung eines 
pittoresken oder muſikaliſchen Stückes mahlt ſich die noch ſchönere 
einer ſittlich geſtimmten Seele. 

Sy äußert ſich Schiller in ver Recenſion der Gedichte Mat- 
thifons; auch Hier werben feine Ausdrücke von Verfchievenen 
verfchieden geventet werben. Denn fo fehr ihm auch bier alle 
Schönheit nur in dem Ausprud des Geiftigen zu liegen fcheint, 
fo fpielt dazwiſchen hinein doch jene Unterſcheidung des äjthetifchen 
Einpruds von dem Intereſſe der Vernunft an ihm, bie ich be= 
reitö früher erwähnte. Ohne bie vielfachen fcheinbar mindeſtens 
nicht übereinftimmenvden Aeußerungen Schillers im Einzelnen 
miteinander abzugleichen, können wir boch im Ganzen uns Nechen- 
ſchaft über fie geben. Die verfchiedenen Arten des Schönen find 
nicht von gleichem Werth. Die eigenthümliche Schönheit eines 
mufifalifchen Accordes kann von uns nur im Empfinden, nur 
leidend genoflen werben und läßt feine fruchtbare Thätigkeit ber 
Zerglieverung zu; die Umriffe räumlicher Figuren regen folche 
Thätigkeit zwar an, aber geben ihr nicht fo beftimmte Rich⸗ 
tung, wie diejenigen Erfcheinungen in Raum und Zeit, die aus— 
drücklich als Darftellungen eines beftimmten geiftigen Lebens 
auftreten. Jene paſſiv genoffene Schönheit nun, bie wir lieber 
die Wohlgefälligfeit der Eindrüde nennen möchten, erflärt Schiller, 
bierin Kant folgenp, welcher das Gefallen ohne Begriff betonte, 
für die eigentliche reine Schönheit, die er, ausdrücklicher als 
Kant, ftets al finnliche bezeichnet; jene andere dagegen, bie wir 
in den gegebenen Eindrücken nur durch die Gedanken, welche fie 
felbft anregen, entdecken und verftehen fönnen, mag er, ber 
Dichter, zwar nicht mit Kant für eine unreine Schönheit er: 
Hären, wagt jeboch, durch das Anjehn der Schule zurüdgehalten, 
nicht gelten zu machen, daß nach dem Zengniß des Gefühls der 
Eindrud, den fie macht, volllommen der Eindrud ber Schönheit 
ift, Teineswegs verfchieden von demjenigen, welchen bie von Ge- 
danken nicht burchbrungenen finnlichen Erſcheinungen erzeugen. 
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So wird denn, was in dieſen Fällen der eigentliche äſthetiſche 
Genuß der höheren Schönheit ſelbſt iſt, als ein Intereſſe der 
Vernunft an der geringern, für eigentliche Schönheit geltenpen 
Wohlgefälligkeit der Einbrücde erklärt. Aber doch uur in ben 
Stellen, welche die Theorie der Sache zu geben verfuchen; in 
ber weiteren Ausführung feiner Gedanken bat Schiller uur für 
biefes angeblich nebenhergehende Vernunftintereffe Theilnahme 
und Achtung, während er jene reine finnliche Schöuheit weber 
zum Gegenftand feiner Erörterungen macht, noch ihr befonbere 
Verehrung beweift. Im Gegentheil ein Zug von Geringſchätz⸗ 
ung gegen fie geht durch feine Betrachtungen, wie einft am An- 
fange der Wefthetil; wie ſchön auch dieſe reine Schönheit fein 
mag, unſer menfchliches Intereſſe an ihr wird doch erft gerecht: 
fertigt, fo weit wir in fie Ideen Hineinzulegen vermögen. 

Auch in Bezug auf Kunftübung bat Schiffer ähnliche Aenße⸗ 
rungen gethan, nach denen ber barzuftellende Inhalt gleichgikltig, 
nur die Form ber Darftellung von Werth fei, nicht moraliſche 
Wahrheiten gelehrt, ſondern durch ein Spiel ver Formen bie 
Phantafie ergött werben ſolle. Im Ganzen find dieſe Behanp- 
tungen in MWebereinftimmung mit feiner Grunbanfiht. Wenn 
er die Schönheit in dem Widerfchein des Sittlichen im Formellen 
fuchte fo ift nicht allein auf dieſen Hintergrund der Sittlichfeit, 
fondern auch darauf Werth zu legen, daß die Schönheit nur in 
ihrem formellen Widerſchein beftehen foll, nicht in ihrem inhalt. 
lihen Weſen. Nur da ift fie zu finden, wo vie Geftalt einer 
Eriheinung in dem Fluſſe ihrer Formen ven Rhythmus des 
Sittlihen vollftändig und freiwillig befolgt; fie kann niemals ba 
auftreten, wo zum Ausdruck des fittlichen Inhalts irgend welche 
Mittel der Darftellung nur auf irgend eine Weife gezwungen 
werden. Nicht die beftändig fordernde, gegen bie Natur ftrei- 
tende GSittlichleit, fondern die, welche mit ber Natur Eins ge 
worden ift, war ja ber Gedanke, dem er überall folgte; feine 
Kunſt aljo da, wo dem Inhalt die Form wiberwillig vient oder 
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body äußerlich bleibt. Andere noch auffallendere Aeußerungen, 
wie folche, welche auch ven ſchnödeſten Inhalt noch der Kunft 
erlaubt nennen, und nur feine formell ſchöne Behandlung for- 
bern, führen in letzter Inſtanz nur zu einem Streit um Worte. 
Denn das, was hier als Inhalt genannt wird, verbient doch 
höchſtens Object, Gegenftand oder Veranlaffung ver künftlerifchen 
Darftellung zu heißen; aber die Darftellung felbft macht dieſes 
Object erft zum Inhalt des Kunftwerks, und zwar dadurch, daß 
fie in ber formellen Behandlung deſſelben zugleich eine Kritik feines 
Werthes liefert. Das alſo, was die Kunft von dem Begenftande, 
benft, und was fie durch ihre Formen ausdrückt, ift ihr Inhalt, 
und Niemand wird leugnen, daß allerdings der ſchnödeſte Gegen- 
fand die Phantafie zu einem Fünftlerifch berechtigten Inhalt in 
diefem Sinne führen könne. Wo dagegen tie Art bes Vor⸗ 
trage jene Kritik nicht liefert, fondern ſich nur in der Entfal⸗ 
tung ſchöner Formen überhaupt bewegt, bie der Natur bed ver- 
anlafjenvden Gegenftandes fremd find, da wird man zwar bie 
Birtuofität der künftlerifchen Phantafie bewundern können, aber 
ihre üble Anwendung bebauern, und das Ganze des fo entitan- 
denen Kunſtwerks tadeln. Und enblich wird man noch zugeben, 
daß es Gegenftände gibt, welche zwar durch bie Kraft der Phan- 
tafie veredelt werben können, welche aber aufzufuchen und zum 
Zwed ſolcher Behandlung zu wählen, felbft nur als ein capri- 
ciöfes Kunſtſtück, aber nicht als natürlicher Antrieb einer äfthes 
tisch rein geftimmten Seele betrachtet werben kann. 
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Fünftes Rapitel. 
Die Weltfiellung der Schönheit im Idenlismns Schellings. 


Rückkehr der Philofophie zur Auffuchung des Weltplans. — Die Welt für 
Fichte verfinnlichtes Material der Pflicht. — Das Abfolute Schellings und 
bie Schematifirung ber Welt. — Vorbilblihe und nahbildlide Welt. — 
Worin das Schlimme ber Endlichleit Liegt. — Zergliederung bes Begriffe 
vom Unendliden. — Die vorbildlide Welt bat nur ibealen, bie nachbild⸗ 
fie medanifhen Zuſammenhang ihrer Theile und Ereigniſſe. — Unterjcheis 
dung des Schönen vom Scienden überhaupt. — Ob Schönheit ben Wrbil« 
dern oder ben Nachbildern zukommt. — Vertheidigung Schelling gegen bie 
Zumuthung einer vorweltlichen Aeſthetik. j 


Wie e8 gefchehen könne, hatte bisher bie deutſche Aefthetif 
gefragt, daß Erfcheinungen, welcher Art fie auch fonft feien, tn 
uns jenes eigenthümliche Wohlgefallen erregen, um deswillen 
wir fie als ſchöne von andern Arten des Gefallenden unter- 
ſcheiden? Und als Antwort glaubte fie gefunden zu haben, daß 
bie allgemeingüftige Bebingung für die Entftehung jedes ſchönen 
Eindrudes in irgend welcher Verfnüpfungsweife feines Man⸗ 
nigfachen beftehe," welche, wie fie auch fonft immer geftaltet 
fein möge, unfere Einbildungskraft zu einem ihren eignen Ge- 
fegen und Gewohnheiten angemefjenen Spiele der Thätigkeit an- 
regt. Nach zwei Seiten bin ließ dieſer richtige Anfangsgedanke 
wiünfchenswerthe Fortſetzungen noch vermiffen. Zuerſt: worin 
beſtanden doch eigentlich jene Gefeße und Gewohnheiten unſers 
Borftellens, unferes Anfchauens und unferer Urtheilsfraft, denen 
angemeffen zu fein den Heiz des Schönen bilden follte? Kant 
hatte wenig auf eine ſolche Frage geantwortet. inleitend frei- 
(ih Hatte er einige Beifpiele einer nicht vorhandenen Unorbnung 
der Welt angebeutet, deren Vorhandenfein eine zufammenfaffende 
Weltanficht für unfere Erfenntniß unmöglich machen würde; 
aber er gab feine ebenfo beftimmten Erläuterungen über bie an- 
bere Angemefjenbeit ver Erfcheinung zu den Beringungen unferer 
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Einbildungskraft, durch welche fie für unſer äſthetiſches Gefühl 
ſchön werden. So blieb der Grundgedanke jener Uebereinſtimm⸗ 
ung zwiſchen der Natur des ſchönen Gegenſtandes und den 
Seelenkräften, die ihn auffaſſen, bei all feiner Wahrheit un- 
fruchtbar; da man nicht wußte, was eigentlich diefe Kräfte von 
bem verlangen, was uns gefallen fol, fo Tieß fich die Eigen- 
thümlichkeit der Gegenftände nicht vorher beftimmen, an benen 
bie Schönheit vorkommen wird; erjt pie bereits empfundene Afthe- 
tifhe Befriedigung . bezeugte, daß fie auf unbekannt bleibende 
Weiſe einer nicht zerglieverbaren Forderung unferes Inneren 
genug getban Hatten. 

Diefe Lücke Hatten weder Herder noch Echiller ganz aus- 
gefüllt. Herder war bemüht gemwefen, jene formlofen Anſprüche 
uuferer Einbilpungsfraft in Begriffe beftimmter Vollkommenheiten 
zu verdichten, die wir von dem, was uns fchön heißen foll, ver⸗ 
langen; allein er war zu feiner befriedigenpen Unterſcheidung 
der Eigenfchaften, welche die Dinge vollkommen in fich felbft, 
und jener andern gelommen, welche fie fehon für uns machen; 
zuleßt Hatte auch er fich auf die Behauptung zurüdgezogen: ſchön 
fei dasjenige Bolllommene oder vollkommen Scheinenve, beffen 
Eindrud auf eine jett ebenfo wenig als früher nachweisbare 
Weile den Geſetzen und Gewohnheiten unferer Phantafie ſym⸗ 
pathiſch fei. Schiller Hatte deutlicher die Idee des Sittlichen 
als dasjenige bezeichnet, deſſen Wiberfchein wir in ben Erſchein⸗ 
ungen zu fehen erwarten; aber er Hatte biefen Gedanken nicht 
fo gewendet, als fei es die eigene Sehnfucht der äfthetifchen 
Phantafie, welche vie Erjcheinung des Sittlichen als Grund und 
Quell der Schönheit verlangt; vielmehr ſich felbjt vertheidigend 
gegen tie Anforberungen des Sittengejeges, die aus einem ganz 
andern Boden zu entfpringen fehienen, Hatte ber äfthetifche Ge- 
ſchmack den Anſpruch erhoben, daß vie fittliche Vollkommenheit 
die Schönheit der Erfiheinung nur nit ftöre. Durch ein 
räthfelhaftes Glück follte ver fittliche Inhalt in feiner Aeußerung 
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die Formen der Schönheit treffen, beren eignen Werth und Ur⸗ 
ſprung auch. Schiller in einer unangebbaren Uebereinftimmung 
der Eindrüde mit unangebbaren Forberungen unferer finnlichen 
Anſchauung juchte. 

Alle dieſe Gedankenkreiſe fprachen daher zwar "von einem 
Mafftab in uns, an dem gemeffen vie eine Erfcheinung fchön, 
bie andere häßlich wird, aber die Natur biefes Mapftabes uud 
den Inhalt feiner Forderungen gaben fie nicht an. Nur darin 
waren fie einig, daß fie ihm nicht in dem fuchten, wad nur dem 
einzelnen Geift in feiner Einzelheit und Veränderlichkeit zu- 
fommt, ſondern in irgend einem beftänpigen Zuge der allgemeinen 
geiftigen Organifation, die ſich in allen Einzelnen mit gleichför- 
miger Anlage, obwohl nicht mit gleicher Feinheit ver Entwid: 
lung wieverholt. Aber felbft über ven Werth biefes Allgemeinen 
blieb Zweifel. War es am Ende nicht doch nur bie allgemeine 
Beichränktheit des menfchlichen Geiftes, welche die Bebingungen 
für die Empfindung ber Schönheit erzeugt? fo daß nicht nur 
niedere Geſchöpfe, fondern auch höhere Geifter des Gefühle für 
fte entbehren, und Alles, was wir unter dem Namen ber Schön. 
beit verehren, ähnlich wie der Glanz des Negenbogens, eine nur 
für beftimmte Standpunkte der geiftigen Entwidlung vorhandene 
Erfcheinung ift? Diefer Gedanke geht ausgefprodhen und un⸗ 
ausgefprochen vielfach durch vie bisher gefchilverten Unterfuc- 
ungen; dem unbefangnen Gefühle entfpricht ex ſehr wenig; ftets 
wird dieſes feine eigne Luft an der Schönheit durch den Nach— 
weis zu rechtfertigen juchen, was uns begeijtere, entfpreche 
einem allgemeinen Bebürfniffe aller Geifterwelt, und fchmeichele 
uns nicht nur durch eine beſondere Lichtbrechung, die unferm be 
fhränften Sinne wohlthue. 

Aber auch das Gelingen biefes Nachweifes würde uns nicht 
vollig befriedigen, fondern ein zweites Bebürfniß weden. ‘Denn 
auch fo wäre die Schönheit noch nicht zu dem Nechte gefommen, 
das wir für fie begehren: fie wäre zwar ein allgemeiner Schein, . 
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den die Dinge für alle Geiſter werfen, aber was wäre fie fir 
die Dinge felbft, als deren Verdienſt unfer nunmittelbares Gefühl 
fie doch zu verehren liebt? Scheinen die Dinge ber Geifter- 
welt fchön nur durch einen für fie felbft gleichgältigen Zufall, 
der bald dieſe, bald jene ihrer Eigenfchaften, und vielleicht vie 
umnbebentendften von allen, in günftige Beziehungen zu der auf- 
faffenden Thätigkeit der Geifter bringt? erweden vie Dinge 
gleichſam nebenher und im Vorüberftreifen in uns den Einbrud 
der Schönheit, nicht durch ihre wejentliche Natur, ſondern durch 
irgend einen Nebenzug, ver fir fte bebeutungslos ift, aber une 
wohlthut, oder durch irgend eine zu uns eingenommene veränder: 
liche Stellung, die ohne Werth für ihre eigne Entwicklung, aber 
ahuftig für die Erregung unferes Wefens ift? und tft es enb- 
(ig Bier diefer dort jener Zufall, worauf foldhergeftalt die Ein- 
drüde ver verfchievenen Schönheiten beruhen, Zufälle ohne 
inneren Zufammenbang und ohne andere als dieſe formale Aehn⸗ 
lichkeit, eben dieſe Thatfache einer augenblicklichen Uebereinftim- 
mung des Eindruckes mit der auf ihn wartenden Empfänglich: 
feit zu erzeugen? So gewiß Schönheit nur unfer Genuß ver 
Erfheinungen, und nur fcheinbar das eigne Licht des Genof- 
jenen ift, fo verehren wir dennoch diefen Schein zu hoch, um 
nicht zu wünſchen, dasjenige fo hoch als möglich ftellen zu bür- 
fen, das ihn wirft. Wohl wiffen wir, daß die Schönheit fo 
wie fie im Geifte des Anfchauenven lebt, als lebendig gefühltes 
Gut nicht in dem bewußtlofen Gegenftand fich wiederfinden fan, 
deſſen Eindruck in uns dieſes Gut erzeugt; aber bie Erzeugung 
diefes Gutes in und möchten wir wenigſtens von Urfachen ab⸗ 
leiten, welche felbft bie wefentlichite Lebenskraft ver Dinge, nicht 
die zufälligften ihrer Eigenſchaften find; und nicht im verſchie⸗ 
denen Fällen möchten wir vie Schönheit von verfchtebenen Grlin- 
den, fondern in allem von einem und demſelben Grunde ber- 
leiten, ver nur reich und biegfam genug wäre, um in unzählig 
mannigfaltigen Unterſchieden immer berjelbe zw fein. Schön 
8% 
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müſſen ung bie Dinge erfcheinen durch das, was an ihrem 
Weſen das Beßte und Höchfte ift; dieß Beßte und Höchſte aber 
kann nicht maßlos verfchieden für die verfchievenen Dinge fein, 
fondern muß ale Ein Gedanke betrachtet werben, zu beffen man- 
nigfacher Darjtellung in unzähligen Sonberausbriden vie ein- 
zelnen Dinge bejtimmt find. So ergänzt biefe Yorberung bie 
vorige: Schönheit entjteht, wenn das Beßte der Außenwelt im 
Uebereinftimmung mit dem allgemeinen Verlangen ber Geiſter⸗ 
welt ift. 

Ich führe diefe Betrachtung bier nicht als eine Lehre auf, 
welche feine Bedenken gegen fich hätte, fondern als eine natür- 
liche Bewegung unſers Gemüths, welche in fich felbft erlebt zu 
haben, kaum Jemand leugnen wird. Ihr Hervortreten bezeichnet 
eine neue Entwidlungsftufe der deutſchen Aefthetil, und bie Ant: 
wort auf diefe neuen Tragen fonnte zugleich nur von einer Um⸗ 
formung der philofophifchen Anfchauungsweile erwartet werben. 
Denn der Verfuch, fie zu geben, feßte offenbar über Natur umb 
Bereutung ber Dinge und über das Verhältuiß der Geifterweit 
zu ihnen eine bejtimmte Anficht voraus, als die Kantifche Spe⸗ 
eulation, alles unfer Wiffen auf Erfcheinungen befchränfenn und 
über die Dinge an fich feine Behauptung wagend, hatte ent- 
wideln können. Der Idealismus, in welchen nach Kant bie 
deutſche Philoſophie einlenkte, fchien und glaubte felbft diefe nd- 
thigen Vorausfegungen für die tiefere Auffafjung des Schönen 
barzubieten. Ich überlaffe der kundigen Hand, welche in biefer 
Sammlung bie Gefchichte der Philofophie in Deutſchland ver: 
zeichnen wird, bie genaue Darftellung biefes merfwäürbigen Um— 
ſchwungs ver Specnlation, und bejchränfe mich darauf, mehr in 
einer deutlichen Umfchreibung, ale in unmittelbarer Wiedergabe 
ber nach und nach ausgefprochenen Gedanken, bie weſentlichſten 
Buntte hervorzuheben, welche für bie Gefchichte der äſthetiſchen 
Theorie von Werth find. 

Zwei reine Unfchauungen, bie bes Raumes und bie ber 
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Zeit, und zwölf reine Verſtandesbegriffe, unter denen wir als 
Beiſpiele die Begriffe des Verhältniſſes von Ding und Eigen⸗ 
fchaft, und des andern von Urſache und Wirkung hervorheben, 
glaubte Kant als den geſammten Schat angeborner Erlenntniffe 
gefunven zu haben, ven der menjchliche Geift als ihm eigenes 
Werkzeng zur Bearbeitung der Erfahrung mitbringe Woher 
diefe fonderbaren Anzahlen? ift es glaublich, daß diefe Vielheit 
einzelner Erkenntnikformen ohne eine gemeinfame Wurzel, ans 
der fie hervorgingen, in dem menfchlichen Geiſte fich finven, 
deffen innere Einheit doch auch der unbedenklich behaupten wird, 
der fouft feine Behauptung über bie Natur irgend eines Dinges 
an fich wagen. möchte? Sobald dieſe Frage aufgeworfen wurde, 
war die verneinende Antwort gewiß; hatte Kant den thatſäch⸗ 
chen Beftand der angebornen Wahrheit richtig empfunden, fo 
blieb die Ableitung deſſelben aus Einem Grundzug der geiftigen 
Natur die Aufgabe bes nächften Fortſchritts. Fichte unternahm 
ihre fung. In der Beitimmung, ein handelndes Weſen zu 
fein, glaubte er ven uriprünglichften Character des Geiſtes zu 
finden, aus welchem alle jene Verfahrungsweifen feines Erken⸗ 
nens, ans welchen: dies Erkennen felbft als nothwendige und 
wnerläßliche Mittel zum Ziele begriffen werden köͤnnen. Denn 
Dinge vorzuftellen ale fefte Punkte in dem wechfelnden Fluß 
von Ericheinungen, dieſe Dinge als beftimmbar nach allgemeinen 
Gefegen der Comfalität zu betrachten, dem Ich eine Wirkſamkeit 
auf fie, ihnen felbft eine entſprechende auf das Ich zuzufchreiben: 
Dies alles find Nothwenvigfeiten für den Geift, der um handeln 
zu Können einer Welt bedarf, gegen welche fein Handeln fich 
Je überzeugender jedoch dieſer Verſuch die Entſtehung un- 
ſerer Erkenntnißformen aus der urſprünglichſten Natur unſers 
Geiſtes nachwies, um fo zweifelhafter wurde vie Wirklichkeit, 
auf welche wir ſie anzuwenden glauben. Schon Kant hatte von 
den Dingen an ſich, die unſerer Wahrnehmung zu Grunde lie⸗ 
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gen, uns jede Kenntniß abgefprochen; mur das ummittelbare Zu- 
trauen zu dem Vorhandenfein einer wie auch immer geftalteten 
Welt des Seienden, auf welche unfere Erkenntniß fich beziehe, 
Hatte feine Speculation ſtillſchweigend feitgehalten. Sind jedoch 
alle Behauptungen, die wir fonft über bie Dinge zu wagen 
pflegen, nur Ergebniffe unferer geiftigen Organiſation, fo Bat 
auch die Nothwendigkeit, welche uns zur Annahme des Dafeins 
von Dingen treibt, feinen anderen Grund; auch bie, daß ums 
eine Welt von Dingen außer uns vorhanden fcheint, mit welcher 
wir in Wechfelwirkung ftänven, ift nur eine erite That unferer 
Einbildungskraft, auf welche fich dann bearbeitenb und beurthet- 
(end die fpäteren Anftrengungen unſeres Denkens richten. Die 
Anſchauung, welche die Außenwelt vor fich zu finden glaubt, iſt 
nur eine nicht dafür anerlannte ſchaffende Thatigteit, welche dieſe 
Welt erſt hervorbringt. 

Es konnte niemals der bleibende Sinn dieſer Auſicht fein, 
daß der einzelne Geiſt als einzelner fih die Welt einbilde, bie 
ihn zum umgeben fcheint; weiß er doch nichts von einer fchaffen- 
den Thätigfeit, die er in dieſer Weiſe ausübte. Nur eine höhere 
und allgemeine Macht, bie in allen einzelnen Geiftern zuſammen⸗ 
hängend wirkt, kann erflärlich machen, wie bie Weltbilver, bie 
jeder von ihnen für ſich entwirft, fo zufammenpaffen, daß bie 
fcheinbare Welt des einen Geiftes fi in die ſcheinbare Welt 
des andern fortiegt und ihr anfchliekt, und allen folglich in der⸗ 
felben änßern Wirklichkeit, die ihnen num gemeinfchaftlich er- 
ſcheint, gegenfeitiges Auffinden und Wechjelwirktung möglich wird. 
Hierim allein befteht die Wirklichkeit oder die Objectivität, welche 
für jeden einzelnen Geiſt die Welt der Dinge bat: in viefer 
Allgemeingültigleit, mit ver ihre Erfcheinung Allen als gemein: 
famer Schein aufgebrängt wird, aber nicht in einem Dafein, 
welches außer den Geiftern und zwiſchen ihnen ein Weich ber 
Sachen noch für fi führte Nur das ift, was für fich iſt; 
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was fich felbft nicht befigt, fondern nur für Anderes da ift, das 
ift eben nur eine Erfcheinung für dieſes Andere. 

Den metaphyſiſchen Werth dieſer tieffinnigen Auffafjung zu 
beftimmen ift nicht meine Aufgabe; der Aeſthetik bietet fie nur 
geringe Anfnüpfungen. Hoher fittlicher Ernft Hat ohne Zweifel 
ihren Grundgedanken eingegeben, dennoch war es fein glücklicher 
Griff, das, was dieſem ſittlichen Ernft als Höchftes vorſchwebte, 
in den formalen Begriff des Handelns, ver freien Selbftbeitims 
mung, bes Sichfelbtfegens und Verwirklichens zu preffen, ohne 
ſogleich der Zwede zu gedenken, bie allein alle Mühe und allen 
Lärm des Handelns abeln. Denn blindes Sein ift an fich felbft 
nicht geringer als bewußtes, Selbftbeitimmung nicht vornehmer 
als Beitimmtfein durch Anderes, Freiheit nicht werthvoller als 
Bedingtheit; wir nehmen alle für das eine Glied diefer Gegen- 
ſätze doch nur Partei um des inhaltvollen Gutes oder Glückes 
willen, dem nur Bewußtſein, Selbjtheit und Freiheit, nicht das 
blinde und bebingte Dafein und Wirken als Vorbedingungen 
feiner Verwirklichung dienen können. Noch einen Schritt, jcheint 
es, hätte Fichte weiter zurücdthun follen; auch die Beftimmung 
zum Handeln ift nur abgeleiteterweife die formale Natur des 
Geiftes, weil der Inhalt und das Ziel feines Wefens das Gute 
iſt. Wäre es gelungen, dieſen höchſten Inhalt namhaft zu 
machen, um deswillen gehandelt werden ſoll, ſo würde aus ihm € 
vielleicht eine Reihe von Aufgaben gefloffen fein, welche jene 
allgemeine in uns thätige Macht in der Erzeugung des Welt 
bildes, das fie uns erfcheinen laͤßt, hätte erfüllen müffen, und es 
wäre möglich geworben, die Geftalten und Creigniffe den Natur 
aus einer Idee zu deuten, welche ihre Bildung und ihren Zu: 
ſanmenhang beftimmt. So lange dagegen nur menfehliches 
Handeln und auch dies nur als inhaltlofe Unruhe freier Selbft: 
beftimmung ver Zwed ber Welt war, konnte dies Weltbild, das 
uns umgibt, höchſtens nach feinem Verdienſt, unfere Thätigkeit 
überhaupt zu ermöglichen, gefchätt werden (und vie Verſuche, 
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die nach diefer Richtung hin gemacht wurden, gehören nicht zu 
ben glücklichen Theilen dieſer Phtlofophie); aber eigne in fich 
zufammenhängende Aufgaben Hatte die Natur nicht. Sie war 
fein Ganzes, in welchem ſich ein Ganzes göttlicher Thätigfeit 
ausbrüdte, fondern eine Sammlung von Mitteln zum Zweck 
bes menfchlihen Handelns Warum fie jo gebilvet fe, warum 
nicht anders? viefe Frage konnte bie Speculation nur abrathen; 
es folle und genügen, daß die Welt das erfcheinende Material 
unferer Pflicht fei. So hatte dieſer Idealismus zwar das un: 
begreifliche Daſein einer aller geiftigen Natur ewig frembartigen 
Dingheit beitritten und in Schein aufgelöft, der nur für bie 
Dienfte der Geijterwelt erfcheint; aber den Inhalt der Idee gab 
er dennoch nicht an, zu beren Darftellung Auffaffung und Ber 
wirklichung dieſes Erfcheinen mit dem Handeln des Geiftes zu 
ſammenwirken follte. 

Man wird nicht erwarten, daß dieſe Anficht äfthetifche 
Ueberlegungen an bie Schönheit der Erfcheinungen, welche wir 
anfchauend genießen, fmüpfen wird; nur von ber Fünftlerifchen 
Zhätigfeit al8 einer eigenartigen Form bes geiftigen Handelns 
bat fie Veranlaffjung zu fprechen. Sie kann nicht den Grund 
der Schönheit in irgend einem Sinne des Erfcheinenden, ſondern 
nur die Rechtfertigung unferes Wohlgefallens an dem fchöpfe 
‚rifchen oder nachichaffenden Spiel der Phantafte in dem Werthe 
fuchen, den vaffelbe für die Gefammtheit unferer geiftigen Bes 
ftimmung Hat. Unter dieſem Gefichtspuntt, den ich bier noch 
auszufchließen vorhatte, bringt in der That Fichte äfthetifche 
Sragen zur Sprache. Aber auch feine Antwort ift nicht ganz 
neu, fondern wie wir finden werden, durch Schiller bereits vor 
weggenommen, und bie ganze Ueberlegung fucht mehr zu beibei- 
jen, daß in dem Ganzen ber einmal gewonnenen Weltanficht 
auch das Schöne einen ſyſtematiſchen Pla habe, an dem von 
ihm geredet werben fünnte, als daß umgefehrt aus dem Geiſte 
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des Syſtems ein erflärendes Licht auf die Natur der Schönheit 
zurüdfiele. 

An die Stelle des menſchlichen Handelns den Inbegriff 
alles Werthvollſten zu feßen, zu beffen Verwirklichung die Welt 
zu dienen bat, aus ihm das Ganze der Aufgaben zu entwideln, 
welche vie Natur ale Ganzes, ſelbſtſtändig in ven Verfahrungs⸗ 
weifen ihres großen Haushalts und nicht jede einzelne Anforde⸗ 
rung durch eine befondere Ausgabe dedend, zu erfüllen bat: 
barin vielleicht Hätte bie Ergänzung gelegen, welche dieſer An- 
fiht des Idealismus von ter Unterorbnung alles Wirklichen 
unter das geiftige Xeben zu wünfchen geweſen wäre, ‘Die weitere 
Entwidlung durch Schelling nahm andere Wege. Die Natur 
unr als Erfcheinung anzufehn, Hinter welcher fein wefentliches 
eignes Sein liege, wiberftrebte ihr; und wenn fie fpäter auch 
immer anstrüdlicher vie Natur als Vorftufe des geiftigen Da— 
feins faßte, fo verwandelte fie doch am Anfang vie Unterordnung 
der Natur unter den Geift in Gleichjtellung beider und fuchte für 
fie eine höhere gemeinfchaftliche Wurzel, aus der beide al8 gleich" 
wirlliche und gleichwerthige obwohl verfchiedengeftaltete Keime 
bervorgehen. Dieſer Verfuch überflog jedoch tie Grenzen beffen, 
was unfere Vorftellungsfraft leiften kann. Die Gebilde ver Natur 
trauen wir uns noch zu als Ausprüde Mittel und Vorandent- 
ungen deſſen zu begreifen, was nach feinem vollen Gehalte nur 
das geiftige Leben zu verwirklichen vermag; aber über ven Geift 
hinaus kennen wir nichts noch Höheres. Die Anftrengung, das 
zu denken, was weber Geiſt noch Natur wäre und dennoch in 
feinem Weſen ven lebenvigen Keim zu beiden enthielte, verliert 
ſich deshalb in eine leere Sehnfucht, welche nur durch die Namen 
des Unendlichen, des Unbedingten, des Abfoluten, das Ueber⸗ 
chwängliche, das fie meint, bezeichnen, aber feinen Inhalt ans 

en fann, der das wäre, was fie fucht. Aus ver Leerheit 
diefes Wbjoluten die beiden Stufenreihen ber natürlichen und 
der geijtigen Wirklichkeit nachichaffenn abzuleiten, dies Unter« 


122 Fünftes Kapitel. 


nehmen konnte nie etwas Anveres, als eine bei finnreicher Aus- 
führung auch fo noch anziehende Bemühung werben, in jenes 
leere Princip das zurüc zu leiten, was bie Erfahrung bereits - 
fennen gelehrt Hatte. Nur ver es schon wußte, daß die Vor⸗ 
ftellung des Abfoluten dazu dienen follte, Natur und Geift als 
gemeinfame Wurzel zu verbinden, konnte Grund haben, im bem 
Wefen deffelben zwei entgegengefegte Factoren, ven Trieb zu res 
aler Geftaltung und ten andern zu idealer Verinnerlichung an—⸗ 
zunehmen; nur wer das Bedürfniß hatte, dem Princip eine Ent- 
widlung zu mannigfachen Folgen abzugewinnen, fonnte demſelben 
die Unruhe zufchreiben, aus feiner Unentfchievenheit in Gegen⸗ 
füge, aus den Gegenfägen zu ihrer Ausgleichung überzugeben; 
endlih nur, wer mit gefehmadvollem Scharffint vie allge 
meinen Formen der Naturerfcheinungen verglich, konnte baranf 
fommen, bie lebendigen aus ber Erfahrung befannten Bilder der: 
felben an paffenden Stellen in das voraus entworfene Schema 
jener Differenzirungen und Indifferenzirungen einzureihen und fie 
den bort namenlosgelaffenen verſchiedenen Entwicdlungsftufen bes 
Abſoluten gleich) zu fegen. In ihrem höchſten Princip Teinen 
Grund zu irgend einer Folgerung befigend, konnte diefe Natur- 
deutung nur ein Werk der, Phantafie werben, in deſſen gelungeneren 
Theilen eine Art von poetifcher Gerechtigkeit in ter Kombination 
ber Thatfachen den Beifall erwarb, ven durch Strenge wiſſen⸗ 
f&haftlicher Beweisführung zu verbienen hier unmöglich war. 
Üeberlegen wir, was biefer fpeculative Aufflug der Aefthetif 
gewähren konnte, jo finden wir oft das Verdienſt gerühmt, erft 
dieſe Anficht Habe vie Wirklichkeit als gegliederten Organismus 
betrachten und bie Idee kennen gelehrt, welche bie mannigfachen 
Erfcheinungen ber Natur und des geijtigen Lebens zu einem zu- 
fammenhängenven Ganzen verfnüpft. Organismus ift ein Ganzes 
von Theilen, die feineswegs nur durch Achnlichkeiten Verwandt 
ihaften oder Gegenſätze ihrer Eigenſchaften oder ihres Sinnes 
aufeinander hindeuten, ſondern wechjelfeitig ihr Entftehen und 
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Befteben, ihre Veränderungen und ihren Untergang werfthätig 
betingen. In diefem Sinne bat die fortfchreitende Naturwiſſen⸗ 
ſchaft der neueren Zeit fich dem Ziele genähert, das Ganze ber 
Natur als einen Organismus barzuftellen; denn mit raftlofem 
Scharffinn Hat fie die zahlloſen Wechfelwirkungen aufgefucht, 
welche die fcheinbar entlegenften Elemente der Welt zu einem 
großen, nach beftänbigen Geſetzen georpneten Haushalt verknüpfen. 
Anders die Speculation Schellings; fie löſte bie verfchie- 
denen allgemeinen Formen des natürlichen Gejchehens aus 
dem Zufammenbange, in welchem fie zu nüslicher Wechfelwirkung 
verbunden find, und orbnete fie in eine Stufenreihe, in welcher 
fie ihre Plätze nur nach dem Grab ihrer Fähigkeit finden, eine 
in der Natur nach Ausprud ringende Idee zur Ericheinung zu 
bringen. Man kann deshalb zweifeln, ob dieſe Philofophie bie 
Ratur eben als Organismus begreifen lehrte, aber ſchwerlich 
kann man bezweifeln, daß ihre Naturauffaffung, welches auch der 
für fie paſſende Name fei, einem lebhaften Bedürfniſſe des Geiftes 
entgegenfam. Denn die Einficht in ben feingeglieberten Zufam- 
menbang, in welchem die mannigfachften Regungen ber Weltele- 
mente zu ber beftänvigen Erhaltung des Ganzen und zur ewigen 
Wieverholung feines Bervegungsfptels in einanver greifen, dieſe 
Einficht ift bezaubernd, fo lange fie noch wächft, und fie würde 
feſſelnd bleiben, auch wenn fie je vollendet wäre; aber fie würbe 
koch die Frage nach dem Gut nicht unterbrüden, zu beffen Ver⸗ 
wirklichung alt viefer Aufwand des Gefchehens aufgeboten fit. 
Je deutlicher eben die Naturforfchung die nothwendige VBergäng- 
lichkeit alles Einzelnen im Gegenfat zu den allgemeinen Formen 
des Dafeine und bes Werdens lehrt, die aus der Vernichtung 
ihrer Beifpiele ſtets wiebererfiehen, um fo mehr lenkt fie unfer 
Sinnen von den binfälligen befonveren Erfcheinungen auf bie 
bleibenden allgemeinen Gedanken ab, vie für jene ven Rechtsgrund 
ihrer beftänbigen Wiederholung enthalten. Auf dieſe Bereutung 
ber Welt, auf das, was durch fie gefngt fein foll, war Schellings 
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Geiſt gerichtet; und zwar nicht in zerftrenten Ahnungen, in be: 
nen unfere Phantafie die Erfcheinungen zu überfliegen pflegt; 
mit Kühnheit erneuerte er vielmehr ven Lang vergeffenen Verfudh, 
das ewige Thema wirklich auszufprechen, welches vie mannig- 
fachen Erſcheinungen ver Natur und ver Gefchichte in unzähligen 
Variationen wiederholen; abgeleitet aus dieſem höchſten Duell 
oder in ihn zurückgeleitet follten die ewigen Begriffe aller blei- 
benden allgemeinen Formen bes Seins und Geſchehens als un- 
vertaufchbare Glieder einer Reihe erfcheinen, georpnet nach bem 
inneren Beziehungen, in benen fie zu einander als Theilideen im 
bem Inbegriff ver vorbilplichen Weltidee ftehen, nicht nach den um 
wefentlichen Eaufalverfnüpfungen, durch welche in ver wirklichen 
Welt die einzelnen Träger jener Formen einander zu vergäng- 
lichen zeitlichen Dafein verhelfen. Ich babe mein Bebenfen ge 
gen die wiffenfchaftliche Ergiebigkeit diefes Grundgedankens ans- 
geſprochen; ich hebe nicht minder den großen und weitreichenpen 
Einfluß hervor, den er auf vie Umgeftaltung der äfthetifchen Au⸗ 
ſichten ausübte. Allgemeine Geſetze Hatte vie Wiffenfchaft längſt 
durch alle Gebiete ver Natur herrſchend anerkannt, in dem Fluſſe 
ber Gejchichte wenigitens zu finden gefucht; aber vie Thatſachen, 
auf welche jene Geſetze Anwendung leiden, Hatten als eine un: 
überfehbare durch feinen eigenen Plan verbundene Mannigfaltigfeit 
vorgeſchwebt, als herkunftloſe Beifpiele, an denen fich die Macht 
des Allgemeinen zeigt, nicht als vorbedachte Glieder einer Wirk: 
lichkeit, in welcher jede von ihnen ihre berechtigte Stelfe findet 
und durch ihr Nichtpafein eine Lücke laffen würbe. Diefe Auf- 
faffung änderte Schelling; indem er bie bleibenden allgemeinen 
Naturformen aus bloß vorgefundenen Thatiachen zu nothwendi⸗ 
gen Gliedern ber folgerechten fyitematifchen und ſymmetriſchen 
Entwidlung Eines Principe umbeutete, ftellte er die Natur umter 
ber Geſtalt eines ſchönen Ganzen vor, deſſen feheinbar einander 
fremde Mannigfaltigkeit durch die fühlbare Einheit eines überall fich 
wiederholenden Lebenstriebes gebänbigt wird. Die begeifterte 


Schelling. 125 


Zuftimmung, welche biefe Lehre fand, beweift uns, daß durch 
ihren Grundgedanken Schelling felbft ſich eine unverlierbare 
Stelle in der Geſchichte unferer geiftigen Entwicklung erwor⸗ 
ben bat. 

Unftreitig iſt nun das Verdienſt, eine äſthetiſche Auffaffung 
des Weltganzen veranlaßt zu haben, nicht unmittelbar identiſch 
mit dem andern einer Aufflärung des Wefens ver Schönheit 
felbft, die fo über den Zufammenhang aller ‘Dinge verbreitet 
wurde. Dennoch Hat diefe Philofophie auch den äfthetifchen Un⸗ 
terfuchungen eine Wendung gegeben, vie ich nicht mit neueren 
Gegnern ihrer Beitrebungen für eine Abirrung von dem rechten 
Wege halten kann, fondern für den nächften berechtigten Verſuch, 
die Aufgaben zu löſen, deren ich am Anfange tiefes Kapitels 
gebachte. Es war von hohem Werth, die Schönheit nicht als land⸗ 
fremd in ver Welt zu betrachten, nicht al8 eine zufällige Anficht, 
bie uns manche Erfcheinungen unter zufälligen Bebingungen ge 
währen, fonvern als die glüdliche Offenbarung beffen, was ale 
ewige Regſamkeit Eines höchſten Urgrundes verborgen alle Wirk 
lichfeit durchbringt; e8 war von Werth, daß ber Einfluß biefes 
Idealismus bie blos pfuchologiichen Betrachtungen abbradh, denen 
tie Schönheit nur auf dem bequemen Zufanmentreffen der äu⸗ 
Bern Eintrüde mit ben fubjectiven Gewohnheiten und Gejeken 
unferes Vorftellens zu beruhen ſchien und daß er anihre Stelle die 
Gemeigtheit fette, in jedem Gegenſtand unferer äfthetifchen Billig- 
ung zuerft die objective Bedeutung aufzufuchen, die fein Gehalt, 
feine Bildung und Form in dem Zuſammenhang bes Weltplans 
baben, und um beremwilfen er nicht mit zufälligen Beſonderheiten 
unferer Gemüthslage, fondern mit bem allgemeinen und beftän- 
digen Geifte in uns harmonisch übereinftimmt; e8 war von 
Werth, alle jene formalen Eigenfchaften ver Conſequenz, ber Ein- 
beit in der DVielheit, des Reichthums in der Einheit, auf welcher 
thatſächlich unfer äfthetifches Gefühl ruht, zugleich als die For- 
men wieberzuerkennen, bie fich der ewige Weltinhalt um deswillen 
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gibt, was er tft; es war endlich von Werth, auch bie Kunſt nicht 
als eine zufällig vorhandene Uebung menfchlicher Kräfte, die 
gänzlich auch fehlen könnte, fondern al& ein berechtigtes und noth- 
wenbiges Glied jener Reihe von Entwidlungen anzujehen, in 
welchen das geiftige Leben ven gemeinfamen Grundtrieb bes 
Ewigen Einen wiederholt. 

Ich Habe ſchon mehrfach im Laufe diefer Arbeit meine völ- 
lige Anhänglichfeit an dieſe Auffaffungsweife im Gegenfaß zu 
jener formalen Aeſthetik ausgefprochen, für welche allerdings das, 
was ich bier lobe, nur als eine ganz unberechtigte Vermifchung 
äfthetifcher und metaphyſiſcher Unterfuchungen erfcheinen muß. 
Wenn ich dieſe Anhängfichleit Hier noch einmal ausprüdfich ge- 
ftehe, ohne jett weiter aufVertheibigung und Angriff zu finnen, 
ſo gefchießht es, um das große und nicht zu verkümmernde Ver: 
bienft voll anzuerkennen, welches fih Schelling um bie Be 
gründung und Belebung biefer Nichtung ver Afthetifchen Unter⸗ 
fuhungen erworben bat. Dies Verdienſt wird wenig baburd) 
gefchmälert, daß bei Schelling felbft, noch mehr bei manchen feiner 
Nachfolger, auf welche weniger fein Geift, als feine Kunftaus- 
brüde übergingen, die Deutlichkeit und Sicherheit der von ihm 
verwendeten Begriffe Manches zu winfchen übrig läßt. Je größer 
aber fein Einfluß gewejen tft, je nothwenbiger mithin ber un- 
umwundene Zabel beifen, was unfertig bei ihm dem weiteren 
Hortfchritt Schaden mußte, um deſto unerläßlicher ſchien es, vie 
allgemeine Anerkennung deſſen, was er Großes gewollt, der Prif: 
ung feiner einzelnen Schritte vorauszufchiden. Ich wünfche nicht, 
daß die folgenden Ausftellungen, in venen ich völlig frei und um- 
gehemmt fein will, ven Werth ver fruchtbaren Anregungen ver: 
dunkeln, welche das geiftige Leben unferes Volkes überhaupt und 
fein äfthetifche8 Urtheil insbeſondere durch Schelling empfangen bat. 

Nur in einem fuftematifch angelegten Werke, den PVorlef- 
ungen über die Philofophie der Kunft, welche erft die Samm- 
lung ber nachgelaffenen Schriften veröffentlicht, Hat Schelling 
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bie Ajthetifchen Fragen zufammenhängenp behandelt. Der Titel, 
welchem ber Inhalt völlig entipricht, kündigt uns an, daß wir 
nur mittelbar Antwort auf die Fragen erhalten werben, welche 
uns bier noch allein befchäftigen. Weber die pſychologiſchen Um: 
jtände, unter denen der fubjective Einprud des Schönen entiteht, 
noch die in ber Natur der Sachen liegenden Bedingungen, welche 
ven verjchievenften Gegenſtänden vafjelbe Präpicat der Schönheit 
erwerben können, find der grabaus liegende Zielpunft biefer 
Unterfuchungen Schellings; auf der Kunft haftet die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und fucht fie als eine der Entwidlungsitufen darzu— 
ftellen, in denen das Abfolute ſich entfaltet; nur mittelbar richtet 
fie fih auf das Schöne, das in dieſer Fünftlerifchen Thätigkeit 
ebenfo wiebergeboren wird, wie ed in der Natur durch eine 
ähnliche künſtleriſche Thätigkeit des Abfoluten zuerft erzeugt 
wurde. Hierauf einzugehen, werben wir fpätere Gelegenheit 
finden; für jet wollen wir bie veritedten Antworten hervor⸗ 
ziehen, welche Schelling auf bie Fragen gibt, deren Beantworts 
ung die Aefthetif verlangen muß. 

Der erſte für die Aefthetif wichtige Gedanke ift bie Unter- 
ſcheidung ver vorbilblihen Welt oder Natur in Gott, und ber 
Welt oder Natur, fofern fie nur erſcheint. Es ift nicht nöthig, 
genau vie woiljenfchaftliche Begrüntung und vie Verknüpfung 
dieſes Gedankens mit den übrigen Hauptgefichtspunften ber 
Schellingifchen Philoſophie aufzufuchen, und ebenfo nutzlos, wie 
mir fcheint, feinen Urfprung bei Platon oder Plotin zu ver- 
muthen; er bat vielmehr zu allen Zeiten in ver Luft geſchwebt, 
greifbar für Jeden und auch ergriffen. Denn fobald menfch- 
liches Nachdenken irgend foweit entwidelt ift, um ven Lauf ber 
Belt einer zufammenfaffenden Ueberlegung zu unterwerfen, wird 
ihm allemal ver Gegenfag zwiſchen einem Ziele, dem ber Ver—⸗ 
lauf der Dinge fühlbar zuzuftreben fcheint, und einer räthjel- 
haften Ablenkung bemerkbar werben, burch welche das Gefcheh- 
ende und Beſtehende vom rechten Wege vertrieben wirb; ber 
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Gegenfat alfo einer vorbilvlichen Welt zu biefer nachbildlichen 
Erfcheinung ver Wirklichkeit. Die Mythologien aller Völker find 
voll von dieſem lebhaft gefühlten Zwiefpalt, und von Verfuchen, 
durch Vorftellungen des Abfalle, ver Empörung, der allmählichen 
Abſchwächung einer aus dem fchöpferifchen Mittelpunkt emaniren- 
ben Kraft die räthſelhafte Thatſache begreiflicher zu machen. 
Weder dem Altertbum war es nöthig, auf bie Griechen zu 
warten, um biefen Gedankenkreis zu entpeden, noch bedarf bie 
Gegenwart einer gelehrten Zurücbeziehung auf fie, um jenes 
Gegenfates fich zu erinnern, ven fie viel tiefer als die Vorzeit 
zu empfinden gewohnt iſt. Wenn dennoch Schelling felbft auf 
Platon zurückweiſt, fo ift dies nur die üble Gewohnheit, Rätbfel, 
welche alle Welt und alle Zeiten bewegt haben, als nur vor- 
handen und fortgepflanzt in ber Weberlieferung pbilofophifcher 
Schulen zu betrachten. Und ebenfo enplich, wie jener Gegenfat 
von Ideal und Wirklichfeit, ift wohl keiner Zeit ber Gedanke 
fremd gewefen, in der Schönheit die Verföhnung des Zwiefpalts 
zu ſehen, und ven fchönen Gegenftand als ein glüdliches Er. 
zeugniß der nachbilblichen Natur zu preifen, in weldem es ihr 
gelungen fei, ſich des Ideals voll zu erinnern und es ohne 
Verfümmerung in finnlicher Erfcheinung barzuftellen. 

Von der Philofophie erwarten wir nicht die Erfindung, 
fondern die Aufklärung, Begründung und Rechtfertigung viefer 
Gedanken. Weder Platon noch Plotin fehulden wir für eine 
folche Leiftung Dank, und wenn wir auch bei dem beutjchen 
Philoſophen Feine zufriedenſtellende Erörterung deſſen finden, was 
eigentlich die BVorftellungen des Abfalls ver Wirklichkeit fagen 
wollen und wo der Grund der Nothiwendigfeit oder des thats 
fächlichen Gefchehenfeins dieſes Abfalls liege, fo haben wir darin 
nur eine allgemeine Unfähigfeit der menfchlichen Erfenntniß zu 
beflagen.. Allein, wenn wir nicht zum lebten Ende unferer 
Zweifel kommen, fo fünnen wir doch einige Schritte noch thun, 
um wenigftens ven Inhalt defien, was wir auf räthjelhafte Weife 
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gefchehen venfen, etwas genauer zu beitimmen. &8 reicht nicht 
bin, durch die Bezeichnung des Ideals und der Wirklichkeit, ver 
unendlichen und ber enplichen Natur, ver Welt in Gott und ver 
abgefallenen Welt, Werthurtheile ver Verehrung und des Tadels 
über bie beiden lieber dieſer Gegenſätze auszufprechen (und 
mehr enthalten doch wohl diefe Namen nicht); es tft nothwendig 
zu beftimmen, worin benn eigentlich bie Fehlerquelle und ber 
Keim des Verberbens liegt, welcher vie Welt außer Gott abbält, 
der in Gott zu gleichen, over die abgefallene hindert, in ihrer 
verhältnigmäßigen Selbſtändigkeit fo zu bleiben, wie fie vor dem 
Abfall war; worin denn eigentlich das Schlimme ver Endlich 
keit liegt, die wir diefer Welt zum Vorwurf machen, ober 
worin das Verhängnißvolle der Realität, in welcher fie die Ideale 
der vorbildlichen Welt auszugeftalten ftrebt. Ä 

Schelling felbft Hat uns nicht Hinlänglich über feine Mo» 
tive zur Bildung diefer Begriffe aufgeklärt, von denen feine Spe- 
enlation fo reichlichen Gebrauch macht; aber der Gebraudy felbft 
führt uns auf das zurüd, was er beitimmter hätte ausfprechen 
follen. Das Reale zuerft gehört nicht der nachbildlichen Welt 
allein; in feiner vorbilvlichen Entwidlung vereinigt vielmehr das 
Abfolute bereitd bie beiden Zriebe, feinen eignen Inhalt ſowohl 
in idealer als in realer Geſtaltung zu entfalten, und vie ein: 
zelnen Gebilde der realen Reihe ftehen denen ber ibenlen an 
Bolltommenbeit nicht ebenfo nach, wie das Reale der abbilblichen 
Welt Hinter feinem Vorbilde zurückbleibt. So ſcheint e8 denn, 
daß der Name des Nealen nicht daſſelbe für die ewige und für 
die endlihe Welt beveutet. Sollen wir bie beftimmtere Aufflä: 
rung in den Worten des 8. 8 der Philoſophie ver Kunft fuchen? 
Die Einbildung ber unenplichen Idealität Gottes in die Reali— 
tät als ſolche erklärt er für die ewige Natur, und eben an 
diefer Stelle verweift Schelling, leider fehr kurz, auf den fonjt 
bei ibm belannten linterfchieb ver natura naturans bon ber 


naturata. Indem wir die Bezeichnung der Realität ats ſolche 
Lone, Geſch. d. Aeſthetik. 
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hervorheben, ergänzen wir ben Gedanken auf folgendem Wege. 
Wenn wir das, was uns ale das höchſte beftimmenpe Brincip 
ber Welt, als ihr erfter Anfang und letter Zweck erjcheint, nur 
in Form einer Idee ober eines Gedankens faffen können, fo 
fühlen wir doch zugleich, daß die Idee nur die Beftimmung des 
Künftigen und feine Aufgabe, nur den unerfüllten Zweck be- 
zeichnet, ver feine Verwirklihung nur in einer anſchaulichen Ge 
ftaltung findet, welche feinen Sinn enthält, ohne doch nur biefer 
Sinn zu fein. Und welche Idee wüßten wir denn auch anzu⸗ 
geben, deren weſentlicher Sinn zu feinem Verſtändniß nicht eine 
Menge irgenpwie geftalteter Beziehungspunfte vorausfegte, in 
beren Verbältniffen untereinanvder er fein Beftehen bat? ‘Dies 
Element der Anſchaulichkeit nun, deſſen jede Idee bedarf, um 
‚wirflih zu werben, was fie fein und beveuten will, verftehen 
wir unter bemjenigen Realen, das auch in der vorbildlichen 
Natur nicht fehlen kann. Aber es tritt hier mit feinen andern 
Eigenschaften auf, als mit denen, welche die Idee verlangt, um fid 
in ihm zu geftalten; es tft das Reale als folches, das als 
felbftlofer, völlig fich hingebenver Hintergrund durch feine ihm 
einwohnende, ber Idee fremdartige Neigung die vollfommene 
Einbildung berfelben hindert. So bejteht die vorbilvliche Welt 
in dem Spiele der Objectivirung des idealen Inhalts in biefem 
Stoff ohne Wiperftand, und in der Subjectivirung, welche ven 
in biefe ewige Natur gelegten idealen Inhalt ohne Verkürzung 
zum Genuffe feines Sinnes und feiner Bedeutung zurücknimmt. 
Ein anderer und gröberer Stoff muß es fein, der in der abbild— 
lichen Welt die Ideen ver vorbilvlichen fammt dem im ihnen 
ſchon enthaltenen Gegenfate des Idealen und des Realen auf- 
nimmt und ausprägt. Aber diefer leicht zu habende Gedanke, 
baß durch die Stumpfheit und Unfähigkeit der Materie, in wel: 
her die Urbilver fich abvrüden jolfen, die Züge ihres Gepräges 
verzerrt werben, erflärt an ſich Nichts; es fragt ſich eben, woher 
biefe Hemmung ber unverfälfchten Wiedergabe der Ideen, die 
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wir doch nur mit einem unbehülflichen Gleichniß platoniſchen 
Urſprungs als Zähigkeit des aufnehmenden Stoffs bezeichnen? 
Nicht ein Mangel, ſondern eine poſitive Eigenthümlichkeit der 
Subſtrate, durch welche in der wirklichen Natur die Ideen reali⸗ 
ſirt werden, ſcheint den Zwieſpalt zwiſchen beiden zu begründen. 
Aber ehe wir dieſen Gedanken weiter verfolgen, knüpfen wir 
noch an den andern Gegenſatz bes Unendlichen und des Ende 
lien an. 

Der Name des Unendlichen, Häufig von ber neueren 
Philofophie verwendet, und felten erklärt, feheint von drei Aue 
gangspunften aus nicht ſowohl zur theoretifchen Bezeichnung 
einer beftimmten Natur oder eines beftimmten Verhaltens, ſon⸗ 
bern zum Ausprud einer Werthbeftimmung deſſen geworben zu 
fein, dem dieſe Natur oder dies Verhalten zufommt. Unenblich 
nennen wir zuerjt, was feinem Wefen nach durch keinen Begriff 
unferer Erkenntniß ausgemeffen und erfchöpft werben kaun, fon« 
bern als ein nur gemeinter aber unfagbarer Inhalt überfchwäng- 
lich über allen ben Gegenfäten fchwebt, deren eines Glied wir 
von jedem envlichen Object unferer Erfenntnig gültig finden. In 
biefer Auffaffung liegt nur noch der geringite Grad jener Werth- 
beftimmung; venn was fich unferer Erkenntniß entzieht, muß 
nicht das unendlich” Große, fonvdern kann auch das unentlich 
Kleine fein. An der That wird jedoch der Name des Lnend- 
lichen fchlechthin nur dem gewöhnlich vorbehalten, was durch bie 
Fülle und ven Neichtfum, nicht durch Mangel und Armuth 
feines Wefens uns unfaßbar wird. Dies führt zu dem zweiten 
jener Ausgangspunfte. Alles pas, deſſen Natur ſich in irgend 
einem Begriff erfchöpfen, over als erſchöpfbar vorausfegen läßt, 
ift nur dies, was es tft, und kann alles Andere nicht fein. Im 
piefer Ausichließung des Anderen eine Bejchränftheit, und in 
jeder beftimmten Wirklichkeit nur eine Verneinung zu fuchen, 
durch die fie tft, was fie ift, reizt und eine natürliche Verlock⸗ 
ung; mit feiner Fähigkeit der Verallgemeinerung, ber Abftraction 
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und Spealifirung fommt ber lebendige Geift leicht zu der Sehn⸗ 
fucht, einmal die Grenzen feiner eigenen Organifation überfliegen 
und das Leben einer anderen miterleben zu können, bie er nicht 
if. Jede beftimmte Natur fcheint uns daher, indem fie ift, was 
fie ift, Hinter fih den Weg verjchloffen zu haben, auf dem fie 
auch das hätte werben fönnen, was andere find; wir nennen fie 
endlich um biefer Grenze willen und faſſen biefen Namen als 
Bezeihnung eines Mangels um ver erwähnten Gefühle willen, 
bie fih an das Bewußtſein der Grenze fnüpfen. Glücklich und 
überfchtwänglich erfcheint uns dagegen bie noch unentfchienene 
Kraft, die unzählige Möglichkeiten der Entfaltung noch vor fich 
bat, und Nichts ift, indem fie Alles fein kann. So überfteigt 
biefes Unendliche alle Mittel unferer Erlenntniß, weil e8 in ber 
Kraft feines Wefens allem Erfennbaren, d. h. allem Enplichen 
überlegen iſt. Ebenſo einvringlich erinnert uns zulekt an bie 
Mängel der Enplichkeit die Vergänglichkeit, deren Name fo oft 
mit dem ihrigen vertaufcht wird, und deren Anblic vielleicht am 
unmittelbarjten den Gedanken des Unenplichen oder Ewigen er- 
weckt, den vie beiten früher gedachten Anläffe nicht jedem gleich 
nabe legen. Lag barin, daß das beftimmte Seiende Anderes 
nicht ift, eine Beichränfung, bie doch zugleich Abwehr des Frem- 
ben und Begründung jedes Dinges in fich felbft war, fo enthält 
bie VBergänglichkeit nur noch tie Verneinung bes wahrbaften 
Seins und das Belenntnig der Unfelbftäntigfeit, nur durch das 
zu fein, was dem eignen Weſen fremd ift und durch eben pas 
jelbe wieder zu Grund zu geben. 

Die beiven erjten Bedeutungen können e8 nicht fein, in 
benen die Endlichkeit der nachbiltlichen Welt der Unendlichkeit 
ber vorbilplichen entgegengejegt wird. ‘Denn nur das Abſolute 
jelbft in der Glorie feiner Identität, auch dieſer feiner eignen 
innern Entwidlung vorangedacht, würde in dem Sinne beider 
unendlich fein; jene einzelnen Ideen aber, in welche fein in ſich 
beichlojjenes Wefen fich entfaltet, mögen vielleicht unfere, aber fie 
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können nicht alle Erkenntniß überſteigen, ſo lange ſie Ideen 
ſind. Jede von ihnen iſt was die andere nicht iſt; dennoch 
gilt ihre Geſammtheit, der Inbegriff ver ewigen Welt, als Gegen- 
ſatz zu der Endlichkeit. Selbft der Name ver ewigen Natur, 
benn fo, und nicht als unendliche, pflegt fie von der endlichen 
unterfchieben zu werden, beutet darauf hin, daß die Unvergäng- 
fichfeit, das Enthobenfein über alle Bedingungen der’ Entftehung, 
ber Erhaltung und der Veränderung ver wahre und entfcheis 
bende Character tiefer Unenplichkeit if. Worin bejteht nun ver 
Grund diefer Bergänglichfeit, ver die Ideen nur unvollfommen 
in der nachbiltlichen Welt wiverfcheinen laßt? Nicht in einer 
geheimnißvollen und niemals nachweisbaren Unfähigfeit und Roh— 
heit Eines Stoffes, der ihre Bilder aufnehmen follte, ſondern 
in der Selbftändigfeit der unzähligen realen Elemente, durch 
deren Verbindungen Wechfelwirfungen und Trennungen allein 
jeder ideale Inhalt in dieſer Welt realifirt wird, und bie doch 
nicht freiwillig zu dieſer Aufgabe fi) prängen, und etwa nur fo 
weit Stoff find, als die dee fich deſſen wilnfcht, bie vielmehr, 
mit unveränverlichen Naturen und nad beftändigen Geſetzen auf: 
einanderwirkend, das Gebot ver Idee nur vollziehen, fo weit ber 
Inhalt feiner Forberung zugleih die unvermeidliche Folge ihrer 
eignen jedesmaligen Zuſtände ift. 

Nichte Anderes, um es furz zu fagen, unterfcheidet die vor⸗ 
bildliche Welt von der nachbilnlichen, al8 ver Mechanismus, ver 
über die lettere berrfcht und ber erften fremd ift. Leicht bei 
einander wohnen bie vorbilplichen Geranfen im Innern des Ab— 
foluten, vie folgerichtige Entwidlung ihres Sinnes erfährt feinen 
Widerſtand von jenem Realen an fi, dem völlig felbitlofen 
Stoff ihrer Darftellung; Alles ift bier, was fein foll. In 
der enblichen Welt regiert nicht fehrantenlos die Forderung ber 
Idee; nicht zu Gunften ihrer Verwirklichung verknüpft der Welt: 
lauf vie Ereigniffe jet fo, dann anders, nur auf den Zweck 
denfend, ber erfüllt werden fol, und nach ihm fich richtend; 
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fondern allgemeine Gefete alles Verhaltens treten an bie Stelle 
bes individuellen Blanes, und beftimmen vie Wirkungsweife 
unzähliger Elemente, ohne alle Theilnahme fir die Geftalt des 
Erfolges, der berausfommen wird. Nicht, was fein foll, ift 
beshalb oder wird, fondern die der Idee entfprechende Wirklich 
feit entfteht, befteht oder vergeht, wenn ihre mechanischen Be- 
dingungen fich zufammenfinden, erhalten oder auflöfen. Nicht 
Ein außergöttlicher Weltjtoff, fondern dieſer Zuſammenhang bes 
Mechanismus ift dasjenige reale Element, in welchem bie nad) 
bildliche Welt die Urbilder ausprägt; nicht Eine Eigenfchaft der 
Stumpfheit eines folchen Weltftoffs macht ihre Abbilder endlich 
im Sinne der Vergänglichkeit, fondern dies, daß fie nur durch 
Verbindungen mannigfacher Elemente bewirkt werben, die vorher 
und nachher von andern Gewalten getrieben, auch währenp ber 
Dauer ihrer glüdlichen Vereinigung bie Bewegungen beibehalten, 
bie der Weltlauf ihnen gegeben hatte, und mit biefen Beweg- 
ungen ſich der augenblidlichen Herrſchaft der Idee wieder ent- 
ziehen. 
Daß hierin der wefentlichite Grund zu Schellings Entgegen: 
fegung bes Unenblichen und des Endlichen liege, beftätigen feine 
font gewohnten Ausprudsweijen, und fie zeigen zugleich, daß 
dieſer Gegenfag nicht bis zu völliger Klarheit durchgedacht ift. 
Alle Dinge unter ver Form der Cwigfeit zu benfen, ſprach er 
als die Aufgabe der Speculation aus; aus der Ericheinung, bie 
fie in der endlichen Welt barbieten, follen wir zurüdgehen zu 
jener vorbildlichen Idee, die in Einem Ausdruck das Wefen, bie 
Beitimmung und Bedeutung jedes Dinges und jedes Ereigniffes 
erfchöpfe, abgetrennt von allen den unmwahren Nebenzügen, bie 
beiden nur anhängen, fofern fie in der enplichen Welt durch be: 
wirkende Bedingungen hervorgebracht werben müſſen, aber ihnen 
fremd find, fofern fie in jener ewigen Welt ihrem Sinne nad 
enthalten find und auseinander folgen. Die confeguente Yet: 
haltung dieſer Unterjcheidung, ver Vorſatz, nur nach dem ver- 
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nünftigen Sinn und der idealen Bedeutung aller Dinge zu 
fragen, die Unterfuhung des caufalen Zuſammenhangs aber, 
durch dem biefe Ideen der Dinge in der Wirklichkeit bald erfülkt, 
bald verfehlt werden, gänzlich auszufchließen, würde Schellings 
Philoſophie im Frieden mit ven pofitiven Naturwiffenfchaften er- 
halten Haben. Sie geriethb in unglüdlichen Streit mit ihnen, 
weil fie jenen Unterfchied unklar zugleich machte und aufhob; 
denn nur zu oft glaubte fie, durch den Nachweis irgend einer 
bialeftifchen Reihenfolge zwifchen den ewigen Ideen zweier Er- 
eigniffe auch bie Frage nach der caufalen Entitehung ber wirf- 
lichen Naturproceffe aus einander, bie jene Ideen abbilden, mit- 
beantwortet zu baben. Daß ver Verlauf der Nealifirung ber 
Ideen in dieſer Wirklichkeit ganz andere Wege nimmt als bie 
Entfaltung ihres Sinnes innerhalb des Abfoluten, daß alfo ber 
Naturlauf nicht im Entfernteften parallel ver dialektiſchen Neihen- ” 
folge jener Urbilver ift, dieſe Einficht würde, neben ber Specn⸗ 
lation auch der empiriſch⸗mechaniſchen Naturforfhung anftatt 
grundlofer Verachtung ihre Anerkennung bewiefen haben. 

Die Klarheit über dieſen Gegenfag bätte wohl auch bie 
Schilderung der vorbilblichen Welt anders ausfallen laffen; denn 
fie hätte vor Allem die Frage nach der Bedeutung dieſes ganzen 
rätbfelhaften Verhaltens nahe gelegt. Es reicht nicht hin, über 
bie endliche Welt mit Geringfchätung wie über einen Parvenü 
binwegzugehn, nach deſſen Herkunft zu fragen man unterläßt; 
da fie nun doch einmal da ift und nicht ohne Zuſammenhang 
mit dem Abfoluten da fein kann, fo muß ihre eigne Idee, bie 
Idee des Mechanismus, unter den Entwicdlungen ver vorbilb: 
lichen Welt auch ihre Stelle haben. Ich meine nicht jene miß- 
geftaltete Vorftellung des Mechanismus im engeren Sinne, bie 
im Gegenfag zu Chemismus und Organismus allerdings unter 
ben Potenzen der Naturreihe von Schelling aufgeführt wird; 
fonvern dies eben mußte abgeleitet werden, daß ber Idee bes 
Abſoluten felbft es ein Bedürfniß ift, nicht nur in eine Reihe 
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- von Feen, die ihrem Sinne nach zufammenhängen, fonbern auch 
‚in eine Vielheit venler Elemente auseinanverzugehen, bie nad) 
allgemeinen Gefegen aufeinander wirken. Wenn vie PBhilo- 
fopbie das volle, warme, concrete Leben, das Leben, in welchem 
empfunden, gefühlt, genofjen und gehandelt wirb, mehr fchäßte, 
und die allgemeinen Ideen und Grundſätze, die uns zur benfen- 
ben Betrachtung dieſes Lebens nöthig find, micht fo leicht für 
ben eigentlichen Zwed und Inhalt aller Wirklichkeit anfähe, fo 
würde die Nothivenbigkeit jener Ergänzung jchwerlich je über- 
feben werben. So lange man es für eine Welt anfieht, ober 
für hinreichend, um eine Welt zu bilden, daß eine Neihe von 
Ideen in feierlich unbewegter Ordnung bafteht und jebe auf bie 
andere hindeutet, fo lange freilich Hat man nicht Grund, Etwas 
anderes, als eine thentrafifche Etikette ihrer Aufftellung anszu- 
denken; ſobald e8 uns aber zu dem Begriff einer Welt unent- 
behrlich fcheint, an die Stelle der Ideen, bie etwas bebeuten, 
Weſen zu ſetzen, vie etwas fühlen und erfahren, fo wird es uns 
Har, daß diefe neue Aufgabe, die das Abjolute fich ftellt, nur 
durch eine Vielheit wirkender Elemente zu erfüllen ift, aus deren 
veränberlichen Beziehungen zu einander nach nothiwenbig allge 
meinen und beftänbigen Gefegen bie Inhaltsfülle dieſer enplichen 
Welt entfpringt. Aber viefe Gedanken, welche zu tem zurüd: 
laufen, was ich oben über die Wahrheit ver Deutung bemerkte, 
bie Schelling von ver Weltidee gegeben, habe ich bier nur im 
Intereſſe der Aeſthetik weiter zu verfolgen. 

Noch ein Begriffspaar von häufiger Anwendung bei Schel- 
ling, bebe ich zu biefem Zweck hervor: ven Gegenſatz ver fFrei- 
heit und ber Nothivenbigfeit. In dem Sinne einer Entwidlung, 
bie Alles, was in ihrem Keime liegt, aus eigner Kraft unver- 
fürzt und vollftänpig bervortreibt, fommt offenbar Freiheit den 
Ideen der vorbildlichen Welt zu, und eben in biefem Sinne ent- 
hält fie zugleich die Möglichkeit einer fehllofen Conſequenz, welche 
diefe Philofophie unter dem entgegengefegten Namen ber Noth— 
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wendigkeit nicht überall zum Vortheil der Klarheit zu bezeichnen 
liebt. Nothwendigkeit iſt vielmehr das Loos der endlichen Welt, 
deren Gebilde nicht durch ſich ſind, was ſie ſind, ſondern durch 
das Zuſammenwirken ihnen fremder Urſachen dazu gemacht 
werden. 

Ich weiß, daß ich durch die Einführung des Begriffs vom 
Mechanismus über dasjenige hinausgegangen bin, was Schelling 
ausdrücklich lehrt, und daß ich ſchwerlich völlig getroffen habe, 
was als verſchwiegener Beweggrund zur Bildung ſeiner Anſichten 
mitwirkte. Aber doch nur durch dieſe Ergänzung erhalten die 
Definitionen der Schönheit, die er in die Aeſthetik eingeführt 
hat, und die ſeitdem gewöhnliche Ausdrücke geworden ſind, die 
nöthige Beſtimmtheit. Identität des Unendlichen und des End— 
lichen, des Idealen und des Realen, der Nothwendigkeit und der 
Freiheit, in ſinnlicher Erſcheinung angeſchaut: dies iſt nach ihm 
die Schönheit, und die begeiſterte Zuſtimmung Vieler, vie bier- 
durch ihrer eignen Empfindung Ausdruck gegeben fahen, beweift, 
daß diefe Bezeichnungen ohne Zweifel eine für die Aefthetif auf- 
zubewahrenne Wahrheit enthalten. Aber die Faſſung der Aue: 
prüde ift nicht fo beftimmt, um felbft im Sinne ver eignen 
Epernlattion Schellings unzweideutig zu fein. 

Da das ganze Univerſum aus dem untrennbaren Doppel- 
triebe des Abfoluten hervorgeht, ver nie Ideales anders als ein- 
gebildet in das Reale, noch Reales anders als zugleich das Ideale 
einfchließend erzeugt, wie follen wir das Schöne von dem Seien- 
ken ſchlechthin unterfcheiden, wenn feine Schönheit nur in ber 
Identität jener beiden befteht? Legen wir aber Werth auf den 
beftimmten Ausdruck der Identität, die nicht blos Zufammenfein, 
fondern Gleichgewicht des Verbundenen zw bezeichnen fcheint, To 
würde Schönheit nur dem Abfoluten in feiner uranfänglichen 
Berichloffenheit eigen fein, aber weber den aus ihm quellenven 
ewigen Ideen ber vorbilplichen, noch den Erfcheinungen ver 
nachbilvlihen Natur zukommen. Denn von ben erjteren be- 
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hauptet dieſe Speculation felbft das Vorwiegen bes einen ober 
des andern Factors, und die letzteren können noch weniger ben 
Vorzug genießen, ver jenen mangelt. Und doch lehrt ein zu 
natürliches Gefühl uns die Schönheit im Meannigfachen, nicht 
in der Einheit fuchen, die ſich noch nicht entfaltet Hat. Iſt fie 
nun nicht unverträglich mit verſchiedenen Antheilen des Idealen 
und bes Realen, und befteht fie nur in der innigen Durchbring- 
ung beider, wo ift dann bie Grenze zwifchen dem Schönen und 
dem Seienden, welches dieſe Bedingung gleichfalls erfüllt? Diele 
Schwierigkeit ift oft genug bemerkt worden und in der That ifl 
fie unvermeidlich für eine Weltanficht, welche aus der Idee Alles 
entfpringen läßt, ohne einen Wiberftand, ver ihr fremd ift, und 
in deſſen Ueberwindung ein vor andern ausgezeichneter glücklicher 
Fall beftehen könnte, Wir empfinden, daß um aus biefem Kichte 
Farben zu gewinnen, der Schatten nicht fehlen darf. Nur bie 
Ueberzeugung, daß in der endlichen Welt vie Idee nicht ſchranken⸗ 
(08 berrfcht, fondern daß ihre Gebote ſich mit einer Nothwenbig: 
teit kreuzen, deren Geſetze im Ganzen zwar gewiß nicht ohne 
Zufammenbang mit dem find, was fein fol, aber im Einzelnen 
nicht parallel den Forderungen ber Idee laufen, nur biefer Ge— 
danke eines Conflictes ziveier Principien erlaubt uns, das Seiente 
in Schönes und Unfchönes zu fcheiven. Schönheit finden wir 
dann, wo eine Uebereinftimmung, die nicht allgemein ftattzufinden 
braucht, in einzelnen begünftigten Erfcheinungen zwifchen bem 
was fie der Idee nach fein follen und dem ftattfindet, wozu bie 
Nothwendigkeit des Mechanismus fie macht. Ohne jene Vot- 
ausfegung bleibt uns in Bezug auf bie enplichen Dinge nur 
übrig, mit Schelling zu fagen, daß ihre Urbilder alle, wie ab 
folut wahr, fo auch abfolut fchön feien, das Verkehrte und Häß— 
lihe aber, wie der Irrthum und das Balfche, in einer bloßen 
Privation beftehe und nur zur zeitlichen Betrachtung der ‘Dinge 
gehöre. Aber diefe Behauptung läßt theil® zweibeutig, woher 
uns biefe mangelhafte zeitliche Betrachtung fomme, wenn fie nicht 
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irgendwie in der Mangelhaftigkeit ihres Gegenſtandes begründet 
iſt, theils wenn ſie uns verſpricht, eine beſſere Auffaſſung werde 
alles Seiende ſchön finden, ſetzt ſie doch eben das Seiende dem 
Schönen gleich, und zwar nur fofern es iſt, nicht als ob Schön⸗ 
heit thatfächlich und aus einem andern Grunde iiber alles Seienve 
verbreitet wäre. 

Eine andere Frage war, ob Schönheit, welche wir unmittel- 
bar immer nur in ben Crfcheinungen ver endlichen Welt zu 
fehen gewöhnt find, auch den ewigen Urbilvern verfelben, ihren 
wejentlichen Begriffen, zukomme. Schellings Aeußerungen find 
nicht ganz übereinjtimmend, und obgleich ich zugebe, daß für jede 
berjelben fein Syſtem eine Rechtfertigung zuläßt, fo gewinnt doch 
durch dieſe Vielveutigfeit die Schärfe der Begriffe nicht. 

Schönheit und Wahrheit, lehrt uns 8. 20, find an ſich oder 
ber Idee nach Eins, denn die Wahrheit ver Idee nach fei ebenfo 
wie die Schönheit Identität des Subjectiven und des Objectiven, 
nur jene fubjectiv und vorbildlich angejchaut, wie die Schönheit 
gegenbilvlich oder objectiv. Schwerlich enthält dieſer Satz eine 
für die Aefthetif wichtige Betrachtung. ‘Denn was ift am Ende 
nicht Identität des Subjectiven und Objectiven, ba aller Inhalt 
der Welt auf dem Xriebe des Abfoluten, beide zu feen beruht, 
und was ijt nicht entweder vorbilplich oder gegenbilblich, ba 
eben dieſer Gegenfag alle Productionen des Abfoluten beherrfcht ? 
Deutlicher nennen die folgenden 88., die ich theilweis ſchon er- 
wähnt, bie Formen der Dinge, wie fie in Gott find, ſchön; fei 
die Indifferenz des Realen und Idealen im realen oder ivenlen 
All Schönheit, und zwar gegenbilvliche Schönheit, fo fei die ab- 
folute Identität des realen und des ibealen All nothwenbig bie 
urbildliche, d. h. abjolute Schönheit felbft. Und hiermit ver= 
fmüpfen wir $. 16, welcher Schönheit da gefeßt findet, wo das 
Befonvere (Reale) feinem Begriffe jo angemefjen ift, daß tiefer 
felbjt, al8 Unendliches, eintritt in das Reale und in concreto 
angefchaut wird, Scheint diefer Sag vie Schönheit nicht dem 
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Begriffe, fondern feiner Erjcheinung im Realen zuzufchreiben, fo 
wird doch dies zweifelhaft durch den Zuſatz: hierdurch werte 
pas Reale, in dem der Begriff erfcheint, dem Urbild, ver Idee 
wahrhaft ähnlich und gleich, wo (in welcher?) eben tiefes All 
gemeine und Beſondere in abfoluter Identität ift. Denn fo 
Scheint die Schönheit des Enplichen wieder nicht aus der Har- 
monie der zwei bleibend verfchiedenen Glieder, des Begriffs und 
feiner Erfcheinung, fondern daraus hervorzugehn, daß das Reale, 
in welchem die Erſcheinung gejchieht, vor dem Begriffe ver 
ſchwindet, und an deſſen urfprünglicher Schönheit Theil nimmt. 

Diefe Zweifel find nicht ganz fo müßig, als fie fcheinen 
mögen. Cine Verſchmelzung verfchtevener Begriffe, welche dem 
lebendigen Genuß natürlicher und künſtleriſcher Schönheit nicht 
ſchadet, kann doch der wiffenfchaftlichen Aeſthetik binverlich fein. 
Dem bewegten Gemüth Haben wir nicht fo ſehr zu verargen, 
wenn es alle Grenzen verwiſchend, Schönheit, Wahrheit und 
Güte in ein untrennbares Ganze verfchmelzt; falichen Yolge 
rungen in Bezug auf Wiffenfchaft und Moral allerdings aus: 
gefegt, wird es doch für feinen äſthetiſchen Genuß vie richtige 
Ssernficht auf einen engen Zuſammenhang bes Schönen mit allem 
Höchften fich in dieſem bunflen aber lebhaften Gefühl bewahren. 
Die Wiffenfchaft dagegen nimmt an jenem Gegenſatz einer ur: 
bildlichen abfoluten und einer gegenbilvlichen endlichen Schönheit 
Anftoß. Ich babe friiher bemerkt, wie leiht wir ver Verfuc- 
ung nachgeben, den allgemeinen Begriff der Schönheit, den wir 
ans den verfchiebenartigen Schönheiten der Beobachtung ent- 
nehmen, und der nur den Inbegriff der Beringungen angibt, 
unter denen einem Andern als ihm felbit, Schönheit zufommen 
fann, in den Begriff eines böchiten Schönen umzuwandeln, dem 
wir dann, als dem bevorzugteften alfer, gleiche Wirklichkeit mit 
ven "übrigen fchönen Gegenftänden zufchreiben. Diefen Fehler 
finden wir bei Schelling nicht begangen; im Gegentheil ift ihm 
die abfolute Schönheit nur ein Präricat, das einem Andern, dem 
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Abfoluten, um beswillen zukommt, was es außerdem ijt. Aber 
ebenso leicht unterliegen wir dem andern Irrthum, daß wir ven 
Gattungsbegriffen von Wefen diejenigen Eigenfchaften und gegen» 
feitigen Verhältniffe zufchreiben, welche in Wahrheit nur an oder 
zwifchen ven einzelnen reellen Beifpielen diefer Begriffe, nicht an 
ihnen felbjt vorkommen können. Die allgemeinen Begriffe des 
Herrn und tes Diener beitimmen wohl, daß der ‘Diener dem 
Herrn dienen foll, aber nicht kann, wie Platon nahe daran war, 
förmlich zu lehren, der Begriff des Dieners an ſich dem Begriffe 
bes Herrn an fi) dienen und ihm ven Begriff des Stiefels 
ausziehen; und der Begriff bes ſtoßenden Körpers ftößt den Be- 
griff des widerſtehenden nicht fo, wie jener Körper dieſen. Den— 
felben - antifen Fehler nun wiederholen wir fehr oft noch in ber 
Weile, daß wir dem Allgemeinbegriffe eines Geſchöpfes, welcher 
kurz ausgedrückt nur die analytiiche Gleichung ift, durch die das 
künftige Gefüge deſſelben bejtimmt wird, fofort die anfchauliche 
Seftalt zu fchreiben, die er nur in feiner Verwirklichung im 
einzelnen Beifpiele annehmen kann. Wir verwideln und da⸗ 
durch in den wiberfprechenten Verſuch, ein anjchauliches allge— 
meines Urbild aufzuftellen, d. h. als Bild überhaupt ein Allge- 
meines zu faffen, das, fo lange e8 allgemein ift, eben niemals 
Bild fein fann. 

Eine Täufchung dieſer Art fcheint mir bei Echelling vor- 
zufommen. Cr wird nur dann Recht haben, wenn wir ung 
entfchliegen, jeden einfehbaren, confequenten Zufammenbang eines 
Mannigfachen, 3. B. die Folgerichtigfeit in ver Gedankenverkett⸗ 
ung eines woijjenfchaftlichen Beweiſes, bereitd Schönheit zu 
nennen; denn biefer Zuſammenhang allervings mag der vorbilb- 
lichen Ipeenwelt in Gott zulommen, und in diefem Sinne mag 
fie ein volllommnes Kunſtwerk fein. Aber durch ſolchen Sprach— 
gebrauch würde die Aeſthetik ihren eigenthilmlichen Gegenftand 
ganz verlieren, denn überall, auch in jedem blinden Wirfen ber 
Naturfräfte kommt diefe Yolgerichtigfeit, dieſe inheit des 
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Mannigfaltigen vor; und da man doch dem unmittelbaren Ges 
fühle, welches Schönheit bier nicht überall fehen will, nicht 
Schweigen gebieten darf, fo würde fofort die Frage ſich wieder: 
holen, wodurch dieſe befondere Art der Einheit des Mannig- 
fachen, in welcher vie Schönheit beſtände, fich von jenen anberen 
Arten unterjcheive, die wir fonft nur Nichtigkeit, Confequenz over 
Wahrheit nennen. Unrecht aber würde Schelling Haben, wenn 
er den wefentlichen Character der anfchaulichen Form, bie wir 
der Schönheit für unentbehrlich halten, jenen vorbilplichen Ideen 
zueignete. Die ewige Idee des Kreifes in Gott fann Nichte 
als eine der Gleichungen, die wir fennen, over ein auch ihnen 
allen übergeorbneter Begriff fein, und diefer Begriff ift nicht 
rund; als runde Figur Tann auch für die höchſte Intelligenz 
der Kreis nur in dem Augenblicke einer inneren Anſchauung 
eriftiren, welche ihn mit einem beftimmten größeren ober klei⸗ 
neren Halbmeſſer bejchreibt, mithin nicht den Kreis an ſich, fon. 
dern einen einzelnen aus unzähligen möglichen fich zum Gegen- 
ftand madt. Und eben fo wenig kann die Idee der Pflanze 
oder der beftimmten Pflanzengattung over die Idee des Menfchen 
in Gott jene anfchauliche Bilplichfeit haben, die nur in den end— 
lichen einzelnen Beifpielen deſſen, was fie im Allgemeinen ver: 
langen, fich einfinden kann. Sollen daher unfere Begriffe Be- 
jtimmtes bedeuten, fo müſſen wir Schelling entgegengefegt be- 
haupten: die ewigen Ideen ber Dinge, ihre Allgemeinbegriffe in 
Gott find nicht Schon, fondern Schönheit gehört nur den ent- 
lichen einzelnen Erfcheinungen, welche ihren Begriff in befon: 
derer anfchaulicher Geftalt ausprägen, und fie entjpringt auch 
für fie nur in dem glüdlichen Falle, daß die realen Mittel, durch 
bie ihr Dafein überhaupt verwirklicht wird, ohne Reibung und 
Widerſtand fich zu einem ber vielen möglichen Bilder vereinigen, 
welche die allgemeine Forderung des Begriffs gleih gern er- 
laubt. 

Noch einen Schritt weit ift es vielleicht der Mühe werth, 
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diefe Betrachtung fortzufegen. Man fieht ohne Schwierigkeit, 
daß unfer letter Sat in Bezug auf die Kunftübung dem Stre- 
ben nad) dem Characteriftifchen mehr als dem nad) dem foge- 
nannten Idealen das Wort redet. Mit dem Vorbehalt, nöthige 
Beichränkungen fpäter nachzuholen, geitehe ich in der That Fol- 
genves ein. Wenn erft die befonvere Geftalt, welche das All: 
gemeine in einem einzelnen feiner Beiſpiele annimmt, Schönheit 
begründen Tann, jo tft nicht wohl denkbar, daß nur Eine ſolche 
Einzelform ven Vorzug befigen follte, die Schönheit wirklich zu 
begründen; wäre e8 fo, fo würde dieſe Form unmittelbar zu dem 
unerläßlichen Inhalt der Idee gehören, und nicht mehr eine 
Zuthat zu ihr fein, die erſt im Augenblide ihrer Erſcheinung 
entftände. Allerdings nehme ich daher an, daß jede Idee in 
einer unbejtimmten Anzahl verfchiedener Erfcheinungen ihre gleich 
fegitimen und vollfommnen Ausbrüde findet; daß fie überhaupt 
erfcheint, kann ich nicht für ein bloßes Beſtreben halten, Ein 
feſtſtehendes vollfonmmes Vorbild in vielen und dann nothivenbig 
unvollkommenen Nachbildern auszuprägen, fonvern für das ent- 
gegengefeßte, ven überhaupt noch unanjchaulichen Sinn ber Idee 
in unzählig verſchiedene Geftalten zu gießen, durch deren man- 
nigfaltige Schönheit erſt der ſchlummernde und verſchloſſene 
Reichthum ihres Inhalts in feiner ganzen PVielfeitigfeit offenbar 
wird. Deshalb möchte ich, mit Vorbehalt, ver Kunſt ihre Rich- 
tung auf das Characteriftiiche nicht mißgönnen; es ift nicht ihre 
Aufgabe, das Verſchiedene auf das Ideal zurüd, fondern das 
Ideal in die Verſchiedenheit hineinzuführen. Und eben deshalb 
fann ich die angeführte Aeußerung Schellings nicht erfchöpfend 
finden, welche Schönheit da fieht, wo der allgemeine Begriff in 
das Envliche eintritt und in ihm in concreto angefhaut wirt. 
Doch vielleicht legt dieſer kurze Ausdruck feinen Accent fo 
wejentlich auf dies Concrete und Characterijtifche ver Anſchau⸗ 
ung, daß er mit uns mehr als augenblicklich ſcheint, überein- 
ftimmt. Und in der That fcheint die ganze Anlage der Schel- 
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lingiſchen Weltanficht dieſe Uebereinftimmung zu beweifen. ‘Denn 
was ift alle Thätigkeit des Abfoluten anders, als ein beftänbiges 
Bemühen, den unfagbaren Inhalt, ven es in feiner anfänglichen 
Identität verfchließt, in characteriftifche Einzelgeftalten ausein- 
ander zu legen, doch wohl nicht in ver Ausficht, biefes ewige 
Eine nur zu verpielfältigen, fondern in der andern, ſich zu bes 
reihern durch die mannigfachen formen, in pie es fich gliebert? 

Einen andern Zweifel noch haben wir zu berühren. Daß 
die einzelnen Erſcheinungen ihrem Begriffe nicht entjprechen, 
haben wir überhaupt nur erflärlich gefunden durch Berückſichtig⸗ 
ung bes Mechanismus, der in der enplichen Welt Herricht; aber 
follen vie verfchievenartigen Geftalten, welche glüdlicherweife 
dennoch ihrem Gattungsbegriffe entiprechen, alle in gleichem 
Grade und alle um biefes Grundes willen ſchön fein? fo daß 
einestheild alle Abftufungen der Schönheit, anderntheils -jever 
Unterſchied zwifchen dem Richtigen und dem Schönen verſchwin⸗ 
ben wirbe, das doch dem unmittelbaren Gefühle mehr al& das 
Richtige zu leiſten fcheint? Correct und richtig, möchten wir 
antworten, ift alles das, was die Forderungen des Begriffs er- 
füllt, ohne deren Erfüllung es nicht ihm untergeorpnet fein 
würde; da es aber diefe Forderungen nur durd) eine anfchauliche 
Geſtalt erfüllt, welche nicht aus ihnen ableitbar ift, fondern nur 
ihnen entfpricht, fo Fann es in der Bildung dieſer Geftalt noch 
weiter feine Freiheit zeigen; denn es fann entweber die Geſetze 
des Megriffes zwar im Ganzen anerfennen, aber in unvorge 
fohriebenen Einzelheiten verleugnen, oder ſich dem Sinne beffelben 
auch in ſolchen Zügen zuvorkommend anfchmiegen, über welche zu 
berrichen ber Begriff felbit nicht ernftlich beanfprucht. Richtig 
und normal iſt die einzelme enpliche Erfcheinung, ber Nichts 
fehlt, was ihre Idee verlangt; aber fie ijt gleichgültig, wenn fie 
nicht mehr leiftet, häßlich, wenn fie innerhalb wiverwillig gead; 
teter Schranken in allem worin fie frei ift, fich gegen den Sinn 
ihres Begriffs entwidelt, ſchön, wenn fie jeden unvorgefchrichenen 
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Einzelzug in Formen bildet, die dieſem Sinne entſprechen. Den. 
der Begriff, wie jeder Zweck, der ſich erfüllen will, ſchreibt den 
Mitteln ſeiner Verwirklichung nur beſtimmte Eigenſchaften vor; 
die Mittel aber würden nicht Mittel ſein, wenn ſie außer dem, 
was der Zweck von ihnen verlangt, nicht andere Eigenſchaften 
hätten, die er nicht verlangt, oder wenn ſie nicht die Leiſtungen, 
die er von ihnen fordert, in einer eigenthümlichen Weiſe voll⸗ 
zögen, die er nicht gebietet, ſondern welche die Folge der beſtän⸗ 
digen Natur iſt, mit welcher jedes Mittel in den Zuſammenhang 
tes Mechanismus, des allgemeinen Verwirklichers jedes Zweckes, 
nicht des Dieners einer einzigen Idee, verflochten if. Wo dieſe 
vom Zwecke nicht beftimmte überfchüffige Natur der Mittel fich 
als ſchädliche Reibung gegen ihn Fehrt, hindert fie feine vollftän- 
dige Erfüllung überhaupt; wo fie nach Richtungen thätig ift, bie 
ihn weber hindern noch fördern, erlaubt fie feine Erfüllung, läßt 
aber ten Stoff der Erfcheinung als urfprünglich theilnahmlos 
gegen ihm erfcheinen; wo enplich ihre verfchiedenen Wirkungen 
fich untereinander zu einem Beftreben vereinigen, ohne Aufgaben 
und auf eigne Hand Formen zu bilten, welche fpielend ven Sinn 
des Zweckes wieverholen, ta allein fcheint uns jene volle Iden⸗ 
tität Des realen und des Realen vorhanden, welche ven Eigen» 
willen des leßtern vollftändig in tie Gewalt bes erften gibt. 
So bleibt nicht nur ein Unterſchied des Nichtigen und Des 
Schönen, fondern neben der qualitativen Verſchiedenheit der cha⸗ 
racteriftifchen Schönheit auch eine Werthabftufung ber verjchie- 
denen Schönheiten möglich, deren jede gleichwohl Schönheit ift. 
Denn ter Nachllang des Zweckes in den freien Formen, über 
„die er nicht gebietet, fann ohne Zweifel reicher und ärmer, voll: 
ftimmiger over fchwächer gedacht werben. 

Ich kann nur leichtgin noch einen Gedanken berühren, ter 
an dieſe Betrachtungen ſich anſchließt. Man wird fragen, wie 
ein Widerhall des Sinnes der Free in benjenigen Zügen ber 


enblichen Erfcheinung möglich fei, die ihm nicht dienen? Und 
Lode, Geſch. v. Aeſthetik. 
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lingiſchen Weltanficht dieſe Uebereinftimmung zu beweifen. Denn 
was ift alle Thätigkeit des Abfoluten anders, al8 ein beſtändiges 
Bemühen, den unfagbaren Inhalt, ven es in feiner anfänglichen 
Identität verfchließt, in characteriftifche Einzelgeſtalten ausein- 
anber zu legen, doch wohl nicht in der Ausficht, dieſes ewige 
Eine nur zu verpielfältigen, fondern in der andern, fich zu bes 
reichern durch die mannigfachen Formen, in bie e8 ſich gliebert? 

Einen andern Zweifel noch haben wir zu berühren. Daß 
die einzelnen Erjcheinungen ihrem Begriffe nicht entiprechen, 
haben wir überhaupt nur erflärlich gefunden durch Berückſichtig⸗ 
ung des Mechanismus, ver in der enplichen Welt herrſcht; aber 
folfen vie verfchievenartigen Geftalten, welche glüdlicherweife 
dennoch ihrem Gattungsbegriffe entfprechen, alle in gleichem 
Grade und alle um dieſes Grundes willen ſchön fein? fo daß 
einestheils alle Abftufungen der Schönheit, anderntheils -jever 
Unterfchied zwifchen dem Richtigen und dem Schönen verſchwin⸗ 
ben wirbe, das doch dem unmittelbaren Gefühle mehr als das 
Richtige zu leiten fcheint? Korrect und richtig, möchten wir 
antworten, ijt alles das, was bie Forberungen des Begriffs er- 
füllt, ohne deren Erfüllung es nicht ibm untergeoronet fein 
würbe; da es aber biefe Forderungen nur durch eine anfchauliche 
Geftalt erfüllt, welche nicht aus ihnen ableitbar it, fondern nur 
ihnen entipricht, fo kann e8 in ber Bildung tiefer Geftalt noch 
weiter feine reiheit zeigen; denn e8 kann entweber bie Gefepe 
bes Begriffes zwar im Ganzen anerfennen, aber in unvorge 
ichriebenen Einzelheiten verleugnen, oder ſich dem Sinne deſſelben 
auch in folchen Zügen zuvorkommend anfchniegen, über welche zu 
berrfchen ver Begriff felbft nicht ernitlich beanſprucht. Richtig 
und normal ift die einzelne enpliche Erfcheinung, ber Nichts 
fehlt, was ihre Idee verlangt; aber fie iſt gleichgültig, wenn fie 
nicht mehr leiftet, häßlich, wenn fie innerhalb widerwillig geach— 
teter Schranken in allem worin fie frei ift, fich gegen den Sim 
ihres Begriffs entwidelt, ſchön, wenn fie jeden unvorgefchriebenen 
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Einzelzug in Formen bildet, die dieſem Sinne entſprechen. Den. 
der Begriff, wie jeder Zweck, der ſich erfüllen will, ſchreibt den 
Mitteln ſeiner Verwirklichung nur beſtimmte Eigenſchaften vor; 
die Mittel aber würden nicht Mittel ſein, wenn ſie außer dem, 
was der Zweck von ihnen verlangt, nicht andere Eigenſchaften 
hätten, die er nicht verlangt, oder wenn ſie nicht die Leiſtungen, 
die er von ihnen fordert, in einer eigenthümlichen Weiſe voll⸗ 
zögen, die er nicht gebietet, ſondern welche die Folge ver beſtän⸗ 
digen Natur iſt, mit welcher jedes Mittel in den Zuſammenhang 
des Mechanismus, des allgemeinen Verwirklichers jedes Zweckes, 
nicht des Dieners einer einzigen Idee, verflochten ift. Wo viefe 
vom Zwecke nicht beftimmte überfchüffige Natur der Mittel fich 
als ſchädliche Reibung gegen ihn kehrt, hindert fie feine vollitän- 
dige Erfüllung überhaupt; wo fie nach Richtungen thätig ift, die 
ihn weder hindern noch förbern, erlaubt fie feine Erfüllung, läßt 
aber den Stoff ber Erfcheinung als urfprünglich theilnahmlos 
gegen ihm erfcheinen; wo enblich ihre verfchienenen Wirkungen 
ſich untereinander zu einem Beftreben vereinigen, ohne Aufgaben 
und auf eigne Hand Formen zu bilten, welche fpielend ven Sinn 
tes Zwedes wieverhofen, ta allein feheint uns jene volle Iden⸗ 
tität des Idealen und des Realen vorhanden, welche ven Eigen» 
willen des lettern volljtändig in die Gewalt des erften gibt. 
So bleibt nicht nur ein Unterſchied des Nichtigen und des 
Schönen, fondern neben ver qualitativen Verſchiedenheit ver cha⸗ 
racteriftiichen Schönheit auch eine Werthabftufung ver verfchie- 
denen Schönheiten möglich, deren jeve gleichwohl Schönheit iſt. 
Denn ter Nachllang des Zwedes in den freien Formen, über 
„die er nicht gebietet, kann ohne Zweifel reicher und ärmer, voll: 
ftimmiger oder ſchwächer gedacht werten. 

Ich kann nur leichthin noch einen Gedanken berühren, ter 
an dieſe Betrachtungen fich anfchliekt. Man wird fragen, wie 
ein Widerhall des Einnes der Idee in venjenigen Zügen ber 


endlichen Erfcheinung möglich fei, die ihm nicht dienen? Und 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 10 


146 Fünftes Kapitel. 


man wird ohne Zweifel die Antivort in jenen andern Betrady 
tungen fuchen, welche wir iiber vie intellectuelfe Bedeutung wahr- 
nehmbarer Formen als Grund ihres äſthetiſchen Eindruckes 
früher gepflogen haben. Denn nur fo weit Formen an fich, 
auch wo fie zu Feiner beftimmten Leiftung dienen, dennoch an 
einen äfthetifch werthuollen Sinn erinnern, können fie wohl ale 
eine gleichartige Refonanz ben Eindrud verſtärken, welchen vie 
Zufammenfjegung ber wirklich dienenden Formen erzeugte. Hieran 
zu erinnern veranlaßt mich jedoch nur jener andere Ausprud 
Schellings, welcher die Schönheit in die Identität des Un⸗ 
enblichen und des Enplichen fest. Cr darf nicht blos fagen wol- 
(en, daß irgend ein unbeftimmbar Himmlifches im Irdiſchen 
wiberfcheint; um bie Beftimmtheit der Namen zu wahren, müßte 
er meinen, das fchöpferifche Princip, welches fich in ber fchönen 
GSeftalt eine bejtimmte Erfcheinung gegeben hat, laſſe zugleich 
feine unbegrenzte Kraft zu anderer Geſtaltung hindurchſcheinen. 
Man kann bahingeftellt lafjen, ob viefe Behauptung fi) ohne 
Zwang auf alle Gattungen des Schönen beziehen fann; eine Art 
Hindeutung aber auf diefe Möglichkeit des Antersfein Tiegt wohl 
in biefem Spiel ver durch den Zweck umngebundenen Formen, 
befjen wir eben gedachten. Ohne birect auf eine andere be- 
ftimmte Geftalt hinzudeuten, welche verfelbe Begriff annehmen 
fönnte, erinnert uns dieſes Spiel wenigftens an bie allgemeine 
Biegſamkeit, Gefetlichfeit und Verwendbarkeit des realen Ele 
mentes, in welchem er tiefe Form fand, und in welchem folglich 
auch andere zu finden ihm möglich fein wird. Wie envlich dieſer 
Gedanke an die Zweckmäßigkeit ohne beftinnmten Zweck ftreift, 
bie Kant von der Schönheit pries, bebarf nur biefer furzen Hin-. 
deutung. 

Schellings Anfichten über einzelne äfthetifche Fragen 


werben uns noch befchäftigen; bier, wo nur die alfgemeinjten 


Beyriffsbeftimmungen uns veizten, werben wir ben Geiſt feiner 
Auffaffung im Ganzen vertheidigen, aber ihre Ungenauigkeit zu- 
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geben müſſen. Er ſchildert mehr die Stimmung, die ver Schön 
beit entgegenlommen fol, und das Ziel einer Sehnfucht, die 
uns in ihrer Anfchauung bewegt; aber wenig die beftimmten 
Bedingungen, durch welche die fchöne Erfcheinung jener Stim- 
mung idrerjeits entſpricht, oder dieſe Sehnfucht befriepigt. 
Die allgemeine Neigung viefer Pbilofophie, die höchſten Ziele 
im Ange zu Haben, ihre Verwirklichung zu fordern und doch 
achtlos die Mittel zu derſelben zu überfehen, zeigt fich bierin, 
wie in der’ Vernadhläffigung des Mechanismus, deſſen Berück⸗ 
fichtigung doch allein dem Gegenfage der vorbilplichen zur nach 
bilolichen Welt Haltung gibt. Bemüht, für die Erfenntniß bie 
Welt aus der firengen Einheit Eines Principe abzuleiten, und 
ganz in biefer Beitrebung aufgehend, bemerkte man nicht, daß weder 


der äjthetifche Genuß der Schönhelt von dem Gelingen viefes 


Verſuchs, noch die Aejthetif als Wiſſenſchaft von der Vollendung 
ver Metaphyſik abhängt. Denn wie im allerlegten Grunde bie 
freie Conſequenz der vorbildenvden Ideen mit der ganz anders 
gearteten Nothwendigfeit des Mechanismus zujammenhänge, dies 
volljtändig aufgededt zu Haben, wird feine Metaphyſik behaupten 
und feine Aefthetil braucht es zu verlangen. Vielmehr von ver 
Zhatfache des Zwiefpalts geben wir aus und finden in ber 
Schönheit ein Zeugniß feiner Verſöhnbarkeit. Die Schönheit 
wird nicht erft dadurch ſchön, dag wir vorher einfehen, wie jene 
beiden Gewalten untereinander Eines find, und fie lehrt une 
auch nicht, nachdem fie da ift, erfennen, wie es gejchehen fünne; 
aber indem fie da iſt, iſt fie fir uns der fichtlihe und unwider⸗ 
legliche Beweis, daß die Verſöhnung, die wir fuchen, innerhalb 
der Welt überhaupt möglich iſt und befteht, wie wenig auch uns 
fere Erkenntniß ihren Hergang begreifen kann. 

Aber ich will nicht mit diefem Tadel, ſondern mit der Ans 
erfennung des großen und fruchtbaren Anftoßes fehließen, welchen 
Schelling dennoch der deutſchen Aeſthetik gegeben bat. Es geht 
uns bei Schelling, jagt Danzel, genau fo wie bei Platon. Wir 
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wollen wiffen, worin die Schönheit ver einzelnen Gegenftänbe, 
Natur⸗ und Kunſtwerke, beftehbe, die wir mit geiftigem Ange 
zwar, aber doch zugleich mittelft finnlicher Organe wahrnehmen. 
Aber. ftatt daß uns dies erklärt würde, finden wir uns auf bie 
rein intellectuelle Verſenkung in die Schönheit felbjt hinge⸗ 
wiefen, und das gemeinhin fogenannte Schöne fommt nur info 
fern in Betracht, als durch baffelbe jene Eine ungetheilte An- 
fhanung jevesmal in größerer ober geringerer Intenſität her⸗ 
borgerufen wird. Und Zimmermann führt, allerdings in Bezug 
auf Solger, doch im Wefentlihen auch auf Schelling paffend, 
dieſen Vorwurf beftimmter aus. Seine Aeſthetik fchilvere uns 
bie Aeſthetik ver Weltgefchichte, ein DBeifpiel ftatt eines Bes 
griffs, einen Gegenftand ftatt einer Idee. Natürlich begegne er 
auf diefem Wege erhabenen, komifchen, tragifhen Momenten, bie 
er dann für das Erhabene, das Komifche, das Tragifche felbft ans: 
gebe. Sie feien das aber eben jo wenig felbit, als fein ſchönes 
Weltdrama das Schöne fei, obgleich fie allervinge ein Erha⸗ 
benes, Komiſches, Tragiſches repräfentiven, und als Ereigniß, 
Ad, Gegenftand unter eine biefer Kategorien fallen. So fei 
das noch formloje Abjolute unftreitig ein Erhabenes, fowie das 
Einzelne in feiner Nichtigkeit und feinem vergeblichen Großthun 
ein Xächerliches fein könne; fo möge ſelbſt das zweckloſe Eich» 
jelbftfegen und Wieberaufheben des Abfoluten im Einzelnen ein 
Sronifche® heißen, aber das Erhabene, das Jronifche feien fie 
nicht und noch weniger fei gefagt, was fie für uns zu biefem 
oder jenem mache. Dazu bedürfte e8 eines feitftehenden Begriffes 
vom Erhabenen, Yächerlihen, Fronifchen, unter den jene Objecte 
und Acte zu fubfumiren wären. 

Der Zabel zu geringer Feſtſtellung und Zerglieverung ver 
äftbetiichen Grunpbegriffe muß beiden Aefthetifern gegen Echel- 
ling zugegeben werben; aber mas fie jelbit weiter verlangen, 
jcheint mir irrig und unmöglihd. Mit ganzem Herzen halte ich 
vielmehr das, was fie beanftanven, als die bejte Wahrheit und 
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als die würdige Fortſetzung einer Richtung feſt, welche die deutſche 


Aeſthetik frühzeitig nahm und nicht verlaſſen ſollte. Ein rich: 
tiges Gefühl dieſer Wahrheit begegnete uns ſchon in der Furcht, 
die Baumgarten vor allem Heterokosmiſchen hatte. Er ſcheute 
die Erdichtungen, die in dem Geiſt und Sinn der Wirklichkeit 
keinen rechtmäßigen Platz haben, aber es genügte ihm noch, daß 
die Schönheit verworrene Wahrnehmung einer in ihrem Zu: 
fammenbang nicht begriffenen Wirklichkeit fei. Kant, fo fehr 
ihm die Schönheit als Erfcheinung fir uns galt, ſah dennoch 
ihren Grund in ber großen Thatfache der Welteinrichtung, dem 
Füreinanderfein der Dinge und des Geifterreiche, einer Thatſache, 
bie ihm nicht vor aller Wirklichkeit denknothwendig, ſondern ein 
hinzunehmendes Gefchent eben der Wirklichkeit felbft fchien. Der 
Idealismus Fichtes, den afthetiichen Fragen nicht ausichlieplich 
zugewandt, rang doch darnach, bie lebendige Thathandlung, durch 
die der Geift fich febt, als das Erſte faffen zu können, alle Ge 


fetglichfeit des Denkens aber, die der gewöhnlichen Meinung als - 


unvorbenfliche Schranfe und Bedingung aller Wirklichkeit gilt, 
nur als die eigne Entwidlung und Folge jenes Lebendigen zu 
begreifen. Nur unter anderer Form fehrt diefe Scheu vor dem 
Heterofosmijchen bei Schelling wieder, als Schen vor einer pros 
kosmiſchen Reihe von Abftractionen, die der kommenden Welt 
als geſetzgebende Schranfen vorangingen, ein im Leeren bed 
Nichts bereits gilltig feſtſtehendes Recht, unter deſſen Satungen 
eventuelle Univerfa fallen müßten. Eben das, was oben von ihm 
verlangt wurbe, konnte und durfte er nicht verfuchen: es gibt nicht 
eine ſolche vorweltliche Aeſthetik, welche vie Bebingungen feit- 
fette, nach denen in dieſer Wirklichkeit, nachdem fie Gott ge 
ſchaffen, und eben fo in jeder andern Welt, die etwa ein an- 
derer Gott ſchaffen möchte, vie einzelnen Ericheinungen unter 
bie verfchiedenen Begriffe des Erhabenen, Lächerlichen, Ironiſchen, 
des Schönen überhaupt fallen müßten. Daß e8 überhaupt Man- 
nigfaltiges gibt, und zwifchen dem Moannigfaltigen mannigfache 
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Beziehungen, daß es ferner Geifter gibt, in deren Innerem bie 
Betrachtung diefer Beziehungen Gefühle ver Schönheit und ber 
Erhabenheit erregen kann, daß es alfo in ver Welt äfthetifche 
Gegenſtände überhaupt und von ihnen durch die Arbeit der Er- 
kenntniß entlehnte Ideen des Schönen gibt: Dies alles ift Theil 
und Folge diefer Wirklichkeit felbft, Gefchent und Gunft ver 
Einen allgemeinen Macht, die fih in ihr entwidelt, von ihr 
allein abhängig und Erfcheinung ihres Geiftes, aber nicht Con⸗ 
fequenz einer blafirten im Nichts thronenden Wahrheit, die ſich 
dann beiläufig auch in jedem etwa entſtehenden Weltall befolgt 
fänve. Ein richtiges Brincip kann in feiner Durchführung nicht 
alfe Fehler vermeiden (ehren, und weder Schellings noch feiner 
Nachfolger ſämmtliche Verfuche zu viefer Durchführung mögen 
wir vertreten; daß fle aber das Welttrama nicht blos als Bei. 
fpiel für vie Begriffsbeftinnmungen ber vorweltlichen Aeſthetik 
gelten laffen wollten, neben vem «8 vielleicht noch andere Bei. 
ſpiele gebe, darin fympathifiren wir völlig mit ihnen. Was wir 
als Schönheit verehren follen, das muß ven Grund feines 
Werthes in feinem Zufammenhang mit ven ewigen Gewohn- 
heiten der Wirklichfeit, mit dem wahren Gefchehen haben, und 
zwar nicht, weil dieſes Gefchehen nach der Ausfage jener vor- 
weltlichen Aeſthetik formal unter ven Wegriff des Schönen fiele, 
jonvern weil es felbjt ver einzige Realgrund ift, welcher ben 
fchönen Gegenftand, das empfindende Subject und des letzteren 
äfthetifche Begriffe, Theorien und Zweifel alle zufammen erft her⸗ 
vorbringt. 
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Die Phantaſie als Schöpferin des Schönen bei Solger und 
Shleiermader. 


Zolgers Ideen in Gott. — Schöpferiſche Thätigfeit Gottes; Verſtändniß 

der Schönheit durch bie nachſchaffende bes Menſchen. — Mangelhafte Unter⸗ 

ſcheidung des gemeinen und bes höheren Erkennens. — Logiſcher Forma⸗ 

liomus Solgere. — Unvollkommne Beſtimmung der Phantaſie. — Schleier⸗ 
macher. — Krauſe. — Schopenhauer. 


Dem allgemeinen Gedankenkreiſe des Idealismus und ſeiner 
Gewohnheit, die Stellung des Schönen und der Kunſt im großen 
Zuſammenhange der Welt zu beſtimmen, ſchloſſen fi mannig« 
fache geiftreiche Beſtrebungen an, deren ich bier in gemeinſchaft—⸗ 
licher Leberficht gedenken will. Denn obgleich nicht ohne Eigen- 
thümlichkeiten auch in der Geftaltung ber Grundanficht, find fie 
doch bemerfenswerther durch den Verſuch, die hier noch nicht zu 
erwähnende Fülle des äjthetifchen Inhalts zu umfaffen, ven feit 
Baumgarten theils die Speculation, theils die eigne künftlerifche 
Zhätigleit Deutſchlands in fo außerorventlihem Maße vermehrt 
- Hatte. 

Gleich befähigt zur fpecnlativen Forſchung, wie empfänglich 
für den lebendigen Eindruck ver mannigfachften Kunſtſchönheit 
hat Karl Wilhelm Ferdinand Solger in feinem Erwin, vier 
Geſprächen über dns Schöne und die Kunft, bie erfte ausführ- 
liche Aefthetit gegeben, vie mit allgemeiner Uebereinftimmung lange 
als bahnbrechender Anfang der fpäteren Unterfuchungen verehrt 
worten iſt. In ter That ift der Einfluß derſelben weithin 
ſichtbar, obwohl ein Mißgriff in ver Wahl der Darftellungsform 
das tieffinnige, von unabläffiger Gebanfenarbeit zeugende und in 
vielen Einzelheiten hochwortreffliche Werk dem Verftänpniß größerer 
Kreife gänzlich entzogen bat. 
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Es war Eolger Bedürfniß, vie Wahrheit künſtleriſch darzu⸗ 
ftellen; das Gefpräch aber erfchien ihm als bie paſſendſte Form 
pbilofophifcher Unterfuchung: in ihm werde gemeinfam fir das 
gemeinfame Gut der Menfchheit gewirkt; indem jeter ver Re— 
benvden eine Seite ver Wahrheit vertrete, fonvere fich zuerft 
beutlich, und verknüpfe fich dann deutlich dem Hörer, was vorher 
undeutlich vermifcht den Inhalt feines eignen Bewußtſeins bil- 
bete. Hat indefjen nicht Nachahmung Platons Solger zur Wahl 
biefer Form vermocht, fo ift doch der unbewußte Einfluß des an: 
tifen Vorbildes zum Schaden feiner Darftellung bemerkbar ge- 
nug. Nicht die Form des Geſprächs an fich dürfte äfthetifchem 
Inhalt unangemeifen fein; aber eben das Geſpräch, weil e8 nicht 
einen Beſtand von Wahrheit fertig überliefern, fondern in leben- 
biger Vetheiligung von Berfonen ihn entftehen lafien will, be- 
darf durchaus modernen Tones, wenn es nicht dem Kreiſe, an 
ben es fich wendet, als Pedanterie auffallen joll. Solgers ‘Dialog 
ift leider ganz unmobern. Es ift ganz undenkbar, daß in Deutfch- 
land vier Menfchen mit den wenig gangbaren Namen Anfelm, 
Adalbert, Erwin und Bernhard fich follten zufammengefunten 
haben, um vier Abende fich in einem Deutjch zu unterhalten, das 
zu feiner Zeit in irgend einer Gefellfchaft gefprochen worden ift, 
das vielmehr mit feinem unabläffigen Pathos und feiner unge- 
lenken Höflichfeit nur im Weberfegungen aus ven Alten ein ge- 
drucktes Dafein führt. Ganz unmodern ift bie tyrannifche Ge- 
Iprachsleitung durch den Einen, ver wie eine Vorfehung mit 
tieffinnig methodifcher Abficht die Aufklärung zurüdhält, die er 
geben könnte, und bie verjchiedenen ragen zu einem Knäuel 
verflicht, dejjen bedeutungsvoll ſyſtematiſche Fadenlagerung von 
den unbanfbaren Zuhörern nicht bemerft wird. Mit Fntereffe 
mag man endlich Platons fymbolifche Vifionen lefen, mit Wider⸗ 
willen ihre Nachahmung; es tft gar nicht moderner Styl, Auf: 
klärung fpeculativer Räthfel durch den Mund aus dem Waſſer 
jteigenter Niren zu empfangen, oder in weitausgejponnenen 
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Gleichniſſen zu fchwelgen, auch wenn biefe nicht, wie Solgers 
Lieblingsbilver von bewegten Lichtfirömen, dem Aether phyſika⸗ 
liſch unbillige Leiftungen zumuthen. Leider völlig richtig ift 
daher, was er felbft brieflich klagt: manchmal vergeht mir bie 
Luft, weiter zu ſchreiben, wenn ich mir vorftelle, wie ich bie 
Sachen zufammentünftele und Niemand die Mühe fich geben 
mag, bie Kunft zu merken; fat glaube id), etwas unternommen 
zu haben, was vie Zeit nicht mag und nicht will. 

Daß indeſſen Solger nicht blos durch dieſe verfehlte Form 
ſchwer verſtändlich ift, zeigen feine von Heyſe herausgegebenen 
Borlefungen über Aeſthetik (1829). Es gibt zwei Arten ber 
Genauigkeit; die eine pflegt von Humaniftifchen, bie andere 
von naturwiffenfchaftlichen over juriftifchen Studien erzogen zu 
werden. Jene, an bie Deutung von Schrift und Kunſtwerken 
gewöhnt, begnügt fi, einem Gedankenkreiſe logiſche Gliebe- 
rung und die Conſequenz poetifcher Gerechtigfeit zu geben; 
biefe fragt forgfältiger nach, ob den Gedanken und ihren Zei. 
hen, ven Begriffen, Etwas in der Wirklichkeit entjpreche, das 
und nöthige, von ihnen zu reden. Solgers Darftellungen haben 
in hohem Grad tie Genauigkeit der erjten Art; wer fie jeboch 
mit der Gewohnheit der zweiten lieft, ift zuweilen verfucht, fie 
einer juriftifchen ‘Debuction darüber zu vergleichen, was Rechten 
jei, wenn Parteien, über deren Nechtsfähigkeit, Wohnfig un 
Verbleib man Nichte Gewiſſes weiß, über ein Object ftreiten, 
befien Natur und Daſein fraglich if. Kant befaß die Genauig⸗ 
feit der zweiten Art in vorzüglichem Maß; er behandelte nicht 
leicht einen Begriff, ohne zuvor ein forgfältiges Nationale über 
feine Herkunft und fein wirkliches Nochamlebenfein aufzunehmen, 
umd er ließ fich nicht auf eine Streitfrage ein, ehe er ermittelt 
hatte, daß ihre Entſcheidung uns etwas angeht. Dieſe Ge- 
wohnbeiten fehlen Solgern; er ſelbſt drückt feine Verſchiedenheit 
von Kant durch den ungerechten Vorwurf characteriftifch aus, 
Kant Habe das Schöne zum Gegenftanp theoretifcher Erkenntniß 
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gemacht. Aber Kant Hatte gar nicht das Schöne, fondern ganz 
feiner vorfichtigen Art gemäß unfer äfthetifches Urtheil, denn 
biefes allein fand er als gegebene Thatfache wor, zum Object 
einer theoretifchen Unterfuchung gemacht, und eben dieſe Hatte ihn 
zu dem Ergebniffe geführt, daß das Schöne theoretifch nicht er- 
fennbar fei. Grabe diefe richtige Inftruction des Procefjes fehlt 
uns bet Solger; feine Dialektik führt uns fofort auf ein hohes 
Meer, auf welchem uns felten ein Anhalt zur Beftimmung ver 
geographifchen Länge und Breite zu Theil wird, in ber wir uns 
in jedem Augenblide befinden. 

Im Anfang der Vorlefungen erklärt Solger kurz, feine 
Aeſthetik folle Kunftlehre fein; es gebe fein Schönes im vollen 
Wortfinn außer der Kunſt. Wie das Naturrecht eine Chimäre, 
Recht nur im Staate, gefchaffen durch das Bewußtfein, vorhan- 
pen fel, fo beftche auch fein Naturfchönes. Nicht freilich, als 
gübe es das nicht, was wir fo nennen; aber ber fchöne Gegen- 
ſtand ift nicht von Natur Schon, fondern wird es nur für uns, 
fobald wir vie Natur als Product einer göttlichen Kunſt be 
trachten und nur foweit, als wir die in ihm pulfirende göttliche 
Zhätigfeit gewahr werden. Weiter als alle feine Vorgänger ift 
daher Solger von der Meinung entfernt, Formen könnten an 
ſich ſchön fein durch das, was fie als Formen find; zwar den 
Ort der Schönheit fucht er ftetd in der Form, ber Oberfläche, 
der Ericheinung, nie in einem bahinter liegenden Sinn oder 
Zwed, Begriff over Urbild; aber doch ift ihm vie Oberfläche 
ſchön nur durch die Gegenwart der göttlichen ZThätigfeit in ihr, 
die Sich ganz, ohne NRüdhalt und ohne ven Reſt eines linter- 
fchiedes von ber Erjcheinung, im fie ergoffen hat. Wie dies 
möglich fei, müſſe man nicht fragen; dies eben fei die dem ge- 
meinen Erkennen ganz unausmeßbare Natur ver Gottheit, die 
nur die höhere Erkenntniß der Begeifterung ſchaue. In dithy— 
rambifhen Ausprüden erzählt Eolger nad), was ihm tarüber 
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eine Botin des Himmels in einem Augenblide ver Verzückung 
geoffenbart Habe. 

Es fei eine Welt des Wefens, deren Ort weder auf ber 
Erde noch im Himmel, fondern vielleicht jener überhimmliſche 
fei, deſſen ber göttliche Platon gevenfe. Dort fet kein Wechfel 
des Guten und Böfen, Volllommmen und Unvolllommnen, Sterb- 
lichen und Unfterblichen, alles ‘Dies vielmehr Eins und zwar 
die vollkommne Gottheit felbjt, die dort mit ewiger und reiner 
Freiheit die Welt bervorbringe. Allvollendend fet ihre Zhätig- 
feit und verwirkliche ihre ganze Möglichkeit; fo fet ihr das ge- 
ſchaffene Al von Anfang als ein Vollklommnes gegenwärtig und 
erhalte ſich durch eigne Nothwenbigfeit, in ber pie Gottheit eben 
fo nothwendig gleichfam im Befi ihrer eignen Schöpfung felig 
ruhe. Aus dem Mittelpuntte des Alls ergieße die fich felbt er- 
leuchtende Gottheit überallhin ftetig das Licht ihrer Schöpfungs- 
fraft fo wunderbar, daß es zwar die zufammenhängenve Aus⸗ 
dehnung des Alls allerfülle, zugleich aber in einfachen Strahlen 
ansftröme, die das Erfchaffene mit dem ganzen einfachen Weſen 
des Innerſten durchdringen. Nirgends fei bort ein tobtes ftarres 
Dafein, gleichſam ale Abſatz der fehaffenden Thätigfeit, worin 
fie fich felbft ausgelöſcht Hätte, Alles Erfchaffene fei zugleich 
ſelbſt fchaffenn, ja nichts Anderes als das uifprüngliche WVefen, 
weiches feine ganze Urkraft darin überall wiederhole. Ideen 
nennen wir die vollfommnen Weſen, bie dieſes überhimmlifche 
Weltall bilden, jede von ihnen voll von ber ganzen lebendigen 
Gottheit. Darum ftets nach dem innern Licht der Gottheit Hin: 
gewandt, fehlingen fie fich in den barmonifchen und fich felbft 
vollendenvden Umſchwüngen des aus dem Innerſten ſich ausbrei- 
tenden Zufammenhangs ewig um bafjelbe und faugen aus ihm 
ihr eignes Licht. Nicht ausgelöſcht aber ift darum ihre Be 
fonverheit; obgleich Eines in Gott, ftehen fie doch ale beſondere 
und wirflihe, wenn gleich göttliche, Dinge mit jenem ihrem 
Mittelpunkt in wefentlihen Verhältnifien und jede von ihnen 
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umfaßt von einem ’eigenthümlichen Standpunkt aus das ganze 
Weltall. Eine dieſer Ideen ift nun auch die Schönheit, bie 
eben darin befteht, daß bie beſondern Befchaffenheiten der Dinge 
nicht blos das Einzelne und Zeitliche find, als welches fie une 
ericheinen, . jondern zugleich in allen ihren heilen bie Offenbar- 
ungen bes volllommnen Weſens der Gottheit in feiner Wirklich 
keit; fie ift e8, vie den Dingen in ihrer Beſonderheit ein ewiges 
Leben in feiner ganzen Vollendung einpflanzt, und was wir in 
der Welt Schönheit nennen, ift eben nur die Erſcheinung dieſer 
urjprünglichen Idee. 

Suchen wir uns biefen antifen Dithhrambus auf moberne 
Weiſe zu deuten, fo verlieren wir unftreitig etwas von feiner 
Tiefe, doch ift die verftänpliche Hälfte vieleicht nützlicher ale 
das dunkle Ganze. Das fchöpferifche Thun Gottes ift ohne 
Zweifel feinem wejentlichen Sinne nad) Eines; allein auch vie 
Einheit einer menfchlichen Abficht wird in ihrer ganzen Beben- 
tung oft nur verſtändlich, wenn wir fie nach verfchievenen Ge 
fichtspunften fo zerlegen, wie wir auch eine einfache Bewegung 
in die Seitenbeivegungen zerfällen, als deren Refultante fie fich 
anfehn läßt, ohne grade wirklich aus ihnen zufammengefeßt zu 
fein. So läßt fih nun auch das göttliche Thun durch eine 
Summe verfchjienener partielleer Handlungs weiſen ausbrüden, 
beren „jede gleichfam die bejondere Projection des Ganzen auf 
eine beſondere Ebene ift. Diefe einzelnen Verfahrungsweifen 
bes göttlichen Thuns find bie einzelnen Ideen, jede eigen- 
tbümlich in fich, alle dennoch in dem Ganzen Eines und jede 
zugleich in allen Thätigkeiten Gottes mitwirffam, denn fte find 
nicht trennbare Theile des ganzen Thuns, fondern untrennbare 
Anfichten deſſelben nach verichievenen Seiten. Nach der einen 
Richtung projicirt zeigt fich Dies Ganze als ein allumfaffender Zu⸗ 
ſammenhang des Bepingtfeins durch allgemeine Gefege und legt 
fih fo ale Idee der Wahrheit allen XThätigfeiten unfers 
verftändigen Erkennens unter; nach einer andern erjcheint es 
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als allgemeines Zuſammenſtimmen zu Gütern und Zwecken und 
beberrfcht fo als Idee des Guten unfer fittlidhes Handeln; 
zwifchen beide tritt e8 in einer dritten Anficht ale Idee ber 
Schönheit, das Einzelne überall mit dem vollen Inhalt des 
Allgemeinen fättigend, in bem Enblichen das Unendliche zur 
Wirklichkeit und Erſcheinung bringenb. 

Nur der fchaffende Gott aber durchdringt alle Dinge bis in 
die lebten Verzweigungen ihrer Oberfläche mit dem Bewußtſein 
feines Schaffens; nur für ihn ift daher in aller Einzelheit auch 
fein ganzes Wefen gegenwärtig, nur für ihn alle Dinge ſchön. 
Uns ftehen fie fremd gegenüber; wir, bie wir fie nicht fchaffen, 
fönnen uns nicht in diefe Einheit ihrer Beſonderheit mit dem 
Allgemeinen verjegen und fie miterleben; uns erregt ihr Anblid 
nur unvollkommne Crinnerung an die Schönheit: follen wir 
diefe vollftändig genießen, fo müffen wir fie fchaffen können. 
Diefen Wunſch aber bat Gott um feinetwillen felbft uns ge: 
währt. Er, ver fchöpferifche, konnte fich vollfommen nicht in 
unfchöpferiich ruhenden Dingen, fondern nur in lebendigen Gei- 
tern offenbaren, denen er einen Funken feiner eignen Schöpfer: 
fraft mitgetheilt. In dem künftlerifchen Genius ift die göttliche 
RMNee als Brincip lebendig, im Kunſtwerk verwirklicht fie ſich 
zum Daſein; die zwilchen beiben ſchwebende Thätigkeit, welche 
den Reichthum des Genius zu Geftalten ausprägt, ift bie Fünft- 
lriihe Phantafie, und fie eben ift das lebendige Schöne 
ſelbſt. 

Zum erſten Male tritt hier der Name der Phantaſie mit 
der Bedeutung eines weſentlichſten Grundbegriffs der Aeſthetik 
auf. Von ihr wird gerühmt: in einem geweihten Gebiete der 
Seele lebe ſie recht auf göttliche Art ſo, daß ſie, der Hauch 
Gottes, zugleich das innerſte und weſentlichſte Leben dieſer be: 
ſondern Seele geworden ſei; in derſelben Flamme, die auf dem 
Altar der Gottheit brennend dieſer Seele Inneres erhelle, werde 
zugleich die eigne Lebensflamme derſelben für ſich lebendig er⸗ 
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halten. Unveränderlich fei dieſe göttliche Kraft und, wenn gleich 
in die Zeitlichkeit gebannt, doch deren unendlicher Zeriplitterung 
enthoben. Werbe andy der Menfch in ber Zeit als Einzelweſen 
geboren, fo lebe doch im Innerſten feiner Eigenthümlichkeit das, 
was nicht geboren wirb, nicht ftirbt, die in ihm fich offenbarende 
Gottheit, welche viefelbe bleibt in jedem Augenblick feines Lebens 
und auf jedem Standpunkt, auf welchen ihn vie Wirklichkeit 
bringt; als Einheit feines Weſens durchdringe fie all fein Thun, 
feine Sinnlichkeit, die Handlungen bes trennenven und verknü⸗ 
pfenden Berftandes, die im Willen felbftthätige Bernunft. 

Dem damals romantifch geftimmten Zeitalter mußte viefe 
Darftellung gefallen, vie jeden künftierifchen Genius in all feiner 
individuellen Eigenthümlichkeit als unmittelbaren Ausflug ver 
göttlichen Schöpferkraft erjcheinen ließ; die Gegenwart findet bie 
Mängel dieſer Begriffsbeftimmung ver Phantafie auffallenver. 
Darauf freilich müffen wir von Anfang verzichten, dieſe wunder⸗ 
bare Erſcheinung der Phantafte aus irgend welchem Zufammen- 
wirken fonft begreiflicher NRegungen der menfchlichen Seele er- 
klärt zu fehen; als unmittelbares Gefchenf Gottes hat fie feinen 
angebbaren Gang ihrer pfpchologifchen Entſtehung. Aber auch 
wenn wir uns darauf beichränfen wollen, fie nur durch das 
Verdienſt und die Eigenthümlichfeit ihrer Leiftungen charactes 
rifirt zu fehn, finden wir uns nicht befriedigt, auch durch das 
nicht, was die Vorlefungen verſtändlicher dem Erwin hinzufügen. 
Nachdem einmal die Schönes erzeugende Thätigfeit der Phan— 
tafte hervorgehoben worben ijt, Hören wir wenig mehr von ver 
Empfänglichfeit für vie Schönheit, welche doch verfelben Phan- 
tafie gleichfalls als Leiſtung zufallen muß. Dies Hat die Folge, 
daß wir fpäter, wo bie verfchierenen Verfahrungsweifen ber 
künſtleriſchen Phantafie zergliedert werden, zivar von ber fpech- 
lativen Bedeutung der Intentionen unterrichtet werden, welche 
fie begt, aber wenig über die Ausführumgsbebingungen er- 
fahren, deren Beobachtung die Erfüllung jener Intentionen zu 
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etwas Schönem werden läßt. Die Wahrung biefes eigen- 
thümlich Afthetifchen Intereſſes wird dem neben ber Theorie her- 
gehenven guten Geſchmack überlaffen; nicht was fchön fei, hören 
wir, fondern was das anderswoher befannte Schöne fonft noch " 
in der Welt wolle, | 

Selbſt über biefer Schilderung der Intentionen der künſt⸗ 
lerifchen Phantafie Hat ver Unftern eines früher: begangen Irr⸗ 
thums gewaltet. Das gemeine Erkennen, behauptet Solger, mit 
feinen Hülfsmitteln der Unterorbnung von Einzelwahrnehmungen 
unter allgemeine Gefichtspunkte könne ung immer nur lehren, 
wie die Dinge fi) und wie wir uns unter Beringungen ver- 
halten, nicht wie ſie an ſich, wir an uns ſelbſt innerlich ſind. 
Eine ſolche Erkenntniß könne nur für unweſentlich und nichtig 
einer höhern gegenüber gelten, deren Annahme nicht nur ein 
unmittelbares Bedürfniß unſers Gemüths, ſondern auch noth- 
wendig ſei, um ſelbſt nur die Möglichkeit des gemeinen Er- 
fennens zu begreifen. Die innere Erfahrung nun beftätige, daß 
es wirklich in uns, ganz unzugänglich dem gemeinen Verſtande, 
eine Region gebe, in der uns gewilfe Offenbarungen jener ewigen 
unmittelbaren Einheit aller Dinge zu Theil werben; zu biefen 
Dffenbarungen gehöre das Schöne. Wir befigen aljo wirklich 
jene gewünfchte höhere Erfenntnig, für weldye bie Elemente bes 
Erfennens, da8 Allgemeine und das Beſondere, in Eins zu⸗ 
fammenfallen, und dieſes höhere Bewußtfein nennen wir bas 
Walten der Idee in uns oder fchlechthin die Idee, indem 
wir boppelfinnig zugleich die erfannte und bie erfennende Ein- 
beit, oder vielmehr abjichtlich die lebendige Einheit beider Ein- 
Beiten in biefem einen Worte zufammenfaifen. 

Hieran nun muß ich ein Bedenken knuͤpfen. Ueber das 
jenige hinaus, was Solger gemeines Criennen nennt, können 
wir uns allerdings eine innigere Weife wünſchen, jenen Einen 
göttlichen Weltinhalt zu erleben, eine Weife, welche die Ge- 
ftalten des Mannigfachen nicht blos durch Unterorbnung bes 
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Befondern wnter das Allgemeine oder unter allgemeine 
Geſetze erklärt, vie eben deswegen, weil fie allgemein gelten, 
theilnahmlos und fremb gegen die Eigentbihmlichkeit find, durch 
bie ein Befonveres ſich vom andern unterfcheidet; eine Weiſe 
vielmehr, welche den Einen Sinn, vie Eine Idee, die in ver 
Welt wirkſam ift, unmittelbar zugleich als abfichtliche Schöpferin 
bes Ginzelnen in feiner individuellſten Beſonderheit erjcheinen 
läßt. So angefehn würde jedoch zuerft jene Idee gar nicht 
mehr ein Allgemeines gegenüber dem Beſondern, nicht ein Ge⸗ 
feß gegenüber dem Beifpiel, ſondern ein individueller Plan 
gegenüber ven Gliedern zu nennen fein, bie er als Mittel 
feiner Verwirklichung verbindet. Und zweitens wirb jede Er⸗ 
fenntniß, welche aus biefem Weltplan bie ewige Berechtigung 
des Einzelnen in feiner Befonberheit begreifen will, doch voll: 
ftändig ben Character beffen an fich tragen, was Solger ge- 
meines Erkennen nennt; fo lange fie überhaupt: Erkenntniß tft 
und fein will, wird fie allemal durch die Mittel des discur⸗ 
ſiven Dentens, durch allerhand Thaten der Beziehung des Mans 
nigfachen verfahren müffen. 

Was Solger höheres Erkennen nennt, das ift, wie er felbft 
veritect zugeben muß, gar fein Erfennen, fonvern jener Ge—⸗ 
müthszuſtand, in welchem von dem noch nicht oder nicht mehr 
durch Denken geglieverten Inhalt unferer Wahrnehmungen nur 
ein ganz anders gearteter Gejammteintrud übrig bleibt over 
vorhanden ift, ven fie auf unſer Gemüth machen, mit einem 
Wort: ein Gefühl, und aus dem Gefühl entfpringenn ein 
Zrieb. Dies hatte Kant eingefehen und vesiwegen hatte ihm 
das Schöne für gar nicht erfennbar gegolten; Solger nähert 
fi) wieder dem Stanppunft Baumgartens, nur daß er nicht wie 
biefer in einer niedern, ſondern in einer höheren Erkenntniß 
das Organ für die Auffaffung der Schönheit fucht. 

Die Folgen dieſes Mißgriffs find fehr fichtbar. Großen 
Werth Tegt-Solger auf den Unterfchien ver Phantafie von ver 
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gemeinen Einbiloungsfraft; dennoch wird biefer Unterjchien nie 
recht greiflich. Wird die leßtere barein geſetzt, daß fie uns für 
jedes Allgemeine ein Einzelbild zur Verfinnlichung biete, fo ift 
doch diefe Leiftung auch der Phantafie ganz unentbehrlich; ver 
Unterfchieb beider kann nur barin liegen, daß in ber Phantafte 
noch Etwas binzutritt, was ber Einbildungskraft fehlt. Aber 
worin liegt dieſes Mehr? Solger beſtimmt es nicht; feine Be— 
zeichnungen der Phantafie fchildern immer nur deren größeren 
Werth, ohne zu fagen, worauf er beruht. Ich glaube nicht, 
dieſe Frage im Vorbeigehen endgültig beantworten zu fünnen; 
aber könnte nicht Einbilvungstraft allerdings nur in ber Leichtig- 
feit beftehen, allgemeinen Vorſtellungen beſondere Bilder, ab» 
ftracten Beziehungen anfchauliche Schemate, Gefegen erläuternde 
Beifpiele unterzulegen? Phantafie aber wäre die Yeinfühligkeit 
und Gewandtheit des Gemüths, in jevem vorliegenden thatfäch- 
fihen Verhalten zugleih den Werth vefjelben zu empfinden, 
und umgekehrt der wefentlichen Bedeutung eines im Allgemeinen 
empfundenen eigenthiimlichen Gutes enie Erjcheinung zu geben, 
die eben nicht nur feine theoretifch erkennbare Natur, fondern 
feinen Werth zur Anſchauung bräcdte? Nichts anders würde 
die Phantafie dann fein al8 die Einbildungskraft eines für allen 
ewigen und zeitlichen Werth aller Dinge, Verhältniſſe und Er- 
eigniffe reizbaren Gemithes; niemals aber, fcheint ed mir, wird 
die Beſtimmung ihres Begriffs gelingen, wenn man ben Geift, 
bem fie zufommen foll, nur als erfennenden, nicht ale fühlenpen 
auffaßt. 

Das gemeine Erkennen ferner hatte Solger wegen ver Spal⸗ 
tung des Allgemeinen und bes Beſonderen getabelt, die e8 nur 
nachträglich durch Beziehungen wieder zu fchließen ſuche. Nun 
hätte man vermutben follen, jene höhere Auffafjung, die er preift, 
werde über dieſen Gegenfag völlig binausfein und unmittelbar 
das göttliche Sein der Dinge genießen. Aber einmal unter bie 
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biefem Gegenfate feft; denn eben indem fie fich etwas damit weiß, 
ſich der" völligen Einheit des Allgemeinen und bes Beſonderen 
bewußt zu fein, erkennt fie beſtändig die ungeheure Wichtigkeit 
biefes Gegenfages fo an, daß alles wahrhafte Sein und ©e- 
ſchehen Teviglich in feiner Ueberwindung zu beſtehen fcheint. 
Daß aber in der Auflöfung dieſer eintönigen Aufgabe unmöglich 
ber ganze Werth und die befeligenne Macht der Schönheit Liegen 
fann, ift dem unbefangnen Gemüth von Anfang gewiß. So ift 
Eolger, deffen lebendige Empfänglichfeit für das Schöne troß 
einzelnen Wunberlichkeiten feines kunſtkritiſchen Urtheils ebenfo 
unbejtritten iſt als tie Wärme feiner fittlichen Gefinnung, theo- 
vetifch doch zw ganz nüchternen Sormulirungen des Inhalts ge: 
fommen, ver fein Gemüth fo tief bewegte. Auch von dem fitt- 
lichen Intereſſe des Geiftes fpricht er ähnlich; auch das praf- 
tiiche Bewußtſein bat ihm nichts dringender zu thun, als wieder 
zwifchen Alfgemeinem und Beſonderem zu fchweben, fein Wirken 
bejtehe in dem Beftreben, beides zu vereinigen. In der Wefthetif 
it ihm diefer Formalismus vollenvs maßgebend geworden. Alle 
Unterfchiede des Schönen und ber fünjtleriichen Thätigkeit im 
Erzeugen und Genießen der Schönheit führt er auf Differenzen 
in dem formalen Berhalten ver Phantafie, der göttlichen fchaf- 
fenden oder der menjchlichen nachfchaffenden zurüd, vie entwerer 
vom Allgemeinen zum Befondern, vom Mittelpunkt zum lm: 
treis, oder vom Beſondern zum Allgemeinen, vom Umkreis zum 
Mittelpunft ſtrebe, oder die, indem fie beide vereinigt, gleichwohl 
auch dieſe Ginheit wieder mehr vom Standpunkte des centralen 
Allgemeinen oder dem des peripherifchen Befonteren betrachtet. 
Es ijt ein bedeutſames Zeugniß für den Reichthum von Solgers 
äſthetiſcher Bildung, daß er doch vermochte, eine Fülle der fein 
jten fachlich anziehenven Bemerkungen über die verfchierenten 
Arten der Schönheit in dieſes trodne Schema zu bringen, mi 
dem man unmittelbar eigentlich jeder Art der Schönheit, ver 
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Melodie, dem Bilde, dem Gebäude und dem Liebe, ganz rathlos 
gegenüberfteht. 

Zu diefen Verdienſten Solgers bringt uns fpäter unfer 
Weg zurüd, ben wir jest zu Schleiermachers Anfichten fort 
ſetzen, ſo wie dieſe, leider nicht von ihm felbft zur Veröffentlich- 
ung ausgearbeitet, in den von Lommatjch herausgegebenen Vor⸗ 
lefungen (1842) vorliegen. Ich weiß nicht, in weilen Sinn 
Schleiermacher zu fprechen denkt, wenn er fogleich im erften 
Satze vie Wefthetif unter den Disciplinen nennt, bie eine mit 
Gründen belegte Anmweifung enthalten, wie etwas auf bie richtige 
Art bervorzubringen ſei. Zur Zeit dieſer Vorlefungen war dies 
nicht der Sprachgebrauch in Deutfchland. Entftanden war bie 
Aeſthetik al8 Unterfuchung bes Grundes, der vielen Wahrnehm- 
ungen den Vorzug ertheilt, in uns ein von anderen Gefühlen 
weſentlich verjchievenes Gefühl des intereffelofen und allgemein: 
gültigen Wohlgefallens zu erzeugen; für biefe Unterfuchung war 
es gleichgültig, ob das Schöne als eine Naturerfcheinung ober 
als Erzeugniß der Kunft gegeben war; der Grund feiner Schön⸗ 
heit blieb derfelbe, welches auch die Urfache feines Daſeins fein 
mochte. Später Hatte allerdings ver größere Reichtum der 
Kunjt und ihre Bedeutung für menfchliches Leben den Blick 
mehr auf fie und ihre Weltftellung gerichtet; aber vennoch, felbft 
bei Solger, war der Mittelpunkt der Betrachtung bie Idee der“ 
Schönheit, die als folche, durch ihren eigenen für fich feititehen- 
ten Sinn fowohl den Naturgebilden als ven Werfen ter Kunft 
jenen Borzug und Werth eigenthümlicher Wohlgefälligkeit mit- 
theilt. Daß ter Name der Schönheit, urfprünglich von ber 
Geſtalt entlehnt, auf andere Gegenftände bes Wohlgefallens nicht 
mit gleicher Leichtigkeit übertragbar, für die Bezeichnung dieſes 
wejentlichen Objects der Aeſthetik nicht paffe, (S. 8) iſt eine 
Kleinigkeit; daß eine Theorie, welche von dem Cindrud des 
Schönen ausgehe, den Menſchen nur in einem leivenden Zus 
ſtande auffaffe, (8) ift namentlich auf Kant mit ausgebehnt, aber 
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auch an fich eine unrichtige Bemerkung. Niemand wirb jemals 
verfannt Haben, daß das äfthetifche Wohlgefallen eine thätige 
Rückwirkung tft, die der Einpruc nur veranlaßt, und umgekehrt, 
wer bie Aeſthetik ausgehend von der Kunftthätigleit des Menfchen 
behandeln will, muß fich gleich Anfangs gewiß fein, daß dieſe 
Thätigkeit eine äſthetiſche nur ift, ſoweit fie fich in ihrem Ver⸗ 
fahren beftimmt, erregt und gebunden fühlt durch die für fich 
gültige und bebeutfame Natur des Schönen, die dem Thım 
gegenüber als ein Eindruck erfcheint, von dem es leidet. Weber- 
haupt, weil Empfänglichleit und Selbftthätigfeit, „Pathematifches“, 
wie Schleiermacher fagt, und Probuctives in jeder geiftigen Aeußer⸗ 
ung verfchmolzen find, kann der Unterfchieb zwiſchen dieſen 
beiden für die Aeſthetik nur unmefentlih fein; hier banbelt es 
fih um das Eigenthümliche, wodurch vie äfthetifche Thätigfeit 
fih von anderen Thätigfeiten, der äſthetiſche Eindruck von an- 
beren Eindrüden, das ganze Gebiet folglih, welches Eindruck 
und Xhätigfeit umfaßt, von anderen Gebieten unterjcheidet. Und 
eben deswegen kann ich es nicht mit Schleiermacher für eine 
Aufgabe Halten, die beiden entgegengefegten Ausgangspunfte der 
Aefthetil, ven vom Einprud und ven von der Probuctivität, auf 
einander zurüdzuführen, auch wenn ich wüßte, was unter biefer 
Abficht eigentlich zu verftehen fein fol. (S. 25.) Ganz mi: 
verständlich aber wird dieſe Frage mit der andern zufammenges 
bracht, ob die Künfte aus Naturnachahmung, alfo aus Nachahm⸗ 
ung eines in der Natur an fich vorhanvenen Schönen entftanden 
ſeien. Es iſt ganz gleichgültig, daß Muſik und Baufunft Feine 
Vorbilder in der Außenwelt haben; mag immerhin vie wahre 
mufifalifche und architectoniſche Schönheit erſt durch Kunftübung 
entjtehen: jenes Fritiiche Gewiffen, welches uns das eine Wert 
diefer Hebung ſchön, ein anderes häplich finden läßt, wird nicht 
durch die Fünftlerifche Thätigkeit miterfchaffen; «8 mag wohl 
Iharffichtiger werden, je länger es ſich in der Beurtheilung 
beijen übt, was die Kunſt erzeugt, aber in feinen wefentlichen 
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Anforderungen fteht es aller Brobuction als ein für fich gültiges 
Geſetz voran. Es kann fein, daß bisher der Inhalt dieſer Idee 
bes Schönen, wie Schleiermadher meint, nur ſchwankend bes 
flimmt worden war; aber dann galt e8, diefen Mangel zu 
beſſern, nicht aber den Angriffspunft ver Unterfuchung nach 
einer Richtung zu verlegen, in ber ihr eigentliches Ziel nicht 
liegt. 

Ich geitehe, daß Schleiermacher mir dieſen Yehlfchritt ge⸗ 
than zu Haben fcheint. Ohne noch den Begriff der Kunft durch 
ben ihres Zieles, der Schönheit, von andern Thätigfeiten unter 
ſchieden zu haben, will er ihren Ort im Syſtem ver Ethik aufs 
fuhen. Nun kann man ein Unbelanntes nicht fuchen; bie Ent 
ſcheidung barüber, ob irgend welche Thätigkeit zur Kunft zu 
rechnen fei, hängt daher von einem uneingeftandenen Vorurtheil 
über das ab, was entweder in Uebereinftimmung mit ver all- 
gemeinen Anficht, ober nach vorgefaßten ſyſtematiſchen Ueberzeug- 
ungen in Widerfpruch mit ihr, unter dem Namen ber Kunfl 
gemeint fein foll. Ich laſſe pahingeftellt, in welchem Maße ver 
eine und der andere Fall in Schleiermachers Darftellung über: 
wiegt. Die Ethik behandelt die freien Thätigkeiten; bieje fchet- 
den fih in identifche, bie jeder Menſch ebenfo wie jeber 
andre, und in individuelle, bie jeder eigenthümlich, anders ale 
jeder andere vollzieht. Schleiermacher entfcheidet fich, bie Kunſt⸗ 
thätigkeit zu den leßtern zu rechnen. Das Denken werbe zwar auch 
in verfchiedenen Sprachen verſchieden ausgeführt, aber e8 habe das 
Beftreben, viefe Differenz aufzuheben; fobald wir uns aber auf 
das Gebiet des Gefchmads begeben, fo laſſe ſich Niemand ein- 
fallen, ven nationalen Geſchmack zu corrigiren! (S.55.) Diefe 
unbegreiflihe Aeußerung wird auch jpäter nicht binlänglich ver= 
beffert; es verjteht fich ja freilich, daß Niemand nationale Eigen- 
thümlichkeiten wird tilgen wollen, fo lange fie das Allgemein- 
gültige der Schönheit nur in characteriftifcher Beleuchtung bar- 
ftellen, und ebenfo verjteht fih, daß in der Kunft dieſe fpe- 
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eiftfche Ausprägung des gemeinfanten Ideals ganz andern Werth 
bat, al8 im Denken ber national verfchtevene Ausbrud ver 
Wahrheit; aber welche Uebereilung, um beswillen die Kunft ein- 
feitig den individuellen Thätigfeiten zuzurechnen! 

Auch dieſe fpalten ſich nun weiter in folche, die ihr Weſen 
nur innerhalb eines einzigen Lebens Haben und andere, deren 
Wefen es ift, daß das einzelne Leben aus ſich herausgeht und 
etwas in einem andern hervorbringt. Da auch tiefer Gefichts⸗ 
punkt für die Kunft eigentlich nebenfächlich ift, fo koſtet es einige 
Weitläufigkeit, bis die Entſcheidung dahin ausfällt, fie gehöre zu 
ben erjten tmmanenten Thätigkeiten und vollbringe fich rein 
innerlich; das äußere Werk fei erit ein Zweites, das mechanifch 
entitehe und gehöre nicht mit zu dem Begriff der Kunft. Da 
aber Kunftthätigfeit nicht ohne Denken möglich ift, fo müffe es 
neben dem Denken, welches al8 „iventifche Thätigkeit“ die „Sel- 
bigfeit” vorausſetzt, ein anderes, der Kunſt eigenthümliches geben ; 
fein Unterfchied won jenem befteht darin, daB es eine nicht auf 
Wahrheit und Abbildung des Seins gerichtete, fondern rein aus 
innerer Thätigkeit hervorgehende Gedanken» und Vildererzeugung 
ift; von einem Höheren Impuls hängt dieſe Thätigfeit ab, bie 
nichts Anderes ift, als die Phantafie. In fie als die Begeift- 
ung muß aber die Befinnung eintreten als Maß, Beftimmt: 
heit und Einheit, ohne welche ihre Erzeugniffe verſchwimmen 
und nicht feit fein würden. In biefen Momenten ber Ber 
geiftung und Befinnung ift alfo der Begriff der Kunft 
vorhanden. (©. 80.) 

Als Darftellung der Bedeutung, welche dem künſtleriſchen 
Thun im Ganzen bes ethifch zu ordnenden Menjchenlebens zu- 
fommt, hat Schleiermachers Arbeit ohne Zweifel fpäter zu er- 
wähnende Verbienfte; ver allgemeinen Aefthetil bringt fie feinen ” 
Zuwachs. Wird fie als Mufter einer fcharffinnigen Dialektik 
gerühmt, fo Hoffe ich vielmehr, daß in Deutfchlann allmählich 
die Vorliebe für dieſe Urt der Leiſtungen verfchwinben wird, 
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welche ohne rechte Theilnahme für das Wefentliche der Sache 
zu logijchen Uebungen werben, und von eigenfinnig gewählten 
Nebenftanppunften anamorphotifch verzogene Bilder entwerfen. 
Schleiermachers Aufjuhung des Begriffs der SKunftthätigfeit 
läßt uns zuweilen glauben, wir befänden uns in Platons So⸗ 
phiften; viefe Bemühung, ben Inhalt und Umfang eines Be- 
griffs dadurch zu finden, daß man von einem allgemeinften Be⸗ 
griffe durch ganz willfürlich gewählte Cintheilungsgründe und 
durch oft nur zweifelhaft motivirte Einordnung des Gefuchten 
unter das eine Glied der gewonnenen Cintheilung berabiteigt, 
ift weder an fich logisch zu empfehlen, noch modern, noch ift fie 
ein großer Styl wiljenfchaftlicher Strategie. Man belagert nicht 
jedes einzelne Kleine Hinderniß beſonders, ſondern geht auf ben 
Mittelpunkt der Schwierigkeit 108; feine Ueberwältigung erledigt 
dann taufend Fleine Zweifel, über deren weitläuftige Vorherüber- 
legung Schleiermachers Lefer zuweilen verzweifeln möchte. 

Auf die Bedeutung der Kunſt im Ganzen der Welt haben 
fih mehr als auf bie Beitimmung der Schönheit felbft auch 
Kranfes und Schopenhauers Anfichten bezogen; ich darf 
beshalb neben ihren eignen Werfen (Krauſe: Abriß der Aefthetil 
herausgegeben von Leutbecher 1837; Schopenhauer: die Welt 
als Wille und Vorftellung) auf die kritifche Darftellung ver- 
weifen, weldde Zimmermann in feiner Gefchichte der Aeſthetik 
von beiden gegeben bat. Sraufe, die ganze Welt als organijche 
Entwidlung Gottes verehrend und ohne Nechenfchaft über ven 
Grund dennoch in ihr enthaltener Mängel zu geben, war be- 
geiitert für die Aufgabe einer fittlichen Lebenskunſt, in welcher 
nicht die Menſchheit allein, fondern bie gefammte Geifterwelt bie 
Schönheit zu verwirklichen habe. Schopenhauer, dem bie Ents 
wicklung des Abfoluten zur Welt, die Schelling gepriefen hatte, 
nur als Vertrrung des Seienden in das erfchien, was nicht fein 
fol, fand in ver Anfchauung des Echönen zwar nicht völlige 
Heilung, aber Zroft biefes Uebel; denn die Schönheit, indem 
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fie uns die ewigen Gattungsbilder bes Wirklichen vorführt, ver- 
neint wenigitens bie free Anmaßung, mit ver das Einzelne in 
feiner Einzelheit ven verbrecherifchen Willen zu leben ausdrückt. 
Durch dieſe Ueberzeugung ift Schopenhauer bei anerkennens⸗ 
werther Lebenbigfeit feines äſthetiſchen Urtheild doch zu einer 
characteriftifchen Bereicherung unferer allgemeinen Anfichten über 
bie Natur der Schönheit ebenfo wenig, als Kraufe durch feine 
ganz entgegengefette Begeifterung gelangt. 
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Hegels Einordnung ber Schönheit in ben dialektiſchen 
Weltplan. 


Sinn ber Dialektik überhaupt. — Nicht die Begriffe Ändern fich bialektifch, 

” fondern der Inhalt, der ihnen untergeorbnet ift. — Verſuch, ſich diefer Dia» 

lektik durch eine dialeftifhe Methode zu bemächtigen. — Ihre drei Wurzeln 

unb ihr Mißverftändniß. — Aeftbetifcher Character ber Dialektik Hegels. — 

Aeſthetik als Theil des Syſtems. — Mangelhaftigkeit aller Naturfchönbeit 

verglichen mit der Kunſtſchönheit. — Unvollfommene Beftiimmung ber äſthe⸗ 
tifhen Elementarbegriffe. 


Ihre legte Entwidlung erreichte bie ibealiftifche Denkweiſe 
in Hegel. Der Schönheit und der Kunft hat er felbjt nur in ' 
Borlefungen, welche die Sammlung feiner Werke veröffentlicht, 
den Scarfjinn feines mächtigen Geifte® zugewandt und dem 
Ganzen feiner längſt feſtſtehenden Weltanficht auch dieſes Gebiet 
in großen und fihern Zügen eingefügt, entfehienen aber Hat 
feine Schule in dem legten Vierteljahrhundert die beutfche Aefthetif 
beherrſcht. Den Anhängern der Schule felbft und ven Zeit- 
genofjen der damals mit Spannung verfolgten Entwidlung ber 
PHilofophie mag der Unterfchied zwiſchen Hegel und Schelling 
entſcheidend erfcheinen; ber ſpäteren Zeit wird die Uebereinitimm- 
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ung ber Grundgebanfen mehr ins Auge fallen; am wenigften 
wird für den Zweck dieſer Daritellung eine Vertiefung in dieſe 
häuslichen Angelegenheiten ver philofophifgen Schulen nöthig 
fein. Denn pas characteriftifche der Wefthetil, welche unter bem 
Einfluffe Hegels fteht, Tiegt weniger in ver Nachwirkung jener 
Faſſung des höchſten Princips, welche ihn von Schelling trennt, ale 
in der Handhabung einer wifjenfchaftlichen Methode, durch welche 
der Gehalt der im Wefentlihen Beiden gemeinfamen Weltanficht 
feine genaue Entwidlung jett erjt zu finden fchien. Der Ges 
fchichte der Philofophie überlajfen wir die Auffaffung jener Unter- 
fchiede; aber Urfprung, Sinn und Berechtigung ver pialel 
tifhen Methode, welche fo lange nicht nur bie fuftematifche 
Form der wilfenfchaftlichen Aeſthetik, fondern auch bie afthetifche 
Kritil der gebilveten Kreife des Volkes bedingt hat, müſſen wir 
verfuchen, dem Verſtändniß jo nahe als möglich zu bringen. 
In der Enchelopädie (S.W. VI. 152 ff.) wirft Hegel einige 
aufflärende Blicke auf das, was von Alters ber in ver Philo- 
fophie als Dialektik geiibt wurde und auf bie Beifpiele, welche 
von ihr auch das gewöhnliche Bewußtſein in feiner Beurtheilung 
ber Dinge gibt. Sie fei nicht eine Kunft, willfürlich in bes 
ftimmten Begriffen Verwirrung und bloßen Schein von Wiber- 
Sprüchen hervorzubringen, ſondern fie ftelle vielmehr bie eigne 
wahrhafte Natur der Verſtandesbeſtimmungen, ver Dinge und 
des Endlichen überhaupt var. Wenn ver Verftand zunächſt frei- 
ih glaube, die Natur und Wahrheit ver Wirklichkeit durch viele 
in ſich abgefchloffene feite und einanver ausfchließende Begriffe 
aufzufaffen, fo erjcheine doch auch in unferm gewöhnlichen Bes 
wußtfein bie Dialektif, d. 5. pas Nichtftehenbleiben bei dieſen 
feiten Verftanpesbeftimmungen in der Form einer bloßen Billig. 
feit, nach dem Sprüchwort: leben und leben laffen, fo daß das 
Eine gelte und auch das Andere. Das Wahre aber fei, daß 
verfchtevene Begriffe nicht blos neben einander Anfprüche an das 
Entliche erheben, jondern durch feine eigne Natur hebe dieſes ſich 


170 Siebentes Kapitel. 


anf und gehe durch fich felbft in fein Gegentheil über. So fage 
man, der Menſch fei ſterblich, und betrachte dann das Sterben 
ale etwas, das nur in äußern Umftänden feinen Grund babe, 
nad) welcher Betrachtungsweiſe es dann zwei befonbere Eigen: 
Tchaften des Menfchen fein würten, lebendig und auch fterblich 
zu fein. Die wahrhafte Auffaffung aber fei, daß das Leben als 
folches den Selm des Todes in fih trage, und daß überhaupt 
das Endliche fich in fich felbft widerfpreche und dadurch ſich anf- 
hebe. Das Bewußtſein dieſer Dialektif, welcher alles Enpliche 
unterliege, finde fi dann auch in der ſprüchwörtlichen Weisheit, 
nach der das abftracte Recht auf feine Spige getrieben in Un— 
recht umfchlägt, Hochmuth vor dem Ball kommt, allzu Icharf 
ſchartig macht, alle Extreme fich berühren. 

Zur weiteren Erläuterung hebe ich Hervor, daß Hegel aus- 
drücklich das Enpliche als das Gebiet der Dialektik bezeichnet, 
aber unter biefem Namen die Dinge mit den Berftanpesbeftim- 
mungen zufaınmenfaßt. Von ver Unfeftigfeit und Veränderlich— 
feit der Dinge nun find wir leicht zu überzeugen, aber gar nicht 
ebenfo leicht auch von der inneren Unftetigfeit und Wandelbarkeit 
ber Begriffe, pur) die wir jeden Moment jener flüchtigen Wirk 
- Tichkeit einzeln beftimmen zu fünnen glauben. Schon früh bat 
in ber Philofophie Heraflit bie allgemeine Unbeſtändigkeit alles 
Wirklichen in ven Ausprud, Alles fließe, zufammengefaßt; aber 
auch von ihm wiſſen wir nicht, daß er in dieſe Flüſſigkeit alles 
Wirklichen, Seienden und Geſchehenden bie Begriffe eingejchloffen 
habe, deren Natur ja nicht ift, zu fein und zu gefchehen, ſondern 
von dem Sein und Gefcheben zu gelten. Daß aber ver be: 
ftändige Fluß des Wirklichen, fobald er zugegeben würbe, bie 
Geltung fefter und beftändiger Begriffe von ihm, alfo jede Wahr» 
heit aufhebe, ift eine irrige Folgerung, burch bie Platon im 
Theätet zu einer mißverftänblichen Beftreitung ber Empfinpungs- 
theorie des Protagoras fommt, einer Theorie, bie bis auf Weniges 
bie richtige Cinficht der gegenwärtigen Phyſiologie vorausge— 
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nommen hat. Wenn ein Wirfliches fich fo ändert, daß es in feinen 
Augenblic fich felbft im vorigen Augenblide gleicht, fo hat zwar Feiner 
ver Begriffe, welche einen feiner momentanen Zuſtände bezeichnen, 
eine danernde Anwendung auf viefes Wirkliche, aber der Inhalt 
jebes dieſer Begriffe bleibt für fich felbft vollfommen gleich, und 
allem Wechfel enthoben. Und dies felbft keineswegs fo, daß num 
der Begriff, völlig ohne Werth für die Wirklichkeit, feiner Iden⸗ 
tität mit ſich felbft und feiner feftftebenden Beziehungen zu an 
dern ſich in einer befonvern Welt für ſich erfreute, ſondern fein 
eigner Inhalt und diefe Beziehungen bleiben bet alledem geſetz- 
gebend und beſtimmend für bie Geftalt des ftetigen Fluſſes, im 
welchem ſich das Wirfliche befindet. Denfen wir uns die Spans- 
nung einer Suite durch eine ftetig an ihrem Ende wirkende 
Kraft ftetig wachſen und zugleich fie felbft auf irgend eine Weiſe 
bauernd in Schwingungen gefegt, jo wirb fie während feiner 
noch fo Fleinen merflichen Zeitdauer einen Ton von fich felbft 
gleicher Höhe angeben, ſondern ber entſtehende Zon nimmt ftetig 
an Höhe zu. Aber dieſe ftetige Veränderung des ganzen, eine 
endliche Zeit füllenden Hörbaren ändert doch die Thatfache nicht, 
daß jeder einen unenvlich Heinen Augenblic erklingende Zon, den 
wir and der ganzen Reihe in Gedanken herausheben, eine ganz 
beftimmte Höhe hat, over ein Ton tft, ber fich feit und un⸗ 
wandelbar von jedem andern unterfcheivet. Die Begriffe tiefer 
verſchiedenen Töne gehn nicht im mindeften in ben beitändigen 
Fluß ein, den die in einanter verſchwindenden, erflingenden Bei⸗ 
fpiele derfelben in ber Wirklichkeit bilden. Und es ift nicht nö— 
thig, nur in Gedanken den fich felbit gleichen Ton aus jenem 
Fluſſe herauszuheben; unterbrechen wir in einem bejtimmten 
Augenblide die Zunahme der fpannenden Kraft und machen da⸗ 
durch die eben vorhandene Spannung ber Saite conftant, fo 
hören wir jet dauernd den beftimmten Ton, ten das Wachjen 
ber Tonhöhe bis zu dieſem Augenblide erreicht bat; und biefer 
beftimmte Ton ift immer fich felbft gleich, und wird dadurch nicht 
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jelbft ein anderer, daß bei ſtetig wachſender Spannung der Saite 
unfere Empfindung nur durch ihn hindurchgeführt worden wäre, 
ohne irgend eine angebbare Zeitpauer bei ihm zu verweilen. 
Unterbrechden wir ferner das Wachsthum ver Spannung in einem 
zweiten Augenblick, fp erhalten wir in dem nun bauernb ge 
machten Endton den zweiten andern Ton, ben bie wachjenbe 
Tonhöhe bis zu biefem andern Augenblide erreicht bat, und 
biefer Ton ftebt zu dem erſten, fei e8 als deſſen Terz ober 
Quint oder als welches Intervall fonft, in einem ganz be 
ftimmten Verhältniß, deſſen Begriff und Eigenthümlichkeit ganz 
unabhängig davon gültig ift, ob vom erjten zum zweiten Ton 
ber Uebergang fo oder anders geichieht. Denken wir uns end⸗ 
lich, um dies DBeifpiel zu erfchöpfen: ehe die Kraft zu wirken 
begann, habe die Saite mit ihrer damaligen Spannung den 
Zon c bauernd angegeben, man fenne ferner ven Augenblid, in 
welchem die Spannung zu wachſen anfing, kenne bie Beichlen- 
nigung der fpannenden Kraft, enplich das Geſetz, nach welchem 
die börbaren Zonhöhen von den Spannungsgraden verfelben 
Saite abhängen, fo wird man unzweifelhaft im Stande fein, 
benjenigen Ton vorauszubeftimmen, welchen nach einer beliebigen 
Anzahl von Zeiteinheiten die Saite als dauernden Endton an- 
geben muß, fobald man nach Verfluß dieſer Zeit den Zuwachs 
ihrer Spannung unterbricht. Und dies heißt mit andern Worten: 
in dem Fluß des Gefchehens bleiben die Begriffe, durch welche 
jeder niemals ruhende umd feiende, vielmehr blos werbente und 
vergehende Moment dieſes Fluſſes beftimmt wird, nicht nur für 
fih, als Beſtandtheile einer Begriffswelt, conjtant und fich felbft 
gleich, fondern fie üben auch eine bleibende Herrfchaft über jene 
vergängliche Wirklichkeit; aus ihren gegenfeitigen Beziehungen zu 
einander fönnen wir ben Fluß des Wirklichen berechnen und können 
boransfagen, welchem jener Begriffe verfelbe in einem beftimmten 
Augenblide eine augenblidlihe Wirklichkeit verfchaffen wird. 
Doch, es ift im Grunde überfläffig, antifen Irrthümern zu 
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Liebe fo weitläiuftig zu erörtern, was unferer Zeit geläufig ift. 
Seit ver Ausbildung der Naturwiffenfchaften und ihres vorzüg- 
lichſten Werkzeugs, der Analyfis des Unendlichen, zweifelt Nie 
mand mehr, daß eine und biejelbe mathematifche Wahrheit bie 
Verhältniſſe des ftetig Veränderlichen ebenfo ficher wie bie des 
ewig Dauernden beherrfche; während das Altertbum Erfenntniß 
nur möglich glaubte, wo fefte, gegeneinanber beziehungsarme Be- 
griffe jeber fein Gebiet in dauernden Geftaltungen beherrichen, 
findet die Gegenwart eine lohnenve Erfenntmiß erſt in der Er- 
forichung ver Gefete, die das DVeränberliche durchziehen und 
die Form feiner Veränderung beftimmen. 

Eilen wir denn zur Gegenwart zurüd, So wie wir in dem 
eben ausgeführten Beifpiel zwar die Veränberlichleit des Wirk⸗ 
lichen zugaben, nach ber es nicht ift, was es war, bie Feſtigkeit 
ber Begriffe dagegen behaupteten, vie jeven Moment biefes un- 
fteten Dafeins mefjen, ganz ebenfo werden wir auch die andern 
Beifpiele, die Hegel anführt, beurtheilen. Wir werden gar nicht 
mit ihm fagen, das Leben trage in ſich den Tod, fonbern nur 
das Lebendige trägt ihn in fi. Denn nicht das Leben ftirbt, 
noch geht fein Begriff jemals in ven feines Gegentheils über, 
fondern vie realen Elemente, welche in dem einzelnen Lebendigen 
feinen Begriff verwirklichen, fügen fich nur eine Zeit lang in bie 
Verknüpfung, bie e8 verlangt, und ftreben aus ihr wieder hin⸗ 
aus, indem fie Antrieben folgen, die nicht der Begriff des Le- 
ben, fondern der gegen ihn gleichgültige allgemeine Zuſammen⸗ 
bang ver Naturwirfungen ihnen mittheilt. Und wenn das böchite 
Recht in das höchſte Unrecht übergehen foll, fo heißt auch dies 
nicht, jenes Recht felbit werbe in dem juriſtiſchen Sinne zum 
Unrecht, in welchem diefes dem Hecht entgegen fteht. Im Gegen- 
theil, wäre es fo, fo würde die Menfchheit nie in biefem Satze 
eine berbe Klage ausgefprochen haben, denn es wäre ja das 
Glücklichſte, was gefchehen könnte, wenn das auf bie Spike ge 
triebene Recht in dem Augenblicke, wo e8 zu verlegen anfängt, 
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von felbft in Unrecht überginge, d. 5. feine rechtliche Geltung 
verlöre. Der wahre Sinn ift ja vielmehr tiefer, daß ber ewige 
Sinn des Rechten, der an jich noch Fein juriftifches Recht if, 
aber aller Bildung beffelben zu Grunde liegt, wenn er auf bie 
gegebenen menſchlichen Verbältnifje angewandt wird, eine Menge 
einzelner, nun erft beftimmt erfennbarer Rechte hervorbringt, 
deren jedes eine begrenzte Gruppe menfchlicher Verhältniſſe bes 
berrichen foll. Aber tie DVerhältniffe eben find nicht von ber 
Art, daß die eine ſolche Gruppe berfelben rveinlich neben ver an 
dern läge, fondern fie erzeugen Fälle, vie formell ohne Zweifel 
einem jener bejtimmten Rechtsſätze untergeorpnet find, obgleich 
nam ihres materiellen Inhalts willen diejer Rechtsſatz aus ihnen 
nicht mehr das Gerechte entwideln kann, zu deſſen Begründung 
er wie alle feines Gleichen urfprünglich allein gebilvet wurde. 
Dean kann leicht diefe Beifpiele vermehren und wirb burdh fie 
zuerft zu ver allgemeinen Behauptung kommen, baß nicht bie 
Verftandesbegriffe, durch welche wir die einzelnen Momente des 
Endlichen beftimmen, einer Dialektit unterliegen, die fie in ihr 
Gegentheil umfchlagen ließe, fordern nur das Endliche felbft er⸗ 
fährt viefen Uebergang, invem feine veränderliche Natur durch 
Antriebe, welche nicht von jenen Begriffen herrühren, ans dem 
feftftehnbleibenden Gebiete des einen verfelben in das ebenfo fefte 
Gebiet des anderen übertritt. 

Indeſſen ijt fo die Sache nicht erſchöpft. Mit Hecht bes 
baupten wir, der Begriff des Lebens verlange nur Leben und 
nienial® ˖ Tod; mit Recht auch, felbit in ber allgemeinen Ver⸗ 
fnüpfung phyſiologiſcher Functionen, durch welche in dem Thier⸗ 
körper das Leben verwirklicht wird, liege an fich nicht allgemein 
ein Hinverniß ewiger Fortdauer; nur bie Benugung ver be 
jtimmten Stoffe, die an der Erboberflüche fich finden, zum Ban 
bes Körpers und nur bie Eigenthümlichkeit der äußern Verhält⸗ 
niffe, unter denen das Leben hier geveihen muß, führe bie Bes 
dingungen des Unterganges herbei. Aber wenn wir hierin Recht 
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haben, fo entjteht um jo mehr vie Frage, woher dieſe wirklichen 
Thatbeſtände kommen, welche bie wandelloſe Geltung ver allge: 
meinen Begriffe in Bezug auf das Enpliche hindern? Zwei An: 
ſichten ftehen hierüber einander entgegen; bie eine erflärt bie reine 
Darftellung der Begriffe für die Aufgabe der Enplichkeit, hinter 
welchem Ziele biefe aus umerklärlicher Unfähigkeit zurückbleibe; 
bie andere nimmt jenen Wechſel, durch ven die Erfcheinungen aus 
vem Gebiet des einen Begriffs in das eines andern übergehen, 
jelbft mit in deren Beitimmung auf, und behauptet, auf etwas 
Anderes, als auf diefe Veränverlichkeit, die in jetem ihrer Mo- 
mente burch ein anderes Maß zu meſſen fei, babe die Weltorb- 
nung es von Anfang an nicht abgefehen. ‘Das Leben des Le⸗ 
benpigen follte nicht ewig fein, ſondern in ven Tod übergehen; 
dazu find jene Beringungen georonet, um biefen Uebergang zu 
verwirklichen. Schließen wir uns biefer legten Anficht an, und 
verallgemeinern fie, jo bleibt zwar jeder von jenen Verſtandes⸗ 
begriffen, durch die wir bie Erfcheinungen mefjen, in fich ſelbſt 
feft und einig, ohne im einen andern überzugehen, aber ber 
Verjtand irrt fich gleichwohl, wenn er meint, durch Anlegung 
biefer Begriffe als zureichenvder Maßſtäbe das Wirkliche fo zu 
faffen wie es iſt; fie gelten wohl von ihm, aber nur einen 
Augenblid, und dann entfchlüpft es ihnen; dies felbjt aber ijt 
kein grumblojer Zufall, fondern alle jene Begriffe haben ver- 
möge der allgemeinen Weltordnung die Beftimmung, daß fie in 
beftimmter Reihenfolge wechfelnd, nicht aber jeder ftetig, in Des 
zug auf das gelten jollen, worauf fie überhaupt ſich beziehen. 
In diefer Art würde daher eine Erkenntniß, welche ſich in ven 
legten oder urfprünglichiten Einn ter Weltordnung zu verjegen 
wüßte, auch von einer Dialektik ver Verftandesbegriffe prechen 
können; im Auftrage jener höchiten weltordnenden Idee würde 
jeder von ihmen, für fich bleibend, was er ijt, feine Herrichaft 
über das eben noch von ihm beherrfchte Endliche in beſtimmter 
Reihenfolge einem andern, wielleicht feinem Gegentheile abtreten 
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müſſen. Und in biefer Weife laffen wir uns gefallen, daß Hegel 
das Bemühen, durch dieſe Begriffe das Weſen ver Dinge zu 
firiren, das blos verſtändige Erfennen, als unfruchtbar ver- 
wirft, ein vernünftiges Erfennen dagegen preift, welches im 
Bewußtſein veffen, was die höchſte Idee mit der Welt will, ben 
Dingen in die nothivendigen Wiverfprüche ihrer Natur nachfolgt. 

Solche Nachfolge aber bebarf eines Leitfadens; Hegel glaubte 
ihn in feiner berühmten vialektifchen Methode gefunden zu haben, 
welche nicht fo völlig das Denken der Philofophirenven lange 
Zeit beherrſcht haben würde, wenn fie nicht, wie mißverjtänplich 
auch immer, in ber Natur und den Bedürfniſſen unferer Er- 
fenntniß ihre ftarken Wurzeln hätte. ‘Die Gefchichte der deut⸗ 
ſchen Bhilofophie mag nachweifen, wie bie äußere Form ber 
Methode allmählich entftand: wie ſchon Kant, ale er Kindheit, 
Bielheit und Wllheit, Bejahung, Verneinung und Beſchränkung 
unter feinen urfprünglichen Verftanpesbegriffen aufführte, bie 
„artige Bemerkung“ eines Gegenfages zwiſchen ven beiden erften 
Gliedern diefer Gruppen und einer Verſchmelzung der Gegen» 
fäte in dem dritten machte; wie Fichte in dem Rhythmus von 
Thefis, Antithefis und Syntheſis fortfchritt; wie endlich Schel- 
lings Identität ſich in Gegenfäge fpaltete und dieſe zur Indiffe— 
venz Wieder zufammennahm Dieſe Gebanfengänge waren 
jedoch durch befonvere inhaltliche Aufgaben veranlaßt, und galten 
abgefonvert von dieſen noch nicht als allgemeine Methode ver 
Erkenntniß. Wie Hegeld Dialektik dieſen Anſpruch erheben 
konnte, verſuche ich ganz exoteriſch aus Gründen, die Hegel ſelbſt 
verſchmäht haben würde, zu verdeutlichen. 

Um Natur und Grund einer ſinnlichen Wahrnehmung, ſei 
es einer Röthung des Himmels, zu errathen, bewegen ſich unſere 
Gedanken ſo. Das Wahrgenommene X muß wenigſtens ſo weit 
deutlich fein, daß es uns Veranlaſſung gibt, verſuchsweis einen 
beftimmten Thatbeftand A als erklärenden Grund ihm unterzu- 
ihieben; wäre vie Wahrnehmung ihren Inhalt nach vollfommen 
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unklar, was fie freilich nicht fein könnte, ohne überhaupt aufzu- 
hören, fo würde fie auch nie einer Aufklärung fähig fein. Wir 
machen nun jenen Verfuch und fegen X=A, 5.93. den Mond» 
aufgang als Urfache der wahrgenommenen Röthung. Sobald 
bie gefchehen ift, treten, indem wir nun A mit X vergleichen, 
fofort in dem X früher überfehene Cigenjchaften hervor, durch 
bie e8 fi von A unterfcheidet. Wir geben deshalb nicht nur 
unfere erjte Vermuthung auf, ſondern werben burch dieſe jett 
beutlicher geivorbenen Züge bes X zugleich auf eine beftinmte 
andere Vermuthung B hingewiejen; vielleicht ſetzen wir jett bie 
Urfache der Röthung in eine Feuersbrunſt. Auch dieſe zweite 
Gleichung XB unterliegt derſelben Vergleichung und Berich- 
tigung, und die ganze Gedankenbewegung dieſes Rathens endigt 
erft, wenn wir eine VBermuthbung X—=M gefunden haben, welche 
zwifchen dem wahrgenommenen Inhalt des X und der Natur 
bes zur Erklärung angenommenen M durchaus keinen Mangel 
an Mebereinftimmung übrig läßt. So lange nun, wie in viefem 
Bulle, die gegebene Wahrnehmung X, wenn auch unverftanden, 
boch in ihrem thatſächlichen Inhalt vollſtändig beftimmt ift, und 
eben fo der Grund, um beswillen A over B nicht zu ihrer Er- 
färung genügt, eingefehen wird, fo lange find wir uns auch 
bewußt, daß ber geſchilderte Vorgang eine von uns in beftimmter 
Abficht geleitete Berwegung unferer Gedanken ift, durch welche 
wir unzulängliche Deutungen des Wahrgenommenen zurücknehmen 
und durch beffere erfegen. Nicht immer befinden wir uns jeboch 
in biefem Falle; anftatt einer wirklichen Wahrnehmung müffen 
wir zuweilen einen Inhalt, den wir nur meinen, aber gar 
nicht wirklich vorftellen, auf ähnliche Weife zu beftimmen fuchen; 
fo 3.8. wenn wir einen Namen, ver uns nicht einfallen will, 
durch verfuchsweis angenommene antere zu errathen Hoffen. In 
biefem Falle ift X, welches wir meinen, gar nicht gegeben; 
gleichwohl empfinden wir, daß die angenommenen faljchen Namen 
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oder wiberfpricht, den der gefuchte richtige machen würde. All- 
gemein: wenn wir Etwas meinen, fo wiljen wir zwar ge- 
rabezu das Gemeinte nicht auszufprechen, aber wir können fehr 
wohl unterfcheiven, ob eine dafür und angebotene Bezeichnung 
genau bas ausdrückt, was wir meinen oder nicht. Und beshalb 
kann auch in dieſem alle ganz dieſelbe Gedankenbewegung ent= 
ſtehen, welche zu einem enblichen erſchöpfenden Ausdruck bes 
Gemeinten führt, indem fie alles Zaugliche verfuchsweis ange- 
nommener Ausdrücke feithält, und das Untaugliche nach und nach 
tilgt. Weil wir aber in folhen Wällen uns der Gründe, um 
derenwillen diefe einzelnen Ausprüde ungenügend und ber Ueber- 
gang von einem zum andern nothwendig iſt, nicht mehr deutlich 
bewußt find, fondern dies Ungenigen und ven Drang zum Fort- 
Schritt nur fühlen, fo tritt bier die Verlodung leiht ein, dieſe 
ganze Bewegung, welche nur eine fortchreitende Verbeſſerung 
unferer Borftellung vom Gegenftande ift, für eine dem Gegen- 
ſtande felbft angehörende Entwiclung anzufehen, durch welche er 
bor dem zuſchauenden Auge unfers Bewußtſeins die Wandelungen 
jelber purchläuft, denen in Wahrheit nur unfere Vorftellung von 
ihm unterliegt. 

Die Betrachtung geringfügiger Gegenftänte würde gleich. 
wohl diefe Verlodung leicht überwinden; aber Hegels Specula: 
tion hatte ihre Gefammtaufgabe in einen Anfangspunft zufammen: 
gevrängt, der folcher Verführung Macht gab, Das dem ge- 
wöhnlichen Bewußtſein noch völlig dunkle und unfaßbare Abfolute, 
jener einzige böchfte Weltgrund, den wir wohl meinen, aber 
nicht fagen können, follte durch vie Philofophie in deutliche Be— 
griffe zerlegt und durch fie zur Erfenntnig gebracht werven. Cs 
fonnte nur fo gefchehen, daß dieſem höchiten Inhalt unferer 
Ahnung verfuchsweis eine Definition gegeben wurde, bie ohne 
ihn zu erfchöpfen nur das hervorhob, was wir zunächft als das 
Gewiſſeſte von ihm wiſſen, dies aljo, daß er Sein, nicht aber 
Nichtfein bedeute; Sein aber nicht in einer der befonderen Be- 
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beutungen, im weldyer es verfchievenen Gruppen des Wirklichen 
verfchieden zukommt, fondern in jener allgemeinften, welche nur 
ben in biefen allen gemeinfam enthaltenen Gedanken ber Bejah- 
ung oder Setzung feſthält. Als man aber dieſes Sein mit dem 
gemeinten Abfoluten verglich, zeigte e8 fich die Herrlichkeit des- 
felben auszudrücken fo unfähig, daß es in feiner volllommenen 
Inhaltsleere nicht einmal von dem Nichtfein, das man gewiß 
nicht gemeint hatte, ſich unterjcheiven ließ. Kine Verbefferung 
war deshalb nöthig, um biefen Unterfchieb zu fichern; der Be- 
griff des Daſeins, welcher diefer Verwechſelung nicht mehr unter- 
liegt, erfeßte den des Seins. Was uns nun hier als eine fort 
jchreitende Berichtigung unferer unvolllommenften Vorftellung vom 
Abſoluten erſcheint, das tritt in Hegels befanntem Anfang: Sein, 
gehe über in Nichts und ftelle fih durch Werden zum Dafein 
ber, als eine innere Entwidlung des Abfoluten felbit auf, und 
ebenfo werben in feiner Logik alle fpäteren Aufflärungen, bie 
wir uns über beffen Wefen verfchaffen, als Stufen und Durch 
gangspunfte gebeutet, welche zu erjteigen und zu burchlaufen bie 
eigne Lebensgefchichte des Abfoluten bilde. Hegel ſelbſt verräth 
bie eigentliche Herkunft viefes Yortfchritts, indem er die Reihe 
viefer Stufen zugleich eine Reihe von immer volllommneren 
Definitionen nennt, durch welche nach und nad) das Weſen des 
Abſoluten begrifflich erfchöpft werde. Doc der Beweggründe, 
durch die wir eigentlich viefen unfern Gedankengang leiten, ge 
fchieht Keine Erwähnung, ſondern der Gegenſtand unferer Ges 
banken durchläuft durch eigne Triebfraft dieſe Stufenleiter, in 
welcher der Fortfchritt nur durch cin unausiprechliches Gefühl 
des Paſſenden, volllommen Dem ähnlich, was wir poetifche Ge 
rechtigleit zu nennen pflegen, bewirkt wirb. 

Die beftinnmtere Form, in weldyer nun die Methode ange 
wandt wird, läßt ſich von einem andern Punkte aus verftehen. 
Vom Abſoluten wiffen wir nicht, was es tft, wohl aber, was 


feine Annahme ung wilfenfchaftlich leijten fol. Können wir 
12* 
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baber aus feinem unbelannten Wefen nichts ableiten, fo muß 
bies Weſen doch formell alle die Eigenschaften. Haben, ohne vie 
es nicht Princip aller Wirklichleit wäre, venn bazı war es ja 
berufen. Nun wäre ein Princip nicht Princip, wenn es nicht 
ben Reichthum der künftigen Entwidlung unentwidelt in fich 
träge, noch viel geftaltlofer im eine ununterfchiedene Einheit zu⸗ 
fammengefchloffen, als das Samenkorn die fünftige Pflanze birgt. 
So iſt das Princip an ſich das, was werben fol. Aber es 
wäre auch nicht Princip, wenn es ewig in biefer Einheit ver- 
barrte, und eben fo wenig, wenn das, was aus ihm entfpränge, 
nicht eine mit feiner eignen Einheit contraftirende Mannigfaltig- 
feit wäre. So entwidelt ſich denn ver Keim in vie Pflanze, bie 
ihm gegenüber zwar feine Verwirklichung, aber zugleich Beſchränk⸗ 
ung und Verendlichung ift. Denn ver Baum, fo wie er wirk- 
(ih ausgewachlen tft, in dem Maße feiner Höhe und der male- 
rifchen Geftaltung feiner ungleich entwidelten Aeſte von Wind 
und Wetter bebingt, bleibt zwar in ven Grenzen deſſen, was fein 
Keim ihm -vorzeichnete, verwirklicht aber poch nur eine Geftalt 
mit Ausſchluß der übrigen, die derjelbe Keim unter andern Ver- 
bältniffen getrieben hätte. Wllgemein: was aus einem Principe 
folgt, ift eine einzelne Folge deſſelben und drückt feine Kraft nur 
einfeitig nach beftimmter Richtung aus; deshalb ift alle Entwid- 
lung zwar Verwirklichung, zugleih aber auch im Sinne eines 
wiederaufzuhebenden Mangels ein Andersfein des Anfih. Nun 
mag in der Summe aller Folgen die ganze Kraft des Principe 
vorhanden fein; aber fo lange dieſe Zotalität nur in jener 
Summe zerfirent läge, wäre fie felbft nur an fich vorhanden; 
e8 bedarf noch einer britten Form, welche die Mannigfaltigfeit, 
in die das Eine ausgebrochen ift, ihm ausdrücklich unterwirft 
und durch DVerneinung ihrer Beſchränktheit fie in das Princip 
zurückleitet. Nicht ganz freilich zurüd; denn die neu erreichte 
Einheit ift nicht die urfprüngliche der Unentjchievenheit, ſondern 
eine höhere, bereichert durch die Entwiclung, welche das Princip 
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nun binter fich Hat. Mit diefem Fürſichſein fchließt die Drei- 
zahl der dialektifchen Momente ab. Auch dieſe Wurzel der Me 
thode deutet Hegel unwillfürlih an, indem er, nach dem erften 
Anfangspunkte aller Speculation fragend, fogleih als das am 
nächften Liegende ven Begriff des Anfangs felbft zu zerglievern 
porjchlägt, und aus ihm nahezu baffelbe findet, was wir eben 
aus dem Begriffe des Princips gefunden haben. 

Aber aus dieſen beiden Togifchen Keimen ver dialeltiſchen 
Methode würbe ſich doch weber ver Zauber, ven fie fo lange 
über die Geifter geübt Hat, noch auch nur die Möglichkeit ihrer 
Auwenbung felbft hinlänglich begreifen laſſen, wenn fie nicht 
brittens mit unmittelbaren Anfchauungen zufammenträfe, welche 
in großen und wichtigen Gebieten ver Wirklichkeit den von ihr 
aufgeftelften Schematismus als thatfächlich herrſchendes Entwid. 
Iungsgefeg nachzuweifen fchienen und dadurch eben zugleich 
lehrten, welche lebendige Bedeutung bie abftracten Formeln bes 
felben in fich aufnehmen oder durch fich andeuten können. Nach⸗ 
dem einmal die menfchlich unabweislicde Sehnſucht nach Einem 
höchften Grunde der Welt das Wort genommen, orbneten fich 
biefem Anfangspunfte und der in ihm enthaltenen maßgebenben 
Wahrheit gegenüber Natur und @eifterreih von felbft in bie 
Stellung des Anbersfeins und der Rückkehr aus ihm. In ſich 
aber berubte wieder das geiftige Leben auf der Selbſtheit bes 
Ich, das an fi) wohl das Wefen bes künftigen Geiftes ift, aber 
was es ift oder fein foll, doch nur durch Verkehr mit einer 
Außenwelt und mannigfach von ihr empfangne Eindrücke werben 
kann, aber auch wieder nicht wird, fo lange es fich an biefe 
ihm anfgebrängten Zuftände bingibt, fondern nur wenn es mit 
ber Kraft feiner Einheit denkend oder handelnd anf fie zurück⸗ 
wirft und fo aus dem Andersſein ver Erfahrung in das Für- 
fichſein des unter allgemeine Gefichtspunkte fie wieder aufheben- 
ben Geiftes ſich rettet. Die Natur aber anderfeits ſchien ebenfo 
zuerft in dem durch feine Battungsbegriffe beherrfchten Spiele 
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ihrer phufifalifchen Ereigniffe nur das noch unentſchiedene Anfich, 
den Vorrath der Kräfte zu zeigen, aus tenen etwas werben 
kann; in ben beftimmteren Geftalten ver organifchen Welt ver- 
envlicht und formt fie dies ungebundene Wirken zu Erzeugniffen 
von feſtem Plane; in ver thierifhen Seelenwelt fcheint fie fich 
jelbft wieder zu ergreifen und fich in empfindenden Subjecten des 
Werthes und Sinnes ihrer unbewußt ausgeführten Thätigfeiten 
zu erfreuen. Es ift nußlos, tiefe Beifpiele zu häufen; daß 
folhe Deutungen ver Erfeheinungen dem menfchlidhen Gemüth 
unvermeidlich find, wird man eben fo zugeben, wie das andere, 
daß in jedem biefer großen DBeifpiele bie Dreiheit der dialek— 
tiihen Momente wieder in einem befonvdern Sinne gefucht und 
gefunden wird; eine Unbejtimmtheit übrigens, bie nach ver all- 
gemeinen Sinnesart ver Menjchen ten Netz ver ahnungsvollen 
Fernſichten, welche ſich eröffnen, nicht zu vermindern, fontern zu 
erhöhen dient. Die Möglichkeit nun, fich zur Rechtfertigung ver 
Methode auf dieſe großen und einbrudsvollen Beifpiele ihrer 
fichtlichen Geltung zu beziehen, hat nicht nur das Zutrauen zu 
ihr geftärk, — wenn nicht mit noch mehr Necht eben biefe 
Beispiele als die urfprünglichen Anfchauungen zu betrachten find, 
aus denen die Methode floß; — fondern auch die Allgemeinheit 
ber Anwendung diefer ruht nur hierauf. Denn jekt erft fonnte 
man glauben, ven Rhythmus entdeckt zu haben, in welchem ber 
Ichaffende Weltpuls überall ſchlägt; und während vie früheren 
Gefichtspunfte nur einmal die Unterfcheivdung des Weltinhaltes 
in jene brei Momente rechtfertigten, fo durfte man jebt an- 
nehmen, baß an jedem Punkte diefer großen Welle ver ‘Dinge 
fih bis ins Unendlichkleine hinab berfelbe breitheilige Wellen: 
ſchlag wieberholen werte. Auch dies ift eine Ueberzeugung von 
eigentlich nur äſthetiſcher Glaubwürdigkeit. Logifch Hätte Nichts 
die Möglichfeit verhindert, daß in jeder einzelnen von jenen 
großen Abtheilungen ver Wirklichkeit, eben ver fpecifiichen Be— 
deutung einer jeden gemäß, die Entwidlung tes Abfoluten fich 
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in einer befondern Form weiter fortfegen würde. Die Verſenkung 
ber Phantafie in jene großen Anſchauungen ſchien dagegen bie 
Gleichförmigkeit der tinlektiichen Bewegung durch das ganze 
Weltall zu beftätigen, und jo erft errang bie Methode das Zus 
gejtäntniß, das ganz allgemeine dem wahren Wefen ver Dinge 
entfprechende Entwidlungsmittel jegliches Geranfeninhalts zu fein. 

Die Zeit Hat über dieſen Anfpruch gerichtet. Jede Mes 
thode bevarf freilich zu ihrer Anwendung noch mancher Neben: 
anweiſung; aber vermitteljt dieſer vinlektifchen find in Hegels 
Schule Verſchiedene von gleichen Ausgangspunften zu allzu vers 
ſchiedenen Entpunften gelangt. Dean kann fich jet wohl einge- 
jtehen, daß fie überhaupt feine Methore, fondern eine Aufgabe 
it; die Aufgabe nämlich, durch irgend welche nicht worgefchrie- 
benen Mittel gefchmadvoller Reflerion eine zufammengehörige 
Gruppe von Begriffen in eine fortfchreitende Reihe triapifcher 
Cyclen zu ordnen. Als Methode gehandhabt, hat dieſe Dialektik 
auch in Bezug auf Aeſthetik manche Nachtheile zu beklagen ge- 
geben: Ablenkung ver Uufmerkjamfeit von dem Inhalt der frag. 
lichen Gegenftände auf vie unfruchtbaren Zwifte über ihren rich- 
tigen Ort im Syſtem; eine gewiffe Mifwilligfeit, Fragen in ber 
Geftalt zu beantworten, in welcdyer fie für das unbefangne BBe- 
wußtfein von Werth find, und den Hang, fie vorher fo umzu- 
formen, daß alles Intereffe an ihrer Beantwortung verſchwindet; 
endlich bie bleibende Unflarheit varüber, ob in jedem Falle bie 
dialektiſche Wechfelabhängigfeit zweier Begriffe ihnen als Be. 
griffen, und nicht vielmehr als Cigenfchaften beffen gilt, an dem 
fie vorfommen. Dem Folgenden biefe Beſchwerden überlaffend, 
bejtreiten wir dagegen Hegels Ausfpruch nicht, daß erit das 
Innewerden und vie Beachtung ter ven Dingen inwohnenben 
Dialektik ven richtigen Sinn für das Schöne und vie für bie 
Aeſthetik unentbehrliche Stimmung aller Gedanken hervorgebracht 
babe. Denn vie Anerkennung jener Dialeftif, fo wie wir fie 
oben zugaben, ijt unabhängig von Werth und Unwerth ter bia- 
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lektiſchen Methode, durch welche dieſe Schule fie wiffenfchaftlich 
zu beberrichen dachte. Ya felbft die Schwäche dieſer Methode, 
bie verftandesmäßig unnachweisliche, nur als poetifche Gerechtig- 
feit empfinpbare Nothwendigkeit ihres Ganges läßt eine Nechtfer- 
tigung zu, ſobald wir für fie auf ven Ruhm, ven man ihr am 
liebften fichern möchte, nämlich eben den, eine Methode zu fein, 
verzichten dürfen. Sehen wir die Welt nicht blos als Beifpiel- 
fammlung allgemeiner Begriffe, höchftens allgemeiner Geſetze an, 
glauben wir vielmehr an einen Plan in ihr, welcher bie ein- 
zelnen Theile der Wirklichkeit zu dem Geſammtausdruck einer 
Idee verbindet, fo werden wir auch nicht mehr glauben, daß bie 
abwechjelnde Herrichaft der Begriffe Über das Enpliche, over mit 
andern Worten die Unruhe, mit ber das Endliche aus dem Ge- 
biet des einen Begriffs in ben eines andern übergeht, nad) dem 
Mapftab der blos logiſchen Verwanbtfchaften dieſer Begriffe ge- 
ordnet ſei. Diefe Dialektif wird vielmehr von dem Werthe 
abhängen, ven jeder diefer Begriffe für die Verwirklichung jener 
Idee hat; eine ſolche wechjelfeitige Beziehung zweier Begriffe 
aber, die aus dem Werth ihres Inhalts für den Ausprud eines 
Gedankens hervorgeht, verknüpft nicht am nächiten das logiſch 
Verwandteſte, ſondern unberechenbar auch das logiſch einander 
Fremdeſte. Kein Bedenken fteht daher dem Bekenntniß entgegen, 
daß tie Nothwenbigfeit, welche bie Herrfchaft des einen Begriffe 
über das Endliche der Herrfchaft eines andern weichen läßt, im 
legten Grunde in der That nur in Geſtalt einer poetifchen Ge- 
rechtigfeit unmittelbar angefchaut, aber nicht durch Beweismittel 
des Denkens abgeleitet und eingefehn werben kann. Nur vie 
Erfenntniß freilich fommt zu furz, wenn wir in ver Auffuchung 
des thatfächlichen Inhalts dieſer Dialektit der Dinge uns einem 
Verfahren überlaffen, deſſen Zriebkraft nur in dem befteht, was 
uns in augenbliclicher oder dauernd geworbener, dennoch nur 
individueller Stimmung als folche Gerechtigkeit erfcheint; alfe 
Kunftgriffe eines von Stimmungen unabhängigen Denkens 
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müßten vielmehr aufgeboten werben, um jeden Schritt jener 
fachlichen Dialektik als thatfächlich gültig ficher zu ftellen. Doch 
biefer Gedanken weitere Verfolgung überfchreitet den Zweck meiner 
Darftellung, bie nur zu fragen bat, wo innerhalb einer folchen 
Weltanficht der Ort der Schönheit und der Ausgangspunkt äfthe- 
tifcher Unterfuchungen fich findet. 

Die ausführliche Einleitung in die PVorlefungen eröffnet 
uns, daß Hegels Aefthetif nur das Schöne der Kunft zu bes 
handeln beabfichtige. Und dies nicht aus willfürlicher Begrenz- 
ung ihrer Aufgabe, wie fie ohnehin jeder Wiffenfchaft freiftehe, 
ſondern weil bie Kunſtſchönheit als aus dem Geifte geborne oder 
wiebergeborne um eben fo viel höher über dem Naturfchönen 
ftehe, als der Geift und feine Erzeugniffe über der Natur und 
ihren Erſcheinungen. Höher ftehen freilich fei noch ein unbe- 
ftimmter Ausdruck; er bebeute Hier, daß der Geiſt erft das 
Wahrhaftige, alles in fich Befaſſende fei, alles Schöne wahrhaft 
ſchön nur als viefes Höhern theilhaftig, das Naturjchöne nur 
ein Reflex des dem Geifte gehörigen Schönen, eine unvollftän- 
dige Weife, bie ihrer Subftanz nad) im Geifte felbft enthalten 
ſei. Die Klarheit dieſer letztern Ausprüde ift nicht erheblich 
größer, als die ber frühern, boch können wir die auffallende 
Ausſchließung der Naturichönheit, über Die dennoch Hegel fpäter 
fih äußert, begreifen, ohne fie eben fo zu billigen. Wie fehr 
auch die Schönheit, die wir an den Gegenftänden finden, von 
ihnen felbft und von ihren an fich beſtehenden Verhältniffen ab- 
hängt: ale Schönheit, als ein genoffener Werth, befteht fie 
allerdings nur in dem Geifte, auf welchen tie Gegenftände 
wirken. So, als Erſcheinung im Seelenleben, hatte auch die 
frühere Wefthetif fie aufgefaßt, und felbft die Anfichten, welche 
ihren Grund in unbevingt wohlgefälligen Verhältniffen eines 
Mannigfaltigen fuchen, können biefe Verhältniffe felbft nur im 
Geifte auffinden. Denn jede Symmetrie verfchiebener Elemente 
gehört weder bem einen, noch dem zweiten, noch dem dritten 
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berfelben als Eigenfchaft; was fie aber als beftehenves DVerhält- 
niß zwifchen ihnen beveute, fo lange dieſe Elemente felbjt ſich 
ihrer nicht genießend erfreuen, würben wir nicht zu fagen wiffen; 
fie tft nur, fofern fie wahrgenommen, und bat Werth nur, fo- 
bald diefer Werth gefühlt wird. So entfteht jegliche Schönheit 
formaler Verhältniffe erjt in dem Geiſte, deffen beziehende Thä— 
tigfeit das Mannigfache zufammenfaßt, oder von dem Eintrud 
feiner Beziehungen zum Gefühl erregt wird; fie ift Etwas, was 
der Geift über die Dinge denkt, nicht Etwas, was die Dinge 
find. Schien e8 unbefriedigend, fie, pie wir fo gern als eignes 
Berbienft der Gegenſtände ſchätzen, nur al8 unfere Anficht der⸗ 
jelben zu faffen, fo blieb Nichts übrig, ale in ben Dingen felbjt 
dieſelbe Empfänglichleit vorhanden zu glauben, tie in uns bie 
Schönheit möglich macht; alle Dinge mußten befeelt und lebendig 
fein, um ihre eignen Verhältniſſe ebenfo zu genießen, wie fie von 
uns im Gefühle der äfthetifchen Luft genojfen werden. In 
Schelling trat diefer Gedanke auf; die blinde Wirkfamfeit ver 
Natur war dody nicht ganz blinde Nothwendigfeit; ein träumen- 
der Naturgeift erfreute fich, indem er fchuf, zugleich tes Werthes 
der Formen und Verhältniſſe, vie er bildete. Hegel, feine Ge. 
ringſchätzung ver Naturfchönheit vechtfertigend, bemerft, daß nie- 
mals ver Geſichtspunkt der Schönheit gewählt worven fei, um 
bie Naturerfcheinungen al8 Ganzes zu erfaſſen; er hätte fich hier 
an Schellings Rede über das Verhältniß ter bildenden Künſte 
zur Natur erinnern können, die zwar einen folchen Verſuch nicht 
durchführt, aber zeigt, daß er diefer Anficht von ter Geiftigfeit 
der fchaffenden Naturtriebe nicht fremd ift. Die entſchiedener 
untergeordnete Stellung, welche für Hegel die Natur dem Geijte 
gegenüber einnimmt, läßt jedoch für ihn alle Schönheit der Natur 
als unvolllommenen Vorſchein deſſen erfcheinen, was in voller 
Kraft erft der Geift zu verwirklichen vermag. Nicht blos in 
fünftlerifcher Nachbildung, fondern auch in der Wahrnehmung 
der natürlichen Schönheit find wir genöthigt, und zum Theil 
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durch günftige Eigenthümlichfeiten unferer Organtfation befähigt, 
über viele ftörende Elemente Hinwegzufehen, welche fie unters 
brechen, und Manches hinzu zu ergänzen, was zu ihrer Volf- 
ftänvigfeit fehlt. Anftatt der ſtets einigermaßen unveinen Ber 
bäftnijje von Zönen, vie erklingen, hören wir die reine Har: 
monie, bie ba fein follte; anftatt der im Kleinen unregelmäßig 
verftreuten Farbenpunkte, die wirklich auf einer Ebene vorhanden 
find, fehen wir bie reine Kreislinie, der ihre DVertheilung fich 
nähert, ohne fie je zu erreichen; jede in ber Natur gegebene 
Form erwedt in uns dieſes DBeftreben der Yoealifirung, und 
reizt une, anftatt ihrer das Vollkommne anzufchauen, beffen un- 
vollkommene Nachbildung fie felbit if. Auch in biefem Sinne 
ift vie Schönheit nicht in der Natur, fonvern breitet fi) nur in 
unferer Anfchauung Über fie aus „als ein Reflex des dem Geifte 
gehörigen Schönen, als eine unvollkommene Weife, bie ihrer 
Subjtanz nad) im Geiſte felbjt enthalten iſt.“ Endlich, wie 
nahe auch tie Natur im einzelnen ihrer Gebilde an dies dem 
Geiſte gehörige Ideal ftreifen, und wie fehr ihre ganze Wirl- 
famfeit unter äfthetifche Gefichtspunfte zu bringen fein mag: er⸗ 
fchöpfenn und in umfaffender Glieverung ftellt doch allerdings 
nicht fie, fontern nur das Ganze der Künfte ven Gejfammtinhalt 
bes fchönen Ideals dar. Hin und wieder erfreut ung vie Nas 
tur durch ſchöne Geftalten und anmutbhige Verbindungen ber: 
jelben; aber nur vie Fünftlerifche Phantafie, von ven Zwecken ents 
bunden, denen die wirkliche Welt dient, beutet ven Reichthum 
ber Idee ber Schönheit völlig aus, und ftellt in ihren mannig- 
faltigen Schöpfungen jede mögliche Art des Schänen auch wirt: 
lih tar. Diefe Gründe laffen das Uebergewicht begreiflich er 
fcheinen, welches Hegel tem SKunftfchönen über das Naturfchöne 
gibt; fie Haben nicht zu völliger Lebergehung, aber zu uner- 
wünfcht kurzer Betrachtung bes allgemeinen Begriffs der Schön. 
heit und feiner Naturbeifpiele geführt; zuerft beftimmten fie vie 
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Stellung, welche bie Aeſthetik im gefammten Syftem feiner 
Philoſophie erhielt. 

In drei großen Haupttheilen ſchließt dies Syſtem ſich ab. 
Die Logik ift ver Schattenwelt allgemeiner Begriffe gewidmet, 
welche, bilofich zu reden, die worweltliche Bewegung des Abfo- 
Inten barftellen, in welcher biefes fich ber ewigen, in jeber künf⸗ 
tigen Welt gleichbleibenvden Form feiner eignen Handlungsweiſe 
erinnert. Die Naturpbilofophie folgt dem Abfoluten aus 
dieſem Anſich in das Andersfein ver mannigfachen enplichen Ausge- 
ftaltung feines Inhalts in vaumzeitlichen Erfeheinungen und endet 
mit der legten Hervorbringung der Natur, der finnliden Empfindung, 
in welcher das Abfolute zu dem Fürfichjein, zu der geiftigen Befig- 
nahme feiner unbewußt vollzogenen Entwidelungen zurüdtehrt. Die 
Philofophie des Geiſtes ftellt die Stufenreihe ber geiftigen 
Lebensformen dar, in denen das Abfolute, als einzelner Geift, dann 
als Geift der Gemeinde, zu dem Höchiten dieſes Fürſichſeins, 
dem abfoluten Selbftbewußtjein gelangt, fir welches jeder Unter⸗ 
ſchied des Wiffens und des Gewußten aufhört. Innerhalb biefer 
großen Gliederung, in deren Bezeichnung ich zum Vortheil eines 
Haren Geſammteindruckes vieles Zweifelhafte übergangen habe, 
fällt die Aeſthetik, d. h. die Betrachtung der künſtleriſchen Thä—⸗ 
tigfeit im Anſchauen und Schaffen, dem britten Theil, ver Phi- 
lofophie des Geiftes zu. In drei Glievern vollendet fich dieſe 
jelbft. Die Lehre vom fubjectiven Geift gilt dem geiftigen Leben 
des Einzelnen, der Perfon; die Lehre vom objectiven Geift, mit 
der Betrachtung der Yamilie, der bürgerlichen Gefellfehaft und 
des Staates abſchließend, betrachtet die großen gefelligen Inſti— 
tutionen, durch welche der allgemeine menfchliche Geift Aufgaben 
löft, die dem vereinzelten inbivinuellen Leben unlösbar find; ver 
legte Theil, die Lehre vom abfoluten Geift, führt uns Kunft, 
Religion und Philoſophie als die höchſten Formen alles getftigen 
Lebens vor, jeve von ihnen in ihrer befonderen Weiſe ein im 
Dienfte der Wahrheit fortvauernder Gottespienft, und bei der 
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Gleichheit ihres Inhalts nur dur die Formen unterjchieven, 
in denen fie ihren gemeinfamen Gegenſtand, das Wbfolute, zum 
Bewußtſein bringen. Die Unterſchiede diefer Formen liegen im 
Begriff des abfoluten Geiftes felbft. Der Geift ift an und für 
fih nicht ein der Gegenſtändlichkeit abftract jenfeitiges Wefen, 
fonvern innerhalb verjelben, im enplichen Geift, die Erinnerung 
des Wefens aller Dinge; das Enpliche in feiner Wefenheit fich 
ergreifend und fomit felber wefentlih und abfolut. Die erfte 
Form nun biefes Ergreifens ift ein unmittelbare® und eben 
darum ſinnliches Wiffen, ein Willen in Form und Geftalt 
bes Sinnlihen und Objectiven felbft, in welchem das Abſolute 
zur Anfchauung und Empfintung kommt: vie Kunft. Die 
zweite Form fobann ift das vorſtellende Bewußtſein, das Ab- 
jolute aus der Gegenftändlichkeit der Kunft als Gegenftand ber 
Vorftellung in die Innerlichkeit des Subjects bimeinverlegend, bie 
Religion. Die dritte Form endlich ift das freie Denken bes 
Abfoluten, vie Philofophie, der geiftigfte Eultus des Göttlichen, 
fi zum Begriff aneignend, was fonft vem Glauben und ber 
Kunft nur Inhalt fubjectiver Vorftellung oder Empfindung ift. 
Diefen Entwidelungen wollen wir bier nicht allgemeine, uns 
ferm befondern Zweck entbehrliche Bedenken anhängen. Viel⸗ 
leicht kann, wie der Menſch, fo auch ver abfolute Geiſt „im 
Element des reinen Denkens nicht aushalten” und „bedarf auch 
des Gefühle, des Herzens, des Gemüths“; und dann wiürbe bie 
Philofophie als vie reine kalte Spiegelung des Weltgeiftes im 
Denfen viefen Vorrang, den Gipfel ver Weltentwidlung zu bil: 
ben, einer wärmeren Form bes geiftigen Lebens, jagen wir: dem 
Leben eben felbft abtreten mäjfen, in welchem erſt biefe drei 
Formen des geifligen Verhaltens, Kunft, Glauben und Wiffen 
und das ihnen entfprechente Handeln fich zu einer wahrhaften 
Wirklichkeit purchfchlingen würden. Laffen wir dies und erinnern 
vielmehr, daß ganz folgerecht Hegel der Kunſt nicht die über: 
Ihwängliche Bedeutung in der Gefammtheit des menjchlichen 
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Lebens zugefteht, die ihr von fchiwärmerifchen Webertreibungen 
gegeben zu werben pflegt. Sie ift ihm weber der Form noch 
dem Inhalte nach die höchſte Weife, dem Geifte feine wahrhaften 
ntereffen zum Bewußtſein zu bringen. Denn ihrem Inhalt 
nach ift fie befchränkt; nur ein gewiffer Kreis, eine Stufe ber 
Wahrheit, in deren eigener Natur es noch liegt, zu dem Sinn: 
lichen berauszugehen und im bemfelben fih adäquat fein zu 
können, ift echter Inhalt der Kunſt. „Wie die griechifchen 
Göttergeftalten,” fett Hegel hinzu und verräth dadurch, daß auf 
diefe Behauptung etwas einfeitig die Erinnerung an plaftifche 
Kunſt allein geführt bat. Dagegen gibt e8 eine tiefere Faſſung 
der Wahrheit, in welcher fie nicht mehr dem Sinnlichen fo ver- 
wandt und freundlich ift, um von dieſem Material in angemef- 
fener Weife aufgenommen und ausgebrüdt zu werden. Bon 
folder Art ift die chriftliche Auffaffung der Wahrheit und vor 
allem erjcheint der Geiſt unferer heutigen Welt, unferer Religion 
und Bernunftbildung als über die Stufe hinaus, auf welcher bie 
Kunft die höchſte Weife ausmacht, fich des Abfoluten bewußt zu 
fein. Nach der Seite ihrer höchften Beitimmung bleibt die Kunſt 
für uns ein Vergangenes; was durch Kunſtwerke jekt in une 
erregt wird, ift außer tem unmittelbaren Genuß zugleich unfer 
Urtheil, in dem wir ven Inhalt, die Darftellungsmittel des 
Kunſtwerks und die Angemefienheit beider unferer denkenden Be- 
trachtung unterwerfen. Die Wiffenfchaft ver Kunft ift une 
daher mehr Bedürfniß, als die Kunſt ſelbſt; nicht Kunſt wieder 
hervorzurufen trachten wir, ſondern, was Kunft fei, zu verftehen. 
— Auch über diefe Bemerkungen und ihre befrembliche Uebertreib- 
ung eines richtigen Gedankens gehen wir mit der Erinnerung 
hinweg, daß berfelbe Hang, einen wiffenfchaftlichen Extract des 
Schönen über das Schöne ſelbſt zu feren, und das finnliche 
Kunftwerf wieder in ein Kunſtwerk des Gedankens zu entförpern, 
ſchon bei Schelling, obwohl milter, fichtbar wird; im Grunte 
ein ſeltſamer Berfuch der Weltverbejferung, ver ohne das Mittel: 
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glied einer Erfcheinungswelt der Idee dieſelbe Fülle der Wirk⸗ 
lichkeit verfchaffen möchte, die ihr Gott felbft nur durch Dies 
Mittelglied gegeben bat.- 

In drei Haupttheile gliedert nun Hegel das Ganze feiner 
Aeſthetik. Der erfte hat bie allgemeine Idee des Kunſtſchönen 
ale des Ideals, fowie das nähere Verhältniß veffelben zur 
Natur auf der einen, zur fubjectiven Kunftproduction auf ver 
andern Seite zum Gegenſtand. Der zweite entfaltet die weſent⸗ 
lichen Unterſchiede, welche dieſe Idee in fich enthält, zu einem 
Stufengange befonverer Gejtaltungsformen, ver dritte betrachtet 
das Syſtem der Künfte, das aus deren einzelnen Gattungen und 
Arten fih abrunvet. Den zweiten und britten Theil einftweilen 
tabinftellend, muß ich beim erjten einen Augenblid verweilen. 
Auch er behandelt nach dialektiſcher Methode den Begriff des 
Schönen überhaupt; dann das Naturjchöne, deſſen Mängel nö- 
thigen, drittens das Ideal in feiner Verwirllihung in der Kunſt⸗ 
barftellung anfzufuchen. 

Der erfte diefer Abfchnitte, auch in der vorzüglichen Re— 
baction ber Vorlefungen durch Hotho, unerwartet furz und um- 
far, fügt den bereits befannten allgemeinen Anfichten über das 
Weſen ver Schönheit nichts Nennenswerthes Hinzu. Wenn er 
bie Schönheit das finnliche Scheinen der Idee nennt, fo erläutert 
erft der zweite Abjchnitt den beftimmten Sinn, den bier der 
Name der Idee haben foll. In verſchiedenen Graden der Voll: 
fommenbeit gewinnt in der Natur der Begriff, „um als Idee 
zu fein,” in feiner Realität Exiſtenz. Das Mannigfache, in 
deſſen Zufammenfpannung zur Einheit überall das Wejen des 
Begriffs befteht, zeigt fich im Metall nur als Vielheit von Eigen: 
fhaften, die jedem Heinften Theilchen gleichartig zufommen; in 
tem Planetenfüftem treten der Sonne, welche bie ideale Einheit 
tes Syſtems bildet, Planeten, Monde, Kometen, das verknüpfte 
Mannigfaltige alfo, als veale Körper gegenüber; pie Unterfchiebe 
bes Begriffs erjcheinen bier nicht nur al8 verſchiedene Eigen- 
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ſchaften gleicher, ſondern erplicirt als ungleiche, zur Einheit auf 
einander bezogene Theile; mangelhaft bleibt jedoch, daß biefe 
ideale Einheit des Begriffes ſelbſt noch als Sonne oder Central 
körper außerhalb der verbundenen Glieder ein ihnen gleichartiges 
Einzelvafein befigt. Erft im lebendigen Organismus ergießt fich 
ber Begriff geftaltend und beberrfchend, ohne felbft ein Theil zu 
fein, durch alle Theile, und alle Theile hören auf, ein felb- 
ftändiges Dafein außer ihrem Ganzen zu haben; fie find aus 
Theilen zu Gliedern geworben. Die befondern Theile eines 
Haufes, Steine, Tenfter, bleiben vaffelbe, ob fie ein Haus bilden 
oder nicht; vie Hand iſt nur Hand am lebendigen Körper, ihre 
Geſtalt, Farbe ändert fih, fie fault, wenn fie von ihm getrennt 
tft. Diefes Spiel mit Worten, nebenbei bemerkt, hätte Hegel 
dem Ariftoteles, der e8 uns vorgemacht Hat, nicht nachmachen 
follen. Eine Deichfel ift außerhalb des Wagens auch nicht mehr 
eine Deichjel, fonvern ein Balken, obwohl man es ihm anfehen 
mag, daß er als Deichjel gedient Hat, over dienen kann; und 
ebenfo tft tie Hand vom Leibe getrennt, nicht Hand, ſondern 
organifche Maffe, der man anfieht, daß fie Hand war. Daß fie 
ſich zerfett, ift wahr; aber Knochen, Hörner, Haare, Sehnen 
zerfallen außerhalb des lebendigen Körpers nur unter Beding— 
ungen, unter denen auch bie Deichjel verweſt. Die Ungenauig- 
feit dieſer Unterfcheivungen hebt indeſſen bie richtig bemerfte 
Eigenthiimlichkeit des Organismus nicht auf, in deſſen VBerbin- 
dungsweiſe des Mannigfachen Hegel mit Recht diejenige Befſitz⸗ 
ergreifung des Realen durch den Begriff fah, durch welche biefer 
als Idee ſich verwirklicht. Als Idee aber follte eben das Schöne 
gefaßt werben; nur die lebendige organifche Geftalt ift daher 
innerhalb der Natur eine Stätte ver Schönheit; auch fie dennoch 
nur unvolllommen. Denn obgleich der Organismus die finnlich 
objective Idee ift, jo ift er Loch weder ſchön für fich felber, 
noch aus fich felbit als fchön und ber fchönen Erſcheinung 
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wegen probucirt. Die Naturſchönheit ift nur ſchön für uns, 
für das fie auffaffende Bewußtſein. 

Ich Hoffe, Hegeld Sinn zu treffen, wenn ich dies dahin 
deute, daß die Vollkommenheit, mit welcher eine Natur- 
erſcheinung die Herrfähaft der des liber das Reale verwirklicht, 
nur die Bedingung ift, ohne welche Schönheit nicht empfunden 
werben kann; daß aber diefe Vollkommenheit allein nicht Schön- 
beit tft, fondern nur bann zu ihr wird, wenn fie unferem Geifte 
Beranlaffung gibt, die erjcheinenden Eigenfchaften als finnliches 
Scheinen ber Idee zu denten. Denn darauf fcheint die Aeußer⸗ 
ung zu zielen, daß nicht alles Lebendige ſchön fei, 3. B. das 
jenige nicht, deſſen Gliederung allzufehr von dem Bau abweicht, 
in welchem wir bie Lebentigfeit, d. h. die finnliche Objectivität 
ber Idee anzuſchauen gewohnt find. So wäre denn, find Hegels 
eigene Worte, die Natur überhaupt ale finnliche Darftellung des 
concreten Begriffd und ver Idee ſchön zu nennen, in fo fern 
bei Anfchauung der begriffsgemäßen Naturgeftalten ein folches 
Entfprechen (der wefentlichen Bedeutung und der formellen Ers 
fheinung) geahnt ift und bei finnlicher Betrachtung dem Sinne 
zugleich die innere Nothwendigleit und das Zufammenftimmen 
der totalen Gliederung aufgeht. Unvollkommen entwidelt liegen 
viefe Gedanken Hegels ohne Zweifel vor; daß aber nad ihnen 
das Gefühl für Schönheit ganz und gar nur anf Baumgartens 
unflare und verworrene Erkenntniß des Wahren zurüdlaufe, 
kann ich nicht finden. Denn das, was Hegel ums in ber An- 
ſchauung der Naturfchönheit will ahnen laſſen, ift ein be 
ſtimmter Gevanfe, für ihn felbft wenigftens ein ganz bes 
flimmter, nämlich der einer characteriftifchen Form ber Herrichaft 
der Foee über das Reale; bei Baumgarten war es eine unbe 
fimmt gelaffene Wahrheit, deren verworrene Erkenntniß uns im 
Schönen erfreut. 

Was diefe Stufe der Entwicklung, lebendiger Organismus 


zw fein, nicht erreicht, kann nicht Schönheit in Yefem voliftän- 
Loge, Bei. ð Ueſthetit. 
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bigen Sinne bieten, aber es Tann fich in Formen barftellen, bie 
als äußere Beitimmtheit wenigftens im Allgemeinen die Herr- 
[haft einer nicht ſelbſt in ihrer Fülle zum Vorfchein Tommenden 
iunern Einheit bezeugen. Negelmäßigfeit, Symmetrie, Geſetz⸗ 
mäßtgfett, Harmonie fommen bier für Hegel als foldhe abge: 
fchwächte formelle Schatten des eigentlichen Schönen in Betracht, 
deren Woblgefälligfeit auf dem fühlbaren Anlauf beruht, diejes 
Höhere, obwohl fie e8 nicht erreichen, vorahnend zur Erſcheinung 
zu bringen. Die weitere Darftellung, welche die Mangelhaftig- 
feit alles Naturfchönen und vie Nothwendigkeit des Uebergaugs 
zum Kunftfchönen entwideln foll, bringt in ver That vie Ge⸗ 
fihtspunfte, die wir bereits oben dem Ausichluß der Naturichön- 
beit von ben äfthetifchen Betrachtungen unterlegten. Nicht im 
der Allgemeinheit des Begriffs, fondern nur in ber einzeluen 
Erſcheinung, als Seele verfelben, exiſtirt die Idee als Idee; 
aber indem ſie ſich ſo verwirklicht, wird ſie in den Verkehr mit 
dem Realen verwickelt, welches die Mittel ihrer Verwirklichung 
liefert, und obwohl im Lebendigen als Idee thätig, bringt fie 
doch auch in ihm ſich nicht zu voller und nicht zu reſtloſer Er- 
ſcheinung. Was in ven nievern Thieren fi) nach außen fehrt 
und erfcheint, ift nicht das Innere, fondern dies bleibt unter 
ber feelenlofen Formation der Schuppen, Ferern, Haare ver- 
borgen; der menjchliche Leib ift ausprudsvofler für das innere 
Leben, aber auch in ihm verräth fich vie Bedürftigkeit ver Natur 
in Poren, Haaren, Aederchen, zwedmäßigen, aber zum Ausdruck 
ber dee nicht verwerthharen Einrichtungen. Auch das geiftige 
Individuum erfcheint in feiner natürlichen Wirklichkeit, in Leben, 
Zhun, Laffen, Wünfchen und Zreiben nur fragmentariih. Die 
ganze Reihe feiner Handlungen allein kann feinen Character zur 
Erjcheinung bringen; aber in dieſer Reihe ift Der concentrirente 
Einheitspunkt ber Individualität nicht als zuſammenfaſſendes, 
frei fih aus fich entwidelndes Centrum fichtbar, fontern äußer— 
liche Umftände rufen die Handlungen hervor, unterbrechen ihr 
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folgerechtes Streben, trennen das Zufammengebörige. Das ganze 
unmittelbare ſowohl phyſiſche als geiftige Dafein alfo, obwohl es 
als Leben Idee tft, ftellt doch nicht die Unendlichkeit und Frei: 
heit dar, welche nur zum Vorfchein kommt, wenn der Begriff 
fih durch feine gemäße Realität fo ganz hindurchzieht, daß er 
darin nur ſich ſelbſt hat und an ihr nichts Anderes als fich 
felber hervortreten läßt. Das Bedürfniß biefer Freiheit ift da- 
her der Geift auf einem höheren Boden zu befriebigen gendthigt; . 
diefer Boden iſt die Kunft und ihre Wirklichkeit das Ideal. 

Dem Ideal nun ift der legte Abjchnitt bes erften Theile 
der Aeſthetik gewidmet; aber wir haben nicht Veranlaffung, über 
tiefen ausführlich zu fein. Es ließ fih aus dem Vorigen er: 
warten, taß das Ideal nur jenes Bild der Phantafie fein werde, 
welches der fünftlerifche Geift erzeugt, indem er von einer ge- 
gebenen Naturerfcheinung bie eben erft erwähnten QTrübungen 
ihres Sinnes entfernt. Vieles Nützliche und Treffente, was 
Hegel auch hierüber bemerkt, Tann theil® andern Gelegenheiten 
vorbehalten bleiben, theils vermehrt es doch die allgemeine Lehre 
von dem Weſen der Schönheit nicht durch neue, eigentbilmliche 
und ſcharf ausgefprochene Beftimmungen. 

So gering nun auch die Ausbeute ift, welche bie veröffent- 
lichten Vorlefungen Hegels gerave über die alfgemeinften Fragen 
gewähren, mit denen wir uns bier noch allein zu befchäftigen 
vorgenommen Haben, jo unerfchöpflich ift der Gehalt anregen- 
der und feinfinniger Gedanken, welche fie in Bezug auf Känfte 
und Kunftwerfe varbieten. Auf tiefe zurückzukommen werben 
wir fpäter Gelegenheit haben; verfuchen wir jetzt zu überbliden, 
in welcher Weiſe die Schule Hegels die offenbar bei ihm felbft 
zu fur; gelommene Entwidlung ber allgemeinen Grundbegriffe 
der Aeſthetik vernollftäntigt Hat. Diefer Lieberblid wird uns 
zur Erörterung mancher in Hegeld Lehre wichtigen Punkte zı- 
rädführen, zu deren Erwähnung fein eignes Werk weniger auf: 
forberte. 

18* 
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Innere dialeltiſche Gliederung der Aeſthetit burg Weiße 
und Biſcher. 


Sinn bes Ausbruds Idee bei Weiße und Differenz von Hegel. — Die 
drei Ideen des Wahren, des Schönen und bes Guten. — Das Reich bes 
Schönen als gefchloffene Selbſtentwicklung ber bee der Schönheit. — Ueber: 
fit ber bier’ unterſchiedenen Entwicklungoſtufen. — Die äfthetifhe Begriffs: 
welt, die Kunft, ber Genius. — Andere Anorbnnung bei Bijcher. 


Noch ehe Hegeld Vorlefungen veröffentlicht waren, Hatte 
Ch. 9. Weiße, damals von ver Vorzüglichkeit der dialektiſchen 
Methode überzeugt, das Syſtem ver Aeſthetik im Geifte ber 
Schule entworfen. Doch nur um den Preis einer principiellen 
Umpeutung des Grundgedankens ver Hegelifchen Philofophie will 
Weiße fein Werk als Theil in das Lehrgebäude der Wilfenfchaft 
einreihen, welches diefe zu erbauen verſprochen Hatte. Hegels 
Logik habe fich felbft nicht für das anerkannt, was fie fei; nicht 
für die Gefammtheit der nothiwendigen Formen, die allem Seien- 
ben Bedingungen ber Möglichkeit feines Seins find; mit ver- 
hängnißvollem Mipverftänpniß habe fie vielmehr viefe Formen 
zugleich für den Inbegriff aller Realität gehalten, ter ſich in 
ihnen entwideln fol. Schon früher hatte Weiße gegen Hegel 
biefen Vorwurf erhoben; er hat jpäter in feiner Metaphyſik aus- 
führlich die Gefammtheit der logischen, orer nad) feinem eignen 
Sprachgebraud: der metaphyſiſchen Kormenbeftimmungen als eine 
unvordenkliche, aller Wirklichkeit gefeßgebente, dennoch felbft wefen- 
loſe Nothwendigkeit targeftellt, und ihr die Freiheit entgegen. 
gefeßt, mit welcher das Abfolute den Reichthum ber jene Formen 
erfüllenden Wirklichkeit geftalte. Welchen Gewinn viefer neue 
Weg brachte, auf welchem Weiße fih mit der nengeftalteten Spe- 
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culation Schellings begegnete, verfolgen wir Hier nur in Bezug 
auf Aeſthetik. 

Ausdrücklich als Idee der Schönheit in dem ftrengen 
Sinne, welden Hegel diefem Namen gegeben, bezeichnet Weiße 
ben Gegenftand feines Werks. Ueber dieſen ftrengen Sinn ift 
jevoch weder Hegel, eine alte Klage, deutlich genug, noch hat 
Weiße eben ba, wo er ihn forbert und vorausfekt, eine Erläus 
terung gegeben, welche außerhalb der Schule verftänpfich werben 
fönnte. Im Gegentheil, noch viel fpäter finden wir ben raft- 
fofen Forſcher bemüht, die Bedeutung biefes Kunſtausdrucks feſt⸗ 
zuftellen und eben eine feiner letzten Arbeiten erft, eine Abhand⸗ 
fung über Eintheilung und Olieberung bes philofophifchen Sy— 
ftems in Fichtes Zeitfchrift für Philofophte (Bd. 46 u. 47) 
ſcheint uns zu geftatten, das Wefentliche feiner Meinung anf 
folgenden Nebenwegen zu verveutlichen. 

Dem Menfchen, welcher mit dem Glauben an eine einzige . 
Alles beherrſchende Macht zur Betrachtung der Wirklichkeit kommt, 
wollen drei verſchiedene Fäden, die deren Geflecht zuſammenſetzen, 
nicht leicht zu einem einzigen verfchmelzen. Alles, was ift und 
geichieht, finden wir zuerſt allgemeinen und nothwendigen Ges 
fegen des gegenfeitigen Verhaltens unterworfen, die nicht aus 
der befontern Natur der beftehenden Wirklichkeit fließen, ſondern 
weiter reichen als diefe; denn jebe andere gefchaffene Welt wür⸗ 
ben fie, wie wir meinen, mit gleicher Gültigleit bebingen; und 
ebenfo wentg fiteßen fie unmittelbar aus dem, was uns ale 
letztes Ziel oder höchſtes Gut der Welt vorſchwebt: gleichgültig 
für Alles, was nach ihrem Gebote entftehn kann, begründen fie 
vielmehr Verkehrtes, Schäpliches und Gemeines mit gleicher Folge: 
richtigfeit ans feinen Bebingungen, wie das Sinnvolle, Glück⸗ 
fihe und Erle aus ven feinigen. Als zweiten Anfang finden 
wir dann die Fülle der wirklichen Weltgeftaltungen; alle, nad 
bem fie ba find, jener allgemeinen Nothwenbigfeit unterthan, 
feine aus ihr allein entipringend, jede vielmehr nur eine ver- 
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wirklichte Möglichfeit neben vielen andern unverwirklicht geblie- 
benen, bie jene allgemeinen Geſetze ebenfowohl würden zugelaffen 
haben. Nicht alle ferner, aber viele von ihnen laffen unferer 
Einfiht werthvolle Zwede hindurch feheinen und ihre Formen 
finden wir mit Rückſicht auf tiefe gebildet; aber auch dieſe 
Zwede erklären nicht ihre ganze Natur, nicht bie "ganze bunt- 
farbige Mannigfaltigkeit ihres Exfcheinens, die ohne dem Gebote 
jener Zwecke zu widerftreben, auch anders fein könnte als fie ift. 
Das dritte endlih, das wir zu fehen glauben, find eben jene 
böchften Werthe alles Guten, Schönen und Seligen, Har für fich 
felbft in dem, was fie für unfer Gefühl bebeuten und von uns 
als die tieffte Wahrheit der Wirklichkeit verehrt, um deren willen 
ift was ift und fo ift wie es ift; aber biefe Alleinherrichaft, die 
wir für fie verlangen, find wir dennoch außer Stand nachzu⸗ 
weifen: nicht aus ihnen allein, nicht durch fie ſelbſt ſchon völlig 
beftimmt, fließen die Mittel ihrer Verwirklichung, weder aus 
ihnen noch aus dieſen Mitteln fcheinen bie Geſetze ableitbar, 
welche ven Vorgang ihrer Verwirklihung beherrichen. Drei 
Mächte, jeve felbftäntigen Urfprungs, fcheinen fi im Weltlauf 
zu begegnen; daß ihre Dreiheit nur Einheit fei in dem Höchſten, 
ift der Glaube, ven wir dennoch fefthalten. 

Folgen wir nun dem Schwunge des Idealismus und ver- 
feßen wir uns in das innere Leben des göttlichen Geiftes, im 
ben denkenden Selbitgenuß feines ewigen Wefens, fo wird biefer 
Geift zwar in dem Innewerden ber nothwendigen Wahrheit, 
welche vie Verfahrungsweife feines Wirkens, fowie in der Betrach- 
tung ver höchſten Werthe, vie alles feines Wirkens Abficht find, 
völlig bet fich felbjt fein: aber feinem eignen Schaffen ver Wirt. 
lichfeit, in die er fich ergoffen hat, wird er doch nur wie einer 
Thatfache innerer Erfahrung zufehen. Er könnte fich felbft nicht 
als feiend orer wirfend überhaupt venfen, ohne fich auf der Grunt- 
lage jener nothwendigen Wahrheit beruhend zu fühlen, welche 
die Möglichkeit alles Seins ift; er könnte fich ferner nicht als 
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Der erfcheinen, der er ift, ohne die höchſten Werthe als ziel⸗ 
ſetzende Abficht alles feines Wirkens zu empfinden; aber in ber 
Art des Wirkens, durch die er jener Wahrheit und biefer Ab: 
ficht zugleich genügt, erfcheint er felbft fi als frei, Form 
und Nichtung feines Schaffens als eine thatfächlich vollzogene 
und ewig fich vollziehende Bewegung in ihm felbit, vie fo wie 
fie ift, auch hätte nicht fein, oder anders hätte fein können als 
fie ift, ohne darum ber Einheit feines göttlichen Wefens zu 
wiberftreiten. Iſt nun für Gott felbft viefer Theil feines in⸗ 
nern Lebens nur Gegenftand einer Anfchauung, nicht eines noth⸗ 
wenbigen, d. h. eines Nothwendigfeit begreifenden Wiſſens, fo iſt 
auch für den menfchlicden Geift nur das Reich der allgemeinen: 
Geſetze einerfeits, das der unbedingten Werthe anbererfeits, 
Gegenſtand einer volllommenen wiſſenſchaftlichen Erfenntniß; alles 
Wirkliche dagegen kann nur durch Erfahrung erfaßt werben und 
bie Lehren über daſſelbe Laffen zwar Durchbringung durch lei⸗ 
tende wiffenfchaftliche Geſichtspunkte zu, aber fie find nicht eben» 
bürtige Beſtandtheile des philofophifchen Syſtems der Wahrheit, 
bie ans fich felbft begriffen wird. 

Scheiven wir nun bies mittlere Gebiet aus, fo find auch 
jene beiden äußerten nicht gleichartig. Das Weich ber denk⸗ 
nothiwendigen Gefege ift der Inbegriff der Bebingungen, unter 
denen Wirklichkeit überhaupt möglich ift; Wahres, Schönes und 
Gutes aber find die ewigen Zwecke, um veren willen Wirklichkeit 
fein fol, nit nur, um biefe Güter als fchon in fi voll. 
endete, einer außer ihnen ftehenven Welt mitzutheilen, fondern 
eben fo fehr, weil fie als unerfüllte Zwecke noch nicht biefe 
Güter find, die fie fein wollen, fonvern der Verwirklichung in 
einer Welt bedürfen, um fie felbft zu fein. Wie dies gemeint 
fet, tft nicht fo dunfel, als es feheint. Denn wie oft begegnet e® 
nicht uns allen, daß wir mit ven Namen des Wahren, Schönen 
und Guten, in diefer Allgemeinheit ausgefprochen, gleihfam aus 
allen Schranfen der Endlichkeit tief aufathmend, das Größte, 
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Herrlichfte und Ueberſchwänglichſte zu nennen meinen; und boch 
bemerken wir bald, daß eben dieſe Namen vielmehr leere Worte 
werben, wenn fie ben allgemeinen Werth des Schönen und 
Guten, der in unzähligen verjchieben geftalteten Beifpielen bes 
Erfcheinens und Thuns verftänplich vor uns liegt, aus der Ver⸗ 
einzelung in dieſe Geftaltungen zu Iöfen und in feiner Reinheit 
als das Schöne an fich oder das Gute an fich feſtzuhalten ver- 
ſuchen. Mit ver Geftalt, an ber die Schönheit Haftete, ver- 
ſchwindet auch die Schönheit, mit dem Verhältniß und ber bes 
ftimmten Lage, worin das Gute Anlaß fand, in beftimmter 
Weiſe wirklich zu werben, verfchwindet auch das Gute felbft; fo 
wenig es eine Gleichheit oder eine Ungleichheit an fich geben 
kann, wenn bie beiden Elemente fehlen, zwifchen denen fie ftatt- 
zufinden hätten, jo wenig find Wahrheit, Schönheit oder Güte 
etwas Anderes als Bezeichnungen von Werthen, bie nur an 
einem Wirktihen Wirklichfeit haben, und nur innerhalb einer 
wirklichen Welt verwirklicht in ver That das find, was fie be- 
zeichnen. Oder, wenn ich auf einen früheren Ausdruck beffelben 
Gedankens zurücverweifen darf: nicht die Schönheit ift ſchön, 
nicht die Güte gut, fonbern das Wirkliche iſt ſchön oder gut, 
dem beide zufommen. 

So ſetzen dieſe höchſten Abſichten des göttlichen Geiftes vie 
Wirklichkeit voraus und liegen mit ihrer Erfüllung über ver- 
jelben; geht die denknothwendige Wahrheit umgelehrt der Wirk 
lichkeit voran und ruht unter ihr als ihre Grundlage? Ihren 
Inbegriff hat Weiße häufig mit Hervorhebung feines unbebingten 
Nichtandersſeinkönnens als die Bedingung der Dafeinsmöglichkeit 
auch für Gott felbjt und als die gefeßgebende Schranfe auch für 
jein Schaffen und Wirken bezeichnet. Aber warum ſollen wir 
gerade biefen Inbegriff der Notwendigkeit zum erften Gegen- 
ftand unferer Betrachtung machen, und auf ihn, wie auf ein 
Erſtes, Fürſichfeſtſtehendes die lebendige Thätigkeit Gottes ale 

ein Zweites folgen laffen, das ſich nach ihm richten müſſe? 
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Warum follen wir uns nicht vielmehr zuerft in biefe lebendige 
Thätigkeit felbit, als das einzige Wirkliche verfenfen und von ihr 
erwarten, daß fie dem Inhalt gemäß, ven fie in fich hegt, felbft 
erſt jene unbedingt ſcheinende Wahrheit als Inbegriff der Bes 
dingungen norausfegen werde, unter welche fie ihre Verfahrungs⸗ 
weife, um beswillen was fie beabfichtigt, ewig ftellen will? 
Wenn Gott in feiner Selbftanfchauung jene denknothwendige 
Wahrheit als einzigen Gegenſtand feines Bewußtſeins hervor- 
bebt, fo findet er in ihr nicht eine feinem übrigen Wefen fremde 
dunkle Wurzel, auf der ale auf einer unvorbenllich gegebenen 
Borausfegung bie Klarheit feiner göttlichen Natur berubte, fon- 
dern er überfieht in ihr nur eine Reihe von Abftractionen, bie 
ihm entftehen, wenn er die Form feines Verfahrens denkend 
von den Zweden feines DBerfahrens trennt; Abftractionen, 
beren ganze Geltung und deren unvorbenfliches Vorhandenſein 
dennoch nur auf dem Inhalt diefer Zwede beruht, und bie 
Nichts beveuten, als die Form, welche. vie göttliche Abficht, weil 
fie dieſe iſt, fich in ihrer Selbftverwirklichung gibt, und welche 
fie fich nicht geben würde, wenn fie eine andere als dieſe wäre. 
Denn in welchen Geſammtfinn ließe fich die Bedeutung aller 
logifchen Formen, fo wie fie Hegel entwidelt hatte, characteri« 
ftifcher zufammenziehen, als in ben ber abfoluten Negativität ? 
d. 5. in den Sinn, nicht Form der Ruhe eines ftetig Seienden, 
fondern Form jener ewigen Unruhe zu fein, durch welche alles 
wahrhaft Seiende getrieben wird, nicht mit feinem unmittelbaren 
Sein ſich zu begnügen, fonvern dieſe Unmittelbarkeit aufheben 
ſich felbft durch Berneinung eines Andersſeins, in das es fich 
dahingibt, wiederzugewinnen? Und nun, wenn wir fragen, wa⸗ 
rum biefe Negativität, myſtiſch und fonderbar, wie fie in Hegels 
Logik erjcheint, dennoch auf uns den Zander ausübt, daß wir ihr 
zutrauen, wenigſtens einen Theil höchſter Wahrheit zu bezeichnen, 
fo dürfen wir uns wohl zugeftehen, daß die ſe Form alles Da- 
feines und Gefchehens Sinn und Glaubwiürbigleit nur in einer 
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Welt bat, deren wefentlichfter Kern die Verwirklichung von 
Zweden iſt. Nur wenn die Welt überhaupt Aufgaben bat, nur 
wenn ferner ber Inhalt diefer Aufgaben das, was er beteutet, 
nicht als unmittelbar ewig und wandellos verwirkffichter fein 
faun, fondern es nur iſt, fofern er in einem Vorgang ber 
Verwirklihung wird, nur wenn ber höchfte Weltgrund, um das 
zu wollen, was er will, nicht die ewige Erfüllung des Ges 
wollten wollen kann, ſondern die Sehnſucht nad feiner Erfüll- 
ung und eine Geſchichte feines Erfülltwerdens wollen muß, nur 
dann bat es natürlichen Sinn, alles Sein und Gefchehen durch 
das Gejeg jener tialektifchen Unruhe bedingt zu denken. Nicht 
das Reich diefer Iogifchen Wahrheit wiürbe deshalb als ein auf 
eigner unabhängiger Denknothwendigkeit beruhendes Fatum bem 
Inhalt der Welt und ver inhaltfchaffenven Thätigkeit des Höchften 
geſetzgebend voraugehen, ſondern nur unfer Denken würte fich, 
abjehend von jenem Inhalt ver Welt, dieſer Wahrheit abgefon- 
dert als der Formbeftimmung alles Seienden bewußt werben 
Innen, und in tiefer Abfonverung von bem lebenvigen Inhalt, 
ber fie als feine Form erzeugt, umgibt fie fi dann mit dem 
Schein, das Frühere und Selbitändige zu fein, zu dem fein 
eigner Grund in das Verhältniß des Bedingten und Späteren 
träte. Diefen Schein nahm Weiße, unbeugfam, für Wahrheit. 
Weil alfo Ideen der Zweck alles Seins und Gefchehens 
find, iſt alles Sein und Gefchehen durch bie Form der Idee 
bedingt. Es wird num nicht fchwierig fein, durch Erläuterung 
biefes Satzes die Grundanfchauungen Weißes zu verdeutlichen. 
Denn ganz in Uebereinftimmung mit im will ich im erften Gliede 
dieſes Satzes unter Ideen nicht mit einem befannten bequemen 
Sprachgebrauch jeden Gedanken eines großen beveutenven und 
intereffanten Inhalts überhaupt, ſondern ausdrücklich ven Ge- 
danken eines folchen Inhalts verftanden wiffen, ter das, was er 
bebeutet, nicht in ruhigem unmittelbarem Yertigfein, fondern nur 
in jenem gefchilverten Vorgang ter Verwirklichung fein fann. 
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Jeder Inhalt, welcher Idee ift, ober als Idee gefaßt wird, hat 
alfo in ſich ein Princip eigenthümlicher Fortentwidlung, und kann 
vollftändig als das was er ift nur in Geftalt eines Syſtems ver- 
ſchiedener Gedanken erkannt werben, die untereinander nad) dem⸗ 
felben Rhythmus zufammenhängen, welcher allgemein bargeftellt 
bie logifche Form der Idee bilvet. Wenn daher Weiße am An- 
fang feiner Wefthetif die Schönheit als Idee zu faffen verlangte, 
fo hatte dies den Sinn, die Gefammtheit ver äfthetifchen Grund 
begriffe als ein bdergeftalt zuſammengehöriges Ganze zu be 
trachten, daß jeder einzelne von ihnen nur dann völlig verſtanden 
wiirde, wenn ihm durch die vialeftifche Behandlung bie beftimmte 
Stelle zugewiefen wird, die er neben ven übrigen allen als au 
feinem Ort unentbehrliches Glied in ver Entwidelung des Einen 
Grundgebanfens einzunehmen bat. Won dieſer dialektiſchen Ge⸗ 
ftaltung des äfthetifchen Syſtems will ich fpäter berichten. 

Aber unfer obiger Sat fpracdh ferner von Ideen im ber 
Mehrzahl, von folchen alfo, die durch ihren Inhalt fich von ein- 
ander unterfcheiven, während bie Form der Idee nur eine iſt, 
bie fie alle tragen, fofern ihr Inhalt jene Unruhe der Selbſt⸗ 
entwidlung gebietet. In biefem Sinne nennt Weiße Wahrheit, 
Schönheit und das Gute als die drei ewigen Aufgaben, auf 
deren Dafein in der Welt e8 ankam, und bie zugleich das, was 
fie bebeuten, weder fchon als unerfüllte find, noch als unmittel- 
bar wandellos verwirklichte, fondern nur ale in bem Vorgang 
der Selbftverwirklichung fi unaufhörlich vollziehende. Deshalb, 
weil fie ihrer Natur nach die Form ber Idee tragen, find fie 
als die drei höchften Ideen, als das wahrhaft Seiende und fein. 
Eoliende der Welt zu bezeichnen. Und bier zeigt fich die Diffe⸗ 
renz, welche Weiße von Hegel trennt. Wie alle logifchen Formen, , 
fo Habe Hegel auch die der pre, ihrer aller Inbegriff, mit dem 
Inhalt nerwechjelt, deſſen Form fie fein fol. Nachdem feine 
Logik einmal von biefem Ende der Sache, von ber denknothwen⸗ 
tigen Form, begonnen Hatte, im welcher alles Sein und Ge 
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ſchehen enthalten fein müſſe, überhöhte fie den Werth biefer 
Form fo maßlos, daß es nur anf ihre Durchfehung nnd Ber- 
wirklichung in der Welt abgefehen ſchien und alle Wirklichkeit 
nur zu einer Sammlung von Beifpielen wurde, bie fich ver- 
gebene bemühten, jene allgemeinen Begriffebeftinnmungen, im 
denen alles Höchite vorhanden ſchien, in ihrer Reinheit feitzu- 
halten, abzubilven und zu wieberholen. Diefer Irrthum ift es, 
per fih in dem Gebrauch des Namens der Idee ſchlechthin 
ausprüct, welchen Namen Hegel nur in ver Einzahl geftattet; 
benn eben hierdurch weilt er jedes Verlangen zurück, einen In⸗ 
halt kennen zu lernen, veffen Form die Idee fer, und feine Spe⸗ 
enlation erflärt er ausprüdlich für unverftanden, fo lange das 
Verlangen wiederholt werde, zu erfahren, was bier als Idee 
gebacht werben ſolle. Natürlich bebeutet gleichwohl bei Hegel 
Idee nicht einen Gebanfen im Sinne eines Sahes, der gedacht 
werden könnte, wenn Jemand wäre, der ihn bächte; nicht als 
denkbarer Gebanleninhalt, fondern als lebendig gedachter 
Gedanke des Abfoluten, als wirffame Bewegung alfo eines höch⸗ 
ſten Wefens, entwicelt fich die Idee, und tie Wirklichkeit fol 
nicht aus weſenloſen Abftractionen, fonvern aus dieſer Thätig— 
feit eines Thätigen entjtehen; aber tiefes Abfolute, welches das 
thätige Subject diefer Thätigfeit ift, hat doch felbft feinen anter- 
weitigen Inhalt feiner Natur, als viefen, eben bie reale Seite 
biefes dinlektifchen Thuns, eben nur das lebendige Subject dieſer 
ſich vollziehenden Bewegung zu fein. ALS perfonificirte Form 
ber Idee hat das Abfolute auch in der Natur, in vie e8 fi 
amf unbegreifliche Weife ergießt, und in dem Höheren Leben, in 
das es fich als abfolnter Geiſt nach Hegel zurüdzieht, dennoch 
feine anderen Aufgaben, als raſtlos wieder vie logifche Form 
der Idee an dem neuen Material auszuarbeiten, welches ſich ihm 
bier fet es barbietet oder von ihm gefchaffen wird. Alle Ge— 
biete des geiftigen Lebens haben in Hegels jyftematifher Specu- 
lation biefe unrichtige Beleuchtung erfahren, daß ihr eigenthüm- 
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lichſter Gehalt nur nach der Vollkommenheit gefchäßt wurde, mit 
welcher fie die an fich fo werthlofen und gleichgültigen logiſchen 
Formbeftimmungen zur Erfcheinung brachten; keinem von ihnen 
wurden eigenthümliche Aufgaben zugetraut, ober feine dieſer 
eigenthümlichen Aufgaben als ein Glied der Weltorpnnng von 
ſelbſtändigem Werth genannt; fie erfchienen in der Glieverung 
des Ganzen nur da, wo der Vorgang ihrer Verwirklichung fich 
von Seiten feiner Form ber als Glied in vie Entwidlungsreihe 
einfügen ließ, durch welche ver Rhythmus ver Logifchen Idee 
jene allgemeinen Bormbeftimmungen in immer erneuter und 
verjüngter Geftalt reproducirt. Auch der Schönheit war Gleiches 
begegnet. Nicht fie felbft Hatte Hegel als eine ewige Aufgabe 
der Weltorbnung felbft, als einen integrirenden Beſtandtheil deſſen 
bingeftelft, was in ver Welt fein foll, fontern nur in Geftalt 
ber Kunſt war fie ihm erfchienen als eine ver Formen, in denen 
der enbliche Geiſt fih aus feiner Enplichkeit heraus der Weſens⸗ 
einheit mit dem Unenplichen zu verſichern ftrebt. ‘Diefer ſyſte⸗ 
matifche Irrthum bat Hegel® reichen Geiſt nicht gehindert, ven 
einzelnen Schönheiten ver Kunft mit der eindringendften Fein⸗ 
finuigfeit gerecht zu werben; aber allerdings trägt er die Schuld 
ber äußerſt mangelhaften Beftimmungen, tie wir von ihm über 
die einfachften Grundbegriffe der Wefthetif erhalten haben. Weiße, 
indem er die Schönheit als Idee faßt, und das, was er unter 
diefem Namen als Gegenftand ver Aefthetil vereinigt, zu einer 
in ſich zufammenhängenven, fich in fich felbit glievernden unbes 
bingten Aufgabe ter Weltorpnung erhebt, wird dadurch theile 
zu einer anderen Stellung ber Aeſthetik im Syſtem der Philo⸗ 
fophie, theil® zu einer neuen Anorbnung ihres eignen Inhalte 
geführt. Beide Aenderungen kann ich nur andeuten; ihre ges 
nauere Begründung ijt für eine furze Darftellung zu eng mit 
theils fchwierigen theils ftreitigen Feinheiten fpeculativer Dialektik 
verwachſen. 

Für Weiße wie für Hegel fällt die Betrachtung des Schönen 
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einer Lehre vom abfoluten Geiſte zu, welche für beide Denker 
die gleichnamige Aufgabe Hat, das Leben zu begreifen, welches 
der Weltgeift fiihrt, fofern er aus feiner Zerſtreuung in bie 
Endlichkeit des Wirklichen ſich zum Selbftbefig und Selbſtgenuß 
feines Weſens zuridnimmt. Bür Hegel gewann jedoch ber 
Weltgeift auch dieſe feinem Begriffe genügende Höchfte Eriftenz 
nur in geiftigen Bewegungen enblicher Wefen, bie das Unend- 
liche in fich felbft verwirklichen; Kunft, Religion und Philofophie 
waren die letten Formen, in benen das Abfolute die Rückkehr 
zu fich felbft vollzieht. Weiße, von Anfang an in der Geftalt 
bes Tebendigen Gottes den Abfchluß feiner Gedanken fuchend, 
fonnte in der Lehre vom abfoluten Geifte fich nicht mit ber Auf- 
zeigung der vollendeten Formen feines Erjcheinens innerhalb 
ber Endlichkeit begnügen, fondern mußte ihr, ohne fie auszu- 
fließen, die Darftellung deſſen überorpnen, was ber abfolute 
Geiſt an fich ſelbſt ift. Drei aufeinanverfolgenne Wiffenfchaften, 
von ter Idee der Wahrheit, von ver Idee ver Schönheit, von 
ber Idee der Gottheit, find beftimmt, in dieſer Neihenfolge ven 
Inhalt des unendlichen Geiftes zu entwideln. 

Gott als denkendes Weſen, das Denken in uns als tie uns 
mitgetbeilte göttliche Kraft, die Ausübung viefer Kraft im Er- 
fennen, das alles Äußere Dafein zu Gebankenbeftimmungen ver- 
innerlicht, als Gottes und unfer lebendiges Sein zu begreifen: 
bies ift die erjte und einfachlte Auslegung ber Veberzeugung, 
daß Gott ein Geift fei. ‘Dem gewöhnlichen Bewußtfein, wenn 
es in diefen Sat einftimmt, fehwebt dabei dennoch eine Welt 
vor, die dem Denken an fich fremd fei, und zwar einen Theil 
ihres Inhalts ihm abzubilden geftatte, einen andern unabbildbar 
zurüdhalte, Beziehungen ihres Mannigfachen gültig zu vergleichen 
und zu verfmüpfen erlaube fie ihm, in das Wefen bes Bezogenen 
einzubringen nicht. Die fpeculative Erkenntniß dagegen glaubt 
an die Wirklichkeit eines Wilfens, dem das Wefen der Dinge 
völlig durchfichtig werbe, und das, wenn es ihre Begriffe denkt, 
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ohne Rückſtand ihre ganze Natur im Gedanken erſchöpfe und 
nacherzeuge. Die Lehre von der Idee der Wahrheit widmet 
Weiße der Darſtellung des innern Zuſammenhangs und der 
Gliederung dieſer Erkenntniß; denn nicht als für ſich gültiger 
Gedankeninhalt, ver noch deſſen wartete, welcher ihn vächte, iſt 
bier die Wahrheit gemeint, fondern als die lebendige Thätigfeit 
tes Erkennens felbft, die jenes Gültige dadurch verwirklicht, daß 
fie fi) auf daſſelbe richtet. Diejes lebenpige Wiffen nun ober 
diefe ewige Verwirklichung der Wahrheit im Wiſſen Hatte Hegel 
als die innerfte und die ganze Natur des Weltgeiftes, als bas 
fette Ziel und den treibenden Anfangspunkt feiner Selbftentwid- 
fung gepriefen. Aber wäre das Denken ver ganze Geift Gottes, 
wo bliebe die Welt? Denn ihm als Denfendem würden allge 
meine Denkbilver als Beziehungspunfte der Wahrheit genügen, 
bie er über fie denken will; nicht unzählige gleiche und ungleiche 
Dinge, fondern bie allgemeinen Begriffe der Dinge, jeber nur . 
einmal in feiner ewigen Bedeutung vorhanden, würden biejenige 
Welt bilden, die ta8 ‘Denken aus feinem eignen Wefen heraus 
zu fchaffen getrieben wäre. Un wäre das Denken bie ganze 
Natur des endlichen Geiſtes, woher käme er felbit in feiner 
individuellen Ginzelheit, und in feinem Unterfchiev des Ich vom 
Du, da das Denken nur Eines tft? Und wäre das Denfen 
enblich die ganze Natur der Dinge felbit, wo bliebe der Gegen- 
fatz zwifchen beiden, ver aufheblih doch vorhanten fein muß, 
wenn das Denten als thätige Bewegung die Dinge in fich ver 
wandeln oder ſich in ihnen wiebererfennen fol! So zeigt fich, 
daß das Denfen, fo gewiß e8 eben das Allgemeine, Ewige und 
Nothwendige der Dinge, oder die Dinge in Geftalt der Ewig⸗ 
feit und Nothwendigkeit denkt, nicht binreicht, um bie ganze 
Wirklichkeit, alfo nicht hinreiht, um den ganzen Geift Gottes, 
ver bie Welt fehnf, und ven ganzen entlichen Geift zu bezeichnen, 
der vie gefchaffene erfennen fol. Diefer Ueberzengung aber, 
veren Begründung ftreitig fein kann, kommt viel weniger beftreit- 
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bar und unabhängig von ihr der andere Glaube entgegen, ber 
nicht in dem unabläffigen Spiel des Denkens, nicht in dem 
ewigen Verſtande allein den ganzen Werth wieberfinbet, ben 
das Gemüth unter dem Namen Gottes verehrt. Die Idee ber 
Wahrheit, in diefem Sinne gefaßt, bildet daher nicht den Schluß, 
fondern ben Anfang der Lehre vom abfoluten Geifte; ber, Welt- 
geift tft nicht allein fich wiſſendes Wiffen, und die Welt bat 
nicht als höchſte Aufgabe die, in immer erhöhter Vollkommenheit 
das mechanische Problem ber Identität des Subjects mit feinem 
- Object zu löſen; fondern ber Begriff dieſes abjoluten Wiſſens 
bat fich ſelbſt zu befcheiven, nur bie Vorftufe eines höheren zu 
fein, in ven er felbft durch feinen eignen Widerſpruch getrieben 
fih aufheben muß. 

Dies bedeutet jedoch Feine Zurücknahme beffen, was alle 
philoſophiſche Speculation bleibend dem Denken zugeftehen muß. 
. &8 ift wahr: in den Dingen liegt über ihren Begriff hinaus 
ein Mehr, das im Denken fich nicht erfchöpfen läßt; aber es 
iſt darum nicht wahr, daß” man zu jener fpeculativen Anficht 
zurückkehren müffe, die in den Dingen einen Kern tunfler und 
unbegreifliher Sachlichkeit vorausfeit, der den Angriffen des 
Denkens ftet8 unnahbar und für den Begriff unaufldslich bleiben 
müffe, weil er von ganz unfagbar fremtartiger Natur, allem 
Geiftigen unvergleichbar, und als völlig vernunftlos im Grunde 
zu fchlecht für das Denken fei. Was in den Dingen mehr ift 
als Begriff, das ift vielmehr auch dem Werthe nach ein Höheres, 
bem gegenüber das Erkennen nicht mehr die Bedeutung des 
völligen Innehabens, ſondern nur vie des Anerfennens Hat; nicht 
ungeiftigen Urfprungs ift e8, vielmehr Erzeugniß eines andern 
lebendigen Triebes, durch deſſen Hinzudenken wir unfere Vor⸗ 
ftelung des göttlichen Wefens vervollftindigen müſſen, eines 
Triebes, der nur innerhalb des ganz geiftigen Weſens Gottes 
vergleichungsweis als göttliche Natur bezeichnet werben darf. 
Er ift die unendliche Probuctivität bes göttlichen Gemüths, 
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welche von Ewigkeit her innerhalb der Formen ver Wahrheit, 
bie der göttliche Verſtand denkt, die Urbilder der creatürlichen 
Welt in unabläffigem Werdefluß auf: und abfteigen läßt. Für 
diefe Lebenpigfeit des göttlichen Gemüths mag ver Name ber 
Schönheit ebenfo wie für die Negfamleit des göttlichen Ver⸗ 
flandes ver der Wahrheit gebraucht werden. Denn Schönheit 
iſt nicht Gegenftand der gleichgültigen Einficht, ſondern des bes 
feligenden Gefühle; dies aber fcheint durch den bier ge 
brauchten Namen des Gemüths angedeutet zu fein, daß bie 
göttliche Probuctivität, wie le einerfeits durch die Schranken ver 
denknothwendigen Wahrheit, anberfeits durch bie ethifchen Ab⸗ 
fichten des göttlichen Willens Form und Richtung empfängt, fo 
auch an fich ſelbſt doch nicht unbeftimmte, ziellofe Bewegung ift, 
fondern daran ihre eigenthümliche Natur bat, nicht fowohl eine 
unendliche Yiülle der Geftalten, fonvdern in ven Geftalten und 
durch fie eine zufammenhängende unentliche Fülle des Glückes 
und der befeligenven Werthe zu erzeugen. „Dieſen Proceß, ver 
in allen Regionen des Univerfum, in bem innergöttlicden, vom 
Gemüthe der Gottheit umfchloffen bleibenden, wie in dem durch 
den fchöpferifchen Willen der Gottheit zu felbftändiger Eriftenz 
beransgeftellten, und dem entiprechenb endlich auch im Menfchen- 
geifte, von Ewigkeit zu Ewigfeit vorgeht, ihn bat ale Wiffen- 
fchaft von der Idee der Schönheit die Aeſthetik darzuftellen.“ 

Welche inneren Beweggrünte nun an ihrem Schluffe auch 
dieſe Wiffenichaft baben kann, ſich felbit anfzuheben und einer 
ipecnlativen Theologie als Lehre von ber Idee der Gottheit den 
Abſchluß der Betrachtung des abjoluten Geiftes zu übertragen, 
darf ich als entbehrlich für meine Zwede dahingeſtellt Laffen. 
Um fo mehr, da von felbft erhellt, daß der Begriff Gottes, den 
unfer Glaube philoſophiſch gerechtfertigt fehen will, noch nicht 
abgefhloffen fein kann durch die Attribute der Seligfeit, ver 
Herrlichkeit und Weisheit, die in ihrer Weife eben biefe geftals 
tende und ihrer Geftaltungen fich erfreuende Pilbungstraft dee: 
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göttlichen Gemüthes bezeichnen. Es fehlen noch bie Attribute 
des göttlichen Willens, die wir unter ber Idee bes Guten zu⸗ 
fammenzufaffen gewohnt find; zu ihnen aber leiten vie äſthe⸗ 
tifchen Prädicate Gottes, deren wir eben gedachten, in leicht er- 
fennbarer Weife hinüber. Denn das Gute, weſentlich in tem 
Willen der Mittheilung eines Realen beftehend, deſſen Befig im 
dem Wollenden vorausgejekt wird, bleibt in der That fo lange 
ein leerer Begriff, ver nur wenig von dem Großen wirklich fagt, 
das er meint, fo lange vie Vorausfegung dieſes Realen abgeht, 
welches den Gegenftand der Mittherlung bilden fol. Nur als 
Anhalt ver Empfindung ober des Gefühls aber, wie es unab- 
hängig von dem Willen und vor ihm beiteht, nur als ein Gut, 
welches feinen Werth wefentlich in dem Gefühle oder für das 
Gefühl Hat, kann jenes Reale gebacht werten; die Güte bes 
göttlichen Willens fett daher zum Verſtändniß ihres Begriffe 
dieſe äfthetifche Welt der vom Willen unabhängigen Werthe 
voraus. 

Ich muß Hoffen, daß die kurze Weberficht, die ich von ber 
höchſt vielfeitigen Verzweigung dieſer Gedanken geben fonnte, den 
Eindrud der großartigen Ausficht nicht ganz verfümmert bat, ven 
Weiße uns über dies Ganze ver Afthetifchen Unterfuchungen er- 
öffnet. Von den Fleinen Anfängen aus, welche die Aeſthetik als 
Unterfuhung der Bedingungen einer eigenthümlichen Art ver 
Gefühlseindrücke nahm, tft fie zu einem Gedankenkreiſe erwach- 
fen, welcher unmittelbar in tem göttlichen Weſen den erften Ur- 
ſprung eines vielverfchlungenen Fadens ter Weltordnung auf- 
ſucht, und als deſſen zufammengehörige Windungen Reihen von 
Erfcheinungen verfolgt, deren Zugehörigkeit zu dem Neiche der 
Idee der Schönheit zwar nicht felten Gegenftand vorübergehender 
Ahnungen, aber bis dahin nicht ein feft ins Auge gefahtes Ob— 
ject wilfenfchaftlicher Unterfuchung gewefen war. Soweit andere 
methodifhe Gewohnheiten überhaupt Zuftimmung zu Ergebniffen 
erlauben, deren Herbeiführung und Begründung noch Gegenjtand 
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des Bedenkens ſein kann, halte ich Weißes Aeſthetik nicht nur 
geſchichtlich Für den volllommenſten Abſchluß ber Beſtrebungen, 
die auf dieſem Gebiete der philoſophiſche Idealismus unſerer 
Zeit entfaltet hat, ſondern die Zweifel, die ich gegen einzelne 
Theile ihres Inhalts einwenden möchte, verſchwinden gegen den 
Reichthum an bleibender Wahrheit, vie auch für andere Aus 
gangspunfte verwerthbar von ihr erarbeitet worben iſt. Un⸗ 
günftig für ihre Wirkjamkeit, die mehr im Stillen als aner- 
fannterweife bennoch beventenb geweſen ift, war bie gefliffentlich 
hervorgehobene Strenge bialektifcher Methodik, durch welche fie 
ihren reichen Inhalt dem Verſtändniß mehr entzog, als der frag⸗ 
lihe Nuten dieſer Anftrengung vergüten konnte. Hierüber hat 
im Laufe der Zeit Weiße felbft feine Meinung gemilvert; wir 
aber unferfeits möchten nicht unbillig feiner Dialektik jenen Werth 
abjprechen, weil wir fie nicht unentbehrlich finden. Leber ihren 
Sinn hat er felbft nicht im Unklaren gelaffen; er vermeidet die 
beliebt geworvenen Ausbrüde, bie von einem Umfchlagen und 
Uebergehen der Begriffe in ber Weife einer Gejchichte ſprechen; 
er erklärt ausdrücklich, die dinlektifche Ordnung der Begriffe fet 
zwar für das Erkennen, welches fie fajfen will, nothwendig, aber 
doch auch nur für dieſes nothwendig. Auch diefe Meinung bes 
fteeiten wir, aber fie ift nicht widerſinnig. Die ſyſtematiſche 
Anordnung Hat ihren entjprechenden Werth auch in andern 
Wiffenfchaften felbft dann, wenn ber Inhalt der einzelnen Gegen. 
fände vorher völlig bekannt ift und durch die Art ihrer Auf 
reihung die Kenntniß deffelben nicht erweitert wird. Aber über; 
alt pflegt dann zu gefchehen, was wir auch für bie fpeculativen 
Unterfuchungen gelten machen: es pflegt nicht nur eine aus 
ſchließliche, ſondern mancherlei verichiedene Anordnungen zu geben, 
deren jebe eine gleich fchägbare und dem Verſtändniß dienende 
Beleuchtung auf das fonft befannte Material zurädwirft. Es 
ift im Grunde ein fehr zufälliger Gefichtspunft, eine Anzahl von 
Eurven unter dem Namen der Kegelfchnitte zu vereinigen; gleich 
14° 
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wohl möchten wir ihn in der Geometrie nicht miffen; aber wir 
geben zu, daß es auch wieder eine belehrende Anficht ift, die⸗ 
felben Eurven auf andere Weife entſtanden zu denken, umſchrie⸗ 
ben um einen conftanten Rabius, oder um bie conftante 
Summe oder Differenz zweier veränderlichen u. |. w.; aud fo 
geben fte eine intereffante Etufenreihe, und die eine wie bie an- 
dere Anordnung ift vollfommen richtig. Der Zufammenbang 
der Dinge, welchen die Epeculation bearbeitet, ſcheint mir nicht 
ärmer, fonbern ebenfo reich gegliebert, wie das Syſtem der mathe 
matifchen Gebilde; in feinem Ganzen mag es wohl eine Haupt» 
richtung des Fortſchritts geben, vie feine andere Anficht als gleich. 
wertbig zuläßt, aber daſſelbe Ganze, das nad) diefer einen Nich- 
tung unabänderlich polarifirt ift, fann nach vielen andern Rich— 
tungen in fehr willlürlich gewählten Bahnen burchlaufen werden 
und in jeder wird die XTrefflichkeit feines Baues den richtig 
Denkenden auf die Spur eines beveutungsvollen Zufammenhanges 
führen. | 

Ueber Weißes innere fuftematifche Gliederung der Wefthetif 
belehrt uns 8.7 feines Werkes; die ideale Nutur ihres Inhalte 
erfordere den Geſetzen ver dialektiſchen Methode zufolge eine nicht 
willkürlich geſetzte, ſondern aus dem Begriffe des Gegenftandes 
ſelbſt hervorgehende Dreiheit ihrer Haupttheile, welche fich zu- 
einander wie unmittelbares Sein, vermittelte oder reflectirtes 
Sein und Einheit von beiden oder begriffsmäßiges Sein — oder 
auch, das unmittelbare Sein der Schönheit fogleich als Begriff 
gejegt, wie fubjectiver Begriff, objectives Dafein und Einheit 
biefer beiden over ideale Lebendigkeit verhalten. Diefe Aufgabe 
wird nun durch folgende Gliederung erfüllt. Der erfte oder 
allgemeine Xheil enthält die fubjective Begrifflehre von ber 
Schönheit, d. h. die fpeculative Erklärung des Begriffs ver Schön- 
heit in feinem unmittelbaren, noch nicht durch fich felbft geftal- 
teten Dafein; den zweiten oder befondern Theil bildet vie 
Lehre von der Kunft, welche eben das äußerliche und objective 
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Dafein ift, in welchem die Schönheit vialektifch aufgehoben, und 
einem todten, für fich begrifflofen Stoffe eingebilvet if. Der 
dritte Theil endlich, welcher unter ber Kategorie der Einzel: 
beit flieht, die Lehre vom Genius, enthält diejenigen Begriffe, 
welche vie wahre und ideale, zugleich fubjective und objective 
Subftanz und Wirffichleit der Idee der Schönheit ausmachen. 
Den zweiten Theil bier übergehenn, muß ich des erften, weil 
fein Inhalt uns bier vorzüglich angeht, des dritten aber des— 
wegen ausdrücklicher gebenfen, weil er zu dem Neuen und Eigen- 
tbümlichen der Weißifchen Aeſthetik vor allem gehört. - 

Die allgemeine Lehre vom Begriff ver Schönheit wird bie 
Frage, was biefe fei, zu beantworten haben. In ver That fehlt 
es an ihrem Anfang nicht an einer kurz formulirten ‘Definition, 
welche die Schönheit die aufgehobene Wahrheit nennt. 
Aber diefe Definition drückt fo fehr nur die ſyſtematiſche Stell- 
ung des Begriffs ver Schönheit im Ganzen ber Philofophie des 
Geiftes aus, dag Weiße in umfänglicden Anmerkungen, mühfam 
und doch unanſchaulich, vie Angabe ver inhaltlichen Beftimmt- 
heit nachholen muß, die durch dieſe fuftematifche Stellenbezeich- 
nung dem Begriff der Schönheit zugefchrieben wird. Zum Ver- 
ſtändniß deſſen, was unmittelbar folgt, gelangen wir viel frifcher, 
wenn wir uns feiner fpäteren, oben mitgetheilten Darftellungen 
über die unendliche, felige Probuctivität des göttlichen Gemüths 
erinnern, die ihm als das zweite Weſensmoment Gottes und 
als der Ausgangspunkt aller äfthetifchen Unterfuchungen erfchien. 
Eben fie, als lebendige geiftige Thätigkeit gedacht, ift die uran- 
fängliche Eriftenz und Wirklichkeit des Schönen, und von einer 
ſolchen Wirklichleitt mußte die Aeſthetik beginnen, wenn fle bie 
Schönheit nicht als einen irgendwo aus zufälliger Verkettung 
irgend welcher Bedingungen entſtehenden Schein, ſondern überall 
als Erſcheinung einer Idee zu faffen achte, bie felbft zu ven 
höchſten Zielen der Welt, zu dem letzten Seinfollenven, und bes: 
halb auch zu dem erften Seienden gehört. Keineswegs auffällig 
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und frenbartig, ſondern ganz natürlich erfcheint es daher, daß 
mehr in Webereinftimmung mit Solger, als in Anſchluß an ihn, 
als die erfte Form, das erfte unmittelbare Dafein ver Schön- 
beit die Phantaſie genannt wird, deren Name fidh zur Be- 
zeichnung jener göttlichen Thätigkeit bereit8 aufprängte. Unter: 
ſchieden von ber gemeinen Cinbildungsfraft, welche blos mit 
endlichen Bildern und Vorftellungen befchäftigt ift und dieſe auf 
endliche Weife reprobucirt, ift fie vielmehr die Gewißheit eines 
Ewigen und Unenplichen, und der Drang zur Erzeugung feiner 
Anfchauung Aus dieſer Phantafie, welche ungefchieven zugleich 
das Schöne und die felige Empfindung des Schönen ift, ent: 
wideln fich dieſe beiden Momente nun fo, taß der Name bes 
Schönen dem Gegenftande der Anfchauung allein zufällt, vie 
Bhantafie fortan in engerer Bedeutung ihres Namens zum an⸗ 
ſchauenden Subject wird, das nicht mehr bie Schönheit felbft, 
fondern der von außen fie ergänzende Gegenſatz ift. 

Die weitere Entwidlung bes Begriffs von der Schönheit 
als Gegenftand oder von dem Schönen zeigt dann, daß bie 
Schönheit zuerft wefentlich eine unbegrenzte Vielheit ſchöner 
Gegenftände fei, in deren jebem ber ganze Begriff per Schön- 
heit, in feinem aber vie Zotalität der Idee nad) allen Seiten 
oder Momenten ihres möglichen Inhalts geſetzt ſei; eine dialek— 
tiſche Entwidlung bes Sates, daß der Werth, den wir unter 
dem Namen ber Schönheit meinen, nicht ihr felbft als Allge— 
meinem, ſondern nur dem unzähligen Befonberen zufommte, welches 
durch ihren allgemeinen Begriff gedacht wird. Jeder biefer 
ſchönen Gegenftände (nit Dinge, fonvern Einzelformen ver 
Schönheit) wird dann als ein unenvlih einzelner, als ber: 
gejtalt von allem andern, Schönem und Unfchönem verfchieden 
bezeichnet, daß dasjenige, was feine Schönheit ausmacht, nie auf 
gleiche Weile außer ihm ein Dafein haben kann. Als Mikro— 
kosmus, als Myſterium erjcheint die untheilbare einzelne Form 
der Schönheit, fofern das Bewußtſein der Emwigfeit, Nothwenbig- 
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feit und Allheit, welches in der Geitalt feiner Allgemeinheit 
ber Schönheit eingebilvet ift, fich im ihr zu ver Gewißheit ver 
in ihr der Anlage nach abjolut gegenwärtigen Totalität der end: 
lichen Welt individualiſirt. Diefe Betrachtungen, deren Einzel. 
ausführungen bier zu übergeben find, wiederholen nicht ohne 
ben Gewinn tieferer Auffaffung, aber durch ihre Einſchnürung 
in dialektiſche Feſſeln beengt, auch früher befannte Geſichtspunkte. 
Bon ihnen wentet ſich Weiße durch eine etwas wunberliche und 
gemachte Dialektik endlich der Auffaffung ver Schönheit als einer 
Eigenfhaft von Wirklichem zu, deſſen Wirklichleit auf eigenen 
andern Gründen beruhe, und an welchem bie Schönheit deshalb 
in das Verhältniß, beziehungsweis den Widerfpruch einer er- 
ſcheinenden Form zu dem realen Inhalte tritt. Als Erfcheinung 
und Form enblicher Dinge hat die Schönheit zum Element ihres 
Dafeins die natürliche Unmittelbarkeit, die Qualität und Quan⸗ 
tität jener Dinge und tritt als Maßbeftimmung beider, als Regel 
oder Kanon auf, welcher Ausprud nicht ein Verhältniß von 
Größen und Qualitäten, fondern ein Verhältniß zweiter Orb» 
nung zwifchen folchen Verhältniſſen bezeichnen fol. Eine weit- 
läufige Polemik führt Weiße bier gegen alle Verfuche, ven Kanon 
der Schönheit in rationalen, d. 5. verftandesmäßig beftimmbaren 
Maßverhältniffen zu fuhen. Man fühlt leicht das Nichtige, 
was er meint, aber bie Darftellung wird durch irrigen Gebraud 
des legtern mathematifchen Auspruds theilweis unwahr. Das 
Irrationale tft nicht jenem mathematiihen Maße überlegen, 
fondern läßt eine gefegmäßige Verwendung und Verknüpfung im 
Calcül zu, bie zu rationalen Ergebniffen zurüdführt. Die Schön- 
heit num auf Verhältniffe zu gründen, pie nur in biefem mathe 
matischen Sinne irrational find, hat fein fpeculatives Intereſſe; 
zu behaupten aber, daß fie an mathematisch ſchlechthin nicht 
beftimmbaren, alfo mathematiih auch nicht beftimmten 
Berhältniffen Hafte, ift unmöglich, fo weit die Schönheit in 
räumlich zeitlichen Formen erfcheint, deren jede einzelne für ſich 
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ein mathematiſch durchaus beſtimmtes Verhältniß ift. Die Bes 
trachtung der Enplichkeit der Dinge endlich, an welcher bie 
Schönheit als Maßverhältniß ihrer erjcheinenden Cigenfchaften 
auftreten fol, dilrfte wohl auf natürlicherem Wege, als der, ben 
bier Weiße geht, zu dem Inhalt des zweiten Abjchnittes dieſes 
erften Theiles geführt Haben, zu der Lehre nämlich von ber im 
Gegenſatz zu fich felbft begriffenen Schönheit, oder von ber Er⸗ 
Babenheit, dem Häßlichen und dem Komiſchen. 

Ich Habe dieſe verfchievenen Formen des Afthetifch Wirk⸗ 
famen einer fpäteren Erörterung vorbehalten; doch kann ich dieſen 
erften Verſuch, fie zu einer bialeltifchen Reihenfolge zu ver- 
knüpfen, fchon bier nicht unbemerkt laffen. Mit Recht erwiedert 
Weiße der Verwunderung darüber, in ber Aeſthetik dem Begriffe 
bes Häßlichen zu begegnen, daß ber Wiffenfchaft vom Schönen 
auch das Gegentheil des Schönen ein fo natürlicher Gegenftand 
ber Betrachtung fei, wie ver Ethil vie Siinde. Aber die Dia- 
fektit, ‚welche jene drei Begriffe als einander erzeugende Eutwids 
lungsmomente der Idee der Schönheit vorführt, ift doch nicht 
von fo unbevenflicher Klarheit, daß fie die häufig vernommenen 
Einwürfe von felbft zurüchwiefe. Erinnern wir uns zunächſt, 
daß nicht der Idee der Echönheit als folcher ein inwohnendes 
Bebürfnig zugefchrieben wird, durch Erhabenheit in Häßlichkeit 
überzugehen, und im Lächerlichfeit zu entigen. Der Anlaß zu 
biefen dialektiſchen Kreigniffen liegt vielmehr darin, daß bie 
Schönheit, die an fih nur Schönheit und nicht ihr Gegentheil 
ift, genöthigt wird, als Eigenfchaft an einem Wirklichen zu er- 
ſcheinen, welches fie ſelbſt nicht fchafft, ſondern als entjtanden 
aus einem andern Zufanmenhange des Wirkens vorausfegen 
muß. Crhabenheit, Häßlichkeit und Lächerlichkeit erfcheinen daher 
als Schidfale, denen die Idee der Schönheit in ihrem Verfuche, 
fih in dem Material der endlichen Wirklichkeit anszuprägen, aus⸗ 
gefegt if. Drohen ihr nun diefe Schickſale unvermeiblih, und 
läßt fi das Eigenthümliche der hierdurch entftehenden Erfchein- 
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ungen eben nur ans jenem Verſuche der Idee ver Schönheit zur 
Befignahme des Enplichen verftehen, fo haben ohne Zweifel jene 
brei Begriffe ihren wiſſenſchaftlichen Ort nur in ber Aeſthetik 
und allerdings an der Stelle, die ihnen Weiße angewiejen bat. 
Nicht der Begriff der Schönheit gebt alfo in ven der Exrhaben- 
beit, nicht der Begriff der Erhabenheit in den der Häpfichkeit, 
nicht diefer in den des Komifchen über; fonvern vie Eigen- 
Ichaften ver Gegenftänte, in benen bie Schönheit fich verwirf- 
fichen will, gleiten unter Bebingungen, die in der Natur biefer 
Gegenftänve liegen, aus dem Gebiete des einen dieſer Begriffe 
in das des andern über; ber Gegenſtand, ver ſchön zu werben 
verfprach, wird erbaben, ver erhaben zu fein fich beftrebte, wird 
häßlich. Der aber, ver ſchön zu werben verfprach und es nicht 
wurde, verfehlt damit nicht einfach das ganze Gebtet des Aeſthe⸗ 
tifchen, fo daß er gleichgültig würde, fondern er geht unter be» 
ftimmten Bebingungen in eine andere Form oder Fehlform ber 
Erſcheinung über, die felbft nur als Ableitung ver Schönheit, 
nur ale ihr Gegentheil, als ein nur aus ihr entipringbares 
Mißverhältniß verftännli und möglich ift. 

Auch der letzte Abfchnitt dieſes erften Theils, die Xehre vom 
Meal, läßt fi in feiner Zugehörigkeit zu dem bisherigen Ge 
danfengange leicht ohne Nüdficht auf die ausdrückliche vinlektifche 
Motivirung feines Erfcheinens begreifen. Zu tem abfiracten 
Begriffe der Schönheit als noch umerfüllter Aufgabe und zu 
biefen Formen und TFehlformen, welche bie Schönheit in ber 
wirklichen Welt ſich erfüllend annimmt, gehört als drittes Glied 
eine Rückkehr aus viefer Aeußerlichkeit in bie Phantafie; eine 
wieder innerliche Eriftenz der Schönheit, jebt ausgebreitet ber 
alle Welt als eine eigenthümliche Beleuchtung, in welcher vie 
weltgefihichtliche Tchätigleit des menfchlichen Geiftes die Herr⸗ 
fchaft der Idee ver Schönhelt über alle Wirklichkeit fich zur Ans 
ſchauung bringt. Schon Solger hatte, und nad ihm Hegel, 
biefe Weltanfichten, in denen das menfchliche Gemüth ven Zus 
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fammenhang aller Dinge nach feinem Werthe zu rechtfertigen 
fucht, unter dem Namen der Ideale zu Gegenftänden ver Aeſthetik 
gemacht; Weiße, die Bezeichnung von ihrer gefehichtlichen Aus—⸗ 
prägung entlehnend, unterjcheivet das antile, vomantifche und 
moderne Ideal; Begriffsbeitimmungen, vie wir. fpäterer Beach⸗ 
tung vorbehalten. 

Hinweggehend über den zweiten Haupttheil der Aeſthetik, 
welcher die Lehre von ber Kunft enthält, finden wir in dem 
britten, ver Lehre vom Genius, ven eigenthämlichften Theil bes 
Sanzen. Manche der Begriffe, mit denen er fich beichäftigt, wie 
bie des Talents, des Genies, waren von untergeordneten Ge- 
fichtspunften aus in ber Aeſthetik ftets als Mittel Lünftlerifcher 
Herworbringung behandelt worden; Weiße vereinigt fie mit an⸗ 
beren, bie bisher nur als bevorzugte Gegenſtände ver Tünftle 
rifchen Phantaſie gegolten Hatten, zu einer Reihe, welche ihm vie 
vollendetften Wirklichleitsformen bes Schönen barzuftellen fcheint; 
Formen, in denen die Schönheit nicht wie in den Werken der Kunſt 
nur ber objectivirte Widerſchein der Phantafle und ihres Inhalts 
ift, fondern felbft wirkfames Dafein hat; nicht Geftalt, in wel- 
her die Schönheit angefchaut werben fann, ſondern lebenviger 
Genius, der ſich der Schönheit, die er unter anderem in feinem 
Werke nieberlegen kann, als ihn felbit beſeelender Regſamkeit bes 
wußt iſt. Es will wenig beveuten, wenn biergegen eingewanbt 
wird, daß dieſe Anordnung ven fehaffenden Genius fpäter als 
fein Werk auftreten laffe; mag in ber caufalen Verkettung ver 
Dinge noch fo fehr die ſchaffende lebendige Phantafie ihrem 
Erzeugniß vorausgehn; die bialektifche Reihenfolge ift ihrem 
Wefen nach eine Abftufung der Werthe, nicht eine Gefchichte der 
Entjtehung ihrer Gegenftände Dem natürlichen Gefühle wird 
fehr leicht Kar werben, daß bie höchſte und wahrfjte Wirklichkeit 
nicht darin beitehen kann, daß fie immer nur dargeſtellt wird, 
daß fie immer nur in Werfen der Kunſt nievergelegt wird; muß 
doch ohnehin bie Kunft um ihrer felbft willen vorausſetzen, daß 
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Jemand kommen werbe, der das Dargeftellte anfchaut, das Nie- 
bergelegte aufhebt; ohne tie Wirkung im Gemüthe, bie fie ber- 
vorbringt, ift Die Schönheit der Kunft fo wenig vorhanden, ale 
das Licht ohne das Auge leuchtet, von dem es empfunben wird. 
Nun eben dieſe innerliche Bewegung des Geiftes, die das Kunftwert 
in dem Genießenden hervorruft, biefe wahre und volle Gegenwart 
und Wirklichkeit der Schönheit, wird nicht nur auf dieſem Wege, 
nicht nur als Einprud äußerer Schönheit hervorgebracht; fie 
hat überhaupt nicht nur dieſe einfeitige Beziehung zur Kunft, 
entweder erzeugende Kraft ihrer Darftellungen over Empfänglich⸗ 
feit für ihre Wirkungen zu fein, fondern unabhängig von aller 
diefer Rückſicht tritt fie als die felbftändige Form auf, in welcher 
die Schönheit in der Wirklichkeit lebendig Plag nimmt, und nicht 
nur als ein Yenfeitiges in Werken erfcheint, die diefer Wirklich- 
feit ſtets in gewiſſer Weife als Darftellungen einer nur idealen 
Welt gegenüberjtehen. Auch biejen legten Abſchluß, den Weiße 
der Aeſthetik gegeben Hat, kann ich deshalb nur völlig übereln- 
ſtimmend mit dem überall feftgehaltenen Grundgedanken feines 
Werkes finden, und Halte ihn im Ganzen, obwohl im Einzelnen 
nicht ohne Bedenken, für das natürliche und unentbehrliche End⸗ 
glied, in welchem dieſe weitausgreifende Betrachtung aller äſthe⸗ 
tiſchen Elemente ſich zufammenfaffen muß. Bon der inneren 
Gliederung dieſes Gedankenchelus muß ich mich begnügen, vor- 
läufig zu erwähnen, daß zuerft ver Genins in fubjectiver Geftalt 
als Gemüth Talent und Genius im engeren Sinne, dann ber 
Genius in objectiver Geftalt als Naturfchönhelt phyſiognomiſcher 
Ausprud und Sitte, endlich die Liebe als platoniſche Liebe, 
Freundſchaft und Gefchlechteliebe, die namentlich zulett etwas 
paraboren Stufen der hier aufgeführten Dialektik bezeichnen. 
Ich durfte der Aeſthetik Weißes diefe verhältnißmäßig aus 
führlide Erwähnung nicht nur um ihres eignen Gehaltes willen, 
fondern auch deshalb. widmen, weil Weiße zuerft der Zeit nach, 
und mit bebeutjamem eignen Fortſchritt gezeigt hat, was ſich ber 
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allgemeinen Denkweife ver Hegelifchen Philofophie für die äfthe- 
tifche Wiffenfchaft abgewinnen ließ. Ich abnte nicht, als ich 
dieſe Darftellung beenvigte, daß noch vor ihrer Veröffentlichung 
auch dieſer große ernfte und veine Geiſt uns verlaffen, und daß 
Manches, was ich zur freundlichen Berüdfichtigung des Lebenden 
zu fchreiben meinte, jet nur dem verehrungspollen Gedächtniß 
des Geſchiedenen würde gewidmet werben können. 

Hegels Schule ift im der Verfolgung dieſer Beftrebungen 
thätig genug geweſen; ohne dem Werthe ihrer weiteren Leift⸗ 
ungen zu nahe zu treten, muß ich mich begnügen, dem eignen 
Studium des Leſers zu empfehlen, was ber Ausbildung ber 
Wiſſenſchaft förderlich geweſen ift, ohne doch durch entſchieden 
neue Standpunkte die allgemeinen Grundanſichten weiter ver⸗ 
ändert zu haben. So mag mit Dank Arnold Ruges gepackt 
werben, theils um feiner Vorſchule der Aefthetik, noch mehr um 
ber lebendigen Thätigkeit willen, mit welcher er als Kritiker, 
häufig mit dem vollften Rechte der Sache, immer friſch und an⸗ 
regend, der Unfchauungsweife der neueren Aeſthetik Bahn zu 
brechen wußte. Nicht eben fo kurz zwar, doch kürzer, als ich felbft 
möchte, bin ich gezwungen, in dieſem allgemeinen Theil meiner 
Arbeit der wejentlichen Dienfte zu gedenken, welche Fr. Wilhelm 
Bifcher theils in verbienftreihen monographiichen Arbeiten, 
theil8 in feiner umfänglichen Aeſthetik als Wiffenfchaft des 
Schönen der Erweiterung, Vervollftändigung und dem metho- 
bifhen Ausbau des äfthetiichen Gedankenkreiſes geleiftet bat. 
Diefe wilfenfchaftlicden Leiftungen gehören fo fehr der Gegen- 
wart an, und biefe Gegenwart flicht dem geiftreichen Schrift 
fteller fo viele Kränze ver Anerkennung, daß er meines Lobes 
entbehren und ich unbedenflicher die Zweifel erwähnen kann, 
beren Befeitigung wir von feiner noch frischen Kraft hoffen 
dürfen. 

Eine Seite feines Werkes bat Viſcher felbft in dem Vor—⸗ 
wort zum Schluß vefjelben Herzlich beflagt: vie Zerfpaltung bes 
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Vortrags in Textesparagraphen und erklärende Anmerkungen. 
Aber es iſt leider nicht blos dieſe äußerliche Form der Anord⸗ 
nung, in Bezug auf welche wir dieſem Seufzer beiſtimmen, ſon⸗ 
dern wir bellagen durchaus, daß Viſcher die große Fülle feiner 
höchſt anzuerkennenden friſchen äſthetiſchen Anfchauungen in völlig 
unfruchtbarer Weiſe in den Schematismus Hegeliſcher Dialektik 
preßt; noch mehr ermüdet die Gewiſſenhaftigkeit der beſtändigen 
Heinen Polemik, die jeden kleinſten Schritt dieſer Dialektik gegen 
jede kleinſte Abweichung anderer Dialektiker zu rechtfertigen ſucht. 
Wie nahe ſteht die Zukunft bevor, welche nur noch für die 
größten Umriſſe dieſer ganzen Behandlungsweiſe der Wiſſenſchaft 
lebendige Theilnahme, für die minutiöſen Etiletteſtreitigkeiten 
zwiſchen den einzelnen Gliedern der dialektiſchen Entwicklung 
aber nicht einmal mehr geſchichtliches Intereſſe empfinden wird! 
Und dieſer Zukunft hätte Viſcher eine große Fülle ſachlicher Be⸗ 
lehrnng zu hinterlaſſen, während fie feine ſyſtematiſche Behand⸗ 
lung kaum in dem von ihm gehofften Maße ven Leiſtungen An: 
derer vorziehen wird. 

Das Schöne, weder theoretiſch noch praktiſch, aber auch 
ebenſowohl das eine wie das andere, hat nach Biſcher zugleich 
mit Religion und Philoſophie feinen Platz in einer Sphäre über 
biefem Gegenſatz; alle drei gehören dem Geifte an, ber nicht 
mehr den Gegenſatz zwiſchen Subject und Object, ſei e8 als er- 
fennenver over handelnder, zu überwinven erſt firebt, ſondern 
überwunven bat, dem abjoluten Geiſte. innerhalb dieſes Ge⸗ 
biets aber trete nach dem allgemeinen Gefeße ber bialeltifchen 
Bewegung als erfie Stufe die Religion, als zweite die Kunft, 
als dritte vie Philofophie auf; andere alfo ala bei Hegel, welcher 
die Kunft der Religion voranfchidt. Auch der abfolute Geiſt 
wieberhole die Theilung in Subject und Object, doch fo, daß 
das letztere das eigne felbiterzeugte Gegenbild bes vom abfelnten 
Gehalt durchdrungenen Subjects fe. Die Rangordnung ber 
Stufen hänge davon ab, ob dies Gegenbild dieſem Gehalte ad» 
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äquat, und ob es vom Subject als frei erzeugtes anerlannt 
werde. Die Religion leifte feines von beiden, indem fie mit 
ihrem finnlichen beitimmten Gegenbilde in unfreier Verwechslung 
fich zu einer dunklen Einheit verichlinge; im Schönen fei bas 
Gegenbild zwar noch finnlich beftimmt, aber das Subject trete 
ihm doch frei gegenüber; die Philofophie gerüge beiden Bebing- 
ungen: das Gegenbild fei Geiſt, durch bie reine und freie Thä« 
tigkeit des Denkens erzeugt. 

Solche Darlegungen machen fühlbar, wie wenig Sicherheit 
Halt und Genauigkeit doch eigentlich eime Specnlatien bietet, 
wenn fie fo große und vieljeitige Complere geiftiger Thätigfeiten, 
wie Religion Kunſt und Phtlofopbie nach fo armen und abftracten 
Geſichtspunkten vergleicht, wie biefe Abfchägung des Grabes ber 
erreichten Subject-Objectivität. Selbft wenn über das, was mit 
den Namen jener großen Lebensrichtungen bezeichnet fein foll, 
völlige Uebereinftimmung beftände, würde geringer Scharffinn 
binreichen, um von einem ſolchen Vergleichsgrunde aus jebe bes 
liebige Stufenreihe verfelben mit gleicher Wahrfcheinlichkeit zu 
rechtfertigen; einfach intem man bald biefen bald jenen Theil 
ihres reichen Inhalts, bald dieſe bald jene in ihm unterfcheib- 
bare Beſtimmung einfeitig als Angriffspunft wählte, an welchen 
man jenes abftracte und deswegen äußerſt behnbare Maß am- 
legte. Bon den Gründen, mit denen Hegel feine Anordnung 
ſtützt, fagt Vifcher, fie feien fehr fcheinbar, nur irrig; man wird 
feine eigne Begründung grade fo finden können. Seiner würde 
den Andern überzeugen, benn das eigentliche Motiv folcher An« 
fichten Liegt in einer Orundanfchauung, die durch tie Dialektif 
nicht gefchaffen, fordern blos zum Vortrag vorbereitet zu werben 
pflegt; für Viſcher 3. B. in einer Anficht von ber Religion, vie 
von allen abweicht, was Antere fo nennen; denn mer würbe 
fie in dem wiedererfennen, was er oben von ihr fagt? Cr liegt 
ferner in der Zuverficht, mit der Vifcher die Undenkbarkeit einer 
göttlichen Perfönlichkeit behauptet; und dieſe Zuverfiht muß tod 
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haltbarere Wurzeln bei ihm haben, als den einen dünnen und 
langen Faden ber bialektifchen Methode. Dieſe Vorüberzeug« 
ungen bier zu bischtiren ift unmöglich; es war aber auch über- 
flüffig, fle in die Aeſthetik einzumengen; für bie innere Ausges 
ftaltung diefer Wiſſenſchaft find fie bei Viſcher ebenfo unfrucht- 
bar, wie bei Weiße die entgegengefetten. Weiße bemerft: Hegel, 
der durch das Schöne zum Wahren ftrebe, könne im Schönen 
nur werdende Wahrheit fchägen; Viſcher erwiebert: umgefehrt, 
Weiße, welcher vom Wahren zum Schönen wolle, finde in dieſem 
nur die Wahrheit wieder, die er hineingelegt. Viſcher fürchtet, 
wer vom Schönen zum Guten ftrebe, werde im Schönen nur 
das gefuchte religidje Element vorbereiten wollen; ich entgegne: 
umgelehrt, wer die Religion zur Vorftufe der Kunft macht, wird 
im Schönen nur das Neligiöfe wieder finden, das er hineinge⸗ 
legt. Dies alles find nutlofe Fechterkünſte. Gewiß unrichtig 
ift e8 aber, daß der Glaube am einen lebendigen Gott es ber 
Kunſt zur Höchiten Aufgabe mache, ihn felbft mit feinen Umgeb- 
ungen barzuftellen; unrichtig, daß, wenn wir bie Eingriffe Gottes 
in die Welt, fofern fie Erfcheinungen find, allervings zu bem 
höchſten Segenftänden ber Kunft rechnen, dadurch alle Fortſchritte 
der weltlichen Kunſt feit der Reformation verlaunt ober ver- 
dammt werben; wahr, aber nicht zu Viſchers Vortheil wahr, 
daß ber Theismns einen Punkt in Raum und Zeit, obwohl ges 
wiß nit einen Pımkt, feße, in welchem vie höchfte Einheit 
des Subjectd und Objects wirklich ift; aber nicht wahr, daß er 
in Folge deffen viefem Gott einen eignen Leib und Wohnert 
gebe und Darftellungen befjelben für vie höchſten Aufgaben ber 
Kunft erlläre. (1. S.48 ff.) Ich begreife nicht, woher Viſchers 
ſonſt jo vorurtheilslofem Geifte dieſe Gejpenfter kommen, bie in 
Weißes theiftifch gebachter Aefthetil doch gar nicht umgeben. 
Von ven drei heilen bes Werkes benuken wir bie Kunft- 
lehre fpäter. Der zweite, ber objectiven Eriftenz bes Schönen 
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ale Naturſchönheit und ber fubjectiven als Phantaſie gewidmet, 
zieht mit großer Fülle geiſtreicher Blicke, in den Schilderungen 
die Bedürfniſſe eines Syſtems zur Freude der Leſer weit über⸗ 
ſchreitend, dort die Schönheit der unorganiſchen und der orga⸗ 
niſchen Welt, die Racencharactere der Menſchheit und die ge⸗ 
ſchichtlichen Phyfiognomieen ver Völker, bier jegliche Thätigkeit 
ber individuellen und der idealbildenden geſchichtlichen Phantafie 
in Betracht. Dem erſten Theile, der Metaphyfik des Schönen 
entlehne ich nur eine grundlegende Definition. 

Schön iſt das räumlich und zeitlich Einzelne, welches uns 
ben Schein gibt, feinem Begriffe fchlechthin zu entfprechen, zu⸗ 
nächſt alfo eine beftimmte Idee, mittelbar die Totalität der ab⸗ 
foluten Idee in fich zu verwirklichen. In Wahrheit enthält nur 
der unendliche Weltlauf al8 Ganzes dieſe Wirklichkeit ver Idee; 
dem Einzelnen wird fie immer durch ven Zuſammenhang ber 
Bedingungen verfümmert, unter denen feine Verwirklichung ſteht; 
jener Schein felbft Tann nur zu Stanve kommen, wenn die Ge 
ftalt nicht nach ihrer innern Mifchung und Structur, ſondern 
nur nach ihrer erfcheinenden Oberfläche, nur der Aufriß, nicht ver 
Durchſchnitt in Betracht kommt. So ift das Echöne in dem dop⸗ 
pelten Sinn reiner Echein, daß in ihm die vom Stoffe abgelöjte 
Oberfläche allein wirkt, und daß aus diefer Alles entfernt ift, wo⸗ 
durch die Geſtalt auch den Störungen durch bie Bedingungen 
unterliegen würde, von denen fie ihre reale Wirklichkeit erbielte. 
Dos Schöne ift demnach Form ohne Stoff, aber nit Form 
ohne Sinn; viefer grade iſt es vielmehr, der aus ber zur 
Durchfichtigfeit geläuterten Geftalt hervorleuchtet, und ihr, fofern 
er felbft eine Stufe der abjoluten Idee ift, die Bedeutung eines 
Weltalls gibt. 

Dem Ausprud nah nur an plaftifche Schönheit erinnernd, 
läßt doch dieſe Definition leicht eine Erweiterung zu, bie and) in 
Ereigniffen Schönheit in dem idealen Werth der Formen bes 
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Geſchehens fünde, abgetrennt von jeder Hüdficht auf ven Me⸗ 
chanismus der Entftehfung und auf die concreten Zwecke biefes 
Geſchehens. 
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Nüdtehr zur Aufſuchung der wohlgefälligen Urverhältniſſe bes 
Manuigfachen bei Herbart. 


Die bisher ungelöfte Aufgabe der Aufzeigung defin, was unter ben Bes 

griff der Schönheit fällt. — Herbarts philoſophiſche Zufhärfung der Auf: 

gabe. — Zweifelbafte Annahme durch fich felbft gefallenber Verhältniſſe obne 

reale Bedeutung. — Das äfthetifhe Artbeil und das Gefühl. — Enbjective 

und objective Gültigkeit de8 Schönen. — Erklärung gegen den Vorſchlag 
einer rein formalen Aeſthetik. 


In Platons Euthyphron verlangt Sokrates von feinem Be- 
gleiter eine Definition des Heiligen, ober des Sittlichen, wie 
wir wohl beffer überjegen. Euthyphron verfehlt nicht, ihm ein- 
zelne Handlungsweiſen anzuführen, die ihm fittlich bünfen, und 
es gelingt Sokrates nidyt, ihm begreiflich zu machen, vaß er 
nicht Beifpiele des Sittlichen, fontern den allgemeinen Sinn 
deſſen babe hören wollen, was wir anf bie einzelne Handlung 
eben dadurch übertragen wollen, daß wir fie fittlih nennen. Er 
würde ganz anders bedient worben fein, wenn er bie deutſche 
Aeſthetik gefragt hätte, was ſchön fei. Sie würde ihm fogleich 
mit einer alfgemeinen Definition der Schönheit geantwortet und 
ihm erläutert haben, welchen Vorzug oder welche Ehre wir jeder 
Erfcheinung zuzumenden meinen, wenn wir fie jchön nennen. 
Aber Euthyphron würde micht befriebigt worden fein; denn 
welche Erfcheinungen oter Gegenftände es nun eigentlich find, 
bie wir fchön finden, ober durch welche formalen und beftimmten 
Kennzeichen ſich diejenigen verrathen, welche einen rechtlichen 


Anspruch auf jene Auszeichnung haben, davon Hat die deutſche 
Loge, Geſch. » Aefthetik. 15 
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Aeſthetik bisher fehr wenig gefprochen. Allerbings ftellte fie be 
ftimmte Forderungen auf, welchen Alles genügen müſſe, was 
ſchön fein folle; allein diefe Forderungen bewegten fich felbft noch 
in fpeculativen Beziehungen zwiſchen Momenten der Idee in fo 
abftracter Weiſe, daß die anfchauliche Form, in welcher und zu- 
legt die wirkliche Erfüllung derſelben im Schönen anladıt, aus 
ihnen felbft gar nicht ableitbar wurde. Der Kunftlritit, nicht 
der Aefthetil, flel e8 zu, aus gelungenen Werken ver Phantafie 
die Formen zu fammeln, in denen ‚jene Forderungen erfüllt 
Ichienen, und dies Gefchäft Hat fie ſehr eifrig, im Einzelnen aber 
nicht ohne die Irrthümer beforgt, welche unvermeidlich fcheinen, 
wenn, bei zufammengejegten Werfen namentlich, ver Geſchmack 
aus dem Stegreif Über das Zufammenpaffen over Nichtpaffen 
der anjchaulihen Form mit voransgefeten abftracten Aufgaben 
richten fol. Man ift zu leicht verführt, entweder das wirklich 
empfundene Woblgefallen feitzuhalten, e8 danu aber auf fpecufa- 
tive Gründe zurüdzudeuten, von denen es nicht abhängt, oder 
feine eignen Gefühle boctrinär zu verleugnen, weil man in ber 
vorliegenden Erfcheinung die vielleicht richtig geftellten allge⸗ 
meinen äfthetifchen Forderungen nicht in der beftimmten Art er- 
füllt fieht, in der man fie erfüllt zu fehn erwartete. Daß in 
beive Irrthümer die von fpeculativen Grundſätzen beberrfchte 
Kunſtkritik öfters verfallen ift, bevarf wohl eines Beweifes durch 
Beifpiele nicht. 

Es bat num aber auch nie an folchen gefehlt, welche ven 
ſchwierigen und, wie es ihnen fchien, unfruchtbaren Weg ber 
ſpeculativen Aeſthetik ganz verließen, um vorerft, Weiteres vor: 
bebaltend, erfahrungsmäßig die thatfächlichen inzelobjecte des 
äjthetifchen Urtheils, nämlich jene einfachften Formen und Ber 
hältniffe des Mannigfachen aufzufuchen, welche überall, wo fie 
vorfommen, unmtittelbares Wohlgefallen erregen. Man begegnet 
biefen Auffaffungen in den praftifchen Anweifungen, welche in 
jeder einzelnen Kunft der Meijter dem Schüler überliefert; in 
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dieſer Geſtalt ſind ſie hier nicht aufführbar, da ſie mit Recht 
an den beſtimmten Einzelaufgaben haften bleiben, welche jede 
Kunſt verſchieden von jeder andern ſtellt. Ein Streben aber, 
ſo Gewonnenes zu verallgemeinern, führt in der Regel, da die 
Induction gewöhnlich doch nur von einem beſchränkten Beobach⸗ 
tungsgebiet, einer vorzugsweis geübten oder mit Kennerſchaft 
überlegten Einzellunft ausgeht, zu dem fehler, ven Grund aller 
ſchönen Verbältniffe durch fpecielle Eigenthümlichkeiten einiger 
zu deuten. Daß endlich alle dieſe Bemühungen nur die wohl. 
gefälligen Elemente finden, vie zur Verknüpfung tauglich find, 
geben fie felbit zu und erwarten das Beßte, eben die Verbind⸗ 
ung zu der Schönheit eines Ganzen, von einem fchöpferifchen 
Talt, der ſich der Zerglieberung entzieht. 

Künftler und Kenner, denen in der Beurtheilnng ihrer ſpe⸗ 
ctelfen Gebiete ein maßgebendes Urtheil gern zugeftanpen werben 
mag, verhalten fich daher etwas vilettantifch, wenn fie zur Be⸗ 
grändung einer allgemeinen Wefthetil übergehen. Einen fcharfen 
und ſyſtematiſchen Austrud bat ihrem allgemeinen Beftreben 
Herbarts PHilofophie gegeben, freilich nicht, ohne ihnen felbft 
mandye Irrthümer ihres Verfahrens vorzuwerfen. Viel firenger 
richtete fi) aber feine Speculation gegen die gefammte voran. 
gegangene Aefthetil des Idealismus, die, da fie die weientlichen 
Aufgaben verlannt und durch Vermiſchung mit frembartigen ihre 
Beantwortung fich unmöglich gemacht habe, gänzlich dem Neubau 
weichen müfle, veifen Grundlagen er felbft verzeichnet. Mit 
aller Achtung vor dem großen und wahrbeitsliebenden Geifte bes 
Philoſophen und dem Heilfamen Anftoß, den er dem im fich ver- 
funlenen Mealismus zur Weberlegung begangener Fehler gegeben 
Bat, kann ich nicht verhehlen, was die ganze bisherige Darſtell⸗ 
ung ohnehin verräth, daß ich weder jener Verurtbeilung bes 
früher Geleifteten beitrete, noch von dem alljeitigen Vorzug ber 
nenen Vorſchläge überzeugt bin. Bar Manches haben wir von. 
den GErgebiifien, noch mehr von der Unterfuchungsmethone des 
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Idealismus Preis geben müſſen, und bie allgemeine Tendenz, 
abgefehen von der, fpecnlativen Deutung ber Idee der Schönheit 
die einzelnen Urverhältniffe aufzufuchen, auf denen tbatfächlich 
der. äfthetifche Beifall ruht, erkennen wir rückhaltlos für eine 
nothwendige Ergänzung ber alten Aefthetil an. Mit ver Auf- 
ftellung diefer Forderung bat jedoch Herbart nur eine ſtets vor» 
handene Ueberzeugung ausgefprochen; ausgeführt Hat er felbft 
leider nicht, was er verlangte; die fpeculative Zufchärfung aber, 
bie er jenem allgemeinen Verlangen gab, möchte ich nicht file 
bie beffere Bahn zum Ziele halten. 

In jedes Kunftwerk ohne Ausnahme, bemerft Herbart (En- 
chelopäpie I. Abfchnitt 9. Kapitel), und ebenfo in jede natürliche 
Schönheit, fegen wir Hinzu, muß Unzähliges hineingetacht wer» 
den; am fehnelljten und ficherften wirkt die plaftifche Kunft, benn 
die menfchliche Geftalt, ihre Mienen und Geberven zu denten 
ift Jeder geübt; die Malerei dagegen rechnet auf vie Bemühung 
des Zufchauers, den bargefteliten Moment in Gedanken zn einer 
fortgehenden Handlung zu erheben; das Porträt vollends that. 
nur auf die, welche das lebende Driginal fannten, feine volle 
Wirkung; andern ift es nur ein fchönes, häßliches oder gleich 
gültiges Bild; es iſt der Perception allein überlaffen, vie 
Apperception fehlt und mit ihr das ftärfjte Intereſſe. Mit 
welchen Augen ſieht dagegen der Hiftorifer eine alte Münzel 
feine Hiftorifche Aneignung (und nichts anderes heißt Appercep⸗ 
tion) gibt ihr ven Werth. 

Je zufälliger aber, führt Herbart fort, die Apperception, 
deſto leichter kann fie ausbleiben, und wiefern auf Zufälliges 
beim Kunſtwerke gerechnet wird, bejto weniger ift es eim ge 
Ichloffenes Ganze. Die Elaffiiche Poefie bleibt haltbar vurd 
Jahrtauſende, weil fie das Nationalinterefje, mit dem fie ei 
zufammenhing, und felbft die alte Art des Vortrags größtentheilt 
entbehren fanıı, ohne für uns merklich zu verlieren. Um bes 
innern Kunftwerth eines Werkes recht zu würdigen, muß ve* 
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halb die Apperception infofern als fie nicht wefentlich pie 
Auffaffung bepingt, bei Seite gefegt werben, obgleich Nie 
mand ſich gern entfchließt, dieſer Forderung vollſtändig Genüge 
zu leiſten. Die Kunſtwerke ſollen etwas bedeuten, und die Deu⸗ 
telei drängt ſich ungeſtüm herbei, ſie zu Symbolen von dieſem 
und jenem zu machen, woran der Künſtler nicht gedacht hat. 
Was mögen wohl die alten Künſtler, welche vie möglichen 
Formen der Fuge entwidelten, ober vie noch älteren, deren Fleiß 
die möglichen Säulenordnungen unterfchier, auszudrücken beab« 
fichtigt Haben? Gar Nichts wollten fie ausdrücken; ihre Gedanken 
gingen nicht Hinaus, ſondern in das innere Weſen ver Künfte 
hinein; biejenigen aber, bie fich auf Bedeutungen legen, ver⸗ 
rathen ihre Schen vor dem Innern und ihre Vorliebe für den 
äußern Schein. 

Man Tann zu viefen Gefcholtenen gehören, ohne fich durch 
bie legte Yeußerung irgend getroffen zu fühlen, vie, wie alle 
Heftigfeit, ihr Ziel verfehlt; denn feheinbarer Hänge es gewiß, 
Borliebe für äußern Schein ta zu finden, wo man an dem Ge⸗ 
gebenen der Anfchauung haftet, feine Aufnahme in ansbentenbe 
Sevanfenfreife weigert. Sprechen wir jedoch von der Sache. 
Die Gefammtwirkung der Kunſtwerke leitet auch Herbart von 
Gedanken ab, die fie erregen; nur ein geringer Theil biefer 
Wirkung fcheint ihm indeſſen äſthetiſch. Nun erhalten ja gewiß 
Naturerfcheinungen und Kunftwerke durch Erinnerungen, bie fie 
nur uns, nicht anderen, erweden, einen Affectionswerth file uns, 
den man, als ihnen felbft nicht zukommend, von ihrem Schön⸗ 
heitswerthe fcheint abziehen zu müſſen. Wie weit foll jedoch 
dieſe Abftraction fortgefegt werden? und was unterfcheivet ſich 
zuletzt als reine Perception, vie aber doch den innern Kunftwerth 
fäffen foll, von ver Apperception, die das thatfächlich Gegebene 
in ſchon gehegte Gedankenkreiſe aufnimmt? Herbart beftimmt 
diefe Grenze nicht; da er tie Apperception nur jo weit als fie 
wicht wefentlich die Auffaffung bebingt, bei Seite fegen heißt, 
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fo fcheint er anzuertennen, daß fie nicht ganz vermeibbar iſt; 
aber worin befteht doch dieſe Auffaffung felbft und was ift am 
ihr wejentlih? Eine Geftalt der Sculptur ift der blos finn- 
lichen Perception nur ein geometrifches Bild in einer Ebene; 
fchon vie fcheinbar gejehene Rundung im Raum, noch mehr bie 
Deutung der Mienen und Geberden gehört ver Apperception bes 
Geſehenen in eine ihm entgegenkommende Vorftellungsmaffe ver 
Erinnerung. Nun fragt fich: foll dieſer fo vermittelte Gefammt- 
eindrud für einen äfthetifchen angefehen werben, over foll das 
Intereſſe, welches aus ber Deutung entfpringt, nur ein zwar 
fhäßbarer, doch fremder Zufag zu ber Schönheit fein, welche 
in ber bloßen percipirten Raumform liegt? 

Schillers Ueberlegungen hierüber veranlaßten uns bereits 
(S. 90), das zweite Glied diefer Doppelfrage zu verneinen. Es 
tft gar nicht beweisbar, ſondern ein leerer Einfall, daß bie 
menfchliche Geftalt, nur „als Ding im Raume* percipirt, uns 
ein Wohlgefallen erregen würde; eben weil jeber nicht blos geübt, 
fondern genöthigt ift, Mienen, Geberven und Umriſſe zu benten, 
fo kommt eine blos geometrifche Perception einer menfchlichen 
Geſtalt nie in Wirklichkeit vor, fondern ihre Deutung ift ein un: 
vermeiblicher Beſtandtheil ver Umftände, unter benen es über- 
haupt zu einem äfthetifchen Urtheil über fie fommt. Es bleibt 
daher mindeftens zweifelhaft, ob dieſe Deutung nur eine unwe⸗ 
fentlihe, wenn auch beftändige Begleitung ver Bedingungen 
unfres Wohlgefallens, oder ob fie nicht vielmehr felbft eine von 
biefen ift; fo weit wir uns fünftlich in eine blos geometrifche 
Anſchauung zurücherfegen können, ift es nicht wahrfcheinlich, 
daß eine folche, wenn fie ganz gelänge, und bie menjchliche Ge— 
ftalt würde fchön erfcheinen laſſen. Cine kurze Fortſetzung dieſer 
Ueberlegungen führt dahin, daß für alle Erfcheinungen, welche 
eine natürliche Bereutung haben, filr alle mithin, welche Kant 
unter ben Begriff der anhängenden Schönheit brachte, dieſe Be 
deutung mit zu ihrer vollſtändigen Auffaffung, die Ueberein- 
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ſtimmung aber zwiſchen der percipirten äußern Erſcheinungsform 
und dieſem appercipirten Inneren zur Begründung ihrer Schön: 
beit gehört. Und bier Täßt fich fogleich Hinzufügen, daß dieſe 
dem äfthetiichen Einprud zu Grunde liegende Apperception fich 
nicht nothwendig auf das bejchränten muß, was „jeder hinzu⸗ 
zudenken geübt” ift; muß doch einmal zu dem Thatfächlichen bes 
finnlichen Eindruds eine Deutung binzulommen, die jever Be 
obachter aus feiner Erfahrung fchöpft, fo ift der Ausdehnung 
biefer Zuthaten keine feite Grenze zu ziehen, über welche hinaus 
fie den äfthetifchen Eindruck nicht fleigern, fondern nur noch 
einen frembartigen Reiz des Wiffens hinzufügen könnten. Es 
fommt nur darauf an, baß dem Hinzugebachten etwas in der 
Erſcheinung entipricht; ift Dies aber ber Ball, fo wirb obne 
Zweifel ver, welcher fie in ein reicheres Verftänbniß appercipirt, 
mehr Schönheit jener Uebereinftinmung des Innern und Aeußern 
in ihr entveden, als der, welcher nur vie allgemeinen landläu⸗ 
figen Umriffe jenes Innern, nicht feine characteriftiiche Indivi⸗ 
dualität begreifen Tann. Nur ift es für die Kunſt, da fie doch 
Eindrud machen will, ein verfehrtes Verfahren, viefen haupt- 
fachlich durch Züge zu erfireben, deren Verſtändniß minder all: 
gemein vorausgefeßt werben Tann. 

Bon jemer Harmonie eines Innern und Aeußern aber, vie 
man zur äfthetifchen Beurtheilung bier nothwenbig annehmen 
mußte, kann man ferner nicht ſprechen, ohne irgend eine wo auch 
immer gelegene Aehnlichkeit oder doch Correſpondenz beider zu⸗ 
zugeben, die überdies, um wirffum zu fein, unferer Beobachtung 
im einzelnen Falle leicht bemerklich fein muß. Hiermit gefteht 
man im Princip zu, daß Formen, und zwar nicht nur räumliche, 
fondern auch alle nur innerlich anfchaulichen, ganz natürlich für 
uns Symbole eines Innern werden, ja daß fie in unferer An⸗ 
fhauung eigentlich gar nicht vorlommen, ohne, wenn auch mit 
fehr veränderlidher Stärke, die Vorftellungen dieſes Innern, dem 
fie entfprecdden, zu reprobuciren. Eben dies, baß anderweitige 
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Kenntniß von der Bedeutung einer Erſcheinung uns nicht hin⸗ 
dert, in ihr basjenige Innere anzunehmen, deſſen DVorftellung 
durch vie Form erwedt wird, läßt fie uns in jenem erfreulichen 
Gleichgewicht des Innern und des Aeußern erjcheinen. Aber 
noch mehr: ganz willfürlich iſt es jegt, von der wahrfcheinlichen 
Vermuthung völlig abzufehen, daß auch die anfchaulichen Formen 
für ſich ihre eigne äfthetifche Beveutung eben jenen Affociationen 
erſt verdanken, von denen wir ſie in der Zeit, in welcher wir 
überhaupt äſthetiſch zu urtheilen beginnen, längſt nicht mehr zu 
trennen im Stande find. Diefe Vermuthung haben wir bisher, 
foweit uns Gelegenheit ſich darbot, purchgeführt; auch jene. freie 
Schönheit Kants, die ohne irgend einem Oattungsbegriff eines 
Weſens over eines Vorgangs zur Erfcheinung dienen zu müffen, 
nur in reinen Formen zu fpielen fchien, haben wir nicht auf 
einer urfprünglichen Wohlgefäligfeit diefer Formen als folcher 
beruhend gedacht, fonvdern auf dem Wbglanz einer Bedeutung, 
an welche fie erinnern. Recht eigentlich mithin ber Deutelei 
ſchuldig, die Herbart anklagt, darf ich wohl hier gegen feine ent 
gegengeſetzte Anficht die meinige rechtfertigen. 

Formell könnte ich beide als zwei zunächit gleich zuläffige 
Hypotheſen bezeichnen. Herbart vermuthet, daß der ſchwer zu 
zerglievernde und etwas jchwanfende äſthetiſche Cintrud, ven 
wir von zufammengejetten Werfen ver Natur und ber Kunſt 
empfangen, auf dem Zufammenwirfen einfacher wohlgefälliger 
Tormverhältniffe berube, von denen uns einige, wie die harmo— 
nifchen Verhältniſſe ver muſikaliſchen Töne, manche Raumfiguren 
und Rhythmen, wirklich in unferer innern Erfahrung abgejon- 
bert als urfprüngliche Objecte eines unmittelbaren Wohlgefallens 
gegeben find. Diefe Elemente babe man aufzufuchen, aus ihrer 
mannigfachen Verknüpfung und Verwendung nach Regeln, welche 
bie Aefthetif aufzufinden babe, entitehe die Schönheit jedes zu- 
fammengefegten Ganzen. Die Anficht anverfeits, die wir Her- 
bart gegenüber retten möchten, leugnet keineswegs das Vorhanren- 
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fein wohlgefälliger Verbältnißformen, und eben fo wenig, baf 
Schönheit auf ihnen beruhe und ohne fie undenkbar ſei; fie fügt 
nur die Behauptung hinzu, taß der Werth dieſer Formen, ven 
das äſthetiſche Urtheil anerkennt, kein urſprünglich ihnen felbft 
eigner fei, ſondern auf fie übertragen von Vorftellungen aus, an 
weiche fie erinnern. Mit viefer Behauptung glauben wir feines 
wegs das Geſchäft der bloßen Aufjuchung der wohlgefälligen 
Urverhältniffe, das uns bier obliegt, durch eine voreilige Spech- 
lation über den Urfprung berfelben zu ftören; vielmehr fcheint 
uns biefe Ergänzung, bie wir binzufügten, nothwendig zu fein, 
um eben ven Zhatbeftand deſſen zu firiren, worin unſer äſthe⸗ 
tifches Urtheil das Schöne findet. Jene Gewohnheit, die Her- 
bart zu dem Vorwurf einer beſtändigen Deutelei veranlaßt, würde 
in uns nicht jo allgemein vorhanden fein, wenn bie Formen 
uns nicht in der That nur durch Erinnerung an ein inhaltlich 
unbebingt Wertheolles erregten, deſſen Vorbedingungen over Ers 
icheinungsweifen ſie ſind. Mit Vorftellungen dieſes Werthvollen 
finden wir die Anſchauung der Formen ſo allgemein in uns 
ajfociirt, daß es uns eine gewaltſame Abſtraction erſcheint, das 
empfundene Wohlgefallen allein auf die Formen als ſolche zu 
beziehen und den anderen Beſtandtheil dieſes zuſammengeſetzten 
Vorgangs in uns als unweſentlich zu übergeben. Ich frage 
mich vergeblich, welchen zwingenvnen Grund es geben könnte, von 
biefem Wege abzulenfen, auf ben uns vie Selbftbeobacdhtung, und 
auf ten uns vor allem das Bedürfniß verweift, nicht nur das 
Wohigefallen am Schönen, fondern auch die Verehrung vor ihm 
zu begreifen; nicht einmal Herbarts eigne Principien enthalten 
ein Hinderniß, dieſer Richtung zu folgen. Wer Verhältniffe der 
Willen zu einander als fittliche Ideale aufftellt, denen unfere 
unbebingte Billigung gebührt, kann nicht unmöglich finden, daß 
bie Erinnerung an fie ‚durch ähnliche Verhältniſſe zwiſchen 
willenlofen Clementen des Anfchaulihen in uns erwedt wird. 
Und biefe Erinnerung wird an die anfchanlichen Formen num 
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auch eine Werthbeſtimmung knüpfen, entftanden aus ver Billig 
ung, bie ven filtlicden Verhältniffen als folchen gehört, aber um- 
gewanbelt zu äſthetiſchem Wohlgefallen durch ben Linterfchieb, 
der zwifchen jenen fein follenden Beziehungen der Willen und 
biefen nur beſtehenden Verhältniſſen willenlofer Elemente übrig 
bleibt. 

Kann ich daher keineswegs von Anfang an einen Mißgriff 
darin ſehen, ben äfthetifchen Werth der Formen durch Erinner- 
ung an einen werthuollen Inhalt zu exlären, fo muß ich freilich 
über deu näheren Zufammenhang beider theils auf Früheres 
verweiſen (S. 74. 96,), theils fpäteren Gelegenheiten Weiteres vor- 
behalten. In ver Schönheit nur eine verhülfte Wahrheit zu 
fuchen, vie doch ohne Verhüllung vafjelbe bedeuten würde, wie 
mit ihr, Werken der Kunft die Empfehlung beftimmter Pflichten 
oder Anleitungen zur Tugend zuzumuthen, überhaupt bie ganze 
kleinliche und engherzige Weile, pie relative Selbſtſtändigkeit ver 
Schönheit zu vertennen und fie zu unmittelbarem Dienfte ber 
Moral oder der Wiffenfchaft herabzuwürdigen: alles Dies ift 
weber Folge der von mir vertretenen Anficht, noch hängt es 
irgenb mit ihr zufammen. Die elementaren Formen des Schönen 
find mir Analogieen der allgemeinen Verhältniffe, die alles Gute 
zu feiner Verwirklichung vorausfegt; fpielt das Mannigfaltige 
der Anſchauung, obgleich ihm keine fittlihe Verpflichtung obliegt, 
dennoch in diefen idealen Formen, fo füllt e8 uns mit verehr- 
ungsvollem Wohlgefallen durch den Schein einer Welt, in wel 
her die ewigen Geſetze des Seinfollenden zu TFleifh und Blut 
der Erfcheinungen geworden find, und das Ideale zugleich ale 
reale Kraft die Fülle der Erfcheinungen hervortreibt, ihrer felbft 
froh, durch Äußere Zwede und Aufgaben unbeläftigt, von keinem 
ihnen fremden Mechanismus zuridgehalten. Weit ab liegt von 
biefer Anficht jeder Verſuch, eine Schönheit räumlicher Geftalt 
oder bes zeitlichen Rhythmus zum Ausdruck eines beftimmten 
Gedankens oder zum Symbol eines beftimmten Vorgangs zu 
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mißbrauchen; dieſes Schöne deutet durch fich ſelbſt nie auf einen 
einzelnen geformten Beftanbtheil ver wirklichen Welt Hin, fon» 
dern nur den Werth der allgemeinen Verhältniffe, bie in ihrer 
Formung herrſchen follen, ftellt es in-einem freien Gebilde dar, 
das an feine einzelne Wirklichkeit ausſchließlich, aber gleichzeitig 
au unzählige erinnert. 

Einen zweiten Punkt des Zweifels müſſen wir bieſen Be⸗ 
trachtungen ſogleich anſchließen. Kant hatte die Schönheit in 
eine Beziehung zu dem Gefühl geſetzt, die ich ſchon bei der Dar⸗ 
ſtellung ſeiner Lehre gegen Einwürfe zu ſchützen geſucht habe. 
In dem ſpäteren Idealiomus, der alle Zwecke und Güter des 
Daſeins nur in der vollkommenſten Erkenntniß fuchte, verlor ſich 
dieſe Berücdfichtigung des Gefühle allmählich und es fehlte nicht 
an gelegentlichem Spott gegeu bie, weldhe ben Genuß des 
Schönen nur in diefer trüberen Form ber innern Erregung für 
möglich hielten. Herbart trennt bie Äfthetifchen Urtheile mit 
Entfchtevenheit von allen theoretifchen und fucht in der Schöns 
heit feine erkennbare Wahrheit; aber dem Gefühl verfagt er bie 
frühere Stellung gleichfalls. Es ift nöthig, um auf ben eigent- 
lichen Fragepuuft zu kommen, in ber Kürze Vieles zu befeitigen, 
was von jebem Standpunkt aus unmwejentlich erfcheinen muß; 
wir verlangen alfo mit Herbart, daß von ben Gemüthsbeweg⸗ 
ungen, die dem einen fo dem andern anders fich an ben Ein⸗ 
brud des Schönen knüpfen, von aller Leivenfchaft des Begehreus 
und aller Freude über feine Befriedigung abgefehen werbe und 
daß bie vollftändige Vorftellung deſſen, worüber das äfthetifche 
Urtheil fich äußern fol, in ruhiger Eontemplation vor une 
ſchwebe. Kann aber viefe Abftraction von veränverlichen und 
individuellen Gefühlen fo weit fortgefegt werben, daß in der 
Yällung bes äftyetifchen Urtheils das Gefühl für Nichte mehr 
wäre? und wortn eigentlich würde dann ber Inhalt biefes Ur⸗ 
theils beftehen ? 

Der Name des äAfthetifchen Urtheild, den wir allerdings 


236 Neuntes Kapitel. 


aus dem Sprachgebrandy wohl nicht wieber werben entfernen 
können, jcheint mir nicht unzweidentig zu fein. Alle inneren 
Borgänge, die wir erleben, fünnen, welches auch ihre Natur fein 
mag, fpäter zu Gegenftänden eines reflectirenben Denkens wer⸗ 
ben, welches ihren Inhalt in feiner Weife, nämlich in ber Form 
eines Sates, durch eine Beziehung zwifchen irgend einem Sub 
jet und irgend einem Präpicat ausprädt. In viefem Sinne 
würde äfthetifches Urtheil die Form fein, in welcher das Denen 
jenen innern Zuftaud der Erregung, den wir unter dem Ein: 
brude des Schönen. erfahren, für Zwecke einer vergleichenden 
und combinirenden Betrachtung ebenfalls in Geftaft eines Satzes 
firirt, der an einem gefonvert denkbaren Subject ein geſondert 
benfbares Präpicat bejaht. Keineswegs dagegen würde nöthig 
fein, daß jenes innere, durch diefes Urtheil bezeichnete Erlebniß 
ber Erregung an fich felbft diefe Form einer Beziehung zuoifchen 
Subject und Präpdicat tragen müßte, vie e8 vielmehr nur uuter 
der Hand bes biscurfiven, auf es reflectirenden Denkens an 
nimmt. Nun aber tritt bier der eigenthämliche Fall ein, daß 
in dem inneren Vorgang, den ver Einprud des Schönen in ung 
hervorruft, auf irgend eine Weife ein Act der Werthbeitimmung 
‚und ber Schätung liegt, der gar zu fehr dazu verlodt, ihn unter 
den Begriff einer eigentlichen Beurtheilung, d. 5. einer Operation 
unterzuoronen, welche in Geftalt eines Urtheils, alfo einer Be 
ziehung eines Präpicats auf ein Subject erfolgt. Und beshalb 
fcheint nun das, was in uns unter dem Eindruck des Schönen 
geſchieht, nicht blos ein noch zu unterfuchenver, irgendwie be 
Schaffener Vorgang zu fein, den ſecundär vie auf ihn gerichtete 
Neflerion des Denkens in Geftalt eines Urtheils ausſprechen 
fönnte: er felbft vielmehr, dieſer Vorgang, jeheint in dem Aus 
ſpruch eines Urtbeils zu bejtehen, und ihm biefelbe Unterfcheib- 
ung eines Subjects und eines Prädicats und die Beziehung bei« 
ber aufeinander wefentlich zu fein, um das zu fein, was er ifl. 
In diefem legteren Sinne, den ih nur für einen Mißverſtand 
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halten kaun, wird der Name des äſthetiſchen Urtheils von Her⸗ 
bart gebraucht; zwar bezeichnet derſelbe Name dann natürlich, 
nachdem ber von mir gemachte Unterſchied binmweggefallen iſt, 
auch den vom Denken formulirten Sat, durch welden unfer Ein⸗ 
brud ausgebrüdt wird; im Wefentlichen aber erfcheint das äfthe⸗ 
tifche Urtheil als. die unmittelbare Reaction, bie ber Eindruck 
bes Schönen in uns hervorruft, ober vielleicht deutlicher geſagt, 
diefe Reaction erfcheint unter ber. Form eines äfthetiichen Ur’ 
theils. RE M 
Die Folgen hiervon kommen nicht fogleich zum Vorſchein. 
In dem Prädicat ver Wohlgefälligkeit, mit vem es fein Subject: 
ausgeftattet, fcheint zuerſt das äſthetiſche Urtheil bie ‚character 
riftifche Erregung, vie wir unter dem Eindruck des Schönen er⸗ 
fahren, völlig zu enthalten, und das was in uns gefchehen ift,- 
nur im reflectirennem Denlen zu wiederholen. Ya jelbit diefe im 
ihm hervortretende Unterjcheipbarleit des als Subject gebachten. 
Inhalts von dem Gefallen, das ihm als Präpicat folgt, dentet 
richtig eine Differenz des Schönen vom Angenehmen an, in: 
welchem wir das, was gefällt, nicht von ber erzeugten Luft zu 
fondern wermögen. Das Mißliche zeigt fich allmählich, Wenn 
wir jenes Prädicat ver Wohlgefälligkeit felbft unterfuchen, in 
welches ſich nun der Unterjchied eines äſthetiſchen Urtheils von 
andern Urtheilen concentrirt Bat. Denten wir uns nämfich unter 
A, B, O drei verſchiedene vollftänpig vorgejtellte Verhältniſſe, 
über welche der Geſchmack fich äußern foll, fo wird nad) Ana⸗ 
logie deſſen, was Herbart in ber Beitimmung ber fittlichen. 
Willensverhältniſſe wirklih ausführt, bie Reihe der bezüiglichen: 
äfthetifchen Einzelurtheile doch nur lauten können: A gefällt, B 
gefällt, O gefällt over mißfällt. In dieſer Form können jedoch 
diefe Urtheile nicht Ausdrücke ver unmittelbaren äſthetiſchen Re⸗ 
actton fein, zu deren Herporrufung in uns bie VBorftellung jemer 
VBerhältniffe führe. Denn unzweifelhaft gefällt A anders als 
B und B anders als C; ein Say, welcher dieſe Unterſchiede 
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nicht erwähnt, tft nicht mehr ein äſthetiſches Urtheil im biefem 
zweiten Sinne; er drückt nicht unmittelbar tie äſthetiſche Beur⸗ 
tbeilung des zur Frage geftellten Berhältnifies purch -unfer Ge⸗ 
miüth, aus, fonbern ift das Ergebniß eines reflectivenden Denkens, 
welches nach Bergleichung vieler folcher Beurtheilungen alle biefe 
einzelnen Subjecte AB C nur noch mit dem allgemeinen durch 
Abftraction gewonnenen Prädicat ansftattet, von bem eigentlich 
jebem von ihnen nur eine fpectelle Unterart mit Ausſchluß aller 
übrigen zufommt. Das erfte Kapitel meines zweiten Buchs wird 
mir Beranlaffung. geben, dieſe Bemerkung nach einer andern 
Richtung Hin zu verfolgen; bier will ich nur Hinzufügen, daß 
fie für ſich allein noch nicht zu ſchließen erlaubt, das Schöne 
werde urjpränglich durch ein Gefühl ergriffen, deſſen feine Schat- 
tirungen im Denlen unwieberholbar ſeien. ‘Diefelbe Ungenauig⸗ 
keit iommt in dem Ausdruck aller möglichen Wahrnehmungen 
ber; unfere Urtheile pflegen überall, durch vie allgemeine Faſ⸗ 
fung ihres Präpicatöbegriffs, etwas Unbeſtimmteres zu Tagen, 
als fie meinen; wer das Kupfer roth nennt, meint doch weder 
Roſenroth, noch Scharlach, ſondern eben nur Kupferroth. 
Allerdings aber fommen wir zu jenem Schluffe, wenn wir 
ung das Präbicat ber Wohlgefälligkeit auch nur im feiner unzu« 
läffigen Allgemeinheit gefallen laffen und nach feiner Bedeutung 
fragen. Und Hier weiß ich in der That nicht, warum ich weit. 
fAuftig fein follte; denn entweber ift für fih Har, was ich be- 
haupte, ober ich bin durchaus unfähig, den Sinn meiner Gegner 
zu veritehen. Wenn nun boch einmal das Gefallen etwas an- 
ders fein foll, ala das Vorgeſtelltwerden, wenn es zu biefem 
binzulommen muß, um ein äfthetifches Urtheil zu Stande zu 
bringen, wenn enblich in dem äfthetifchen Urtheil das Vorge 
ftellte nicht als gleichgültig vorgeftellt werven foll: durch welchen 
andern mit Namen zu nennenden geiftigen Vorgang können dann 
biefe Forderungen erfüllt werden, als durch den, welchen alle 
Welt ein Gefühl im Gegenfat zu einer gleichgültigen Vorftellung 
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nennt? Gewiß ift nicht Alles fchön, was Gefühle irgend welcher 
Art aufregt; aber ganz unmöglich ſcheint es doch, bie Abftraction 
von den Gefühlen fo weit fortzufegen, daß zulett der innere 
Vorgang, welcher das Gefallen tft, ganz aus dem Umfange bes 
Gefühle herausfiele, ohne dach in ben Umfang des andern Haren 
Begriffs der gleichgültigen Vorftellung einzutreten. Der Name 
des Beifalls over des Wohlgefallens kann zwar eine Art des 
Gefühle von andern unterfcheiden, allein er bat gar keine con- 
firutrbare oder nachweisbare Bebeutung in einer blos intelli- 
genten Seele, vie ver Fähigkeit Luſt oder Unluſt zu empfinden, 
überhaupt entbehrte.e Dabei ift natürlich gänzlich gleichgültig, 
ob Jemand Gefühle für Aeußerungen eines befonvern urfpräng- 
lichen Vermögen oder für eine eigenthümliche Klaffe von Pros 
ducten des merhanifchen Vorſtellungsverlaufs halten will; im 
letzteren Falle ift äſthetiſches Wohlgefallen ein Ereigniß, das erft 
eintreten kann, wenn ober inbem ber pſychiſche Mechanismus 
eines dieſer eigenthümlichen Probucte bervorbringt. | 
Worauf beruht num das entſchiedene Widerſtreben Herbarig, 
hierin der gewöhnlichen Meinung Zugeftänpnifje .zu machen? 
Ich kann e8 mir nur aus ber zweidentigen Natur feines foge- 
nannten äfthetifchen Urtheils erklären. Wohlgefälligleit, in dieſer 
Allgemeinheit gefaßt, - war. ein Erzeugniß des denlenden Ver⸗ 
gleichens; freilich nur, fofern fie eben als Allgemeines ihren be 
fonderen Arten entgegenfteht; denn das, wodurch fie vom Gleich 
gültigen ſich unterfcheivet, ließ fich nicht eigentlich denken, ſondern 
nur für weitere Behandlungen durch das Denken bezeichnen. 
Wir nuterliegen jedoch ſehr leicht der Täufchung, als hätten wir 
irgend einen Inhalt durch und durch, feinem ganzen Wefen nach 
gedacht, wenn wir an ihm nur irgend eine leichte logifche: 
Dperation vollzogen, und das Ergebuiß biefer Bearbeitung burch 
einen Namen bezeichnet haben. Wir glauben Farbe denlen zu 
können, weil wir fie, vie allgemeine, aus Roth, Blau, Gelb 
durch vergleichende Wbftraction gewonnen haben; aber Riemanb 


340 Neuntes Kapitel, 


kann durch Denken den Unterſchied zwiſchen Farbe und Ton, 
Niemand mithin. das Wefentliche der Farbe felbft beftimmen; 
ihr Name ift nur ein Zeichen für einen lediglich empfindbaren, 
aber nicht denkbaren Inhalt. Diefelde Täufchung ift vielleicht 
jenem allgemeinen Wohlgefalfen zu Gut gekommen und bat es 
ale ein Präpicat erfcheinen laffen, mit welchen das Denken, ohne 
felbſt fühlen zu müffen, dem von ihm vorgefteflten Verhältniſſe 
einen Werth ertheilen könnte. Unterftügt fonnte die Täuſchung 
werden durch bie Gewöhnung, den Innern Vorgang, in welchem 
die äſthetiſche Erregung befteht, fich in derſelben Form eines 
äfthetifchen Urtheils zu benfen, im welcher fie von der Res 
flerion recapitulirt wird. Der Act der Zufammenfügung des 
Präpicats der Wohlgefälligkeit mit dem als Subject vorgeftellten 
Verhältniß erfchten dann Freilich nicht mehr ale ein Gefühl, 
fondern als die Handlung eines beziehenden Denkens, bei ber 
vergeffen wurde, daß das Prädicat nicht eher ba fein konnte, bis 
es in einem vorangegangnen Geflihle entftanden war. 

Luft und Unluſt find jeboch ferner nicht begreiflich ohne 
Voransfegung von Einklang oder Widerſpruch zwiſchen dem 
Eindrud und der Natur deſſen, der ihm erleidet. Ich übergehe 
jegt Vieles, was hiermit zufammenhängt und hebe nur bie von 
Kant gezogene Folgerung hervor, daß alle Prädicate des Ge⸗ 
falfens nur Bezeichnungen der fubjectiven Affection find, die wir 
von ben Dingen erleiden. Auch die Schönheit macht Hiervon 
nicht Ausnahme; haben wir den Wunjch, fie vor anderen Arten 
des Gefälligen anuszuzeichnen, fo müſſen wir einen Grund fuchen, 
welcher ihr innerhalb tiefer Subjectivität, vie fich nicht anfheben 
läßt, einen unbebingten Werth fichert. Ich verftehe hierüber 
eine Reihe von Pemerfungen nicht, welche Zimmermann macht. 
(Gefchichte ver Aeſth. S.772.) Kant habe das Geihmadsurtheil 
durchaus feinem fubjectiven pſychiſchen Urfprung nach betrachtet 
und ihm allgemeine Gültigkeit nur um der Gleichheit der urthei: 
(enden Geijter willen zugefchrieben; Herbart fehe von ber pſycho⸗ 
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logiſchen Entſtehung des äſthetiſchen Urtheils ganz ab, faſſe rein 
den Gegenſtand deſſelben, das Beifall oder Mißfallen erzeugende 
Verhältniß ins Auge und erkenne daher dem äſthetiſchen Urtheil 
allgemeine mit fich tdentifche Geltung, um der Identität feines 
Dbjectes willen zu; Hierdurch erjt fei eine objective Wiffenfchaft 
vom Gefallenden und Mipfallenden möglich, die für Kant un- 
möglich gewefen. Ich bezweifle beide Glieder dieſer Antithefe. 
Allerdings hat Kant an eine Sammlung ber äfthetifchen Urver⸗ 
hältniffe nicht gedacht; feine Weberzeugung hätte es ihm jedoch 
nicht unmöglich gemacht, eine objective Wilfenichaft von dem auf- 
zuftellen, was immer gleich gefallen oder mihfallen wird, fo 
lange es von gleichartigen Subjecten beurtheilt wird. Mehr 
aber zu leiften würde auch für Herbart nicht möglich fein, auch 
nicht auf Grund des Satzes, ven Zimmermann citirt: „vollendete 
Vorſtellung deſſelben Verhältniffes führt wie der Grund feine 
Folge, daſſelbe äſthetiſche Urtheil mit ſich und zwar zu jeber 
Zeit und unter allen Umſtänden.“ Die Folge entſpringt eben, 
wie Herbart ja ſonſt lehrt, nur aus ihrem vollſtändigen Grunde; 
daß aber das vollendete Vorſtellen des Verhältniſſes ber voll⸗ 
ſtändige Grund des von ihm angeregten äſthetiſchen Urtheils ſei, 
iſt unmöglich. Denn vollendetes Vorſtellen iſt nach dem Geſetz 
der Identität, deſſen Verletzung man nicht von Herbart erwarten 
darf, nichts als vollendetes Vorſtellen, und damit würde es in 
Ewigkeit ſein Bewenden haben, wenn das vorſtellende Subject 
eben nur vorſtellendes Subject, ohne eine anderweitige Natur, 
wäre. Soll aus dem Vorſtellen etwas Anderes entſtehen, und 
das Wohlgefallen wird ja ausdrücklich vom Vorſtellen unter⸗ 
ſchieden, ſo muß nach der Methode ver Beziehungen eine ander⸗ 
weitige Bedingung hinzutreten, und an dem Zuſammen berfelben 
mit dem DVorftellen muß das neue Ereigniß, das Wohlgefallen 
hängen, das aus tem PVorftellen allein nicht entfpringen kann. 
Diefe Beringung nun fann ich nur darin fuchen, daß der Geift 


nicht blos vorftellendes Subject ift, daß vielmehr Verhältniffe 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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zwifchen mehreren Vorftellungen, indem fie als neue innere Reize 
auf fein ganzes Wefen einwirken, in ihm bie durch äußere Reize 
unmittelbar nicht angeregte Fähigkeit zu Luſt und Unluft vor- 
finden, und dieſer das Gefühl des Beifalls oder Mißfallens ale 
Selbfterhaltung zweiter Ordnung abgewinnen. Auch Hier ift es 
natürlich gleichgültig, ob wir dieſe Fähigkeit als ein in ter ein- 
beitlihen Natur der Seele allein begründetes eigenthilmliches 
Vermögen anfehen, das aus der Fähigkeit, durch Vorftellungen 
fich felbft zu erhalten, nicht ableitbar ift, ober ob wir mit all- 
mäblih ins Komifche fallender Schen vor dem’ Begriff ber 
Seelenvermögen auch Luft und Unluft als fpontane Erzeugniffe 
des Vorftellungslebens als folchen betrachten. In beiven Fällen 
findet ſich das äfthetifche Urtheil nur ein, weil das vollendete 
Borftellen in einem folchen vorftellenden Subjecte gefchiebt, durch 
beffen übrige concrete Natur zu ihm die fonit fehlende Beding⸗ 
ung zur Erzeugung dieſes neuen Vorgangs hinzugebracht wird; 
zur vollendeten Vorſtellung vefjelben Verhältniſſes tritt daher 
baffelbe äſthetiſche Urtheil nur unter Vorausſetzung berfelben 
Natur der Subjecte, in denen bie eine das andere hervorrnfen 
fol. So wur e8 bei Kant, fo muß es auch bei Herbart fein. 
Ein Unterfchied liegt nur darin, daß Kant mit dem Gedanken 
vielfach verſchiedener Organifation der Geifter fpielte, und ſich 
höhere und niebere Seelen denken konnte, in welchen um ihrer 
befondern Eigenthümlichkeit willen auf viefelbe vollendete Bor: 
ftellung deſſelben Verhältniffes entwerer nicht daſſelbe äfthetifche 
Urtheil oder gar Feines zu folgen brauchte; Herbart dagegen 
ſetzt, wenigſtens was ben pfnchifchen Mechanismus betrifft, alfe 
Seelen als gleichartige Naturen voraus, in denen auf gleiche 
Anregungen gleihe Rüdwirfungen folgen. Much für ihn ale 
bat das äjthetifche Urtheil allgemeine und nothwendige Geltung 
blos unter Vorausfegung der Identität der urtheilenten Sub 
jecte, nur daß für ihm fich dieſe Identität als thatfächliche 
bon felbit verfteht, während Kant fie dahingeftelft läßt. 
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Auch für Herbart würde mithin, wenn der Schönheit ein 
höherer Werth als andern Gegenftänden des Gefühls zukommen 
foll, ein Grund dazu innerhalb der allgemeinen Subjectivität 
alles Gefühls gefucht werten müſſen. Und bier berühre ich den 
legten mir unverftändlichen Zug, den Zimmermann als einen 
Borzug der Herbartifhen Auffaffung rühmt. Er wirft es ber 
idealiftiichen Aeſthetik vor, daß fie nicht nur frage, was jchön 
jet, jontern auch marum es ſchön fei. Allen wenn bie 
Aeſthetik die erfte Frage binlänglich beantwortet hätte, was aller: 
dinge, wie ich zugebe, nicht gefchehen ift, fo ift fein Grund zu 
entpeden, warum bie zweite nicht aufgervorfen und ihre Beant- 
wortung fo weit gefördert werben folle, bis das Bedürfniß be 
friebigt ift, das zu ihr drängt. Ein folches Bedürfniß nun ſehe 
ich allerdings. Schon das ſinnlich Angenehme, tem wir doch 
feine Verehrung widmen, regt unfere wiffenfchaftliche Wißbegierve 
zur Frage nach den Bedingungen auf, unter denen bie immer- 
bin wunderbare Ereigniß eines Intereſſes entjteht, welches bie 
empfindente Seele an dem Inhalt tes Empfunvenen nimmt. 
Aber vem Schönen gegenüber, das wir verehren, können wir 
vollends unmöglich zufrieden mit ver Erfenntniß fein, e8 gebe 
eine gewiffe Vielheit einzelner, auf einander nicht zurüdführbarer 
Berhältniffe des Mannigfachen, an vie ſich nun einmal das äfthes 
tiiche Wohlgefallen knüpfe. Man kann diefen Sat als Warnung 
gegen zuperfichtlich voreilige Theorieen ausiprechen, die das Wahre 
ſchon ergriffen zu haben meinen; man fann durch ihn ven höchſt 
unvollfonnmenen thatfächlichen Zuftand unferer Erkenntniß charac⸗ 
terifiren ; aber es fcheint mir ganz unerhört, ihn fo wie gerate 
Zimmermann thnt, als erfchöpfenden Ausprud der Sache ſelbſt 
anzufehen und ihn zum Princip einer fogenannten formalen 
Aeſthetik zu machen, welche vie Irrthümer des Idealismus heilen 
fol. Woher denn umd wozu unfer ganzer Enthufiasmus für das 
Schöne, die Kunſt und die Aefthetif, wenn der letzte Kern beifen, 
was uns begeiftert, in dem vernunftlojen Factum beiteht, ges 
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wiffen Formen ale Formen, ohne daß fie etwas bebeuten, und 
zwar einer Bielhelt von Formen, obne daß in ben vielen fich 
ein und berfelbe fie vereinigende Sinn verberge, ſei es burdh 
ein unvordenklich grunblofes Schickſal gegeben, unfer Wohlgefallen 
zu erregen? Wird nicht grade durch eine foldhe Annahme ber 
felbftändige Werth des Schönen empfindlich gefchänigt? Kommen 
nicht dann jene formalen Verhältniffe, eben weil fie Nichte bes 
beuten, nur noch als Mittel in Betracht, uns nur auf irgend 
eine Weiſe jenes Wohlgefallen zu erzeugen? iſt bie Beichäftigung 
mit dem Schönen dann noch etwas Anderes als ein Bemühen, 
fig mit Hülfe jener Formen, bie es ja glücklicherweiſe gibt, den 
Kiel eines uns wohlthuenben, im Webrigen freilich ganz beden⸗ 
tungsloſen üfthetifchen Behagens zu verichaffen? Oper wenn 
Femand bie äfthetifchen Erregungen von- Seiten be Nutzent 
betrachten wollte, ben fie ber fittlichen Entwidlung bringen, wär- 
den wir dann nicht alle Schönheit und Kunft um fo allgemeiner 
und 'plumper in ben birecten Dienft ver Moral ziehen müſſen, 
je empfindlicher wir uns vorher dagegen fträubten, in ihmen 
felbft einen Widerfchein des Guten zu fehen, ber für fich ein 
unbedingt werthvolles Gut ift und deshalb nicht nöthig Hat, erft 
noch dem fittlichen Hanveln zu tienen? Und um von dieſem 
Ausruf des bebrängten Gemüths zu theoretiichen Schwierigfeiten 
zurädzufehren: wenn denn boch äjthetifche Urtheile Werthbeſtimm⸗ 
ungen enthalten follen, wie wird Zimmermann ven Begriff eines 
Werthes Ear machen, ber einem formalen Verhältniß zwifchen 
Mannigfachem an ſich, objectiv zufommen fol, fo daß vie aufs 
faffende Erkenntniß ihn nur vorfände, nicht aber ihn dadurch 
exit erzeugte, daß fie den durch das Auffaffen in ihr felbft ent 
ftandenen Zuſtand in Einklang oder Widerſpruch mit dem ihr 
vorſchwebenden Bilde veifen fände, was wiederum fie felbft als 
ein für fie fein Sollentes erkennt? Zimmermann erinnert bier- 
über an metaphufiiche Lehren, an Herbarts objectiven Schein, an 
die Objectivirung der fubjectiven Raumanfchauung Kants nnd an 
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Anderes. Alfein nach Herbarts eignem Sinne beweifen meta- 
phyſiſche Analogien nichts in ber Aefthetif; die angeführten aber 
überreden ben am wenigften, ber es nicht anzuftellen weiß, Bes 
ziehungen fich als beſtehend auferhalb des Geiftes zu benfen, 
welcher fie burch feine beziehende Thätigfeit verwirklicht. 

Ih babe mich Hier gegen Zimmermann gewandt; denn 
Herbart felbft zeigt diefen Grad der Schroffheit nicht. Er 
bat außer dem, was fein Lehrbuch der Einleitung in die Philo: 
fophie und die Enchelopädie enthält, feine äſthetiſchen Lehren 
nicht zufammenhängend vorgetragen; bier aber wie in anbern 
zerftreuten Aeußerungen finden ſich, auch von feiner eignen Schule 
anerkannt, mancherlei Zeichen eines Schwanfens, das die end⸗ 
gültige ſyſtematiſche Entſcheidung noch zurückhält. Voll feines 
Sinnes für alles Schöne, mit Poeſie und Muſik in hohem Grade 
vertraut, verfehlt Herbart nicht, uns mit einer Menge treffender 
Einzelbemerkungen, von zum Theil doch ſehr weitreichender Wich⸗ 
tigkeit, zu erfreuen; nur eine neue Bahn, der wir folgen möch- 
ten, finden wir burch ihm nicht gebrochen, ihn felbft und feine 
Schule auch gar nicht bejchäftigt, wirklich die Aufgabe zu löfen, 
in beren Aufftellung jede Anficht mit ihm fompathifiren kann, 
bie der Auffuchung der äfthetifchen Elementarurtheile. Sie fann 
ihrer Natur nad nur auf dem erperimentalen Wege gelöft wer⸗ 
pen, ben wir fpäter bei Gelegenheit von Fechner werben ein: 
Schlagen fehen; Herbart felbft und feine Schüler, obgleich fie 
vorzeitige Einmiſchung theoretifher Speculation überall tadeln, 
haben toch in dieſen Fragen, wie 3.8. ver Betrachtung ver mu⸗ 
fifalifchen Intervalle, fogleich den Speculationen ihrer mathe: 
matifchen Piychologie ein unverhältnigmäßiges Lebergewicht ge- 
geben. 

Verſchiedene Abhandlungen, welche die Zeitihrift für eracte 
Philofophie von Allihn und Ziller vereinigt, zeigen, daß bie Her- 
bartiſche Schule feineswegs einftimmig in ber ertremen Anficht 
Zimmermanns die förberliche Fortbildung der Aeſthetik ihres 
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Meifters fieht. Nest (Bedentung ber Reibenreprobucion für bie 
äfthetifchen Lirtheile Bd. VI. S. 174) Hat keinen Zweifel daran, 
daß das üfthetifche Wohlgefallen feinem Weien nach ein Gefühl 
fei, äfthetifche Urxtheile mithin in Gefühlen wurzeln. Nab- 
lowsty (Wefthetifch- kritifche Streifzüge Bd. IIL. u. IV.) und 
Blügel (über ven formalen Character ver Aeſthetik IV.) visch- 
tiren bie Anſprüche der reinen Formen und bes Inhalts oder 
ihrer Bedeutung. Der Wahrbeitsliebe dieſer Unterſuchungen 
wird man mit Vergnügen folgen und auch aus ihnen Vortheile 
für die Wiffenfchaft Hoffen. Bon einer Reform ver Aeſthetik 
aber durch Herbart zu fprechen dürfte verfrüht fein; Reformen 
befteben nicht in der Anfftellung, fonvern in ver Durchführung 
eines neuen Principe und in feiner Beglaubigung burch nene 
Entvedungen. Die formale Aeſthetik aber arbeitet überwiegen 
noch mit dem Etoffe, ben ihr die großen und lebenpigen, oft 
mißleiteten, aber hier mit Unbilligleit geringgefchägten Anftreng- 
ungen ber idealiſtiſchen Aeſthetik überliefert haben. 


Zweites Bud). 


Gefchichte der einzelnen äflhetifchen Grundbegriffe. 


Erfies Bapitel. 
Verfhiedene Arten des äſthetiſch Wirkſamen. 


Gradunterſchiede ber Schönheit überhaupt möglih. — Das Angenehme, das 

Schöne und das Gute als Glieder einer und berfelben Reihe. — Alle Ges 

fühle gehören dem Gebiet ber Aeſthetik an. — Das Aefthetifche fubjectiver 

Erregung. — Das Angenehme ber Sinnlichkeit, das Wohlgefällige ber Ans 
ſchauung, das Schöne der Reflerion, 


Bon der Schönheit pflegen bie allgemeinften Betrachtungen 
fo zu reven, als wäre fie Eine und Diefelbe überall. In Wirk. 
(ichfeit jeroch ift fo angewandt ihr Name nur ein Sammelname 
für fehr verfchiedene Gattungen des äſthetiſch Wirkfamen, bie 
zwar alle ven legten Grund ihres Intereſſes in demſelben Ge- 
danken finden mögen, diefen Gedanken felbit jedoch in fehr ver- 
fchievenen Formen und Wendungen und mit mannigfachen Ab- 
ftufungen ver Lebhaftigfeit zum Ausdruck bringen. “Der Aner- 
fennung biefes Verbaltens, welche dem unbefangenen Geſchmack 
völlig geläufig ift, ftehen einige Vorurtheile des ſchulmäßigen 
Denkens entgegen. 

So ift nicht felten geäußert worben, was einmal ſchön fei, 
jet unbedingt ſchön, eine Gradabſtufung des mehr oder minder 
Schönen aber undenkbar. Diefe Meinung erinnert an bie ftoi- 
Shen Paraporen Eiceros, nach denen jedes Vergehen gleich find: 
baft ift, und in ver That Liegt ihr Urfprung in ber antiken 
Verehrung ver Sichfelbitgleichheit eines von feinen Beifpielen 
abgelöften und vereinfamten Allgemeinbegriffs. Die mathematijche 
Bildung, weniger vom Alterthum als von der Natur der Sache 
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beeinflußt, kennt diefes Vorurtheil nicht. Sie gibt ebenfalls zu, 
daß, was krumm ift, jedenfalls krumm und nicht grade ſei, aber 
während fie vom Graden freilich, um feiner Natur willen, nur 
eine Gattung fennt, läßt fie fich doch nicht zu ber Behauptung 
verleiten, ebenfo könne es nur Krummes überhaupt, nicht aber 
mehr oder minder Gekrümmtes geben; fie mißt vielmehr vie 
Halbmeifer der unendlich verfchievenen Krümmungsgrade, welche 
fie an den Linien beobachtet. Und dabei räumt fie gar nicht 
ein, daß biefe verfchtenenen Krümmungshalbmeſſer nur unmefent- 
liche Nebenumftände feien, durch welche ſich mannigfache Curven 
außerdem, daß fie überhaupt Curven find, nur nebenbei von ein- 
ander unterfcheiden; die Linie won Heinerem Krümmungsranius 
erjcheint ihr vielmehr wirklich Eriimmer als die von einem 
größeren; beide unterfcheiden ſich durch diefe Differenz nicht 
nur von einander, fondern thun zugleich durch dieſelbe ihrem 
wefentlichen Begriffe, gekrümmt zu fein, im größerer oder ge 
ringerer Intenfität Genüge. Diefes Beifpiel beweift natürlich 
noch nicht, daß es mit dem Schönen fich ebenfo verhalten müffe; 
e8 zeigt nur, daß es fich mit ihm fo verhalten könne, und daß 
nur ein logifcher Irrthum die Furcht erzeugt, Reinheit und Rich 
tigkeit eines Allgemeinbegriffs leide durch das Zugeſtändniß, daß 
feine einzelnen Beifpiele Abftufungen in ber Größe ber wefent- 
lichen Eigenfchaft darbieten, durch welche fie überhaupt unter 
feine Herrfchaft fallen. Ob fich dagegen das Schöne wirklich 
ebenjo verhalte, darüber fann nur die äfthetifche Erfahrung ent: 
ſcheiden: dieſe aber bat längſt eutſchieden; denn Fein unbefangenee 
Gemüth zweifelt an den Gradunterſchieden mannigfaltiger Schön— 
heiten eben in Bezug auf ihren Schönheitswerth, gerade ſo wie 
die moraliſche Beurtheilung unbeirrt durch jene logiſchen Para— 
doxien an der Abſtufung ſittlicher Vergehungen eben in Bezug 
auf ihren Bosheitsgrad feſthalten wird. 

Dafjelbe Vorurtheil, Wahrheit fei nur durch ftarre Sfolir- 
ung jedes Begriffs und durch Flucht vor allen Vermittlungen zu 
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erreichen, welche fein Gebiet mit denen anderer verknüpfen könnten, 
bat überhaupt bie ajthetifchen Begriffe auf mir nicht triftig fchei: 
nende Weife von allen verwandten abzugrenzen geſucht. Von 
vem Behagen und Mißbehagen, weldes uns das Ange 
nehme und Unangenehme verurjacdht, und von der Billigung 
und Mikbilligung des Guten und Böſen unterfcheiden wir 
freilich alle pas Wohlgrfallen und Mißfallen am Schönen 
und Häßlichen als eine eigenthümliche Art unferes Gefühle, die auf 
gleiche Eigenthünnlichfeit ihres Gegenjtandes hinweiſt. Die Be 
rechtigung biefer von uns gemachten Unterſcheidung überhaupt be— 
zweifeln zu toollen, wäre ein leeres Unternehmen, denn Gefühle 
find ohne Zweifel wefentlich verfchieden, wenn fie verfchieden 
gefühlt werden; e8 kann nur noch Aufgabe fein, Art und Größe 
des Unterfchiedes begrifflich zu beftinnmen, welcher zwifchen viefen 
Gefühlen und in der Natur der Bebingungen obwaltet, von denen 
fie erzeugt werden. Aber dieſe Unterfuchung muß nicht noth: 
wendig auf ſcharfe Grenzlinien führen, durch welche ohne Üeber- 
gang jene drei Formen der Gefühle oder ihre Gegenſtände, das 
Angenehme, das Schöne und das Gute, von einander gefondert 
würden. Es ift gleich denkbar, daß biefe wie jene vielmehr nur 
Neihen bilden, in denen nur wenige Glieder als ausgezeichnete 
Punfte mit voller Bejtimmtheit und zweifellos bie durch jene 
drei Namen bezeichneten Eigenthümlichleiten befigen, während vie 
übrigen Glieder fi) dem einen ober dem andern biefer Punkte 
mehr oder minder annäbern. 

Auch bier nun verleitet die aus dem Alterthum erexbte 
Borliebe für unbedingte Abgrenzung der Begriffe vie philoſo— 
phifchen Bearbeiter ver Aefthetit zu Sonverungen, welche nicht 
nur das Schöne jenen andern Gegenftänden der Gefühle, fon- 
bern auch die einzelnen Yormen ver Schönheit einander mit ver 
Unaufpeblichleit von SKaftenunterfchieren gegenüberftellen. Die 
Gewohnheit dagegen, zu beobachten, wie ftetiges Wachsthum ge- 
wiffer Bedingungen bei beftinmten Einzelwerthen, vie fie er- 
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reichen, einem von ihnen abhängigen Erfolge plöglich ganz neue 
Formen feines Ericheinens gibt, hat diejenigen, bie von Natur- 
forfhung zur Aeſthetik kommen, nicht felten vermocht, Ange 
nehmes, Schönes und Gutes nicht nur in Eine Reihe zu ordnen, 
fondern zugleih jeden wefentlichen Unterfehten zwiſchen ihnen 
zu leugnen. Mit gleichem Unrecht fürchten vie Erften und be- 
baupten die Anderen, das BVorhanvenfein von Mittelglievern 
ſchwäche over vernichte die Eigenthiümlichkeit und den Gegenſatz 
ber Endglieder, zwifchen denen fie ftattfinden. Aber Gleichheit 
und Ungleichheit hören darum nicht auf, vollfommen entgegen- 
geſetzte Verbältniffe zu fein, weil alles Ungleiche fich durch ftetige 
Uebergänge ber Gleichheit nähern kann; Finſterniß ift nicht Daf- 
jelbe mit Helligkeit, weil durch unzählige Abftufungen ver Däms 
merung bie eine in bie andere übergeht; Converität und Conca⸗ 
pität werben beshalb nicht gleichbedeutend, weil eine Linie, bie 
in der einen Strede concav ift, durch unmerfliche und ftetige 
Richtungsänderungen in einer andern Strede conver werben 
faun; die Zwei enplich wird weder der Eins noch der Drei um 
deswillen gleich, weil unzählbare Zwiſchenwerthe von ihr zu ber 
einen wie zu der antern überführen. Ganz eben fo würden 
Angenehmes, Schönes und Gutes ihren unvertaufchbaren und 
weſentlich verfchievenen Begriffen auch dann noch jedes für fich 
genügen, wenn eben biefe Begriffe felbft nur drei ausgezeichnete 
Punkte einer Reihe bezeichneten, zwifchen denen burch andere 
Glieder ein ftetiger und unabgebrochener Uebergang hergeſtellt 
würde. Auch viefe Logifche Bemerkung aber bat nur ein Por: 
urtheil befeitigt, welches ver Anerkennung eines vielleicht vor- 
hanvenen Verhaltens voreilig entgegenfteht; iiber das wirkliche 
Verhalten hat auch hier nur vie äjthetifche Erfahrung zu ent: 
ſcheiden. Aber die Thatfache eben, daß fo Häufig darüber ge: 
ftritten werben kann, ob ein einfacher over zufammengefekter 
finnlicher Reiz over eine fittliche Hantlung auf uns einen Ein 
brud der Schönheit oder nur den ber finnlichen Annehmlichkeit 
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und ber moraliichen Löblichkeit mache, dieſe Thatfache fcheint 
auch hier vorläufig zu Gunften unferer Meinung zu fprechen. 
Ich denke fie jedoch weiter rechtfertigen zu können. Alle 
äfthetiichen Gegenſtände, bemerft Herbart, wirken bei günjtiger 
Gemüthslage auf ven Gemüthszuftand; aber dieſe fubjectiven Er- 
vegungen, bie wir mit mancherlei Namen bes Lieblichen, Nühren- 
den, Schredlichen und anderen bezeichnen, will er ald Wirkungen 
bes Schönen auf uns von der Anerkennung bes Schönen an 
ſich abgeſondert wiſſen, welche allein das äfthetifche Urtheil aus- 
zufprechen babe. Ich Halte dieſe Sonverung für falſch. Her⸗ 
bart felbft dringt fonft darauf, verſchiedene unmittelbar wohlge- 
fällige Urverhältniffe zuzugeftehen und bie Schönheit nicht in 
Einem durch Abftraction gewonnenen Schönen zu juchen. Da⸗ 
rum fällt es auf, daß er im Widerſpruch zu diefer Mannigfal- 
tigkeit in den Objecten des äfthetiichen Urtheils das fubjective 
Element, das Wohlgefallen, durch deſſen Ausdruck dieſe Klaffe 
der Urtheile ſich von andern unterfcheivet, als überall gleich, ale 
Wohlgefallen an fi, betrachten zu wollen ſcheint. So wenig 
es einen Schmerz gibt, der blos überhaupt, aber nicht fo oder 
anders web thäte, fo wenig fit ein Wohlgefallen möglich, in 
welchem nur ter abftracte Gedanke einer äfthetiichen Billigung 
überhaupt läge; käme e8 aber vor, fo wäre fein einziger wür- 
biger Gegenſtand jenes veine ganz gefchmadlofe Waffer, mit 
welchem Windelmann die Schönheit verglich. Jeder afthetifche 
Gegenftand wirft auf das Gemüth in einer befondern Weile; 
ein Duraccord gefällt nicht blos, wie ein Mollaccorb auch, ge- 
fällt auch nicht blos mehr over weniger, fondern anders als 
biefer. Und dieſes Eolorit des äjthetifchen Gefühle dürfen wir 
auf feine Weife von dem Wohlgefallen an fich als dem echten 
Inhalt des Ajthetifchen Urtheils trennen, denn ohne dieſe Färb⸗ 
ung iſt alles Gefallen überhaupt unmöglich, ebenfo gewiß als es 
nicht Farbe fchlechthin, fondern nur Roth oder Grün oder eine 
andere einzelne in unferer Empfindung wirklich gibt. Der Be 


254 Erſtes Kapitel. 


griff des reinen farblofen Wohlgefallens ift ein zuläffiger Be⸗ 
griff, ohne Zweifel; aber ein Urxtheil, welches blos dieſes Wohl: 
gefallen ausſpräche, ift kein äfthetifches mehr, fondern ein blos 
(ogifches Vergleichungsurtheil, welches viele vorangedachte wirk⸗ 
liche Afthetifche Urtheile mit Abftraction von einem wefentlichen 
Theil ihres Inhalts unter einen allgemeinen Gefichtspunft zu- 
fammenortnet, dem in feiner Allgemeinheit kein wirklicher Vor⸗ 
gang im Gemüth entfpricht. Vollkommen im Gegenfag zu Her: 
bart muß ich daher behaupten, daß ein äfthetifches Urtbeil gar 
nichts Anders als ver Ausprud eines Gefühls fein kann, und 
daß gar Nichts von ihm übrig bleibt, wenn man gerade die Er- 
innerung an bie beftimmte Art unferer Gemüthserregung aus 
ihm weglaffen will. Doch gegen biefe Harmonie, tie in den 
Gegenſtänden fchon ta fein foll, che fie von Jemand als Har- 
monie gefühlt wird, gegen dieſes äjthetifche Analogon des objec- 
tiven Echeines ver Herbartiihen Metaphyſik, Habe ich ſchon zum 
oft meine Bedenken geäußert, um fie jet anders als mit fpeciel: 
lerer Abficht zu wiederholen. 

Und viefe Abficht geht freilich weiter, als auch andere äfthe- 
tifche Auffaffungen zu folgen geneigt fein werten. 8 fcheint 
mir, daß die Aefthetif fich viel zu fchroff abgegrenzt bat, und 
daß es ihr nütlich wäre, eine Menge von Gefühlseindrücken mit- 
zubetrachten, die fie von ihrem Bereich ausfchliet; ja wielleicht 
folfte fie alle Gefühle überhaupt in ihr Gebiet aufnehmen, ob: 
wohl natürlich nicht allen gleichen Werth zugeftehen. Mit Un- 
recht, ſcheint es mir, weiſt die Aefthetif Gefühle von fich wen, 
deren Namen etymologiſch freilich daejenige, was fie ale die 
eigne äfthetifche Natur des Eindrucks meinen, nur durch Worte 
bezeichnen fünnen, die von unferer Art, durch den Eindruck zu 
leiden, hergenommen find; denn überhaupt entjcheiden Namen 
nicht über Sachen. Es ift ganz gleichgültig, daß das Rührende 
bilplich jo genannt ift von einer cdharacterijtiichen Form ver Be: 
wegung unfers Gemüths; was wir mit ihm meinen, ift tod 


VBerſchiedene Arten des äſthetiſch Wirkfamen. 955 


eine eigenthilmliche äfthetifche Eigenschaft, für welche nur bie ' 
Sprache eine unmittelbare Bezeichnung deſſen, was fie ift, nicht 
befist; und überall, wo wir im Leben gerührt werten, leiden 
nicht bios wir etwas, fondern üben durch diefe Gemüthsbeweg— 
ung eine äftbetifche Beurtheilung der Lage der Dinge aus, durch 
welche wir erregt worden find. Wer eine Gegend Tieblich findet, 
fett blos durch die fprachliche Herkunft dieſer Benennung feine 
Beurtheilung dem falfchen Verdacht aus, nicht rein äſthetiſch 
zu fein, fondern eine fubjective Erregung auszudrücken, die zu 
dem wahrgenommenen äſthetiſchen Werth des Landſchaftsbildes 
gleichgültig Hinzufomme; in ver That meint er eine ber eigen- 
thümlichen und fpecififchen Formen, von denen jede Schönheit, 
um überhaupt zu fein, eime ober bie andere annehmen muß. 
Man kann zweifelhafter fein über andere Fälle; überrafchend, 
furchtbar, entfeglich ſcheinen allerdings die Dinge und Ereigniffe 
nur heißen zu können, fofern fie zwar durch ihre eigne Natur, 
aber doch auch nur um der Natur und Lage des Subjects willen, 
auf welches fie einwirken, ihre Eindrücke ausüben. Allerdings, 
was uns im Leben überrafcht, ver Einjturz eines Haufes, der 
unerwartete Anblid eines Todfeindes, bie unvermuthete Löſung 
einer Berwidlung, das Hat, blos Rückſicht auf bie Größe der 
Erjchütterung genommen, die es uns zufügt, noch feinen äfthe- 
tiichen Werth. Elend ift die Kunft, die anf Erregung folcher 
pſychiſchen Roheffecte abzielt und deren Erzeugnijfe nur das erfte 
Mal überraſchen, nicht pas zweite Mal. Aber e8 gibt in der 
wahren Kunft ein Ueberraſchendes, das ewig überrafchenn bleibt 
und in deſſen wunderbare Natur fich die wiederholte Anfchau- 
ung immer mit gleichem Genuß verfenft; dies wird nicht aus 
der Reihe der wahren äjthetifchen Gegenſtände um beswillen zu 
verftoßen fein, weil wir zur Bezeichnung feines eigenthimlichen 
Weſens nur den Namen des pfuchifchen Affectes wiffen, den es 
in uns hervorbringt. Auch das Furchtbare und Entfegliche ift 
nicht 6108 Gefahr und Drohung für uns; abgefehen von allem, 
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was uns von ihm wibderfahren kann, verſtehn wir unter ihm 
einen eigenthümlichen Werth und Unwerth, deſſen Auffaffung 
mit zu ber äfthetifchen Beurtheilung der Welt gehört. 

Ich weiß nicht, ob ich weiter geben darf. Doch dadurch, 
daß ich im Lieblichen, Rührenden oder Entfetlichen bie äfthetifche 
Eigenthilmlichkett des Eindrucks, welche wir meinen, von bem 
Namen der Gemüthserregung unterfchied, burch den wir fie 
ausprüäden, babe ich meine Weberzeugung nicht vollftändig 
ausgefprochen. Jene äfthetiichen Eigenfchaften, von denen ich 
ipreche, find in Wahrheit unfern Gemüthsbewegungen nicht fo 
fremd und von ihnen unterfcheivbar, daß wir nur aus Mangel 
an paffenderen Worten fie durch die Namen der letteren bezeidh- 
neten; fonbern ihre eigene Natur bat wirklich gar feine Möglichkeit, 
anders als in biefen Gemüthsbewegungen zu eriftiren; aber ben- 
noch jcheinen fie mir wahrhaft äfthetifche Präpicate. Um dies 
deutlich zu machen, wollen wir annehmen, nicht uns, ben bier 
Urtheilenden, widerführe das Furchtbare, Leberrafchende, oder 
begegne das Liebliche und Rührende, ſondern es fei ein fremdes 
Gemüth, deffen Erregung wir beobachten. Nun foll ja nad) ver 
Behauptung der Anfichten, die uns hier am meiften entgegenge- 
fett find, äjfthetifcher Werth und Unwerth immer in Verbält- 
niffen zweier Verhältnißglieder zu einander liegen. Welches 
Verhältnig aber ſchön und welches häßlich, welches tritte gleich- 
gültig fei, diefe Fragen werben eben dieſe Anfichten lediglich 
burch ein unmittelbares auf feinerlei logifche Gründe geſtütztes 
Urtheil des Geſchmackes beantwortbar denken. 

Auf ganz die nämlichen‘ Vorausfegungen berufe ich mid 
nun auch, indem ich behaupte: überall, wo ein äußeres Ereigniß 
auf einen empfänglichen Geift jo wirft, daß es dieſem Eindrücke 
ber Lieblichkeit, nes Niührenden, des Ueberrafchenden und Furcht: 
baren gibt, überall da liegt ein Berhältniß vor, zwiſchen jenem 
Ereigniß nämlich und diefem Geijte, welches in uns ein äfthe 
tifches Urtheil rege macht und durch daffelbe äſthetiſch gewürdigt 
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wird. Es ift gar nicht richtig, wenn das, was bier in uns 
ftattfindet, nur als Mitgefühl, als Mitleid oder Mitfreude an 
dem Wohl oder Wehe des einzelnen Geiftes gedeutet wirb, auf 
ten jenes Creigniß wirft. Dieſes Mitgefühl empfinden wir 
freilich; aber die Hauptfache ift e8 nicht. Denn unfer ganzer 
Gemüthszuſtand befteht in diefem Falle gar nicht in einem all- 
gemeinen uterefje für das Wohl und Wehe des Andern über- 
haupt, fondern wir fühlen mit ihm, weil er dieſes erlitten 
Bat, dieſes Liebliche, nicht jenes Rührende, over dieſes Rührende, 
nicht jenes Burchtbare. Es liegt alfo in unferm Mitgefühle eine äfthe- 
tifche Würdigung des Werthes und ver Eigenthümlichkeit veffen, wo⸗ 
rüber wir e8 dem Andern ſchenken. Nicht auf das Quantum des Wohl 
over Wehe fommt e8 an, welches einem einzelnen Geifte hier zugefügt 
wird, fontern auf die Form, in der es diefem wie jedem andern, 
in der es alfo dem Geifte überhaupt zugefiigt werten fann. Auf 
jene® bezieht fich unfer menfchliches Mitgefühl, auf dieſe die im 
Mitgefühl mitenthaltene äfthetifche Beurtheiing: auf Die allge 
meine Thatſache alfo, daß im Weltlauf Ereigniffe vorfommen, 
deren Eindruck vie ftetige Haltung unfers Gemüthe, das Gefüge 
unjerer Gedanken und Gefühle zu fafjungslofer Beweglichkeit 
rührend auflöft, auf die Thatſache, daß vie Vernichtung, die dem 
Vernichteten unfühlbar fein wiürbe, dem noch Seienden ale 
drobenver Untergang furchtbar vor Augen ftehben Tann, darauf 
endlich, daß die Nothwentigfeit, die in allen Dingen berrfcht, 
durch ven unberedhenbaren Gang ter Ereigniffe nicht immer zur 
Begründung des feinem Sinne nad) Folgerichtigen, fondern auch 
zur Erzeugung deſſen aufgefordert wird, was überrafchend bie 
zu erwartende Reihe ver Begebenheiten unterbricht. Dieſe eigen- 
tbümlichen Bormen des Gefüges, die wir in dem Inhalt der 
Wirklichkeit beobachten, find abgefehen von tem Nutwerth, ven 
fie für das Wohl des einzelnen Geiftes haben, ebenfo gut Gegen- 
ftände eines äjthetifchen Urtheils, als jene andern, die ung eine Er- 
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Dennoch Haben alle dieſe äfthetifchen Prädicate keinen an- 
dern Ort ihres Dafeins, als unſer Gemüth, und feine andere 
Art ihres Dafeins außer der, al8 Bewegungen unſers Gemüths 
zu erijtiren; das Furchtbare ijt furchtbar nur in unjerer Furcht, 
das Rührende rührend nur in unferer Rührung. ber bier 
durch unterfcheiden fie ſich nicht von denjenigen, bie längft bie 
Aeſthetik als ihr eigenthümliche anerkannt hat; unterfcheiden fid 
überhaupt nicht von allen Werthbejtimmungen, deren gemeinfame 
Natur es ift, ein Wohl over Wehe, ein Gut oder Uebel, welches 
nur in dem Gefühl eines fühlenden Wefens Dafein haben kann, 
als inwohnendes Verdienſt oder als Schuld der äußern Gegen- 
ftände zu bezeichnen, welche die Veranlaffungen feiner Erzeugung 
in unferem Inneren find. Will man biefem Werth oder Un- 
werth ver Dinge ein felbititäntiges VBorhandenfein zuerfennen, fo 
daß beide an fih wären und von unferem Gefühl hernach nur 
aufgefunden würden, fo ijt dies nur durch Vermittlung der Annahme 
möglich, daß eine zweckſetzende Abficht vie Verhältniffe der Dinge eben 
zu biefem Zwecke geordnet habe, all dies mannigfach haracteriftifche 
Wohl und Wehe in der Welt hervorzubringen. Dann find alfe jene 
Werthbenennungen und alfe jene äjthetifchen Präpicate Bezeich— 
nungen dejjen, was Die Dinge und Greignijje an fich felbit 
wollen oder follen, und hierin allein, in dieſer Abficht gleich 
fam oder in diefer Beitimmung ber Dinge, fann diejenige Ch: 
jectivität liegen, welche wir dem Schönen und Erhabenen, tem 
Rührenden und Zurchtbaren zufchreiben Dürfen. Crreicht aber 
wird jene Abficht, erfüllt wird tiefe Beftimmung der Dinge nie 
mals ohne Mithilfe des Geiſtes; ihn und fein Gefühl betarf 
die Natur als legtes Mittel, um das zu verwirklichen, was fie 
will: nur in dem Gefühl des Fühlenden fommt ver Werth un 
der Unwerth, das Gut und das Uebel, das Wohl und das Wehe 
wirklich zu lebendiger Wirklichkeit, welches die Außenwelt durch 
bloße Verhältniſſe des Mannigfachen, fo lange tiefe noch nicht 
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von einem Gemüth genoffen wurden, ewig nur vorzubereiten im 
Stande war. | 

Do diefen Gedanken babe ich im Allgemeinen eine andere 
Ausführung gegeben, auf bie ich bier verweilen darf. (Milro- 
tosmus 2. Bd. ©.178.) Jetzt liegt mir nur die Folgerung nahe, 
die ich aus ihnen für bie Gejtaltung der Aeſthetik ziehen möchte. 
Nicht unfere Gefühle hat fie als ungehörige Zugabe von dem 
reinen äjthetifchen Lirtheile zu trennen, welches nur den an fich 
beſtehenden Werth von Verhältniffen des Mannigfachen auszu- 
brüden hätte, fondern alle Gefühle foll fie vielmehr in ihren 
Bereich ziehen in der doppelten Ueberzeugung, daß ein äfthetifches 
Urtheil nur Ausdruck eines Gefühle ift, weil nur in dieſem, 
nicht an fich jener Werth ein Dafein bat, und daß zugleich in 
jedem Gefühl ein folcher Werth zum Dafein kommt, deſſen 
Ausprud ein Afthetifches Urtheil bilden würde. 

Diefe Behauptung muß ich zuerit auf bie untere Grenze 
anwenden, welche fich bie Wefthetif gegeben hat, invem fie das 
Angenehme aus ihrem” Gebiet ausſchied. Die Bebeutung 
diefes Namens ift in der Sprache nicht fo feharf beftimmt, daß 
wir aus ihr die Gründe für Zulaffung oder Nichtzulaffung bes 
Bezeichneten herleiten Tönnten. Wollen wir angenehm einen 
Eindruck nennen, welcher unfer perjönliches Wohlfein vermehrt 
und darum, weil er dies thut, fo gehört allerdings dieſe An- 
nehmlichfeit nicht zu den Gegenſtänden der Aeſthetik, allein fie 
ift einerjeits eine Nebeneigenfchaft, die jedem Eindrude, auch dem 
der wahrſten Schönheit, zufommen fann, und keineswegs unter- 
fcheivet fie eine Klaſſe unäjthetiich gefallender Einpriide von 
einer andern äjthetifch wohlgefälligen. Auch ver einfachite finn- 
lie Eindruck anderſeits fann uns nicht blos überhaupt 
wohlthun, jondern fann es nur in bejtimmter Färbung; biefe 
Färbung ift auch an ihm ein äſthetiſch werthooller Inhalt, ver 
dadurch nicht geringer wird, baß er nur in unferem Wohljein 
ein Bejtehen bat. Kine milde Wärme ift finnlich angenehm, 
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wenn wir nur auf das Quantum tes Behagens Rüdficht neh⸗ 
men, das fie uns verſchafft; daß fie es aber fo thut, anders 
namlich als eine erfriichende Kühle, die uns in einem andern 
Augenblide viejelbe Größe des Wohlfeins gewähren würde, dies 
erinnert ung, daß in ihr ein eigner Werth Tiegt, den wir auch 
dann anerkennen, wenn er nicht auf uns, ſondern auf einen an- 
bern günftig einwirkt. Es fomnıt daher gewiſſermaßen auf die 
Richtung unſers Blickes an, ob wir in einem gegebenen Eindruck 
nur Angenehmes in dieſem Sinne, oder bereits Schönes in der 
Bedeutung ſehen, in welcher tiefer Name alle Gegenſtände äſthe⸗ 
tiſcher Beurtheilung umfaßt. Wer von ber echteften Schönheit 
fih nur zu einem Gefühle des perfönlichen Behagens erregen 
läßt, genießt auch fie nur als Angenehmes; wer bei dem ein- 
fachften finnfihen Eindruck von der Förberung feines perfön- 
lichen Wohffeins abfieht, und ſich in den eigenthümlichen Inhalt 
verfenft, durch welchen ver Eindruck diefe Förderung bewirkt, hebt 
ans dieſem Sinnlichen das Element des Schönen hervor, das in 
ihm eingefchloffen liegt. Nicht darauf kommt es in dieſem Falle 
an, daß uns ver finnliche Netz erfrent, ſondern darauf, daß wir 
uns erfreuen laffen, damit in unſerer Freude der eigene Werth 
des Reizes einen Augenblick lang vie lebendige Wirklichkeit er- 
fange, die er anderswo nicht finden kann. 

Möchte ih nun fo alle Gefühle in ver Aeſthetik Lerüd: 
fichtigt fehen, natiirlich nicht, damit künftig durch Gefühle, fon: 
bern bamit über fie theoretifirt werte, jo habe ich doch Bereits 
hervorgehoben, daß nicht alle mir deshalb gleichen äſthetiſchen 
Werth befigen, daß fie vielmehr eine Stufenleiter gradweis zu: 
nehmender Schönheit bilden. Wollen wir tie Glieder dieſer 
Reihe ſondern und ordnen, jo kann dies nicht unmittelbar durch 
eine Unterſcheidung der verſchiedenen Gefühle geſchehen, welche 
ſie in uns erzeugen. Denn Gefühle ſind eben in Bezug auf 
das, was ſie ſelbſt ſind, und wodurch das eine ſich vom andern 
unterſcheidet, in Begriffen nicht zu erſchöpfen; fie laſſen ſich br 
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zeichnen und unterfcheiden nur durch Hinweis auf bie eigenthüm— 
liche Natur der Gegenftände, von denen fie eriwedt zu werben 
pflegen. Und auch die Werthgröße beffen, was fie uns zur Em- 
pfintung bringen, läßt fich nicht unmittelbar angeben ober ver- 
gleichen, ſondern nur durch Reflexionen, durch welche wir ihre 
Berentung im Zufammenhange mit dem Ganzen unfers geiftigen 
Lebens hinterher feftitellen. Ich erläutere ven erſten Theil dieſes 
Satzes durch Hinweis darauf, wie fchnell jeder Verfuch zur un— 
mittelbaren Bejchreibung der Gefühle dahin ausläuft, von Auf: 
regung, Spannung, Drud oder Erfohlaffung zu fprechen, lauter 
Austrüde für die eigenthüämliche Form der veranlaffenden äußern 
Ginwirfungen, durch welche bie Gefühle entjtehen, aber nicht 
unmittelbare Bezeichnungen veffen, was fie an fih find. Den 
andern Theil des Satzes aber erklärt vie bekannte Geringichäg- 
ung, die wir den finnlichen Gefühlen im Gegenfag zu intellectus 
ellen oder morulifchen zu beweifen pflegen; denn obwohl bie 
Hrftigfeit der erjten nicht Hinter der Lebhaftigfeit der andern zu- 
rüdjteht, fo lehrt uns doch die Befinnung über den ganzen Zwed 
unfers Lebens ven höhern Werth dieſer vor jenen. 

Indem ich nun nach biefen Gefichtspunkten die verfchienenen 
Formen des äfthetifch Wirkfamen zu ordnen verfuche, benuße ich 
einen Leitfaden, ven ich Hier, wo er nur der Überfichtlichen Auf- 
reihung fehr mannigfaltiger Einzelheiten dienen foll, nicht ernft- 
bafter glaube vertheidigen zu bürfen. (Vergleiche meine Abhand- 
(ungen über ven Begriff ver Schönheit und über Bedingungen 
ber Kunjtfchönheit in den Göttinger Stubien 1845 und 1847.) 

Jedes Gefühl beruht auf der Uebereinftimmung eines Ein: 
drucks mit Beringungen, unter denen die Thätigleit und bie 
Wohlfahrt veffen beiteht, der ihn empfängt. Der Menſch aber 
bringt dem Aeußern eine breifache Empfänglichkeit entgegen. Zu- 
erft erzeugt er nicht aus fich feldft Heraus den Inhalt feines 
Borftellene, ſondern empfängt ihn burch Anregungen feiner Sinne; 
jo als finnliches Wefen verlangt er von den Einprüden Ueber⸗ 
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einftimmung mit ben Bedingungen, unter welchen bie Verridy 
tung der Sinne dauernd und ohne Widerſpruch gegen die Wohl- 
fahrt des ganzen Törperlichen Lebens vollzogen werben Tann. 
Was diefer Forderung entfpricht, wollen wir das Angenehme 
der Sinnlichfeit nennen, indem wir von ter gewöhnlichen 
Bedeutung des Angenehmen vies beibehalten, daß es ben gering» 
ften äjthetifchen Werth eines Eindruckes bezeichne, zugleich aber 
in ber oben bemerften Weife das rein Sinnliche fo deuten, daß 
es einen wahrhaft äfthetifchen Inhalt noch einfchließt. Die ver- 
ſchiedenen finnlichen Eindrüde aber und bie von ihnen zurüd- 
gebliebenen Erinnerungsbilder verknüpft ber Vorftellungsverlauf 
in mancherlei räumlichen und zeitlichen Formen der Anordnung, 
der Aufeinanderfolge und gegenfeitigen Beziehung. Auch er 
fofgt dabei allgemeinen mechanijchen Gefegen feiner Verrich— 
tung, und nicht jede Verknüpfung ver Eindrücke, zu welcher vie 
Thatſachen der äußern Reize nöthigen, entfpricht gleich fehr ven 
Gewohnheiten feines Wirkens; die eine fällt ihm ſchwer, weil 
fie der natürlichen Borm feiner Bewegung widerfpricht, die an- 
dere erwedt ein Gefühl ver Luft, weil fie fich ihr wollfommen 
anfchließt und jede Uebung einer Fähigkeit in einer ihrer Natur 
entfprechenven Weife uns erfreut. Wir wollen als das Wohl: 
gefällige der Boritellung alle dieſe Eindrüde zufammen: 
faifen, vie mit den Functionsbedingungen bes pſychiſchen Mecha— 
nismus in Uebereinftimmung ſind. Aber der Menſch iſt nich 
blos bejtimmt, Schauplatz viefes Mechanismus zu fein und vie 
einzelnen Vorftellungen in ſich wirfen, einander verdrängen und 
lich zu einander gefellen zu laffen; er foll aus ihnen vie Gr- 
fenntniß der Wahrheit und die richtige Würtigung des Guten 
gewinnen, und feine einzelmen Gedanken zu tem Ganzen einer 
Weltanficht verbinden. Auch dieſe Bemühung folgt Gefeken, 
aber ſie liegen hier in Ueberzengungen über die Natur deſſen, 
was ſein kann und fein ſoll; was dieſen Vorüberzengungen ent 
ſpricht, und die auf ſie gegründete Thätigkeit des Geiſtes in 
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lebhafte Uebung fett, wollen wir ale tags Schöne ver Re 
flerion bezeichnen. Nennen wir unfer Inneres Seele, fofern 
es nur allgemeinen Gefeten feines formalen Verhaltens gehorcht, 
Geift aber viefe Ceele, fobalo fie durch Hebung ihrer Fähigkeiten 
fih jenen Gedankeninhalt einer Weltanficht erworben Hat ober 
in feiner Erwerbung begriffen ift, fo find Sinnlichkeit, Seele 
und Geift die brei von einander unterfcheidbaren lebendigen 
Maßſtäbe, an denen die Eindrücke ſich meffen und mit tenen 
übereinftimmenb fie gefallen. Der äfthetifche Werth dieſes Ge- 
falfens aber darf wohl ohne beſondern Beweis entſprechend der 
Nangorbnung gedacht werben, in welcher wir jene drei aufitei- 
gend auf einander folgen zu lafjen gewohnt find. 

Ich Habe werer die Pflicht noch die Erlaubniß, hier meiner 
eignen Meinungen weiter zu gedenken, als zur Verdentlichung 
ber gejchichtlich vorliegenden Anfichten Anderer dienlich ift. Auch 
biefe Auseinanberfegung babe ich nur gewagt, weil ich irgend 
eines Leitfadens beburfte, um bie außerordentliche Mannigfaltig- 
feit der jetzt zu erwähnenten Unterfuchungen über vie einzelnen 
sormen des Wefthetifchen in überfichtliche und nicht allzuvielglie- 
drige Wbfchnitte zu fammeln. Aus vemfelben Bedürfniß der 
Deutlichleit muß ich noch folgente Bemerkung hinzufügen. 

Das Angenehme der Sinnlichkeit entjteht uns zwar aus 
einer Erregung ter Sinne, weldye mit ven Bebingungen ihrer 
Empfänglichfeit übereinftimmt, das Wohlgefällige der Vorftellung 
aus Berfnüpfungen des Mannigfaltigen, welche auszuführen un- 
ferer vorftellenden Thätigkeit eine anpaffende und belebente Auf- 
gabe ift; aber ich meine nicht, daß darum der ganze Grund 
unſeres Wohlgefallens an beiten auch nur in tiefen Bedingungen 
ihrer Entjtehung liegt. Werer in dem finnlih Angenehmen 
empfinden wir nur das uns fertig überlieferte günftige Ergebniß 
einer glüdlichen Reizung unferer leiblichen Organe, noch in dem 
vorgeftelften Wohlgefälligen das harmonifche Zufammenpaffen des 
gegebenen Vorjtelungsftoffes mit dem Mechanismus des Bor: 
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ftellens, der ihn verarbeiten fol. Cine ſolche Anſicht würbe 
folgerecht vahin führen, das Angenehme ver Sinnlichkeit als zu 
gering und niedrig aus dem Gebiete der Aeſthetik wieder aus- 
zufchließen, wie e8 früher allgemein ausgejchloffen war. Das 
Wohlgefällige ver Vorftellung dagegen würde fih zwar aus ber 
Aeſthetik nicht verbrängen laffen, denn es iſt zu for, daß unfer 
ajthetifches Intereſſe fehr lebhaft an folchen Formen bes ver- 
fnüpften Mannigfachen haftet, wie wir fie unter dieſer Benenn— 
ung zufammengefaßt haben. Je ficherer man aber eben in tiefem 
Wohlgefälligen das eigentliche Schöne zu beſitzen glaubt, deſto 
näher liegt die FZolgerung, jenes dritte, welches wir als das 
Schöne der Reflerion bezeichneten, aus der Aeſthetik gleichfalls 
auszufchließen, nicht als zu niedrig, fonvern entweder als zu 
hoch over doch als nach anderer Richtung ihr Gebiet überjchrei- 
tend. Den reichen Gedanfengehalt eines zufammengefeßten Kunit- 
werls und bie reale Bedeutung dieſer Gedanken, bie uns an 
wichtige Züge des Baues ber finnlichen und ver fittlichen Welt 
erinnern, würde dann bie Wefthetif zwar nicht werthlos finven, 
aber fie werte doch an biefem Theile des Kunſtwerks nur ein 
anterweitiges Intereſſe nehmen, das äjthetifche dagegen nur an 
bem Formellen des Vortrags finden, durch welches ein beteuten- 
ber Inhalt natürlich mit größerer Gefammtwirfung als ein unbe: 
deutender bargeftellt werte. Wir haben viefe äfthetifche Grunt- 
anfhauung im mancherlei Beifpielen keunen gelernt und ich habe 
nicht verjchwiegen, daß ic) gegen fie entfchieven Partei nehme. Wir 
haben nicht minder die idealiſtiſche Aeſthetik in vielfachen Varia— 
tionen ven entgegengefegten Stanppunft einnehmen fehen: alles 
Schöne galt ihr als fchön nur, weil es durch feine Form an 
den werthvollen idealen Inhalt erinnert, welcher ver Sinn unt 
bie Bereutung alfer Wirklichfeit ift. Mit dieſem Grundgedanken 
vollig in Uebereinftimmung, muß ich doch gegen ven Idealismus 
bemerken, daß er zu einfeitig Dies, was ich das Schöne ver Re 
flerion nannte, hervorgehoben, gegen das ſinnlich Angenehme 
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aber und gegen vie formale Wohlgefälligfeit des verfuüpften 
Mannigfachen fich zu ſpröde und ablehnend, wie gegen Gering— 
fügigfeiten, verhalten Hat, deren eigentliche Stellung und Ber 
ziehung zu dem allein wahren ibeal Schönen man nicht genauer 
zu beftimmen nöthig babe. Die folgenden Abjchnitte werden 
daher gelegentlicy auf ven Weg binveuten, ven wie ich glaube 
bie Aefthetif Hier zu nehmen Hat: fie müßte nicht auf eine An— 
zahl unabhängtger Urformen wohlgefälliger Verhältniſſe ausgehn, 
um aus biefen Elementen, nachdem fie gefunden wären, durch 
Zufammenfeßung und miannigfache Verwendung die höhere 
Schönheit zufammengefegter Exrfcheinungen aufzubauen; fondern 
fie müßte im Einzelnen nachzumeifen verfuchen, daß alles äſthe— 
tifche Intereffe, welches wir an fcheinbar rein formalen Ber: 
hältniffen nehmen, nur tarauf beruht, daß fie eben bie natür- 
(ihen Formen find, bie ſich das Höchſte um feines eignen Ins 
halts willen gibt. Nicht vie höhere Schönheit gefällt als glück— 
liche Sombination einfacher jchönen Elemenfe, fondern vie Ele— 
mente gefallen als Theile der ganzen Schönheit, an bie fie une 
erinnern. 


3weites Kapitel. 
Bom Angenehmen der Empfindung. 


Aeſthetiſcher Werth der einfachen Sinnesenrfindung. — Ton und Farbe — 

Die Höhenfkala der Töne — Ber Grund der Gonfonanzen und Dijjo: 

nanzen. — Die Schwebungen nah Helmbolg. — Unzulänglidkeit blos 

phyfiologifher Begründung. — Herbarts ypfochologifhe Debuction ber 

Conſonanz. — Harmonien der Farben. — BParaflelifirung der Farben und 

Zöne dur Anger. — Gonmlementärfarben nah Brüde. — Geruch und 
Geſchmack. 


Sehr einſtimmig hat vie Aeſthetik Schönheit nur dem ver- 
buntenen Mannigfachen, nicht dem infachen zugefchrieben. An 
einzelnen Tönen und Yarben hielt Kant ein äfthetifches Inter- 
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effe nur um ihrer Neinheit willen für möglich: fie gefallen, 
weil fie durch viele Zeit- oder Raumpunfte ausgebehnt völlige 
Sichfelbitgleichheit eines und deſſelben Inhalts zeigen; der In— 
balt felbit, das wodurch fi) Ton von Farbe, die eine Farbe fidh 
von ber andern unterfcheibet, gilt ihm für äfthetifch gleichgültigen 
Stoff der Empfindung, dem nur jenes formale Verhalten An⸗ 
ſpruch auf äfthetifche Beachtung gibt. 

Wenn ich nun hiervon abweichend behaupte, daß allerdings 
auch der einfache finnlidhe Eindrud, und zwar nicht ber der bi 
heren Sinne allein, ein äfthetifches Wohlgefallen auf fich ziehe, 
jo verhindert freilich die Natur der Sache einen andern Beweis 
für meine Behauptung, als die Berufung auf unbefangene Selbft- 
beobachtung. Wer fih im leuchtende Brechungsfarben oper im 
klare Töne mit feiner Aufmerkſamkeit vertieft, wird fich zuge 
ftehen, daß er abgefehen von der Reinheit, vie ihnen allen zu: 
fommen Tann, für jede einzelne Farbe, jeden einzelnen Ton ein 
befonveres und eigenthümliches Intereffe empfinde. Das reine 
Blau gefällt nicht blos um feiner Reinheit willen ebenfo ober 
nur mehr oder weniger als das reine Drange um der feinigen 
willen, ſondern e8 gefällt ganz anders; und bie Klarheit eines 
Tons von mittler Höhe ganz anders als die eine® andern, ter 
fih der obern oder untern Grenze der börbaren Tonleiter 
nähert. 

Doc dies freilich gibt jeder zu; aber man wird Hinz 
fügen, daß Reinheit fich natürlich nicht an Nichts, ſondern nur 
an irgend einem beftimmten Inhalte ver Empfindung wahrnehmen 
lajfe; die Eigenthümlichkeit des Eindrucks nun, welchen dieſer 
unentbehrliche Inhalt ver Farben und Töne auf unfer Gemein 
gefühl macht, gebe allerdings unferer Gefammterregung ein be 
fonveres ſinnliches Colorit; das Aefthetifche an ihr fei aber te 
nur das formale Verhalten der Reinheit, das an dieſem Cm 
pfindungsſtoff ale Gleichheit aller feiner Theile zur Wahrnehm: 
ung fomme. 
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Nun könnte ich mich auf feinere Speculationen der Pſycho⸗ 
[ogie berufen und gelten machen, daß auch jede einfache Empfin- 
bung, bie wir mit einem einzigen Namen roth, füß, warm 
nennen, doch nur das Erzeugniß einer Vielheit aufeinanderfol- 
gender oder zugleich ablaufenvder kleinſten Erregungen unferer 
Seele fet, die nicht einzeln wahrgenommen werben, fondern nur 
in bejtimmter Verknilpfung zufammengefaßt jene einfachiten Gegen- 
ſtände unſers Berwußtfeins bilden. Das wodurch Roth fich von 
Blau unterjcheidet, würde dann auf einer eigenthümlichen Ver—⸗ 
bindungsmeife jener unendlich Heinen an fich unwahrnehmbaren 
Erregungen beruhen; und fo könnte jeve einfache Empfindung, 
weil fie in ver That verbundenes Mannigfache wäre, ein äfthe- 
tifches Urtheil auf fich ziehen, und zwar jede ein anderes, denn 
das beurtheilte Verhältniß des Mannigfachen würde für jede ein 
befonveres fein. Aber dieſe an fich richtige Berufung wiürbe 
bier ein übles Beiſpiel befolgen, das die Aeſthetik mehrfach ge- 
geben hat. Die Auffuchung aller in und außer dem Bewußtſein 
gelegenen Beringungen, an denen bie Entjtehung unfers äfthes 
tiſchen Wohlgefallens hängt, kann nur gelingen, wenn wir zuvor 
unbefangen alle vie Fälle beachtet haben, in denen es thatfächlich 
eintritt. Wir handeln unrecht, wenn wir eine in der Mehrzahl 
ber Fälle wirkſam gefundene Beringung zur ausfchließennen ma- 
hen, und ven äjthetifchen Einprud da nicht anerkennen wollen, 
wo fie nicht vorfommt. Ueber die Natur des Antheils, den wir 
an unſern finnlichen Eindrücken nehmen, fann uns feine Specu- 
lation, fondern nur unfer unmittelbares Gefühl belehren; und fo 
darf auch vie Beantwortung dieſer Frage, ob einfahe Sinnes- 
empfindungen einen wirklich äfthetifchen Eindruck bervorbringen 
fönnen, nicht von unferer Wahl zwifchen zwei pinchologifchen 
Anfichten abhängig gemacht werben, von denen bie eine dieſe 
Empfindungen für wirfli, die andere nur für fcheinbar einfach 
erklärt. 

Ich leugne nun, daß unfere Gefammterregung durch einen 
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einfachen Sinneseindrud nur in dem äfthetiichen Wohlgefalfen 
an feiner Reinheit, und in einem nicht äfthetifchen, fonvern nur 
finnlichen Erregtfein durch das Dunlitative feines Inhalts be 
ftehe. Eben dies vielmehr, was den Zon zum Ton macht, und 
ihn von der Barbe nnd jede Farbe von ber andern unterfcheibet, 
bat. neben der Wirkung auf das Behagen oder Mißbehagen un- 
jerer Sinnlichkeit eine von diefer trennbare und im Grunde ftetd 
im Stillen von uns anerkannte äfthetifche Bedeutung. “Die 
Zandfchaftsmalerei erreicht ihre ganze Wirkung gewiß nicht durch 
bie Formen allein, fo daß fie etwa die Farben nur als noth- 
wentiges Mittel brauchte, dieſe kenntlich zu machen; fie wirkt 
vielmehr durch die Farben felbft und zugleich durch eine Menge 
von Sinnedeindrücen, die fie gar nicht wirklich darſtellt, ſondern 
deren Erinnerung fie.nur hervorruft. Auch die nicht zu malente 
Wärme oder Kühle des Luftkreiſes und die undarftellbaren Düfte 
der Gewächſe tragen zu ihrem Gefammteinprud bei und es iſt 
auf dieſen Beitrag gerechnet. Aber gewiß will dieſe Kunft durch 
Erregung folcher Borjtellungen nicht einen blos ſinnlichen Reiz 
ausüben, und eben fo wenig glaublich ift es, daß fie durch bloße 
formale Vereinigung dieſer undargeitellten finnliden Cmpfinv- 
ungen eine Schönheit erzeuge, während dieſe Empfindungen ein- 
zeln genommen äfthetifch ganz gleichgültig wären. Auch urtheilt 
der unbefangene Einn des Beobachters nicht fo. Die Friſche 
orer Wärme, die ihm ſelbſt allerdings finnlich behagen, die Düfte, 
bie ihn erfreuen würden, fommen für ihn gar nicht von dieſem 
Gefihtepunft ans, nicht nah dem Maße des Nüslichen oder 
Schädlichen in Betracht, das fie für ihn enthalten; fie erfcheinen 
ihm vielmehr als eigne characteriftiiche Xieblichkeiten und Treff 
lichkeiten der Außenwelt felbit, vie nur das Eigenthümliche haben, 
daß fein Verſtand, welcher fie ſich objectiv gegenüberftellen könntt,. 
ſondern nur unſer Gefühl der Luſt oder Unluft das Organ für 
ihre Auſchauung Erlebung und Anerkennung ift. 

Es hat nie ganz an Berfuchen zur Ausbeutung dieſes äſihe— 
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tifhen Werthes ber einfachen Empfintungen gefehlt, doch befrie- 
bigen fie nicht. Herder fand das Angenehme der untern Sinne 
boch nur in dem Zufammenpaffen ihrer Einprüde mit den Bes 
bürfniffen unferer Organe; den Werth der Farben und ter Töne 
erklärte er zu fehr durch das, woran beide uns zum Theil nur 
jehr mittelbar erinnern, zu wenig durch das, was beide unmittel⸗ 
barer durch fich ſelbſt beveuten. Faſt daffelbe gilt von den Ver: 
juchen des Idealismus. Für Schelling ift ver Klang die In— 
pifferenz der Einbildung des Unenplichen ins Enbliche, rein als 
Indifferenz aufgenommen, das Licht der unendliche Begriff aller 
enplihen Dinge, fofern er in ver realen Einheit begriffen ift. 
Da er tiefe Ausdrücke in feiner Bhilofophie der Kunſt mittheitt, 
fo bat er von ihmen für die äfthetifhe Würdigung beider Em— 
pfindungen Gewinn gehofft. Aber folche Definitionen, die mit 
veräntertem Ausbrud bet Hegel und in feiner Schule häufig 
wieberfehren, bezeichnen mir eine Aufgabe, von ver der Philo— 
foph annehmen zu müffen glaubt, das Abfolute habe fie im Zu— 
fammenbang feiner ganzen Entwidlung fpeciell dem Lichte und 
tem Klange geftellt; fie nennen die Idee, zu deren Darftellung 
in der Wirklichkeit beide berufen find. ‘Die Ajthetifche Würdig— 
ung der Sinneseintrüde kann jetoch nicht won einer fo myſte— 
riöfen Beftimmung, fondern nur von demjenigen abhängen, was 
von einer foldhen Beltimmung unmittelbar burch unfer Em: 
pfinten und ohne PBhilofophie bemerkt wird. Alle größeren Lehr- 
bücher der Aefthetit haben feitvem teils im Anfchluß an ſolche 
Schulformeln, theild unabhängig von ihnen, wie unter andern 
mit großer Ausführlichkeit das noch unvollendete von Köftlin 
(Zübingen 1865— 1866) vie Gedanken zufammengeftelft, die wir 
mit den verfchiedenen Sinneseinprücden zu verbinden pflegen; 
auf eine Zergliederung veifen, was dieſe Eindrüde durch fich 
felbit orer durch die nächſten und unabweisbarften BVorftellunge- 
affociationen uns empfinden laffen, ift man weniger eingegangen. 
Nur zur Verbeutlihung der Aufgabe, die bier liegt,‘ füge ich 
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Einiges Hinzu, ohne Anfpruch auf Neuheit, nur Häufig Empfun: 
denes etwas fchärfer nachzeichnend. 

Ob das, wodurd Roth roth iſt und fi) vom Grün unter- 
ſcheidet, ſich raumlos denken lafje, bleibe dahingeſtellt; empfin- 
den aber und in der Erinnerung vorſtellen läßt ſich Farbe nur 
in räumlicher, Klang nur in zeitlicher Ausdehnung; dagegen iſt 
dieſem die räumliche fremd, für die Farbe aber die Zeit nur 
ebenſo unentbehrlich wie für das Zuſtandekommen jedes Vorſtell⸗ 
ungsactes. Worauf dieſer Gegenſatz des Verhaltens bei der 
Aehnlichkeit der erzeugenden Licht- und Schallſchwingungen be 
ruhe, geht Phyſiologie und Pſychologie an; für die Aeſthetik iſt 
nur wichtig, daß er vorhanden iſt und daß er dem unmittelbaren 
Empfinden angehört. Aus Gründen, die gleichfalls unbeſprochen 
bleiben können, hat die Farbe auch ihren Ort, an dem ſie ruht; 
dort, in irgend einer Entfernung ſucht unſer Blick ſie auf und 
ſie verſchwindet, wenn wir ihn abwenden. Den Klang beziehen 
wir ſtets nur auf einen Ort ſeiner Entſtehung, an dem er nicht 
ruht, ſondern von dem er ausgeht, um an uns anzudrängen; er 
kommt uns nach, wenn wir uns entfernen und ſucht uns auf. 
Deswegen, weil er fo empfunden wird, nicht aber, weil er 
wirklich auf Bewegungen der tönenden Sörper beruht (ren 
darin gleicht ev den Farben), ijt der Klang ftets als eine thä— 
tige Offenbarung des geftaltlofen Innern der Dinge, die Farbe 
dagegen für die rubige Erſcheinung der Nealität gehalten wor- 
ben, mit welcher jedes, durch fein bloßes Sein, im Zufammen: 
bang mit antern feine Stelle einnimmt. Das allgemeine Lict 
aber, deſſen bloße Helligkeit wir im Empfinden leicht von ten 
einzelnen Farben unterjcheiven, erjcheint uns als das univerfal 
Mittel, das geordnete Nebeneinanverfein aller Dinge herzuſtellen; 
bie Stille, denn nur diefe, nicht einen allgemeinen Klang jegt 
unjer Empfinden den einzelnen Tönen entgegen, ift der natür- 
lichte Ausdruck der Thatloſigkeit, lautlofe Finjterniß die ſinnliche 
Erſcheinung des Nichts. Denn Stille und Dunfel müfjen wir 
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ben finnlichen Empfindungen hier zurechnen; fie find Wahrnehm- 
ungen der Abweſenheit eines Reizes, nicht blos Abweſenheit der 
Wahrnehmung in dem Sinne, wie der Hand oder dem Fuße 
die Empfindung des Lichts oder der Farben einfach fehlt. Und 
eben deswegen, weil fie die einzigen pofitiven Empfindungen 
des Nichts find, müſſen fie nicht blos als beliebig erfunbene 
Gleichniſſe für das Nichtige, denen man hundert andere gleich— 
berechtigte gegenüberftellen könnte, fondern fie dürfen wohl als 
pſychologiſch nothwendige Symbole angefehn werben. 

Wenn ich aber auch Hinventungen auf Realität Thätigfeit 
Bewegung und Thatlofigfeit unmittelbar in dem Eindrude von 
Licht und Schall zu finden glaube, fo wird man mir einwerfen, 
bag Dies wenigſtens nur Gedanken find, die fih an jene Ein- 
brüde für denjenigen fnüpfen, ber vom Sein und Thun, vom 
Handeln und Ruben bereit8 andere Erfahrungen bat. Ich ante 
worte darauf, daß das Afthetifch urtheilende Subject, über deſſen 
Erregungen wir überhaupt Unterfuchungen anzuftellen haben, nur 
bie menfchliche Seele und zwar nicht die des Neugebornen ift, 
fonvern nur die, welche durch mannigfache Lebenserfahrungen 
ſchon längft viel weiter als zu der Ausbildung jener genannten 
allgemeinen BVorftellungen gelangt ift. Die Empfindung diefer 
Seele tjt nun überall diefer zufammengefegte Act, in welchem 
rer jinnlihe Eindrud durch das Auftuuchen jener Nebengevanfen 
gedeutet wird, und erft two dieſe Stufe der Ausbildung erreicht 
ist, können wir an die Möglichkeit eines äſthetiſchen Einpruds 
überhaupt glauben. Ich meine daher noch weiter gehn und 
ſchon bier anjtatt der einzelnen Zöne und Farben die Glieder⸗ 
ung bes gejammten Ton⸗ und Farbenreichs berüdjichtigen zu 
dürfen. Ich denfe damit noch nicht von der Schönheit zu fpre- 
chen, die ver Verknüpfung des Mannigfachen entjpringt, fon» 
dern nur von ber, die dem Einzelnen um feiner Vergleich 
barkeit mit anderen willen zufommt. In folcher Vergleichung 
aber lebt unfer wirkliches Empfinden durchaus; wir haben, fo 
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lange wir äfthetifch urtheilen, niemals blos eine Farbe ober einen 
Ton gekannt, ſondern ftet8 eine Vielheit beider, deren jedes einzelne 
Glied von und nicht anders. al8 mit dem Nebengefühl feines 
Berhaltens zu andern vorgeftellt wird; auf diejes wirkliche Em⸗ 
pfinden allein kann ſich unſere Betrachtung beziehen, nicht auf 
bie unauffinpbare Seele, in der Dies alles ander® wäre. 

Die Töne erfcheinen uns als Glieder einer auffteigenpen 
Reihe und ihre zunehmende Höhe hängt von der wachjenben 
Häufigkeit der erregenden Schallwellen ab. Diefe phyſiſche Ur- 
ſache ter Skala erwähne ich nur, um bie ganz anders geartete 
Natur ihrer Wirkung hervorzuheben. Steigerung überhaupt 
liegt allerdings fomohl in der zunehmenden Höhe ver gehörten 
Zöne als in der wachfenden Anzahl ver Schallmellen; aber von 
der Bermehrung einer Anzahl, wie fie eben ven leßtern zukommt, 
enthält die Höhenzunahme ver gehörten Töne keine Andentung; 
fie fett an die Stelle derjelben vielmehr etwas ganz Eigenthüm⸗ 
liches, eine Steigerung, die wir als Zunahme einer qualitativen 
Intenfität, oder deutfch als Zunahme der Lebendigkeit bezeichnen 
fünnten. Denn bie wachfente Höhe des Tons iſt nicht zumeb: 
mende Kraft eines qualitativ Gleichbleibenden, ſondern fie ift 
Uebergang in eine andere Qualität, aber in eine folche, vie eben 
durch das was ſie iſt, und wodurch ſie ſich qualitativ von andern 
unterſcheidet, zugleich ein beſtimmbares Mehr over Minder ale 
dieſe iſt. Noch ein Anderes kommt hinzu. Der höhere Ton 
wird im Verhältniß ſeiner zunehmenden Höhe und abgeſehn von 
feiner Stärfe, dünner fchärfer oder fpigiger, ber tiefere breiter 
und ſtumpfer empfunden; Ausdrücke, weldye veswegen, weil fie 
von Raumverhäftnijfen entlehnt find, nicht aufhören, eine von 
aller Vergleihung nnabhängige, jedem befannte Thatſache dee 
Empfindens zu bezeichnen. Vielleicht hängt dieſe Eigenheit ven 
ber fürzeren Dauer der einzelnen Welle ab, durch vie für re 
höheren Zune die größere Hänfigfeit ihrer Wieberfehr in gleicher 
Zeit ermöglicht wird; gleichviel, nachdem einmal vie hörbare 
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Stala fo vor unferem Bewußtſein fteht, verfinnlicht fie uns ein 
vielgegliedertes eich möglicher Thätigkeitsformen. Abgeſehn von 
feiner Stärke bat jeder Ton, jede erfcheinende Thätigkeit des 
Innern alfo, um ihrer qualitativen Natur willen einen meßbaren 
Werth größerer oder geringerer Lebendigkeit; aber nach zwei 
Richtungen hin verzehrt ſich diefe Thätigfeit felbft; fie wirb un⸗ 
möglih und ber Ton verichwindet aus dem Weiche des Hör⸗ 
baren, wenn feine Lebendigkeit, feine Höhe, fich beſtändig fteigert, 
denn damit verbünnt ſich gleichfam zu Nichts der Körper, von 
dem dies Leben ausgehn follte; er verſchwindet ebenfo, wenn vie 
Breite und Maſſe des Hörbaren in den tiefiten Stufen ver 
Skala vie Beweglichkeit erdrückt. So gleichen die höchften Töne 
einer Bewegung von immer zunehmenter Geſchwindigkeit und 
immer abnehmender Größe des Bewegten, bie tiefften ber ftets 
verlangfamten Bewegung einer zugleich maßlos anwachſenden 
Maffe. Ä 

Man wird dies im beften Falle Gleichniffe fchelten, bie 
das, was im wirklichen Eindrucke Tiegt, willfürfid und nicht er⸗ 
ſchöpfend umfchreiben. Allein wenn die ganze Eigenthiimlichkeit 
des finnlichen Eindrucks fidy durch Begriffe wiedergeben ließe, fo 
verlöre er eben das, wodurch er mehr ift, als die bloße Wieder: 
bolung des Gedankeninhalts, den er ja nicht bios wiederholen, 
ſondern eben verfinnlichen fol. Hierin fcheinen bie ideali⸗ 
ftifchen Betrachtungen diefer Gegenftände mir zu irren. Ruhiges 
Dafein, thätige Bewegung und alle die Eigenthümlichkeiten ber 
legtern, die ich oben in dem Tonreich ausgebrüdt zu finden 
glaubte, Tonnen dem Idealismus als Formen bes Dafeins und 
Geſchehens gelten, welche die höchfte Idee zu ihrer Verwirklich⸗ 
ung nothwendig vorausfegt; ift alfo Schönheit die Erfcheinung 
des Idealen, fo find Klang und Farbe fchön, weil fie jene noth⸗ 
wendigen Momente der Idee erfcheinen laffen. Uber ver 
Idealismus ſchätzt beide Sinneseindrüde zu fehr nur deshalb, 
weil fie jene abftracten Beziehungen enthalten; mir fcheint 
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das Wichtigere die Art, wie fie dieſelben verfinnlichen. Nicht 
darin befteht ihr äfthetifcher Werth, daß man aus ihrer finn- 
lichen Eigenthümlichkeit abftracte Momente der Idee heraus— 
ſchälen kann, ſondern darin eben, daß der Gedanke hier viele 
Schale angenommen hat; tarin, daß Beziehungen, tie man fonft 
nur denfen kann, jegt vor unferem Ohre Elingen, vor unferem 
Auge glänzen. Der finnlihe Einprud wiederholt alfo nicht 
blos ven denkbaren Inhalt jener Momente ver Idee, fondern 
gibt diefen, die an fih nur unaufgelöfte Aufgaben und Räthſel 
für das Denken find, erft jene anſchauliche Beftätigung ihrer 
Wahrheit, welche für jedes Räthſel in feiner Löſung liegt. Dem 
Biefe, fobald fie gefunden ijt, ‚zeigt nicht nur, was mit ihm ge 
funten war, ſondern zeigt auch erit, daß überhaupt etwas mit 
ihm gemeint fein fonnte, und daß es nicht ein Dirngefpinuft 
einander wiberftreitender Forderungen war. So könnte, um nır 
ein Beifpiel zu erwähnen, ver Idealismus leicht in feinen Prin—⸗ 
cipien Veranlaſſung finden, als eine um ter. Idee willen noth: 
wenige Form bes Dafeins auch die einer qualitativen Juten⸗ 
fität zu verlangen; daß aber dieſe abjtracte Forderung etwas 
ausprüdt, was fi) überhaupt erfüllen läßt, und wie fich ihre 
Erfüllung denn eigentlich ausninmt, das lernen wir erjt von 
ber Zonleiter, welche uns auf eine vorher unerrathbare Weiſe, 
durch das Eteigen der Tonhöhe, das Verlangte vormacht. Be 
greiflich ift daher, Daß dieſe ter Sinnlichkeit ganz eigenthümliche 
Art, wie fih in ihr die Erfcheinung ver Free ausnimmt, 
nicht wieder durch Begriffe ausgemeffen werden kann; ver volle 
äſthetiſche Werth der finnlihen Eintrüde, ver eben hierin be 
fteht, läßt fich daher durch Gedanfen niemals, aber aud ih 
Gedankengehalt ſcheint fi nur gleichnigweis erjchöpfen zu laffen, 
weil er in tiefer feiner unauflöslichen Verbindung mit vem 
Eigenen ter finnlihen Erſcheinung nicht mehr ſich felbit in 
feiner abjtracten Reinheit, fondern nur einem concreten Symbel 
feiner ſelbſt gleicht. Doch was ich hiermit meine, werte id 
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dentlicher vielleicht machen können, wenn wir zuvor der Har⸗ 
monie der Töne gedacht haben werven. 

Schon Leibnitz Hatte das Wohlgefallen an der Muſik auf 
unbewußtes Zählen ver Seele zurüdgeführt. Allein burch unbe⸗ 
wußtes Zählen zu Luft oder Unluft beftimmt werben, heißt doch 
nur: in Folge eines durch Zahlen beftimmbaren Reizes, der auf 
uns einwirkt, auf beftimmte Weife leiden; fo tft jener Aus« 
ſpruch nicht Erklärung, fondern nur Bezeichnung einer bekannten 
Thatſache. Auch Euler und nach ihm überhaupt die Aefthetil 
betrachtete die einfachen Verhättniffe ver Schwingungszahlen zweier 
Töne als directen Grund ihrer Gonfonanz; man gab nicht an, 
woran bie Seele, welche die Schwingungen nicht zählt, bie 
Gegenwart fo günftiger Verbältnifie in dem einen, ihre Abwefen- 
beit in tem antern Zonpaare merken foll. Eine auf die Ent- 
ſtehung aller jinnlichen Gefühle gerichtete Betrachtung veranlafte 
mich jelbft zu folgenden Bemerkungen. (Mediciniſche Pſychologie 
1852.) So wenig ein Sinn die mannigfachen Eindrücke als 
verfchiedene wahrnimmt, weil fie verfchieden find, fondern nur 
weil und fofern fie auf ihn verfchieden wirken, fo wenig nimmt 
ein Gefühl ein Verhältniß zwifchen zwei Neizen wahr, blos weil 
ed zwifchen ihnen befteht, fondern nur weil und fofern es als 
folches auf uns einwirkt. Gegenſtand ver Erfenntnig wird das 
Verhältniß, fobald jedes feiner beiden Glieder vorgeftellt und zu- 
gleich die vorftellende Xhätigkeit fi der Art und Größe ber 
Aenderung bewußt wird, welche fie bei dem Uebergang vom einen 
zum andern erfährt; Gegenftand bes Gefühle aber, der Luft ober 
Unluft, wird baffelbe Verhältuiß dann, wenn uns die Art und 
Größe ver Förderung oder Störung zum Bewußtfein kommt, bie 
wir durch das gleichzeitige Einwirken feiner beiden lieber er« 
leiden. Ebenfo nun, wie bie Empfindung des Rothen feine Hiu⸗ 
deutung auf bie Natur der LKichtwelle enthält, durch die fie er- 
wedt wird, mithin ihre eigne Erzeugungsurjache gar nicht ab» 
bilvet, ganz ebenfo tft im Allgemeinen das Gefühl von Luft und 
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Unluſt nicht eine Abbildung oder Erkenntniß, fondern nur eine 
Folge des Einklangs oder Widerftreits, welcher zwifchen ber 
Aufgabe, zwei Reize zugleich aufzunehmen, und unferer Fähigkeit 
beſteht, viefe Leitung auszuführen. Es ift nicht fo, daß wir bie 
durch beide Einprüde uns zugefilgte Störung ober Förderung 
zuerft als erfennbares Schaufpiel beobachteten, um dann nad 
Befund des Sachverhaltes ein gewiffes Maß von Luft over Un- 
luſt zu befchließen; fondern die Vorgänge, auf denen unfer Ges 
fühl beruht, können ſämmtlich außerhalb des Bewußtſeins blei⸗ 
ben, während innerhalb befjelben nur die Wahrnehmung unfers 
Wohls und Wehes als Schlußglien einer verborgenen Kette non 
Creigniffen auftritt. E86 kann und muß daher - allerdings eine 
tbeoretifche Unterfuchung nad) dem nützlichen over ſchädlichen Ef 
fect forfchen, den das Verhältnig zweier Reize irgenpwo im uns 
hervorbringt; denn ohne derartige Wirkung könnte es nicht 
Grund eines Gefühles für uns fein; aber es iſt gar nicht nöthig, 
daß das Gefühl ſelbſt von einer Einficht in dieſe Gründe feiner 
Entftehung begleitet fei. Auch dafür, daß wir jest Roth, dam 
Grün fehen, muß vie Theorie ver Empfindung den Grum 
in der Verſchiedenheit ver Lichtwellen fuchen, vie nacheinanver 
auf uns einwirken; die Empfindung felbit aber braucht aufer 
ber Nöthe des Rothen und ber Grüne des Grünen nicht aud 
noch ein Bild ver Wetheroscillationen zu enthalten, auf venen 
beite beruhen. Ein Gefühl des Wohlgefalfens kann fich daher 
recht wohl an einfache Berhältniffe der Schwingungszahlen zweier 
Töne nüpfen, obwohl diefe Verhältniſſe gar nicht Gegenſtände ver 
Wahrnehmung find; aber allerdings kann es ſich an tiefe Verhält— 
niffe nicht knüpfen, fofern fie zwifchen zwei Zonen blos be 
ftehen, fondern nur fofern die Zone, Me in ihnen ftehen, eben 
um tbeswillen eine fchädliche oder nützliche Aenterung unier 
Zuftandes hervorbringen. Größe und Art biefer Aenderung wirt 
bann, um dies nochmals Hervorzuheben, im Gefühl nicht abge 
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bildet und erkannt, fondern nur ihr Werth für uns durch ein 
nach Art und Größe beftimmtes Wohl over Wehe genofien. 

Nach diefer allgemeinen Annahme jchien mir damals noch 
ein toppelter Fortgang möglich. Bringen zwei biffonirende Töne 
in dem Gehörnerven zwei unverträgliche Nervenproceffe hervor? 
und erzeugen fie jo einen Störungezuftand des Nerven, ver als 
Neiz auf die Seele wirlend, von diefer als Unluft wahrgenommen 
wirt? Ober verlaufen bie Eindrüde im Nerven ohne Schaden 
nebeneinander? und können vielleicht nur die beiden gehörten 
Zöne, die Empfindungen alfo, nachdem fie im Bewußtſein ent- 
ſtanden find, von der vorjtellenden Thätigfeit der Seele um des⸗ 
willen was ſie find, nicht zugleich ohne Widerftreit feftgehalten 
werben? fo daß die Zumuthung, es dennoch zu thun, Unluſt 
erzeugt als Zeichen einer Gewalt, die der Seele, nicht einer 
foldhen, die dem Nerven angetban wirb ? 

Ich ging damals von der Annahme aus, daß alle Schall» 
wellen auf alle Bafern des Hörnerven wirken, mithin auch bie 
Nervenproceffe, welche zwei biffonirenden Tönen entjprechen, fich 
in venjelben Faſern begegnen.“ Unter dieſer Borausjegung lag 
nahe, an eine Störung zu denken, die ber Nerv. felbjt durch bie 
Zumuthung biefer zwei gleichzeitigen Leiftungen erführe. Spe- 
cieller jedoch anzugeben, welche Arten gleichzeitiger Vorgänge den 
Functionsbebingungen des Nerven zuwider laufen, verhinderte 
damals wie jetzt die Unkenntniß des Nervenproceſſes Helm⸗ 
holt hat in feiner Lehre von ven Tonempfindungen (2. Aufl. 
©. 253 ff.) ausgeführt, daß in allen Sinnen intermittirende 
Reizungen Quellen ver Unluft find; er vergleicht das Unange- 
nehme des Kratens, Kigelns und Bürftens, das Quälende bes 
flimmernden Lichtes mit: der Raubigfeit von Tönen, denen er 
fünftlich einen intermittirenden Verlauf gegeben. 

Bei fortdauernd gleichmäßiger Einwirkung führe ein Sinnes- 
reiz fchnell eine Abjlufung der Empfindlichkeit herbei, durch weldye 
der Nerv vor eines zu anhaltenden und heftigen Erregung ges 
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fütt werde. Während der Paufen eines intermittirenbem Neizes 
‚ bagegen fiefle ſich die Empfindlichkeit einigermaßen wieder her 
"ah ber neue Reiz wirke alſo viel intenfiver, als wenn ex in 
derſelben Stärke dauernd gewirkt hätte. Ich glaube, daß in 
rieſen von Helmbolg angeführten Umftänden die thatfächliche 
Ueſache des Unangenehmen unferer Empfindungen wenigftens in 
vielen Bälfen wirklich Tiegt, wenn gleich ber eigentlich mechaniſche 
Grund. mir nicht Hinlänglich Har jcheint, um deswillen bie inter« 
wittirende Aufbrauchung einer unterdeſſen ſtets wieberhergejtellten 
Empfinpfichleit ein um fo viel jchänlicherer Effect für bie Defo- 
nomie bes Nerven fein. follte, als feine dauernde Reizung. Denn 
nie letztere muß ja nicht im Vergleich mit jener jo überſtart ger 
dacht werben, daß ſchon ihr Anfang die Empfänglichkeit bes 
Werben ganz aufhebt und baburd) der Schaben ihrer Fortſetzung 
verhindert wird; continuirliche Meizungen von mittlerer Stärke 
halten: wir längere Zeit fo aus, daß vie Jutenſität ber von 
qtquen erregten Empfindung nicht merklich; abnimmt; fie wer 
lauchen alſo ebenfalls von Moment zu Moment eine inzwiſchen 
ſich wieder fammelnde Erregbarkeit, ohne deswegen unangenehm 
zu werben. Doch dies möge auf ſich beruhen. 

Von dieſen Thatfachen führt nun bei Helmholg- zu einer 
Anfiht über die Gründe der Diffonanz von Tönen bie phyfie 
logiſche Hypotheſe: von den zahlreichen merfwürbigen Faſern, 
die Eorti im Innern des Gehörorgans in enger Verbindung mit 
den Baferenden des Hörnerven gefunden, diene jede einzelne ber 
Empfindung eines einzigen Tones von beftimmter Höhe, werde 
jedoch von Tönen, welche viefem ihrem eigenen fehr nahe fiegen, 
in geringerem Grade der Lebhaftigfeit miterregt. Treffen au 
wei Töne von fehr geringem Intervall zuſammen umb. reizen 
folglich dieſelben Eortifhen Fafern, fo müffen ihre Schwing 
ungen fi verftärten, fo oft gleiche Phafen verfelben zugleich 
eintreten; fie führen alfo dem Nervenenve einen intermittiwenden 
Reiz, nämlich eine Erregung von abwechſelnder Stärke zw. Tone 
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bon größerem Intervall erregen zwar nicht mehr dieſelben Cor- 
tiſchen Faſern, aber Partialtöne verjelben fünnen nahe genug 
zufammenliegen, um es zu thun; auch fie erzeugen dann jene 
Schwebungen, durch welche die Klangmaſſe zum Theil in ges 
trennte Zonftöße verwandelt und der Zufammenklang rauh wird. 
So entjtehe die Diffonanz; Conſonanz dagegen berube auf Schwing- 
ungsverhäftniffen zweier Töne, bei denen Schwebungen entiweber 
nicht, oder in zu geringer Stärke entftehn, um den Zufammen- 
fang wahrnehmbar zu jtören. 

Die weitere Entwidlung, welche Helmholtz dieſer Lehre bis 
zur Erklärung und Rechtfertigung vieler Einzelheiten des General- 
baffes gibt, muß man in feiner eignen Darftellung verfolgen, 
deren belehrender Reichtum an neu aufgefundenen Thatfachen 
die Berfuchung zu größerer Ausführlichkeit, al8 mein Raum ges 
ftattet, fchwer überwinven läßt. Ueber vie äfthetifche Bedeutung 
ber Ergebniſſe babe ich einige Zweifel. Unmittelbare Erklärung 
fünden durch fie nur die Diffonanzgen, wenn man nämlich die 
Rauhigkeit von den Schwebungen für identijch mit. ihnen ans 
fiebt ; das Wohlgefallen an Confonanzen iſt jeboch eine zu aus« 
gezeichnete und zu pofitive Erſcheinung, um zulänglid aus ber 
bloßen Abwefenheit folder Störungen erklärt zu werden. Man 
müßte binzufügen, daß jede Nervenerregung Quelle um fo 
größerer Luft ift, je formell mannigfaltiger vie Bewegungen find, 
in welche fie den Nerven innerhalb ver Bedingungen feiner 
dauernden Yunctionsfähigfeit verſetzt. Dies liegt in der That in 
Helmholtz's eigenen Beobachtungen, nach denen der wirklich ein» 
fache Ton mufilalifch leer und nichtsfagend klingt, einen gut 
verwerthbaren Eindrud dagegen nur berjenige macht, ber wie bie 
Töne der meiften Inftrumente von einer Anzahl mitklingender Ober- 
töne begleitet ift. Die Woblgefälligfeit ver Eonfonanz beruht daher 
wirklich nicht blo8 auf dem Mangel ver Störung, fondern auf ber 
vorhandenen Bielheit ver mannigfaltigen unterſcheibbaren Eins 
prüde, vie ohne Störung neben einander wahrgenommen werben. 
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Mit alle Dem würden wir jedoch nur bie phyſiologiſchen 
Bedingungen gefunden haben, an denen factifch Conſonanz und 
Diffonanz hängt, ohne doch zu begreifen, warum biefe Gründe 
folche Folgen haben müffen. Weiter hat indeß auch Helmholtz 
wohl nicht zu gehen gemeint; was ich hinzufüge, bezieht ſich im 
Allgemeinen auf die unvermeidliche Unzulänglichkeit der an ſich 
ſehr wichtigen phyſiologiſchen Betrachtungsweiſe dieſer Dinge. 
Ich komme nämlich darauf zurück, daß nicht eine Diſſonanz nur 
ebenſo, oder nur mehr oder minder diſſonirt, als eine andere; 
jede vielmehr, und ebenſo jede Conſonanz, erweckt ein ſeiner 
qualitativen Färbung nach eigenthümliches Gefühl der Luſt oder 
Unluſt; ver characteriſtiſche Unterfchied von Dur und Moll in 
mmferer Empfindung ift auf fein bloßes Mehr oder Weniger 
einer und derſelben Eigenfchaft zurüdführbar, welches bloßen 
Srabunterfchieden eines im Nerven vorgehenven ſchädlichen oder 
nüglihen Vorgangs entſpräche. Es ift daſſelbe wie mit ven 
Tönen überhaupt; daß wir fteigerive Wellenfrequenz als fteigente 
Höhe empfinden müßten, folgt aus dem Begriff tiefer Fre 
quenz nicht; daß wir größere over geringere Intenſität ver 
Schwebungen oder verfchierenen Formenreichthum ftörungelofer 
Nervenproceffe in ter Form diefer characteriftifch verſchiedenen 
Eonfonanzen und Diffonanzen wahrnehmen müßten, folgt aus 
ihren Begriffen ebenfo wenig. Zur Erklärung der muſikaliſchen 
Erſcheinungen reicht daher die Kenntniß beffen nicht Hin, mus 
im Nerven gefchieht; man müßte ferner wiſſen, wie das Ge: 
fchebende auf die Seele wirken fann und in welcher Weife es 
von ihr aufgenommen wird. Hier endet aber bie Ergiebigfeit 
ber phyſiologiſchen Forschung ebenfo, wie fie bei der Frage endet, 
warum wir Aetherwellen ale Licht und ihre verſchiedene Fre 
quenz al8 Farben empfinden. Nur fcheinbar mehr als Dies ver: 
fteht fih von ſelbſt, daß Vorgänge, die den Nerven ftören, nah 
denn Maß dieſer Etörung auch ver Seele Unluft erregen müßten; 
e8 kommt immer noch auf ven Nachweis an, daß der Störung 
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zuſtand des Nerven, wie ich oben bemerkte, nicht blos befteht, 
fondern felbft als Neiz auf das Bewußtfein wirft. 

Man denke fih, daß der fchäbliche Effect einer intermit- 
tirenden Reizung bes Nerven mechantfch vollkommen nachweisbar 
fei, fo könnte doch immer dieſer Effect zulegt nur in irgend 
einer Abweichung liegen, welche: vie Gefammtfituation ver Cie 
mente in ben gereizten Nerven oder in benen erführe, welche 
zur Ausgleihung der entftantenen Erregung aufgeboten werben. 
Wie aber könnte diefe blos ftattfindende Abweichung Grund 
unferer Unluft fein, wenn fie nicht nachweisbar auf die Seele 
wirkt? Jedenfalls müßte diefer fchädliche und im alle ber 
Conſonanz der günftige Effect im Nerven als ein pofitiver neuer 
Neiz angefehen werben, ver Luft over Unluft durch feine Ein- 
wirfung auf die Seele ebenfo hervorruft, wie der - einfache 
Nervenproceh die Empfindung. Aber es ift jehr unmwahrjchein- 
ih, daß jener phyſiſche Effect im Nerven ale Ein fertig ge- 
machter neuer Reiz auf die Seele wirle, fo daß die zufammen- 
fegenden Vorgänge, deren Refultante er. ift, hier nicht mehr ge: 
ſondert in Betracht kämen; fehr unmwahrfcheinlich alſo, taß zwei 
Zonempfindungen, weldhe aus ven urfprünglichen beiden Nerven- 
procefjen entftehen, von einem Unfuftgefühle nur begleitet 
würben, welches neben ihnen als ein Drittes nnmittelbar aus 
tem Angriff entftände, ven die zu einem eigenen tritten Bor- 
gange verfelbftändigte gegenfeitige Störnng ber beiden Nerven» 
proceſſe noch nebenher auf die Seele machte. Biel wahrfchein- 
licher ift mir, daß bie im Nerven entftandene materielle Störung 
nur allgemeine Symptome ver Ermüdung, Anftrengung und er- 
höhter Reizbarkeit hervorbringt, daR dagegen bie fpecififch äfthe- 
tifchen Gefühle des Wohlgefallene, welche fi) am verſchiedene 
Confonanzen und Diffonanzen verfchteden knüpfen, erft aus ven 
Gegenwirktungen ver Empfindungen entfpringen, nachdem dieſe 
im Bewußtfein entftanden find, ober indem fie in ihm entftehen. 
Es würde dann das zweite Glied der oben (S. 277) geftellten 
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Doppelfrage bejaht: die äfthetifchen Gefühle find Zeichen einer 
Gewalt oder Gunft, die nicht dem Nerven, fondern der Seele 
wiberfährt. | 

Diefen zweiten Standpunkt hat vor langer Zeit mit großer 
Entſchiedenheit Herbart behauptet. Die Muſik fei nicht Nerven- 
figel, fondbern Genuß für ein mufilalifches Denken; bie körper 
lichen Vorgänge haben nur für die Entftehung unferer Em- 
pfindungen zu forgen, bie äſthetiſche Beurtheilung dieſer, nad- 
bem fie im Bewußtfein va find, erfolge nah Maßgabe deſſen, 
was fie als Zuftände des Bewußtjeins find und nach Gefeken, 
welche die geiftige Thätigkeit des Vorftellens beherrfchen. Her 
bart bat fich wiederholt über diefe Dinge ausgefprochen: im den 
Hanptpunften der Metaphyſik 1808, in den piychologifchen Be 
merfungen zur Tonlehre 1811, in. ven pfochologifchen Unter 
fuchungen 1839; bequem unterrichtet man fich aus keiner biefer 
Darftelungen, am vollſtändigſten aus der legten. 

- Zwei Ücte des BVorftellens, welche fich durch vergleichbare 
Verſchiedenheit ihres vorgeftellten Inhalts, wie 3.2. zwei Farben 
porftellungen, unterfcheiden, können nach Herbart nicht ohne Wei- 
teres nebeneinander beſtehen; die Einheit der Seele drängt jie 
zur Wechſelwirkung. Durch diefe wird ein Theil ber vorftellen- 
den Thätigfeiten gehemmt, und in bloßes Streben vorzuitellen 
verwandelt; vie beiden Vorſtellungen felbft aber erfahren einen 
Abbruch ihrer Klarheit im Bewußtſein, der fih im Allgemeinen 
auf fie im umgekehrten Verhältnig ihrer Stärke vertheilt. Rech— 
nungen lehren dann, daß zwei gleich ftarfe doch verſchiedene 
Borftellungen eine dritte fchwächere ganz aus dem Bewußtſein 
verbrängen, wenn ihre Stärke fi) zu ber der lektern wie 
V2:1 verhält. Den Raum einer Octave nun denkt ſich Her 
bart als eine grablinige Tonreihe, welche nach dem bloßen Zeny 
niß des Gehörs und ohne jede Berufung auf phyſikaliſche Er— 
fenntniffe in zwölf gleiche Intervalle, die halben Töne, zerfällt. 
Geber von biefen Tönen werde dem Grundton unähnlicher im 
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graben Berhältniß feines Abftandes von ihm, bis in der Octave 
des Grundtones die Aehnlichkeit mit biefem ganz verjchwinde 
und nur noch Gegenfaß, voller Gegenfag alfo nach Herbarts 
Sprachgebraud, übrig bleibe. Jever Ton der Skala. läßt fi 
daher, obgleich er an ſich eine völlig einfache Empfindung bleibt, 
in einer zufälligen Anſicht als Summe vefjen audbrüden, 
was er mit dem Grundten Gleiches, und beifen, was er zu ihm 
Entzegengejettes enthält. Grflingen zwei. Töne zufammen, fo 
ſucht ihr Gleiches fie in Eine Empfindung zu verfchmelzen, dem 
wiberjtreben aber bie beiden entgegengefeßten Antheile beiver, bie 
von bem Gleichen nicht ablösbar find. So entſteht hier ber 
vorige Fall wieder: nämlich brei miteinander ftreitende Acte bes 
Borftellene. Sind zwei von ihnen, bier die beiden gleichitarfen 
entgegengejegten Cigenthimlichleiten beider Töne, grade ftarf ge 
nug, am ven britten, die Vorftellung der Gleichheit in ihnen, 
ans dem Bewußtſein ganz zu verdrängen, fo wird biefer ausges 
zeichnete Fall fi im Bewußtſein durch ein befonderes Ereigniß, 
das Wohlgefallen einer Conſonanz, verrathen; wären alle drei 
wibereinander wirkenden Kräfte gleich, jo wilrbe dem baburdh ge⸗ 
gebenen unbeenbbaren Streite das Gefühl einer Diffonanz folgen. 
ft c der Grundton, fo iſt der Gegenfat des g zu ihm durch 
7 Intervalle zu meſſen, um die g von c abſteht; die Gleichheit 
bed g mit c buch 5, um welche g von €, dem vollen Gegen⸗ 
lag des c, entfernt iſt; umgekehrt ift auch der Gegenfag von ẽ 
zu g=[1, feine Gleichheit mit ihm die vorige. Es verhält ſich 
alfo, wenn Gruudton und Quinte zufammenklingen, bie Stärke 
ber beiden gleichitarfen Gegenfäte zur Gleichheit wie 7:5, d. 5. 
fehr annähernd wie V2:1. Grundton und reine Quinte geben 
baher die volllommenfte Conſonanz, weil bier der Conflict zwi⸗ 
fchen dem Einigungsbeftreben des Gleichen und dem Widerſtreben 
der Gegenfäge völlig, und zwar zu Gunften ber letter entjchie- 
ben ift; die Vorftellung der angeftrebten Gleichheit ift ganz ges 
hemmt, und bie beiden Töne laufen nebeneinander ohne weitere 
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gegenfeitige Störung ab. Dagegen fteht Fi8 von dem Grundton 
und der Octave um gleichviel ab; feine Gleichheit mit c wird 
ebenfo wie fein Gegenfag zu ihm durch 6 gemeffen; bie brei 
Kräfte find gleich, der Conflict zwifchen dem Streben nach Ein⸗ 
beit und dem Widerftreben ver Gegenfäge unverföhnbar, und bie 
falſche Quinte bildet daher mit dem Grundton die fchlimmmfte 
Diffonan;. 

Dies muß genügen, um anzudeuten, wie Herbart über bie 
Harmonien der gehörten Töne allerdings ganz unabhängig von 
ber phyſikaliſchen Theorie ver Schallwellen urtheilt; daß er fi 
bennoch zur Beftätigung feiner Nefultate auf ihre Uebereinftimm- 
ung mit denen jener bezieht, verwirrt mehr, als es aufflärt. 
Denn feine Theorie müßte dieſelben Anfprüche machen, wenn 
auch die gehörten Töne und ihre empfundenen Intervalle zu ven 
Schwingungszahlen gar nicht in dem einfachen (hier übrigens 
ganz unerklärt bleibenden) Verhältniß ftänden, welches eine fo 
kurze Vergleihung ber beiverfeitigen Nefultate. geſtattet. Auch 
barüber muß ich bie weitere Ausführung ver Lehre dem eignen 
Duellenftubium des Leſers üiberlaffen; vielerlei Bervenfen im Ein- 
zelnen unterbrüde ich bier, wo dem fcharffinnigen, ganz mit 
Unrecht faft vollig ignorirten Verſuche feine Stelle in ter Ge 
ichichte der Aeſthetik zu fihern war; nur einige allgemeine Be 
merfungen jollen mich nody zu dem Punkte zurüdführen, von 
dem id) oben (S.275) ablenfte. 

Das äfthetifche Urtheil trifft nach Herbart die Form eine 
Verhältniſſes; unmefentlich iſt ihm unfere Luſt oder Unluſt an 
der Wahrnehmung dieſer Form, ſo wie deren ſonſtige ideale Be 
deutung. Mit dieſer Denkweiſe ſcheint mir ſeine Ableitung der 
Conſonanzen nicht zu ſtimmen. Gr ſucht im Voraus die Ber: 
bältniffe von Tönen zu errathen, von denen zu erwarten ift, daß 
fie im Bewußtſein fih durch Conſonanz und Diffonanz bemerf: 
lich machen werden. Was kann ihn hier leiten, wenn nicht ter 
Gedanke: es verftehe fich von felbft, daß das gefallen over miß 
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fallen werbe, was ber Thätigfeit der Seele paffend ober zuwider 
ſei? Denn offenbar: nur fo fern Größenverhältniffe zwiſchen 
Zuftänven beftehen, veren gleichzeitige Erleivung ein und bem- 
felben vorftellenden Wefen zugemuthet wird, haben fie fo ver: 
fhiedenen Werth, daß man von dem einen angenehme, vom an⸗ 
dern unangenehme Folgen erwarten barf; als bloßes Größenver⸗ 
hältniß ift eins nicht böfer oder beffer als da andere. Wenn 
daher auch nach Herbart das äfthetifche Urtheil des Hörenden 
ſelbſt EConfonanzen billigte, Dijfonanzen mißbilligte, ohne ven 
pſychologiſchen Grund biefes feines nothwendigen Verfahrens zu 
fennen, fo läge doch in dem Gang, den Herbart nahm, das Zus 
geftänpnig der Theorie, Gefallen und Mißfallen hänge von 
dem Nuten oder Schaden ab, den die wahrgenommenen Ver⸗ 
hältniffe fir die Defonomie unſeres Vorftellens haben. So fieht 
man fi) zu Kants Anflcht zurüdgeführt, welche die Schönheit 
in Uebereinftimmung der Einvrüde mit dem Ablauf der Seelen- 
vermögen fand. 

Aber ih kann die Unwiffenheit des Hörenden über bie 
Grüne feines äfthetifchen Urtheils nicht einmal uneingefchränft 
zugeben. Freilich ahnt er nicht, daß fein MWohlgefallen an dem 
Einklang von Grundton und Quinte auf einem Verhältniß von 
V2:1 berube, das irgendwo flattfinde; aber die Unterfcheinbar- 
feit unb ver ftörungslofe Abfluß beider Töne, und auf ihm folite 
ja die Confonanz beruhen, ift ein Ereigniß in feinem Bewußt⸗ 
fein, dem er zuficht, und ebenfo. dauert zwifchen Grunbton und 
falfher Ouinte im Bewußtſein erfennbar ber Zwieſpalt fort, 
aus dem ihre Diffonanz entfpringen follte. Wenn daher ihrer- 
“ feits die Theorie den Grund des Gefallens oder Mißfallens 
in dem Einklang oder dem Streit der Eindrücke mit der Wirk⸗ 
ungsweife der geiftigen Thätigkeit fucht, fo bleibt dem Hörenven 
feinerfeit8 zwar die entferntere Urfache unbewußt, bie biejer Ein- 
Hang oder Streit im pfuchifchen Mechanismus bat, aber ver Ein- 
Mang und Streit felbft, als eine durch unbelannte Gründe fertig 
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gemachte Thatjache ift Gegenftand feines Bewußtſeins und bilvet 
eben das Object, auf welches fich fein Gefallen oder Mißfallen 
bezieht. Die Uebereinftimmung oder Nichtübereiuftiimmung der Ein- 
drücke mit den Kormen der Seelenthätigleit ift daher hier nicht 
blos die unbewußte Urfache, aus der anf unbelannte Weife das 
Gefallen und Mißfallen entipringt, fonvern der bewußte Grund, 
um beswillen das eine oder andere fi an tie Eindrüde und 
ihr Verhältniß knüpft. 

Aber noch eins. Herbart mochte die Muſik nicht als Ner⸗ 
venkitzel anfehn; aber die Geringſchätzigkeit, mit ber dieſer Aus 
druck die phyſiologiſchen Erklärungen des muſikaliſchen Genuſſes 
abweiſt, kehrt ſich auch gegen feine pſychologiſche. Iſt es nick 
Seelenkitzel ſtatt des Nervenkitzels, wenn man die äſthetiſche Wirl⸗ 
ung der muſikaliſchen Accorde auf Nichts weiter zurückführt als 
auf die Fügfamkeit oder Widerfpenftigkeit, welche fie gegen bie 
Bedürfniſſe der Delonomie unfers DVorftellens zeigen? Oper il 
es an fi etwas durchaus Vornehmeres, wenn Vorſtellungen 
einander hemmen und begünftigen, und etwas an ſich Gemei- 
neres, wenn Aehnliches zwischen Nervenproceifen gefchieht? Ge 
wiß nicht; fondern wenn unfer äfthetifches Intereſſe etwas Wür— 
bigeres fein foll, al8 das was bier unter dem Namen bes Kiel? 
getabelt wird, jo muß ſich finden, daß jene Zonverhältniffe nicht 
gefallen, weil fie unferer Seele bequem find, fondern weil fie 
fenntlich und beutlich ſolche Formen des Daſeins, Beftehens us 
Geſchehens abbilden, welche ein unbedingt Werthvolles, fage 
wir: ein höchſtes Gut irgentwie als nothwendige Borbering: 
ungen feiner Verwirklichung vorausfegte. Um furz über vide 
oft behanvelten Punkt zu fein, wage id) die Behauptung: in dem 
Streit gleicher Kräfte, den die falfhe Quinte verurfacht, hätt 
Herbart feinen Grund zur Erwartung einer Diffonanz gefunten, 
wenn nicht feine Ethif den Satz hätte, daß Streit unbering 
mißfalle; in ter Verträglichkeit der reinen Quinte feinen Gran 
zur Erwartung einer Gonfonanz, wenn nicht ebenfalls fein 
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Ethik das gegenfeitige Wohlwollen verfchieven bleibender Wefen 
als unbedingt wohlgefällig betrachtete. Denn noch einmal: als 
bloße Zahlenverhältniffe find alle Verhältniffe ver Töne gleich 
ehrlich, als Verhältniffe auf uns einwirkender Reize werben fie 
ſchädlich oder nützlich, erflären aber dadurch nur unfer ſubjectives 
Wohlbefinden; einen objectiven eignen Werth, ben ein äfthetifches 
Urtheil anzuerkennen hätte, fönnen fie nur haben, fofern fie Bei- 
fpiele allgemeiner Verhältnißformen find, bie als nothwendige 
Momente einer Alles beherrſchenden Idee, oder als Gegenfähe 
zu ſolchen, unbedingt auzueriennen oder zu verwerfen find. . So 
fortgefegt führt Herbarts Anficht über bie Lantiſche hinaus uns 
zu der des Idealismus zurück. 

Befriedigend könnte mir nur die Vereinigung beider Stand⸗ 
punkte erſcheinen: äſthetiſch wirken Conſonanzen und Diſſonanzen 
nicht blos, weil ſie ſolche Momente der Idee enthalten, und auch 
nicht blos weil ſie unſerer geiſtigen Organiſation bequem ſind, 
ſondern deswegen, weil ſie eben den einſehbaren Werth jener 
idealen Verhältniſſe uns zu einem unmittelbaren Gefühl eines 
characteriſtiſchen Wohl oder Wehe verdichtet erlebbar machen. 
Denn nicht der Inhalt des Gedankens, daß zwei Töne ſtreitlos 
nebeneinander in ihrer Eigenthümlichkeit ablaufen, iſt ſchon Con⸗ 
ſonanz, ſondern nur die unbeſchreibliche aber wohlbekannte Art, 
wie ſich dieſer Ablauf für den Hörenden ausnimmt, darf ſo 
heißen; nicht die Thatſache des Streits dreier Kräfte iſt Diſſo⸗ 
nanz, ſondern nur die Art, wie dieſe Thatſache von dem Hören⸗ 
den empfunden wird, in dem ſie vorgeht. Und niemals würden 
wir, hätten wir nie conſonirende ober diſſonirende Töne gehört, 
aus dem bloßen Begriff jener Verhältniffe errathen, wie uns 
wohl zu Muth fein würde, wenn eines von ihnen fich zwiſchen 
Thätigkeiten oder Zuftänden unjers eignen Selbit verwirkfichte. 
Deshalb möchte ich auch nicht eigentlich fagen, daß Eonfonanzen 
und Diffonanzen gefallen oder mißfallen, weil fie Beiſpiele auch 

- fonft vorkommender und auch fonft gewürbigter allgemeiner Ver⸗ 
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bältniffe des Einklangs oder Streits wären; fie find wicht blos 
ſolche Beifpiele neben andern, fonbern in ihrer Art ganz einzig. 
Denten kann man vielfache Arten von Streit und. Ueherein- 
ftimmung, und ihren relativen Nugwerth für irgend einen Zweck 
überlegen; auch ihre Bitterfeit oder ihr Tröſtliches kann man 
im Leben durch ihre äußern Folgen oder bie Stimmungen er 
fahren, die fie unferem Gemüth verurfachen; aber um babinter 
zu fommen, welche eigne SHerbigfeit oder Süße in ihnen ale 
bloßen Formen des Verhaltens ohne Rüdjicht auf alle Durch fie 
erreichbar oder unerreichbar werbenvden andern Güter liegt, dazu 
verhelfen uns nur bie Confonanzen und Diffonanzen ver Töne. 
Sie allein concentriren den Werth folcher Verhältniffe, nnd zwar 
jeden in feiner Eigenheit, zu einem characteriftifchen, ummittelbar 
erlebbaren Gefühl; von ihnen Hat daher die Sprache ſtets die 
Ausprüde der Harmonie und Disharmonie entlehnt, wenn fie 
ben ähnlichen Werth analoger Verhältniffe zwifchen Dingen over 
Berfonen gleich ausdrucksvoll und ebenfo unabhängig von aller 
Rückſicht auf die Zwecke oder Objecte, an benen bie verfchiebenen 
Wirkfamkeiten diefer zufammenftogen, zu bezeichnen Tuchte. Doch 
hier muß ich abbrechen, nachtem ich auf den oben werlafinen 
Weg zurüdgelommen bin, und jet bem inzwiſchen aus ben 
Augen verlornen Reiche der Farben mich zuwenden. 

Es find hauptfächlich die Harmonien der Farben, Ne 
uns intereffiren. Denn daß der characeriftiihe Eindruck te 
einzelnen Farben immer gefühlt worden ift, beweifen zwar be 
uralten Verfuche, fie zu Symbolen der verfchiedenen Gemüthe— 
ftimmungen zu benugen, doch weiß man, daß hiervon fich kaum 
Etwas allgemeingültig bat firiren laffen. Es ſteht wenig befier 
um die Farbenharmonien, über welche die Trabitionen der Maler 
neben manchem Willfürlichen gewiß viel Gutes enthalten, aber 
ohne wiffenfchaftliches Princip. Auch Göthe in der Farben: 
lehre beurtheilt die Zufammenftellung von Farben nach individu⸗ 
eller Abſchätzung ohne andern allgemeinen Grundſatz als ven, 
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tag Complementärfarben, die einander zu Weiß ergänzen, neben 
einander am meiften gefallen. Die einzelne Farbe, fagt er, erregt 
im Auge das Streben nad) Totalität; e8 fucht deshalb neben ihr 
bie andere hervorzubringen, bie mit ihr die Totalität des Weißen 
bildet; werden ihm beide von außen eptgegengebracht, fo ift ihm 
dieſe Zufammenftellung erfreulich. Diefer Gedanke tft jevoch nur 
ſcheinbar beutlih, fo lange man fich „das Ange” als wahrneh- 
mendes, genießendes und berurtheilendes Subject gefallen läßt. 
Die complementärgefärbten Gegenbilver, die an die Stelle eines 
- vorher betrachteten Bildes treten, werben von benfelben Nerven- 
fafern gefehen, die früher erregt waren; flieht man die Farben 
nebeneinander, fo fallen fie auf verſchiedene Fafern; es fehlt alſo 
an der Identität des Subjectes, welches fich dieſes Verhältniſſes 
feiner verfchiedenen Erregungen erfreuen könnte An die Stelle 
tes Auges wird jedenfalls die Seele zu fegen fein, in ber bie 
Empfindungen zufammenfommen; ver Grund aber für die aller- 
dinge thatfächliche Vorzüglichkeit complementärer Farbencombina⸗ 
tionen bleibt vorläufig fowohl phyſiologiſch ale piychologifch 
dunkel. | 

Auf die Behandlung der Farbenharmonien haben feit langer 
Zeit Vergleiche mit den Tonconfonanzen Einfluß geübt. Nament- 
ich feitvem die Undulationstheorie die Entſtehnugsurſachen ver 
Farben denen der Töne fo gleichartig gemacht Hatte, war ber 
Gedanke verführerifch, dieſelben Schwingungsverhältniffe, welche 
Tonaccorde beftimmen, feten auch Gründe der Farbenharmonien. 
Einen beredten und fcharffinnigen neueften Vertreter hat dieſe 
Veberzengung in Fr. W. Unger gefunden (Die bildende Kunft. 
Göttingen 1858), welcher die Farbenoctave des Spectrum gleid) 
ver Tonoctave in zwölf Intervalle, halbe Farbentöne, eintheilt, 
und aus den Werfen der beten Coloriften unter den Malern 
nachzuweifen fucht, daß am meiften diejenigen Combinationen ge- 
fallen, welche in Bezug anf bie Schwingungszahlen der Licht- 
wellen als Farbenaccorde den confonirenden Tonaccorden ent- 
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ſprechen. So conſoniren die Yarbenterzen Roth und Grün, 
Orange und Blau, Gelb und Violet; dagegen fund unharmoniſch 
die Secunden Orange und Gelb, Gelb und Grün; ein Farben- 
duraccord iſt Noth Gelb Blau, ein Mollaccord Orange Grün 
Biolet. Die Verfchievenheiten zwiſchen gefehenen Farben und 
gehörten Tönen find hierbet nicht überfehen; indeſſen find fie 
doch bei aller Aehnlichkeit von Schall: und Tichtwellen viel größer, 
ale gern von Ähnlichen Theorien zugeftanvden wird. Die Farben 
bilden eben feine Skala zunehmender Höhe; fie find überhaupt 
Tönen viel weniger ähnlich, als Vocalen. Zwei Farben, wie 
Blau und Noth, unterjcheiden fich unvergleichlich viel mehr um 
ganz anders, als zwei Töne jemals; zwei einfache Farben geben 
eine einfache vritte, zwei Töne nie einen dritten; Yarben, wie 
auch immer verbunden, gefallen und mißfallen zwar, aber viele 
Gefühle find außerordentlich ſchwächer, al® die ver Tonconſonanz 
und Diffonanz; dagegen gibt e& für einzelne Farben Häufige 
Vorliebe, für Tonhöhen nicht. Diefe Unterfchieve, welche fü 
zunächft auf ben zu erwartenden äjthetifchen Eindruck beziehen, 
bat die neuere Phyſik (Helmholtz, phyſiologiſche Optik) in Bezug 
auf das Phyfiologifche der Farbenempfindung fo vermehrt, daß 
E. Brüde in der VBorrede zu feiner Phyſiologie der Farben für 
bie Zwecke' der Kunftgewerbe (Leipzig 1866) wohl nur vie al- 
gemeine Ueberzengung der Phyſiker ausjpricht, wenn er alle The» 
rien über Farbenharmonien, vie auf Vergleihung mit der Mufil 
binauslaufen, durchaus ablehnt. Doh bat Zimmermann, 
(Allg. Aeſth. Wien 1865) verfucht, die Anfichten Ungers mit 
den Lehren von Helmholg über vie muſikaliſch verwendbaren 
Zöne und bie Zufammenfegbarfeit der Farben in Verbindung zu 
jegen, um nach Herbarts pſychologiſcher Anfchanungsweife vie 
Theorie des äſthetiſchen Urtheils über die Farben zu begrün 
ven. In Bezug auf die äjthetifche Wirkung der Barbenzufammen- 
ftellungen erklärt Brüde, ein allgemeines Geſetz noch nicht, vie 
von Andern aufgeftellten nicht bewährt gefunden zu haben. Wir 
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verranfen dem eine um fo mehr in das Einzelne eingehenve 
Würdigung ber verfchievenen fFarbenpaare und Farbentriaven, 
durch welche feine Schrift bie reichen DBelchrungen noch ver- 
mehrt, welche fie Künftlern und Kunftfrennden in Bezug auf 
Erklärung und Rechtfertigung längſt gelibter Praris und Beur- 
teilung gewährt. Allgemein fei nur, daß Ergänzungsfarben 
einander ftärfen und kräftigen; boch filgt Brüde vorfichtig und 
gewiß fehr richtig Hinzu, daß dieſer Umftand in dem einen Tall 
vortheilhaft, im andern nachtheilig wire, und deshalb zur Bafis 
für die harmoniſche Zujammenftellung der Farben nicht gemacht 
werben könne. Ä 
Das freiwillige Erfcheinen einer fubjectiven Ergänzungsfarbe 
neben ber objectiv vorhandenen führt Brüde (S. 146) auf eine 
Irrung unferer Borftellung zurüd. Kehre unfer finnliches 
Empfinden aus einem pofitiven Erregungszuſtande in ben ber 
Neutralität zurüd, fo trete allgemein die Täuſchung ein, als ge: 
ciethen wir in eime entgegengefeßte pofitive Erregung, gingen 
alfo noch eine Strede weiter anf der Bahn der Zuftanbsänders 
ung fort, auf weicher vom uriprünglichen Eindruck aus gerechnet 
der Punkt der Neutralität dieſem Entgegengeſetzten näher liegt. 
Wenn fo eine farbige Fläche mit einem ſchwarzen Flecke unfer 
Auge farbig erleudgte mit Ausnahme der Nekhautftelle, die von 
vem fchwarzen Flecke nur durch einiges reflectirte weiße Licht 
getroffen werde, fo verfchiebe ſich unſere Borftellung fo, daß fie 
dies neutrale weiße Licht im Gegenfat zu der Menge des ge 
färbten als deſſen Eomplementärfarbe anfehe. Ich geftehe, daß 
in Bezug anf Karben diefe fonft ohne Zweifel ganz richtige Ber 
obachtung Schwierigkeit zu machen fcheint. Wenn früheres Dunkel 
ums geringes Licht ſchon blendenp, frühere Helligkeit daſſelbe Licht 
fehr matt erfcheinen läßt, fo liegt dieſem Vorgang gewiß eime 
phyfiologiſche Aenderung der Nervenreizbarkeit zu Grund, aber 
doch könnte grade hier die obige Erklärung zugelaffen werben, 
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Empfinpnngsinhaltes tänfcht. Nach ven Beobachtungen, die Pur⸗ 
. Tinje bei Gelegenheit feiner Schwindelverfuche machte, gibt plög- 
liches Leslaffen fchwerer Gewichte, die man an Armen und 
Beinen getragen, den Einprud bes Emporfliegens, oder erregt 
uns die Täufchung, ale kröchen vie vorher belafteten nub ge 
dehnten Arme fich verfürzend in bie Echufterhöhlen ein. Und 
hier gleicht fich gewiß ver frühere Erregungszuftand ber Nerven 
erſt langſam aus, und vielleicht ſchwankt er felbft um ben Punft 
der Neutralität herum; aber auch bier wäre jene Erflärung 
möglich, denn die ſubjective Empfindung ver Bewegung enthält 
nur einen Gegenfat ver Richtung zu ber früheren wirklichen, 
tft ihr fonft aber als Bewegung gleichartig; nur dadurch, daß 
wir fie nach unferer Übrigen Kenntniß unfers Körpers und feiner 
®emeingefühle deuten, nimmt fie bie bejouveren Eigenthümlich⸗ 
fetten des Fliegens oder jener Verlürzung an. Wenn dagegen 
unfer Vorftellen neben ber pofitiven einen Farbe das wentrale 
Grau over Weiß wirklich zu einer entgegengeſetzten andern Farbe 
fteigern wollte, jo fcheint es mir, es könne für fidh felbft gar 
nicht wiffen und entjcheiven, welche andere Farbe es dem Weiß 
jet unterfchieben fol. Borftellungen der Farben unterſchei⸗ 
den fi) nicht wie Vermehrung und Verminderung eines und 
deſſelben Eindrucks und nicht wie entgegengefegte Richtungen 
berfelben Bewegung, ſondern fie find qualitativ verfchieden. Dar 
zwei Karben bieffeit und jenfeit eines neutralen Punktes einanter 
entgegengejett liegen, zu dieſer Worftellung berechtigt uns nur 
bie Erfahrung, daß fie um ber Verhältniffe der Nernenfunctionen 
willen, auf denen fie beruhen, einander zu Weiß ergänzen. Wenn 
daher die Vorftellung es fein follte, welche Hier dem Weik 
die complementäre Farbe der daneben gefehenen unterfchiebt, fe 
Icheint fie mir doch "gerade zu diefer Verſchiebung, zur Pre: 
buction gerade diefer Yarbe nur durch einen gleichzeitigen phy⸗ 
ſiſchen Vorgang im Nerven, welches biefer auch fein möge, tiri- 
girt zu werben. 
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Die übrigen Sinnesempfindungen fünnen uns nicht befchäf- 
tigen. Zwar ſprechen Feinſchmecker von einer Aefthetit ver 
Zafelgenüffe, und eine andere ber Parfümerien würde fich biefer 
zugejellen laffen. Über abgefehen von Anderem, was zu fagen 
überflüſſig ift, beharre ich zwar dabei, daß auch das Angenehme 
des Gefchmades und per Düfte von uns nicht allein ale Bei- 
trag zu unferem Wohlbehagen, ſondern als Erfcheinung einer 
eignen Vortrefflichleit der Dinge gefaßt wird, für vie es fein 
anderes Organ ber Auffaffung gibt, als unfer finnliches Gefühl. 
Infofern gehören mir Gerüche und Geſchmäcke allerdings in das 
Gebiet der Aeſthetik, doch möchte ich in feiner Weife zu einer 
paratoren Ueberfhägung verjelben überreden. Sie nehmen nieb- 
rige Pläße in ber allgemeinen Reihe des finnfich Angenehmen 
ein, dieſes felbft wieder ift nur die niebrigfte Stufe bes Afthe- 
tiſch Wirkfamen. Denn in aller finnlihen Empfindung find wir 
anf Empfänglichkeit faft allein, ohne viele Möglichkeit der Zer- 
glieverung des Gefallenden, angewiefen. Auch vie böherftehenden 
Verknüpfungen des Dlannigfachen gefallen freilich oft, ohne daß 
wir tie Form der Verknüpfung, auf ber das Gefallen rubt, ober 
ven Grund ihrer Wirkung namhaft zu machen wißten; aber 
das Mannigfache felbit läßt fich doch wenigftens unterfcheiden, 
zwifchen dem bie gefällige Beziehung befteht. Von den Sinnee- 
empfindungen bagegen erregen eigentlich nur die Töne unmittel- 
bar durch die Art ihres Empfundenwerbens Vorftellungen von 
Berhältniffen, vie ſich als Gegenftand unfers Wohlgefallens von 
dieſem ſelbſt als Affection unfers Gefühle unterfcheiden laffen; 
Thon die Warben ließen fih nur noch fehr willfürlih und 
ſchwankend als Sinnbilver irgend eines objectiven Gehaltes auf- 
faffen; Geſchmack und Geruch laſſen noch weniger eine Abfon- 
derung beffen was uns gefällt, von ber Luft oder der Unluſt 
zu, die wir von ihm erleiden. 
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Brittes Rapitel. 
- Das WBeohlgefüllige der Auſchanuug. 


Die Zeitgrößen und ber Takt nah Herbart, — Verſchiedenheit ber zeit: 
meflenden mobernen Mufit und ber gewichtmeflenben metriſchen Recitation. 
— Aeſthetiſcher Werth des Metrifchen Überhaupt nad Moriz unb Bilh 
Schlegel. — Der goldne Schnitt als allgemeines Afhetifches Geſez räum: 
licher Geſtaltung nad Zeifing und Fechner. — Upborismen über Fi⸗ 
guren, Symmetrie und Gruppirung. — Die intellectuellen Berfnüpfungs: 
formen des Mannigfachen: Gonfequenz, VBerwidlung, Spannung, Ueber: 
raſchung und Aehnliches. 


Daß Schönheit in der Einheit von Mannigfachem beſtehe, 
ift fo lange eine ziemlich unfruchtbare Bemerkung, bi® genauer 
die Geſichtspunkte nachgewiejen werben, nach welden bie Ber 
einigung des. Mannigfaltigen geſchehen foll. Ohne eiferfücktig 
über die durchaus ſcharfe Sonverung bes Ahbfchnitte zu wachen, 
babe ich im vorigen Harmonien und Disbarmonien ber Gin 
drücke befprochen, welche von uns in Geftalt eines eigenthüm- 
lichen finnlihen Gefühls empfunden werben. ch wende mid 
ven andern Einheiten des Mannigfachen zu, in denen wir das 
Wohlgefällige der Vorftellung oder ber Anfchauung zu finden 
dachten. Es find Hauptjächlich die zeitlichen Formen bes Rhyth⸗ 
mus und die räumlichen der Symmetrie und Geftaltung, vie 
uns beihäftigen werben; ihnen fchließen wir einige Formen um 
ſers Vorftellungsverlaufs an, vie zwar nur in zeitlichem NAblanf 
fi) verwirklihen, aber nicht in der Art dieſes Ablaufs ven 
Grund ihrer äſthetiſchen Wirkfamfeit haben. 

Das Wohfgefällige der Zeiteintheilung gehört zu ven 
wirffamften äfthetifchen Reizen; die Gefeglichleit eines ſtark her- 
vorgehobenen Taktes und die Wieberfehr einfacher rhythmiſchen 
Figuren eleftrifiren bereit den kindlichſten und ungebilvetften 
Geſchmack. Trotz dieſer fichtlichen Leichtigfeit, mit welcher m 
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den einfacheren Fällen die Zeiteintheilung wahrgenommen wird, 
iſt doch die pſychologiſche Erklärung dieſer Thatſache, und hier 
mehr als ſonſt mit dieſer verbunden auch die Würdigung ihres 
äfthetifchen Eindrucks, ſchwierig genug. So viel ich weiß, bat 
nur DHerbart in einer Abhandlung über vie urfprüngliche Auf: 
fajfung eines Zeitmaßes (in ben pfuchologifchen Unterſuch. L) 
ſich eingehend mit diefer Frage beichäftiat. 

Zeitgrößen laffen fi, wie er richtig bemerkt, unmittelbar 
nicht an dauernden Wahrnehmungen, welche die Zeit ftetig füllen, 
fondern nur am unterbrochenen fchäßen, welche als Zaftichläge, 
mögen bdiefe nun durch kurze Töne oder durch fichtbare augen- 
blidlihe Bewegungen oder durch den fühlbaren Puls angegeben 
werden, zwifchenliegende Paufen begrenzen. Da jedoch bie Baufen 
als wahrnehmungslofe völlig leere Zeiten nicht an fich wahr: 
nehmbar und meßbar fein könnten, fo müſſen wir fie burch ein 
andersartiges Vorftellen ausgefüllt denken, von welchem vie aus: 
gezeichneten Empfindungen der wiederkehrenden Taktſchläge gleiche 
Streden abſchneiden. Ein foldes Borftellen haben wir nicht 
nöthig, zu biefem Behuf befonders anzunehmen: es kann ohnehin 
nie Mangel an ihm fein, denn in jedem Augenblid ift unfer 
Bewußtjein durch eine Menge von DVorftellungen ausgefüllt, bie 
mit verjchierenen und veränderlichen Klarheitsgraden zu einander 
in mannigfachen Verbindungen ftehen. Auf diefe Vorftellungen 
wirft der erjte Schlag des Taktes als ein lebhafter Stoß und 
drüdt fie nieder, ohne fie doch vernichten zu Können; ihre Gegen- 
wirkung gegen ihn, ven fie ihrerfeits gleichfalls hemmen, füllt 
vielmehr die num eintretende Paufe. Nach Verlauf einiger Zeit 
bat fi aus dieſen Ereigniffen irgend ein beftimmter Gefammt- 
zuftand a unfere Gemüthes ausgebilvet, der uns in ber Form 
eines zwar unfagbaren, aber darum nicht minder beftimmten Ge⸗ 
meingefühls zum Bewußtfein kommt; mit dieſem &emeingefühl, 
mit der Art alfo, wie uns im dieſem Augenblide zu Muth ifl, 
verfnüpft fi) nun die nene Empfindung des zweiten Taktſchlages, 
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der jetzt eintritt, im berfelben Weile, die wir überhaupt als Aſſo⸗ 
etation der Vorftellungen kennen, Für die Zukunft entfteht bier- 
aus, falls unferer innerer Zuſtand durch verſchiedene Lagen Hin- 
durch fich jenem Gemeingefühl a wieber annäßern follte, bie 
Erwartung, die völlige Wiederkohr veffelben Gefühls werde aber- 
mals eine plößliche Aenderung unfers Zuſtands durch ven Ein 
druck eines neuen Taktſchlages herbeiführen. Erfolgt dieſer pritte 
Taltſchlag wirklich, ſo werben uns bie beiden Pauſen zwiſchen 
dieſen drei Theilpunkten gleich groß erſcheinen, weil fie in nm 
jerer Erinnerung durch einen ganz gleichen Verlauf von Beraͤn⸗ 
derungen unfes innern Zuftände ausgefüllt find. Ließe fig aber 
ferner beweiſen, daß dieſer Verlauf von gleichen Anfangezuftännen 
zu gleichen Endzuſtänden beive Male auch mit derſelben Ge 
ſchwindigkeit vorging, daß alſo unfer piychifcher Mechanismus 
die Wieverlehr des gleichen Gemeingefühls a fiets in Zeiten 
bewirkt, welche an einem andern objertiven Mafftabe gemeffen 
gleich find, fo würden uns dann gleich lang nur ſolche zwei 
Pauſen erjcheinen, die es wirklich find. Endlich, ba durch bi 
regelmäßige oder unregelmäßige Wiederkehr ver Taktfchläge eim 
Erwartung in uns entweder befriebigt oder getäufcht würte, 
fo ergäbe fich zugleich ein Grund des Wohlgefallens und ver 
Unfuft, welche dieſe beiven Fälle uns erregen. Inwiefern nım 
bie gemachten Vorausfegungen beweisbar find, tarüber muß ih 
auf Herbarts eigne Darftellung verweifen; ich verbürge ohnehin 
nicht, daß der allgemeine Gedankengang, den ich bier nur mit 
einiger Freiheit der Umschreibung deutlich machen konnte, feinen 
feineren Intentionen völlig entſpricht. 

Was nun die äftherifche Verwerthung dieſer Zeiteintheil 
ungen betrifft, jo muß ich eine Thatfache hervorheben, auf ver 
alle, wie mir feheint, weiterbauen, ohne fie felbft recht unum 
wunden auszufprechen: gleiche Zeitabjchnitte wirken für fich allein 
blos quälend und fpannend, gleich den intermittirennen eigen, 
vie Helmholtz erwähnte; äfthetijch verwenpbare Takte werben fr 
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exit, fobald jeder von ihnen eine Mehrheit ungleichartiger Gtie- 
der zu einer Heinen Periode zufammenfaßt. Nur die Wieverfehr 
ſolcher Perioden bildet hier die uns gefallende Einheit im Mannig- 
faltigen, vie volllommen gleiche Wiederholung durchaus gleicher 
Elemente niemals. Der Schlag eines Mafchinenhammers, ver 
nach gleichen Pauſen immer gleich einfällt, martert den Hören- 
den; ver Pendelgang einer Uhr macht feine Monotonie wenig: 
itens durch den Wechfel erträglich, ver zwiſchen ver Thefis und 
der Arfis feiner beiden meift ungleich klingenden Schläge ftatt- 
findet; jener ift bei alter Gleichheit feiner Intervalle doch gänz- 
(ih ohne Takt, erft dieſer befigt ihn. Auf dieſer überall ge= 
madıten Vorausſetzung beruht die Ausbildung des Taktes in 
Mufit und Metrik, doch nicht in gleicher Weife in diefer wie in 
jener. Die moderne Mufif hat wirkliche Zeitmeffung; abgefehen 
von feinen Debnungen und Befchleunigungen, welche ver Vor⸗ 
trag verlangt, ift jever Takt gleich lang jedem andern, und bie 
Zeitlänge des einzelnen ijt die Summe der gleichen over un- 
gleichen Längen ver einzelnen Töne und ver Paufen, pie zwifchen 
jeinen Grenzen enthalten find. Ich glaube nicht, daß man das 
jelbe von dem Metrum behaupten varf, fofern e8 unabhängig 
von der Muſik in bios recitirendem Vortrag empfunden wird; 
doch ftehe ich freilich mit diefem Bedenken der allgemeinen An- 
ficht allein gegenüber. 

Auf Metrik ift die Aufmerkſamkeit zuerſt ausſchließlich durch 
das merkwürdige Beifpiel feinfter Ausbildung gelenkt worden, 
die ihr das Alterthum gegeben bat. Aber die Geſchichte ber 
gelehrten Unterfuchungen über die griecdhifche Metrif, zu denen 
von G. Hermann, Böckh und A. Apel an bisauf v. Leutſch, 
Weſtphal, Roßbach Deutfchland die werthvollſten Beiträge 
geliefert Hat, darf ich wohl von meiner Verpflichtung bier aus. 
fchließen; fie Haben, wie ich mit Herbart beklagen möchte, etwas 
zu fehr von ver Nachforfchung nach den Gründen abgelenft, auf 
penen allgemein für die Menfchen der Einprud des Metrifchen 
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beruht. Die griechiiche Meffung ver Berfe hat fich im engem 
Auſchluß an eine Muſik entwidelt, deren Vortragsweiſe wir 
nicht genau kennen; dieſe nationalhelleniiche Berfnäpfung zweier 
am: fich verfchienenen Dinge, die man leicht bei ben Mangel au 
derer ausgebildeter Beiſpiele des Metrifchen für bie allgemeine 
Natur der Sache felbft mißverftehen konnte, jcheint mir ven Be 
trachtungen über das Letztere eine einjeitige Richtung gegeben zu 
haben. Denn die verſchiedenen Anfichten, bie einander bier ext 
gegenftehen, Tommen boc darin überein, baß bie Sylbe, bie wir 
als Beſtandtheil einer metrifchen Periode lang nennen, ſich 
von ber Inrzen ebenjo durch längere Zeitbauer unterfcheibet, wie 
die muſilaliſch Tängere Note von ber kürzeren. Beſchränkt man 
fih bei dieſer Vorausfegung auf bie hergebrachte Annahme bes 
einzigen Unterſchiedes kurzer Sylben, welche nur eine, unb langer, 
welche zwei Zeiteinheiten füllen, fo ift man mit &. Herrmann go 
jwungen, bie begleitende Muſil als taltlos anzujehen, wenn fie 
bem wmetrifchen Bau ber gejungenen Strophe ſich anſchmiegen 
fell. Aber man nimmt vielleicht Lieber mit U. Apel uchen ber 
zweizeitigen auch eine breizeitige Länge an, und ſtimmt ibm in 
der Vermuthung bei, nur ein Ungefhid in der Bezeichnung 
welches in ver Geſchichte der Fünfte und Wilfenfchaften gar nick 
ohne Beiſpiel ift, Habe die antiflen Metrifer vie viel reicher 
und mannigfaltigere Gliederung, welche fie wirflich) hörten, auf 
ben ungureichenven Unterſchied des Lang und Kurz überhaupt 
zurüdführen laffen, ven fie dann durch mancherlei Künſteleien 
wieder zu corrigiren fuchen mußten. Man gelangt bann, wir 
Apels anziehenves umd geiftvolles Buch (Metri. 2 Bde. 1814 
bis 1816) an vielen Beifpielen zeigt, zu der Vorftellung einer 
antifen Muſik, welche ebenfo taftirt wie die moderne, nd u 
deren Taten doch bie gejungene Strophe fehr ausdruckovoll ihren 
eigenen Rhythmus und das ihren verfchienenen Sylben metriid 
zukommende Verhältniß bewahrt, Zwifchen diefe beiden Haren 
Borftellungen find mancherlei vermittelnde Anfichten getreten 
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welche in dem dramatifchen Geſang ber riechen eine micht in 
unfern Sinne mufilalifche, ſondern rhetoriſche, in Bezug auf 
Zempo Ton und Modulation der Stimme höchft genau beftimmte 
Declamation fanden. Rochlig unter Anderen bat bei Gelegen- 
heit von Neulomms Muſik zur Braut von Meſſina (für Freunde 
der Tonkunſt IT. 235) eine veutlichere Anfchauung diefer Vor: 
tragsweife zu geben verjucht. Ich Taffe ganz bahingeftellt, welche 
von dieſen Anfichten die archänlogiiche Frage nach ber Eigenheit 
der griechifchen Mufit und Metrik am triftigfien beantwortet; 
die allgemeine Aeſthetik hat kein Intereſſe an dieſem Bergan- 
genen, das ſich nicht wiederbeleben läßt; fie bat dagegen bie 
Gründe des wohlgefälligen Einpruds aufzufuchen, welchen wir 
von allem Metrifchen auch bei ver blos declamatoriſchen Recitation 
erfahren; venn dieſe fit für und bie einzige ſtets veprobucirbare 
Art, e8 zu genießen. 

Daß biefe Gründe nicht diefelben find, auf denen der Ein⸗ 
brud der zeitmeffenden Mufif beruht, hätte man bemerken können, 
als die Nachbildung antiker Rhythmen im Deutfchen auf bie 
Eigenheiten der accentuirenden Sprachen führte. In dem Ver⸗ 
fuch einer deutſchen Proſodie (Berlin 1786) lehrt Karl Phil 
Moriz: im Versbau der Alten entftehe das Metrum aus ber 
Zufammenfegung an fich kurzer und langer Sylben; in dem 
unfern entjtehe Ränge und Kürze viefer erft durch ihre metrifche 
Zufammenftellung; fie jei nicht nach der Anzahl und Art ver 
Buchſtaben oder der Laute zu fchäten, welche vie Sylben bilden, 
fondern nad) der größeren ober geringeren Bebentung, welche 
dieſe als Redetheile haben (©. 246). Die gleitende Skala fügt 
dann Mori; ausführlich bei, nach der fi die einzelnen gram- 
matiſchen Wortklaſſen relativ gegen einanver als Längen und 
Kürzen verhalten. Wefentlih ähnlich dachten Klopſtock, 3. 9. 
Voß und U. W. v. Schlegel. Allein die Bedeutung, welche 
die Spiben ale Revetheile haben, kann die zur Ausfprache nd- 
thige Zeit nicht erheblich verkürzen, noch weniger aber mit äfthe: 
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tifch erträglicher Wirkung verlängern; erhalten alfo die Syiben 
dennoch ihren metrifchen Werth von ihrer Bedeutung, fo kaun 
biefer Werth überhaupt nicht auf Zeitdauer, anf Länge und 
Kürze berufen. Das Richtige, was Moriz fühlbar meint, iR 
durch eine ungehörige Reminifcenz an vie Eigenthümlichkeit ver 
antifen Metrik verbuntelt. 

Ich wage die Paraporie, daß metriiche Recitation über: 
haupt gar nicht anf Meffung von Zeitlängen beruht. Wem 
diejenigen, bie Hierin ſachverſtändig find, griechiiche Chorgefänge 
declamiren, fo geben fie, fo lange: fie unbefangen vortragen, ber 
(fangen Sylbe zwar einen anberen Accent, aber feine längere 
Zeitdauer als der kurzen, mit wenigen fcheinbaren Ausnahmen, 
bie vielmehr auf das veränberlide Tempo bes Bortrags zu 
rechnen find; macht man fie aber auf dieſe Thatfache aufmerkſam, 
fo führen fie nun wohl gefliffentlich Zeitmeffung ein, aber gar 
nicht zum Vortheil des äfthetifchen Eindrucks, ver fich wielmehr 
entſchieden verſchlechtert. Was in der wirklich zeitmeſſenden mm 
fitaltfchen Ausführung zur Länge wird, das ift im gefprochenen 
Bortrag feine zeitliche, fondern eine bunamifche Größe, vie nur 
durch ihr finnliches Gewicht, durch einen Hauptaccent ober durch 
einen ber zahlreich zu unterfcheivenden Nebenaccente wirkt. Schon 
die gewöhnliche Unterjcheidung langer und furzer Vocale in ter 
Sprache überhaupt fcheint mir zweifelhaft; ver kurze Vocal ifl 
nicht die Hälfte oder ein anderer Zeittheil eines ganz gleichen, 
langen, fonvern er ift vor allem dem qualitativen Klange nad 
ein anderer Laut als biefer. Man muß dies nicht mißverftehen. 
Nicht als ob lange und furze Vocale, einfache und mit beliebig 
vielen Conſonanten belaftete Sylben ſchlechthin in gleicher Zeit 
ausgefprochen würden. Dem ftünde ſchon vie Beobachtung ent- 
gegen, daß ein langer, ober wie wir fagen möchten, ſchwerer 
Bocal nicht leicht verkürzt wird, ohne in ven helleren Klang vet 
kurzen überzugeben, ber furze oder leichte nicht gebehnt, ohne 
fih tem dunklen Laut des „langen zu nähern. Allein Dies be⸗ 
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weiſt doch nur Zuſammenhang, nicht Identität zwiſchen Zeit⸗ 
dauer und dem, was wir gewöhnlich Kürze und Länge ver Vo- 
cale nennen. Auch in der muflfalifchen Tonleiter läßt ſich bei 
furzem Anſchlag nur die Höhe der mittleren Töne deutlich be— 
jtimmen, fehr tiefe oder fehr Hohe bedürfen, damit ihr Ort in 
ver Stala genau wahrnehmbar werbe, längerer Dauer. Gleich- 
wohl ift doch diefe Dauer nicht das Maß ihrer Höhe oder Tiefe, 
jonbern nur ein Mittel, die eine oder die andere beutlich zur 
Empfindung zu bringen. Ebenſo bevarf das größere Gewicht 
des jogenannten langen Vocals gewöhnlich längerer Zeit zur 
Entwidlung. ver beftimmten Lautfarbe, auf ver es beruht, und 
bie confonantenreidhere Sylbe entfaltet ebenfalls ihre Schwere 
langſamer. 

Es fehlt daher allerdings nicht ein Zuſammenhang zwiſchen 
Zeitdauer und metriſchem Werth; aber die Recitation nimmt 
dennoch auf jene nicht principiell Rückſicht. Nicht zeitliche Vo⸗ 
lumina verknüpft ſie zu beſtimmten Geſammtausdehnungen, ſon⸗ 
dern Maſſen zu beſtimmten DMaffenfyitemen. Und dies allgemein 
jo, daß in jedem Metrum das, was wir eine Qafteinheit des: 
jelben nennen fönnen, eine Brechung der Gefammtmaffe in eine 
Mehrheit einzelner Maffen von verſchiedenem Gewicht enthält, 
die untereinander in mannigfachen Abhängigkeitsverhältniſſen 
ſtehen. Die Form dieſer Brechung und die Vertheilung der Ac- 
cente begründen das Characteriftiihe der Heinen rhythmiſchen 
Figuren, welche die einzelnen Versfüße für fich bilten. Und 
hier freilich kommt nun die Zeit auf andere Weile wieder in 
Betracht. Denn jene Maffen von verſchiedenem Gewicht ftellen 
wir nicht in ruhender Anordnung, fonvdern in bewegter Reihen» 
folge vor, und der Einprud des Rhythmus beruht auf der An. 
ſchauung einer lebendigen Thätigkeit, welde dieſe auf ihrem 
Wege eigenthümlich vertheilten Widerſtände vorfinnet und fie 
bald fteigend in ihrem Gange, bald fallend, bier verzögert dort 
beſchlennigt, jett ftetig verfließend dann mit fcharfen Unterbrech: 
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ungen ihred Verlaufes überwindet. Wo auf lange Gtreden 
die Widerſtände gleich vertheilt find, erzengt ber gleichartig fort⸗ 
laufende Rhythmus den Einbrud einer Taltreihe gleicher Glieder, 
ohne daß wirklich jedem von biefem eine gleiche Zeitläinge zum 
Vertrag eingeräumt zu werben brauchte; wo bie Maffen nm 
gleichförmiger zerſtreut find, zerfüllt. ber Rhythmus nur noch im 
Bewegungsfiguren, pie weber gleiche Zeitpauer haben, noch aus 
gleichen einfachen Elementen beftehen müffen, und bie gleichwehl 
durch ihre inmere Gliederung einander fo ergänzen und gegen 
feitig fordern können, wie in einer Arabesle eine linke gerwum- 
dene Curve zum Gleichgewicht bie rechtsgewundene hinzuverlanzt, 
oder wie zu einem bervertretenden Linienzuge andere übselide 
oder unähnliche Kleinere als einleitende Andentungen ober als 
wiederholende Schlußgliever hinzugehören. Diefe DOrpnung 
verſchiedener Gewichte in der Zeit, dargeſtellt durch eine Beweg 
ung, welche fie nach einander aufbebt, fcheint mir in ber vhyti 
miſchen Necitation Alles zu fein, vie Dauer in ber Zeit Nichte: 
diefe ſchwankt vielmehr ald Tempo des Bortrags mit dem ver 
ſchiedenen Sinne der verfchienenen Worte over Laute, welche in 
gleichen Rhythmen gleiche Stellen einnehmen. 

Für dieſe Betrachtung, welche ſich nur an bie lebendige in 
jedem Angenblid zu wiederholende Erfahrung hielt, Haben manche 
gelehrte metrifche Streitigkeiten wenig Werth. Beruht der Em 
druck des Rhythmus nur auf der Vertheilungsform der Mailen, 
welche von der Bewegung nach und nad aufgefunden werben, 
jo verftehen wie leicht, daß in entſprechenden Stellen eines fort- 
laufenden Rhythmus nicht nur eine von biefen Maſſen durch 
eine Mehrheit von gleichem Gefammtgewicht, fonvdern auch bie 
einzelne leichtere durch eine einzelne jchwerere, feltener umgekehrt. 
erjegt werden kann. Nur ein neuer äfthetifcher Reiz ver Man 
nigfaltigkeit entfteht hierdurch, indem bie Bewegung an ver 
Stelle, wo fie die leichtere Laſt bewältigen follte, eine ſchwerere 
findet, ohne doch durch fie aufgehalten zu werden; und wir haben 
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nicht Urjache, nad) einer zeitlichen Meffungsweife zu fuchen, durch 
welche dieſe Verjchtevenheiten auf eine gleiche Zeitlänge zuräd- 
geführt würden. Ein geichmadvoller Vortrag lehrt uns ferner 
das Anmnthige der Möglichkeit empfinden, die langen und furzen 
Spiben, die größeren und Fleineren Widerſtände alfo, welche ver 
Rhythmus auf feinem Wege findet, in fehr verſchiedener Weiſe 
zu kleineren Gliedern zufammengelegt zu denken; auch die Be⸗ 
wegung, welche über fie hingeht, erhält dadurch eine nach dem 
Sinne des Vorzutragenden höchſt wechfelbare Form, ohne den 
Gefammtumriß des rhythmiſchen Ganzen zu verlaffen. Dan 
fennt die gelehrten Zweifel darüber, wie ver Bau der Strophen 
zu veritehen, ob 3. B. vie erfte Hälfte der alcäifchen Anfange= 
zeilen als jambiſcher Rhythmus, oder als trochäiſche Dipodie mit 
einer Vorſchlagſylbe zu faffen fei; dies Bemühen, wie es auch 
immer philologifch begrünbbar fein mag, wirb dem Aftbetijchen 
Gefühl nicht gerecht, welches vielmehr dadurch angezogen wird, 
daß nad Erforverniß des auszuſprechenden Sinnes dieſelbe 
Reihenfolge metrifcher Elemente ſich bald als fteigende, bald ale 
fallende Bewegung, bald am viefer bald am jener ‚Stelle abge- 
theift recitiren läßt, ohne daß der Einprud eines gleichbleibenden 
Gejammtverlaufs verjchwindet, in welchen alle biete individnali⸗ 
jirten Formen des Fortſchreitens eingefchloffen bleiben. 

Im Uebrigen hat diefer Unterfchied zwifchen mufifalifchem 
Vortrag und recitirender Rebe feine beftätigenren Annlogien. 
Auch die reinfte Stimme ſchwankt bei jeder Sylbe um eine be 
ftimmte Tonhöhe, ohne fie feſtzuhalten; verjucht man abfichtlich 
rein zu intoniren, jo geht der natürliche Sprechton in ben 
Geſang über, den man der Ausfprache als ungebilvete Manter 
vorwirft. Am Schluß der Säge und in der Frage nähert fidh 
der Stimmfall einer mujilalifchen Cadenz von beſtimmtem Inter⸗ 
vall, ohne fie doch genau auszuführen, und viefe Ungenanigfeit 
gehört weientlih zum natürlichen Character ver Rede. Niemand 
ift, wenn ein unbefangen Sprechender fragt, varüber in Zweifel, 
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daß er eine Frage ausipricht; prägt man bagegen fingen ben 
Sprung ver Stimme zu einer reinen Quinte nach aufwärts ans, 
fo wirb feine Bedeutung ganz ungewiß, unb es gibt überhaupt 
gar kein muſikaliſches Mittel, einen Tonfall durch reine Inter 
volle als unzmeifelbafte Frage zu characterifiren. Daſſelbe gilt 
nun von der Zeitmeffung. Sobald im rebenden Vortrag an vie 
Stelle ver Accentuirung, welche nur nebenbei dem Gewichtigeren 
längere, dem Leichteren kürzere Dauer gibt, eine genaue Tallir⸗ 
ung tritt, verlieren pie Rhythmen den größten Theil ihres Reijet 
und biefe. ungebilbet manterirte Recitation wirb erſt wieder er- 
träglih, wenn fie mit Benugung aller übrigen muſilaliſchen 
Mittel geradezu in Gefang übergeht: 

Ich Habe. ftillfchweigenn angenommen, daß ber Weiz bei 
Rhythmus auf ver Anſchauung einer Bewegungéform berukt, 
beren Gefühlswerth wir verſtehen. Diefe Annahme, fchen in 
ben griechifchen Namen der Versfüße ausgefprochen, ift zu alt 
und zu allgemein, ale daß ihr erſter Urheber nachweisbar wäre 
Weitere Betrachtungen über Natur und Entflehung des Rhith⸗ 
mus ftellt Moritz an. (Deutſche Profodie ©. 23 ff.) Die Rede, 
wenn fie nur Gedanken erweden will, ſtrebe zu dieſen unaxf- 
haltſam Hin, ohne ihre einzelnen Töne gehörig auszubilven; fie 
vernachläffige fich felbft, weil fie ihren Zwed mehr außer fid 
ats im fich felbit Habe. Die Empfindung bagegen, und viele 
babe in der alten Poefie den Gedanken überiwogen, bränge bie 
Rede in fich ſelbſt zurück, hebe, weil fie den Verſtand als fchen 
befriedigt voransfeße, bie Unterorpnung des Unbedeutenderen wie 
ber auf, und verweile mit Liebe auch auf ihm. Es fei mit ver 
Rebe, wie mit dem Gange. Hat das Gehen einen Zweck aufer 
ih, ſo eilt es anf dieſen zu, ohne in fein Fortſchreiten Rezel 
zu legen; vie zielloſe Leidenfchaft aber, bie hüpfende Freude, 
dränge auch den Gang in fich jelbit zurüd: bie einzelnen Schritte, 
weil fie keinem Ziel mehr näher bringen, werben gleichwertbig, 
und es entftehe der Hang, dies Gleichgeworbene zu gliedern um 
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einzutheifen. So ſei der Tanz entfprungen; angetrieben, fich zu 
bewegen, blos um fich zu bewegen, babe man einen Rechtfertig- 
ungsgrund dieſes zweckloſen Thuns gefucht; lange vergeblich; zu- 
fällig ſei dann vielleicht dieſelbe Abwechfelung langſamer und 
jchneller Bewegungen nochmals aufeinander gefolgt; dieſe wieder⸗ 
holte gleiche Ordnung babe die Aufmerkfamteit gefeffelt, fei be- 
wundert und nachgeahmt worden. Ebenſo war die Sprache ber 
Empfindung ein kunſt- und regellojer Gang, den unabgemeffenen 
Sprüngen der Freude gleich, bis zufällig in gleicher Orbnung 
wieberholte fange und kurze Sylben Gelegenheit zur Ausbilvung 
res metriihen Rhythmus gaben. | 
A. W. v. Schlegel (über Sylbenmaß und Sprache 1795. 
S. W. Bd. 7.) ſucht diefe Bemerkungen zu berichtigen umd zu 
vertiefen. Sylbenmaß fei feine unnatürliche und äußerliche Zierde 
ver Poefie; das Bedürfniß, welches den Menfchen allein, nicht 
die ſingenden und hüpfenden Thiere, Zeitmaß ihrer Bewegungen 
gelehrt habe, könne nicht blos körperlich fein, fondern müſſe aus 
feiner geiftigen Bejchaffenheit herrühren. Allerdings Habe es 
feine phHfiofogifhe Bedeutung: in der Aeußerung ber Leiden⸗ 
[haften wolle die Seele gänzlich frei fein, aber der ungeregelte 
Taumel ber Freude und die Ruferei des Schmerzes ſchädige bie 
körperlichen Kräfte; fie werben gejchont, wenn bie Bewegungen 
in eine Regel gefeffelt werden, die dem organifchen Haushalt 
entfpricht, und die Seele finde Erleichterung in einem jetzt 
dauernd und ohne Erſchöpfung möglich gewordenen Ausdruck 
ihrer Stimmung. Aber wefentlicher ſei doch das Andere: die 
Zügelung, welche die Leivenfchaften ſelbſt burch bie Zucht ers 
fahren, vie ihrer Aeußerung auferlegt werde; geben daher die 
ungefittetften Völker ihren Gemüthsbewegungen ſchon in irgend 
einem Rhythmus des Tanzes und Gefanges Ausdruck, jo were 
die Erfindung der Muſik, ver Harmonie und des Metrum, von 
ven Sagen unter tie erften civilifatorifchen Thaten gerechnet, 


durch welche die zügelloſe Freiheit zu menjchlicher Subbſtbeherrſch⸗ 
Lo ze, Sei. vx. Aeſthetit. 
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ung veredelt wurde. Endlich habe ver Rhythmus erft eine Viel 
beit der Menfchen zum Ausdruck verjelben Empfindungen ohne 
gegenfeitige Störung und Uebertäubung befähigt, einen gemijchten 
Haufen in Chöre abgefonvert und die Leidenfchaften der Ein- 
zelnen, die als wildlaufende Waffer floffen, zu Einem Etrome 
gefammelt. Der legten Bemerkung fchließt ſich vie vielfach, and) 
von G. Herrmann, ausgefprochene Vermuthung an, der Takt 
als genaue Zeitmeffung fei erft aus dem Bebürfniß der vieljtim- 
migen Muſik entftanvden, die verfchievenen Rhythmen ter ein- 
zelnen Stimmen zu gemeinfamem Gange zufammenzubalten. 

Wie vie innere Ausbildung der poetifchen Metrik, fo muß 
ih auch die Betrachtung der mufifalifchen Zeiteintheilung bis auf 
Hanptmanns Harmonif und Metrif (Leipzig 1853) herab von 
dieſer Ueberficht ausschließen, vie fich jegt dem Eindruck ber 
räumlichen Verhältniffe zuzumenden hat. Gefällig erfcheinen uns 
im Raume Vertheilungen ausgezeichneter Punkte, Nichtungen von 
Linien, Verhältniffe derſelben zu einander, umfchließente Formen 
der Figuren und Anordnung ber Figuren zu Gruppen. Ich er 
wähne zuerft eine Theorie, welche tiefe verfchievenen Fälle ge 
meinfam zu umfaſſen venft. 

In einer Reihe interefjanter Schriften (Neue Lehre von ten 
Proportionen des menfchlihen Körpers 1854, Aeſthet. Forſch 
ungen, das Normalverhältnig ver chemischen und morpbolegt: 
ſchen Broportionen 1856) bat Ad. Zeifing in vie Neftheri 
das Verhältnig des goldnen Schnittes eingeführt, nach we 
hem fi ein Ganzes zu feinem größeren Theile verhält, wie 
biefer zum fleineren. Gr verfolgt dies Verhältniß durch vie 
ganze Natur, durch den Bau der Xhiere, der Pflanzen, ver Irr 
ftalle und des Planetenfyftens, durch die hemifche Miſchung ver 
Stoffe und die Geftaltung der Ertoberflähe. In tiefer Ant 
behnung läßt fih das, was er meint, nur dahin ausfpreder: 
überall, wo in irgend einem Ganzen irgend welche Theile irgenr 
wie in dem Verhältniß des goldnen Schnittes ftehen, finte ji 
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irgend eine merkwürdige Eigenfchaft. Diefe Behauptung Taffe 
ih .al8 unferm Gegenftande fremd dahingeſtellt und hebe nur 
ven äfthetifchen Theil feiner Lehre hervor: wohlgefällig feten 
Raumgebilde, wenn ihre Beitandtheile irgenbiie die Proportion 
des goldnen Schnittes verwirklichen. 

In der legtgenannten Schrift empfiehlt Zeifing zuerft biefes 
Verhältniß durch feine ausgezeichneten Eigenfchaften. Das Wefen 
ber Proportionalität — und bier ift wohl nur zu verftehen, was 
man äfthetifceh von einer Proportion verlangen kann — babe 
man allgemein in Uebereinftimmung ter Verhältniffe gefeßt, in 
welchem vie Theile eines Ganzen zu einander und jever von 
ihnen zum Ganzen ſtehe; eben die Forderung erfülfe der goldne 
Schnitt. Allein gleich können doch dieſe drei Verhältniffe nie 
mals fein, was aber ver unbeitimmtere Name ver Weberein- 
ftimmung bier beveutet, Tieße fich durch unzählige Proportionen 
leiften. Und ebenfo würde nicht der goldne Schnitt allein, fon- 
dern unzählige Proportionen die weitere Eintheilung des Fleineren 
Gliedes nach demfelben Verhältniß geftatten, in welchem es felbft 
zum größeren, biefes zum Ganzen fteht. Auf pie Art, wie bie 
vergleichende Wahrnehmung durch ven Blid vollzogen wirb, 
würde man achten müffen, um eines biefer Verhältniffe vor dem 
andern theoretifch zu bevorzugen. Denn alle noch fo großen 
mathematifchen Vortrefflichfeiten eines Verhältniffes berechtigen 
erit dann, es a priori für ben Grund des Wohlgefallens finn- 
licher Wahrnehmungsgegenftände zu erklären, wenn man nach—⸗ 
weifen kann, daß es mit den Verfahrungsweilen ber finnlichen 
Wahrnehmungsthätigfeit ausgezeichnet oder ausſchließlich überein. 
ftimmt. Wo dies nicht möglich ift, Hat die Erfahrung zu ent- 
fcheiven. 

Zu ihr geht Zeifing durch die Bemerkung über, daß beide 
nach dem golpnen Schnitte beſtimmte Theile des Ganzen ftet6 
irrationale Brüche veffelben bilden. Alſo fet dies Verhältniß 


eigentlich ein ideales, mithin in der realen Welt eine Abweich⸗ 
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ung von ihm geradezu unvermeiblich. Aber dies iſt irrig; ge- 
rade das Räumliche ift ja im Stande, jenes arithmetifch Irratio⸗ 
nale mit vollfommner Genauigkeit anfchaulich darzuftellen, und es 
liegt daher nicht der mindeſte Grund vor, um beswillen wirkliche 
Srößenverhältniffe wirklicher Naturdinge jenes Verhältnig nur 
annähernd, niemals exact verwirklichen könnten. Diefer Irrthum 
dient Zeifing zu einer zweideutigen Nechtfertigung, wenn er 
fpäter Verhältniffe, die von dem des golpnen Schnittes nicht uns 
erheblich abweichen, dennoch als Annüherungen demſelben noch 
zurechnet. Zuzugeſtehen ift freilich anderſeits, daß der auffa)- 
fende Blik durch geringe Abweichungen von dem ftrengen Ber: 
hältniß nicht fehr geftört werden wird, wenn einmal dies Ber: 
bältniß das allgemeine Princip feiner Auffaffung iſt. Sol jerod 
dies Zugeſtändniß nicht die ganze Theorie unficher machen, jo muß 
wenigftens nachweisbar fein, daß bie völlige Uebereinftimmung 
mit dem ftrengen Geſetze da, wo fie eintritt, eine ganz entjchei- 
dend größere Befriedigung gewährt, als alle Annäherungen. 
Bleibt fih das Wohlgefallen durch eine gewilje Breite der Ab- 
weichungen ziemlich gleich, jo Steht nicht mehr feſt, var fein 
Entjtehen ausſchließlich auf dieſes Geſetz zurückzuführen ift. 
Zeiſing hat die Proportionen des menſchlichen Körpers aus 
ſeiner Formel erläutert. Von der Vorſtellung einer zweckmäßigen 
Abſicht, welche den Bau deſſelben geordnet habe, kann ſich nun 
Niemand losmachen, gleichviel wie man ſie ſich ſpeculativ zurecht— 
legt. Deshalb iſt hier auch die andere Annahme nicht ſchwierig, 
in der Grundformel des Menſchen ſeien die wirkenden Kräfte je 
abgemwogen, daß eine Bielheit nach temfelben Princip geglieverter 
Dimenfionen entjtehn muß. Wenn daher Zeifing den ganzen 
Leib nach dem goltnen Schnitt eintheilt, und die einzelnen Theile 
immer wieder nach demſelben Verhältniffe in Unterabtheilungen 
zerfallen läßt, fo ijt bier ver allgemeine Gevanfe feines Ver— 
fahrens ſehr wahrfcheinlih. Daß es aber ver goltne Schnitt 
jei, nach vent Alles geordnet ift, müſſen wir feinen mühſamen 
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und verbienftlichen Meffungen einftweilen glauben, bis ver Fort- 
gang dieſer Unterfuchungen, für teren Anregung bie Wefibetil 
ihm nur zu danken bat, Beftätigung oder Berichtigung bringt. 

Ungläubiger find wir gegen die DVerfuche, das Princip in 
Gemälden großer Meifter nachzuweifen. Gewiß verlangen wir 
zwifchen ven auf einem Bilde vertheilten Maffen auch noch ab» 
geſehn von der Bedeutung des Dargeftellten rein formgefällige 
Verhältniffe, die turd ein allgemeines mathematifches Geſetz be= 
jtimmt fein mögen. Aber doch wird gerade hier bie Bedeutung 
des Inhalts zu allerlei Abweichungen nöthigen; und felbjt wenn 
das Geſetz des goldnen Schnittes wirklich gilt, feheint es Hoff: 
nungelos, e8 aus Beifpielen zu erweifen, in denen es durch viele 
andere Bebingungen verbunfelt ijt. Im Archiv für pie zeich- 
nenden Kiinfte (1865 S. 100) hat Fechner Zeifings Meffungen 
ber Sirtiniihen Madonna mit eigenen des fo fehr ähnlich an» 
geordneten Holbeinfchen Bildes verglichen; fie ftimmen nicht; 
auch aus Meffungen anderer Gemälde fchließt Fechner, in ber 
für tie Anfchauung fichtbarften Höhenabtheilung der Gruppen 
habe Raphael den goldnen Schnitt eher vermieden als gefucht. 
Man fann einwerfen, vielleicht ſei das Maß nicht an den rechten 
Punkten angelegt worden; aber ver äfthetifche Werth des Ver⸗ 
bältniffes wird zweifelhaft, wenn e8 nur zwifchen Nebenpuntten 
ſtattfindet, deren es natürlich jederzeit zwei gibt, vie ihm genug 
thun; wenn es dagegen nicht ftatt hat zwiſchen benen, bie dem 
Beobachter als Haupteintheilungspunfte am natürlichften in bie 
Augen fallen. Endlich: wir find mit Raphaels und Holbeins 
Madonnen zwar herzlich zufrieden, fo wie fie find, aber freilich, 
wer weiß, ob fie nicht noch ſchöner würden, wenn man fie ge. 
nauer nach tem goltnen Schnitt entwürfe? Der nicht allzu 
Schwierige Verfuch wäre ter Mühe werth. 

Auf diefen ficheren Weg des Experiments hat Fechner bie 
Unterfuhung zunächſt in Bezug auf einfachſte Raumgebilde 
gelenkt, indem er als vorläufig entſcheidend über ven äfthetifchen 
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Werth verfelben das Mittel aus den Urtheilen fehr Bieler an⸗ 
fießt, denen fie vorgelegt wurben. Er theilt mit, vaß ale Ein- 
theilungsverhältniß, 3. B. zur Beftimmung bes Punktes, im 
welchem der horizontale Arm eines Kreuzes ben verticalen mit 
der vortheilhafteften Wirkung ſchneidet, ter goldne Schnitt ſich 
ihm nicht beftätigt Habe; daß dagegen derſelbe als Verhältniß 
der umfaffenden Seiten z. B. eines Parallelogramms allervinge 
entfchieden den günftigften Eindrud made. Die Angabe ift jehr 
intereffant, denn da8 Umgefehrte würde man eher vermuthet 
haben. 

Berfuchen wir nun die einzelnen Fälle des räumlich Wohl- 
gefälligen zu trennen, welche dieſes Geſetz zu umfafjen dachte. 
Eigentlich nur bie becorative Kunft läßt Raumformen als ſolche 
auf uns wirken; überall fonft wird der Eindruck berjelben durch 
NRücdficht auf die Natur des Inhalts mitbejtimmt, dem fie als 
Form dienen. Und felbft das reine beveutungsloje Ornament 
wird nicht ohne Nebeneinwirfung einer bejtimmten Gefchmad® 
richtung beurtheilt, die von Temperament, Character und Ge 
wohnbeit abhängig, bald das Strenge vem Weichen, das Cdige 
dem Gefriimmten, das Magere vem Breiten, bald diefes jenem 
vorzieht. Diefer Erſchwerung allgemeingültiger Bejtimmungen 
würde in einem gewijfen Umfang wenigſtens zu entgeben fein, 
wenn die oft vorgetragene phyſiologiſche Annahme richtig wäre, 
welche die Wohlgefälligfeit de3 Räumlichen von ver Peichtigfett 
und Harmonie der Augenbewegungen abhängen läßt, vie zu 
feiner vollftändigen Wahrnehmung nöthig find. Die Defonomie 
biefer Bewegungen ift in allen Individunen dieselbe; allen würte 
dann auch Daffelbe gefallen. Aber ich glaube nicht an vice 
Annahme. Das Auge, was man auch immer von ver Schnellig— 
feit unfers Blickes ſagen mag, iſt verhältnißmäßig langſam in 
ſeinen Bewegungen; verglichen mit der Beweglichkeit der Sprech— 
werkzeuge oder der Finger dreht ſich ſeine große von gegen ein— 
ander wirkenden Muskeln beſpannte Kugel auffallend träge nm 


Das Wohlgefällige der Auſchauung. 311 


ihre Axe. Ein fertiger Clavierſpieler kann in einer Secunde 
zehnmal denſelben Finger heben und fallen laſſen, nicht halb ſo 
oft in derſelben Zeit, und nicht ohne große Ermüdung kann man 
das Auge Schwingungen von rechts nach links oder von oben 
nach unten machen laſſen. Schnelle Bewegungen ſind daher 
überhaupt das, was dem Auge unbequem fällt. Man übetzeugt 
ſich davon, wenn man den pfeilſchnellen Flug eines Vogels oder 
die leuchtenden Geſchoſſe eines Feuerwerks von einem nahen 
Standpunkt aus mit großer Winkelgeſchwindigkeit der Augenaxe 
begleitet. Die Betrachtung räumlicher Figuren ſtellt uns aber 
in der Regel auf dieſe Probe gar nicht; wir haben Zeit, ſie mit 
Bequemlichkeit aufzunehmen. Sobald aber dies uns erlaubt iſt, 
ſcheint es durchaus keinen Umriß zu geben, deſſen Nachzeichnung 
durch den bewegten Blick unſerem Auge ſchwerer fiele als irgend 
ein anderer; noch weniger iſt bereits bewieſen, daß die ſtetig ge 
frümmten oder fonjt regelmäßigen Figuren ver Defonomie un- 
jerer Augenbewegungen mehr al8 andere zufagten. Höchſtens 
pürfte eine häufige Wiererholung ganz gleicher Bewegungen dem 
Ange ebenfo wie andern beweglichen Glietern widerſtehen. Eine 
rechtwinflige Mäandertänie und eine regelmäßige Wellenlinie er» 
müden beide ven Blick, ver fie verfolgt; dennoch gefallen fie 
beite. Wir ziehen alfo in unferm äfthetifchen Urtheil die förper- 
fihe Mühe ab, und vie Wohlgefälligfeit beruht nicht auf der 
Bequemlichkeit der Verrichtungen, durch welche wir uns bie 
Wahrnehmung verfhaffen, jontern auf dem intellectuellen 
Senuffe, den uns die Verhältniffe des Wahrgenommenen ge 
währen, nachdem wir es bereits beiten. Dieſer Genuß aber 
befteht immer, fo lange wir Räumlihes nur als ſolches faffen, 
in dem Gewahrwerten einer genauen Negelmäßigfeit, durch welche 
Munnigfaches unter eine allgemeine Formel fällt; nur wo bie 
reale Bedeutung des räumlich geftalteten Inhalts mit zu berüd- 
ſichtigen iſt, kann die Abweichung won einer deutlich intendirten 
Regel ver firengen Befolgung verfelben vorzuziehen fein. 
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Vertheilung von Punkten beurtheilen wir zunächft nach vem 
Verhältniß ihrer Entfernungen von einander. Liegen fie in ber: 
felben geraden Linie, fo gefällt ihre Vertheilung, wenn fie deren 
Längen in durchaus gleiche Abjchnitte zerlegt; fie mißfällt um fo 
mehr, je mehr fie fich diefer Gleichheit nähert, ohne fie zu erreichen, 
mithin ale Verfehlung einer Abficht empfunden wird. Ungerade 
Zahlen ver Theilgliever wirken angenehmer als grabe, brei 
Drittel angenehmer als zwei Hälften oder vier Viertel; es fcheint 
Bedürfniß unfers Vorſtellens, vie gleichen Glieder nicht blos 
unter einander und mit dem Ganzen, welches aus ihnen felbft 
befteht, fondern noch beſonders mit einem Mittelgliev zu ver- 
gleichen, welches felbftändig wahrnehmbar einen centralen Be 
ziehungspunft für fie bilvet. Kleine Zahlen ver Theilglieder 
wirken ebenfalls angenehmer als große; zerfällt eine Länge in 
mehr als fünf gleiche Theile, jo wird ber Drt ihres Mittel: 
gliedes nicht mehr deutlich; bie bloße endloſe Wiederholung ganz 
gleicher Abfchnitte aber ermübet, wenn fie Anſpruch auf Beach— 
tung im Einzelnen macht; alle ganz gleichförmig eingetheilten 
Zinienzüge find daher in der Kunſt nur als becorative Saum: 
bilbungen zu verwerthen; man beynügt fi) dann mit ihrem To— 
taleindruck und fie verfinnlichen uns ven Gedanken, daß bie 
gleichgültigeren Zheile eines Ganzen, bie zu deſſen fpecifijcher 
Gliederung als einzelne nichts beitragen, wenigftens maſſenhaft 
durch ein allgemeines Geſetz beherrfcht werten, das dieſer Glie 
derung nicht widerfpricht. Das Bedürfniß, das ungerade Mittel: 
glied auch ſinnlich anszuzeichnen, führt zu ſymmetriſchen Gin- 
theilungen, in welchen von jenem aus vie nach beiten Seiten 
folgenden Glieder abnehmen over zunehmen; ob biefe Veränder— 
ung ber Größen am zwedmärigften tem goldnen Schnitt over 
einem andern Geſetze folge, bleibt anzuftellenven Verſuchen über: 
laſſen. 

Sind Punkte in einer Fläche vertheilt, fo gefällt zuerft 
bie Symmetrie, welche vie Zerfüllung des ganzen Punktſyſteme 


Das Wohlgefällige ber Anſchauung. 313 


in zwei congruente Hälften erlaubt. Der Grab des Gefallene 
hängt jedoch von vielen Nebenumftänden ab. Unter ihnen ift bie 
Drientirung jeder Figur, die durch Punkte angeveutet wird, nach 
zwei Richtungen, ver fenfrechten und wagerechten, hervorzuheben. 
Zwei Punkte, deren Zwijchenlinie eine fchräge Nichtung hat, 
mißfallen ſchon hierdurch in gewiſſem Maße; nur das Horizon- 
tale Nebeneinander und das verticale Untereinander befriedigt; 
Eigenthümlichkeiten, die ohne Zweifel von einer Erinnerung an 
die phyſiſche Bedeutung dieſes Gegenſatzes herrühren, aber fich 
in bie blos geometriſche Anſchauung unvermeidlich einmiſchen. 
Die ſymmetriſche Anordnung gefällt ferner um fo mehr, je deut⸗ 
licher fie die Vorftellung eines Mittelpunftes oder einer Mittel 
linie erwedt. Ein auf feiner Seite ruhendes Quadrat tft nicht 
jo interejfant als ein anderes, deſſen Diagonale fenfrecht fteht; 
die legtere Lage fordert wegen ber angeführten Bedeutung des 
Horizontalen und Berticalen zur Aufeinanverbeziehung der dia⸗ 
gonal entzegengefegten Eden durch Linien auf, die fih im 
Mittelpunft ſchneiden würden; die erjtere enthält dieſe Auffor- 
derung, ven Mittelpunkt zu fuchen, nicht und wirft durch ven 
fehr offenbaren Parallelismus ver Seiten unbebeutender, als jene 
durch den mehr verftedten obgleich fühlbaren ver fchräg gerich- 
teten. In regelmäßigen Vielecken ift das Wohlgefallen an be- 
ftimmte Grenzen der Seitenzahlen gebunden. Es ift mäßig beim 
gleichfeitigen Dreied; genießbar ift dies überhaupt nur, wenn 
eine feiner Seiten horizontal, aljo die Höhe vertical liegt; da 
diefe aber auf die unbezeichnete Hälfte der Grundlinie fällt, fo 
erfeheint das ganze Dreied leicht al8 eine halbe Figur, der man 
in der Verlängerung ver Höhe noch eine vierte Ede zufegen 
möchte. Fünfeck und Sechsed verbinden am angenehmiten Man⸗ 
nigfaltigfeit une Einheit; das leßtere reizt durch den Parallelis- 
mus feiner Seitenpaare, am meiften wenn er verbedt bei verti- 
caler Stellung einer Diagonale wirkt, und durch die Gleichheit 
von Seite und Radius, die bei diefer Stellung gleichfalls fühl: 
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barer wird, und die Vorftellung eines Mittelpunftes kräftig ber: 
borruft; das Fünfeck wirft umgefehrt beventender durch den 
Mangel des Parallelismus, während doch in beiden Stellungen 
der Gedanke eines beberrfchenten Centrum lebhaft durch vie 
Convergenz ſowohl ver obern al8 der untern Seiten nad ber 
Mittellinie hervorgerufen wird, beſſer als beim gleichjeitigen 
Dreied, das je nad) der Stellung entwerer oben ober unten 
duch eine ungebrochene Seite abgefchloffen wird. Eine Ber 
mehrung der Seitenzahl bringt in den Vieleden nichts Neues; 
fie vermindert vielmehr das Characteriftifche des Eindrucks, je 
näber fie zur Sreislinie führt; denn der lebendige Gegenfat ver 
Seiten verſchwindet mit der DVerflachung ver Winkel zwifchen 
ihnen. Erft ver wirkliche Kreis gibt die neue Anfchauung eines 
Geſetzes, welches allem Beſondern nur eine Zufammenorenung 
erlaubt, in der e8 dem Ganzen dient, ohne felbftändig zu irgend 
einer Ausdehnung feiner Eriftenz zu gelangen. Doch ven ge 
wöhnlichen Preis bes Kreiſes als der auch äſthetiſch vollkom⸗ 
menften Figur halte ich nicht für eine naturwüchfige, ſondern 
für eine doctrinäre Schätzung. Much das allgemeine Geſetz wirft 
äſthetiſch eindringlicher, wenn es das Beſondere nicht völlig aus— 
löſcht und nivellirt. Wenn man von einer kreisförmig vertheilten 
Punktreihe abwechſelnd den erſten und dritten, den zweiten und 
vierten und ſo fort zu zwei einander durchkreuzenden Polygonen 
verbindet, fo iſt die Macht ver blos hinzugedachten umſchließen⸗ 
ben Peripherie vielleicht noch anſchaulicher als tie ter wirklich 
befchriebenen einfachen Rundung. Mit Recht erſetzen taber 
Architektur und decorative Kunſt häufig die Krümmung durch 
gebrochene Linien, runde Grundriſſe durch Polygone, Cylinder 
durch Prismen, Kegel durch Pyramiden. 

Findet in Flächengebilden nur nach einer Are Symmetrie 
ber Punktvertheilung und ver Geſtalt ſtatt, ſo denken wir am 
liebſten dieſe Are Horizontal; die verticale allein darf ohne Mit: 
fallen zu beiden Seiten ihres Mittelpunktes verſchiedene Formen 
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burchfchneiden. Wo wir an realen Gegenftänden horizontale 
Alyımmetrie finden, juchen wir immer in der Natur der Sachen 
und ihren Beziehungen zu andern eine Nechtfertigung dieſer an 
ſich verfehrt fcheinenden Stellung. Daſſelbe Bedürfniß macht fich 
bei ter Betrachtung von Curven gelten. Eine nad) vechts und 
links fommetrifche, nach oben convere krumme Linie kann man 
ohne lebhaftes Bedürfniß einer Ergänzung anfehn; eine nad 
rechts geöfinete Parabel dagegen fordert uns auf, ale ihr Pen» 
bant die congruente nach links geüffnete hinzuzubenfen. Die Ho- 
rizontale bat für unfer Gefühl nicht die entgegengefegten Pole, 
bie wir ber Senfrechten zufchreiben; das Bedürfniß aber fie nach 
rechts und Links gleich organifirt zu denken, in aller Ornamentif 
fühlbar, führt zu einer Menge fchöner Einprüde, welche und vie 
Hpentität eines allgemeinen Bildungsgefeges an zwei Gegen 
bildern zeigen, die unmittelbar gar nicht congruent find, fon- 
bern es erft werben, vie flächenfürmigen, wenn man eines von 
ihnen auf die Rückſeite des andern, bie ftereometrifchen, wenn 
man alle Punkte des einen hinter eine Ebene um biejelben Ent- 
fernungen verjegt, um weldye fie vor der Ebene von ihr ab- 
ftehen. Die äſthetiſche Kraft der Einheit ift um fo größer, 
wenn das Mannigfache, das fie beberrfcht, in feiner unmittel« 
baren Geftalt nicht als Vielheit gleicher Beifpiele, ſondern ale 
Mehrheit characteriftifch irreducibler Gegenfäge ericheint und 
wenn dennoch eine Reihe ohne bewußte Reflexion ausgeführter 
Umformungen der Anfchauung feine Unterthänigfeit unter bie 
Einheit jinnlih Kar macht. 

Bom Zuge der Linien babe ich früher ſchon S. 77 be 
merkt, daß er wohl nie al8 rein geometrifches Object, ſondern 
immer unter Erinnerung an ftatifche und mechanifche Verhält- 
niffe und an beren uns wohlbelannten Gefühlswerth beurtheilt 
wird. Man hat viel von einer abfjoluten Schönheitslinie ge- 
iprochen, ohne fie verzeichnen zu können; fie exiſtirt gewiß nicht; 
aber tie verfchievenen Krümmungsweiſen haben allerrings an 
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ſich verſchiedene äfthetifche Werthe, welche ſich auf dem Wege, 
den Fechner betreten, würden ermitteln laſſen. ch vente mır 
Weniges an. Ellipſen find nicht gleich wohlgefällig bei jedem 
Arenverhältniß; fie feheinen e8 am meiften, wenn ihre Yocal- 
biftanz der großen oder der Heinen Halbare gleich wird; runder 
nähern fie fich dem Kreife zu fehr und flacher verlieren fie durch 
den wachſenden Gegenſatz der gejtredten langen Bögen zu ver 
ftärferen Krümmung an den Enven ber großen Are ven Eh 
racter eines durch alle Punkte ihres Verlaufs gleichen Bildunge 
geſetzes. Auch die Parabel bedarf um zu gefallen, einer gewiſſen 
Größe des Parameters, wenigftens im Verhältniß zu der Länge 
der Bogen, die man wirklich fichtbar verzeichnet. Unſere Bor- 
ftellung bat, indem fie einen Eurvenbogen durchläuft, in jedem 
Punkte eine tangentinle Richtung ihres Fortgangs; Aenverungen 
biefer Richtung aber fcheint fie nur gleichförmig, nicht mit raſch 
ab» oder zunehmenter Beichleunigung zu lieben. Unangenehm 
find daher die nicht binlänglicy ausgiebigen Schwünge von & 
nien, welche zu früh over zu fpät in eine beabfichtigte Aenverung 
ber Krümmung einleiten oder einen nahezu grablinigen Fortgang 
zwifchen frumme Bahnen einjchalten. Kinen befontern Ra; 
aber finven wir fajt überall in dem Uebergang von Concavität 
zur Converität; er liegt vielleicht in einer Grinnerung an un: 
fere lebendige ZThätigfeit: der eimfeitige Zug, ten wir lange 
während des Fortjchritts auf dem concaven Bozen durch Ablenk— 
ung von der Tangente nach der einen Seite erfuhren, verlangt 
mildernde Gompenfation durch darauf folgende entgegenzefette 
Ablenkung. Soll hier die Bewegung zum Schluß kommen, je 
bilden wir gern biefen compenfirenven Bogen fürzer und mit 
ftärferer Krümmung. Aber es muy genügen, an tiefe Gegen 
ftände fernerer Unterſuchungen erinnert zu haben, tie Aeftbetil 
hat fie noch wenig beriüdjichtigt. 

Ich verweife auf Fechners Bemerkungen ©. 310 in Bezuz 
auf die gefülligen Verhältniffe zwijchen ven umfafjenden Seiten 
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einer Fläche. Alle Umfaffung Hat außerdem die Aufgabe, das 
Innere ald Ganzes vom Aeußern abzufcheiden. Wefthetifch wirk⸗ 
ſam gefchieht dies nicht dadurch, daß ein Ganzes einfach eben 
ba aufhört, wo es alle ift, fonvern ein eigner Trieb nad Be- 
grenzung muß an ihm anjchaulich gemacht werben. Dies tft 
der Grund aller Saumbildungen. Schon der unentwidelte &e- 
ſchmack roher Völker verfällt auf Verzierungen hauptſächlich an 
den Rändern von Flächen, an den Endpunkten von Xinien; bier 
wird durch Farbenſtreifen, durch Einfchnürungen, Anfchwellungen 
und ähnliche Mittel ausgedrückt, daß ein Ganzes fich durch 
eignen Willen abfchließt, nicht nur durch die Umgebung abge: 
Schnitten werde. Duffelbe Princip der Selbftbegrenzung liegt den 
Frieſen und Sapitellen ver Architectur, den abſchließenden Dach« 
gebälfen und dem anfangenden Unterbau, den Einfäumungen ber 
Deden und zahllofen Gewohnheiten ver becorativen Kunſt zu 
Grunde. Ebenſo iſt auch der Zufammenftoß zweier Begrenz- 
ungen ein ausgezeichneter Ort; von den Edkverzierungen, bie jede 
Parallelogrammenfläche zu fordern feheint, bis zu den Kymatien 
der Architectur ift diefe Empfindung lebendig. 

Außer der Umgrenzung zur Einheit eines Ganzen kann auch 
die Ausdehnung der Fläche durch innere Gliederung ver Einheit 
eines Allgemeinen unterworfen werben: man belebt fie durch 
Mujterung. Vieles hiervon, wie die Zeichnungen orientalifcher 
Teppiche, läßt faum bejtimmte Regeln zu; doch findet ſich in 
griechifchen, maurifchen und gothifchen Decorationen ein Ver—⸗ 
fahren, das principiell verjtändlich ift: die Eintheilung der Fläche 
nach dem Muſter ihrer Umfaffungsform. Dies Verfahren führt 
einestheils zu um fo fchoneren Wirkungen, je intereffanter jene 
Form felbft iſt; guadratifche oder fonjt rechtwinflige Zergliever- 
ung reist am wenigften. Verwideltere Grundformen des Um— 
riffes aber erfreuen anderfeits um fo mehr, wenn fie im Innern 
nicht nur nebeneinander, fondern ineinander eingreifend und mit 
Durchfehneivungen wiederholt werben, welche die verfchierenen 
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gebildeten Theile nach verfchievenen Richtungen zu immer neuen 
Formelementen verbinden laſſen. So vervielfältigt fich ver 
Eindrud, daß der Raum als ein und berfelbe Hintergrund nich 
nur Möglichkeit des Zufammenpaffens filr vieles Gleiche, fon- 
bern in jedem feiner Punfte zugleich Möglichkeit fir gegen 
feitige8 Auffinden und Begegnen des Ungleichen ift. 

Wo wir in der Lanbfchaft, in der Darftellung von Hant- 
lungen, in architectonifchen Veduten ein Ganzes der Gruppir— 
ung, nicht ein Individuum, eingrenzen, ba verlangen wir, baf 
an entjprechenden Punkten des Raumes fich äfthetifch gleich ein- 
brudsvolle Maſſen, jedoch ihrer Natur und Form nach verfcie 
bene, angeorbnet finden. Volle Symmetrie, welche gleiche Orte 
auch mit gleichen Erfcheinungen befegt, wirkt unmwabrfcheintid, 
gemacht und erfältenn in allen diefen Fällen, in welchen eine 
Vielheit von einander unabhängiger Glieder nur zufammentommt, 
ohne Eines zu fein; in der Landfchaft foll nicht ein Baum rechts 
genau dem Baume links das Gleichgewicht Halten; ber fm 
mernde Mont kann ein befferes Contrapoft gegen jenen fein, 
wenn er an dem Punfte fteht, welcher ſymmetriſch dem Schwer- 
punft der größeren Geftalt des Baumes entſpricht. Scheu ver 
dem Unmwahrfcheinlichen wird in ähnlichen Fällen auch vie fum- 
metriſch benugten Punkte etwas gegen bie geometrifche Eintheil— 
ung des gefammten Grundes verfchieben und nicht leicht tat 
beventendfte Clement oder bie hervortretenpfte Dimenfion ie 
Bildes genau in die Halbirungslinie des Grundes verlegen. Tie 
Form der ſymmetriſchen Vertheilung aber, die Anzahl ver Maſſen 
gruppen, in welche das Ganze zerlegt wird, und die Art ihre 
gegenfeitigen Verbindung bleibt nad) den Aufgaben ver varitel. 
enden Kunſt fehr mannigfach. Die Landfchaft will gar mic 
ausſchließlich volles Gleichgewicht des Gemüths herſtellen, fie mil 
auch tie Stimmungen des Hangens und Bangens, der Sehr: 
ſucht, kurz des Ungleichgewichts erweden, ihr kann es tab 
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nicht allgemein auf Marfirung ver verftedten Symmetrie ber 
Welt anfommen. Die firchliche Malerei führt dagegen ein Hei— 
liges vor, das ein wirklicher Mittelpunkt ver Welt, und dem es 
daher natürlich ift, auch in jedem Einzelraume völlig central zu 
erſcheinen und die Umgebungen in möglich ftrengfter Symmetrie 
um fich zu gruppiren, dem Genre und größtentheilg ber Ge- 
Ihichtsmalerei ftände diefer Anſpruch nicht zu. In der That 
hat man nur für die Aufgaben ver biftorifchen oder heiligen 
Malerei als ver eigentlich monumentalen und vollendeten, gewiſſe 
verbindliche Gejege der Gruppirung aufgeftellt, vor allem das 
ber pyramidalen Anoronung, vie allerdings wohl in ben Sta- 
tuengruppen ver Alten durch die Geftalt des Giebelfeldes veran- 
laßt, fpäter in trefflichen Kunſtwerken fi auch unabhängig hier- 
von bewährt Hat, von Leſſing am Laofoon gepriefen worden ift 
und durch ihre natürliche Symbolik ſich überall von felbft 
empfiehlt, wo der Gegenjtand fie zuläßt. Koöftlin (Aeſthetik 
S. 436) drückt das Hauptgefeg ver Gruppirung dahin aus: die 
verichiedenft geformten une geftellten Gegenftänve follen in einer 
continuirlichen Linie liegen, die auch die pyramidale Erhebung, 
wo fie vorkommt, allmählich vermittelt. Zerfalle das Ganze in 
mebrere, zunächſt zwei Gruppen, jo feien drei Anordnungen 
möglich: die Gruppen bilden zwei von oben und von unten nach 
der Mitte convere Bögen, wie in ber Disputa; over fie bilden 
zwei Bögen Eines Kreiſes, die nad) der Mitte concav find, ober 
endlich fie fegen, nach gleicher Richtung, ber untere jedoch ſchwä⸗ 
cher gekrümmt, eine Art Meniscus zufammen; die erfte Geftalt- 
ung gewähre ven fehlagenpften Einprud, die andere mehr Ein- 
beitlichleit und Ruhe. Ich füge als Beifpiel der zweiten Hinzu, 
dag in Raphaels Sirtinifcher und in Holbeins Matonna ſämmt⸗ 
liche Köpfe mit ſehr unbeveutenden Abweichungen ſich an ſym⸗ 
metrifche Punkte einer ftehenden Eflipfe einordnen laffen. Nach 
der früher erwähnten Forderung entipricht bei Raphael dem 
Kopf der Madonna ziemlich der Schwerpunft zwifchen beiven 
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Engeln; bei Holbein bilvet für ven Kopf des Bürgermeifters links 
auf der rechten Seite das Paur der beiden Frauentöpfe, für ven 
einzelnen Mädchenkopf rechts das Paar des Jünglings und bes 
ſtehenden Kindes links ein Gegengewicht; dies Kind felbft linfs 
und unten, entfpricht einigermaßen dem andern, welches bie Ma: 
bonna rechts und oben trägt. Andere Formen ſymmetriſcher 
Gruppirung bat an Raphaels Disputa und andern Werfen F. 
W. Unger erläutert. (Die bildende Sunft. 1858.) 

Ohne Eignes und Fremdes zu fondern und vie erften Ur 
heber tiefer flüchtigen Bemerkungen angeben zu können, babe id 
hier nur einige Fragen andeuten wollen, über welche ich ſyſtema⸗ 
tiſche Unterſuchungen vermiffe. Eine Vergleihung der Afthetifchen 
Lehrbücher, auch des neueften von Köſtlin, welches über bie 
Schätzung der Raumfiguren fehr ausfilärlich ift, wird beftätigen, 
daß es an berebten nterpretationen der Gefühle, die uns ihre 
Betrachtung erwedt, und an feinen Beobachtungen bei Gelegen— 
heit der Kritik von Kunftwerken keineswegs mangelt; die Zuräd: 
führung dieſes Erwerbs auf allgemeine Grundſätze dagegen 
müffen wir von ber Zufunft hoffen. 

Ich babe Gleiches von ver dritten Gruppe äfthetifcher Reise 
zu bevauern, die ich hier erwähnen wollte: von ven Formen ver 
Berfnüpfung des Mannigfachen, die zwar meift nur in zeitlicher 
Folge entjteben, ihren äjfthetifchen Werth aber nicht im tiefer, 
fondern in dem innern Zufammenhang der Ereigniffe felbft over 
in dem ber Gemüthszuſtände haben, in weldhe fie uns verfegen. 
Wer fpräche nicht als von wefentlichen äſthetiſchen Bedingungen 
vor allem von ver Einheit des Mannigfachen auch in Beziehung 
auf feinen qualitativen Inhalt? wer nicht von Correctheit und 
Conſequenz, und doc) zugleich von Unberechenbarkeit und Fre- 
heit? wer fünde nicht in Berwidlung, Spannung und Entwidlung, 
in Gontraft und retardirenden Motiven, in Einfachheit hier unt 
in Reichtum dort die wirffamjten Mittel des äjthetifchen Ein- 
drucks? Dennoch hat es noch Niemand gereizt, alle dieſe offen. 
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bar verwandten Gegenflänvde in einer erfchöpfenden allgemeinen 
Betrachtung zu vereinigen. Unbenchtet freilich tft feiner von 
ihmen geblieben, aber es find einzelne Gelegenheiten geweſen, 
welche die Aufmerkfamfeit auf fie lenkten. In der Logif allein 
pflegt man von Einthetlungen und Claffiftcationen zu fprechen, 
und ba bat man gewöhnlich nur Zabel gegen den Hang, alle 
gegebenen Gegenftände ber Betrachtung vemfelben Schema, bem- 
felben Rhythmus des Fortichritts zu unterwerfen und vollftänbige 
Symmetrie der Gliederung des Ganzen vielleicht durch einige Will- 
für berzuftellen. Ganz mit Recht; denn die Logif bat nicht das 
Geſchäft der allgemeinen Aeſthetik zu übernehmen; viejer aber 
läge es 0b, zu zeigen, wie jener im willenfchaftlichen Denfen 
unberedhtigte Trieb feine rechtmäßtge Befriedigung im Schönen 
ſucht und findet. Denn in dieſem glüdlichen Ansfchnitt der 
Wirklichkeit oder diefem glücklichen Erzeugnig der Erfindung find 
eben ausnahmsweiſe alle Theile auf alle mit der barmonifchen 
Vollſtändigkeit bezogen, bie einem fir andere Zwecke eingegrenzten 
Segenftand der Betrachtung feine Abhängigkeit von außer ihm 
liegenden Bebingungen zu verfagen pflegt. 

Die Rhetorik, eine fast untergegangne Kunft, lehrte bie 
wirffamfte VBertheilung der Gedanken ſowohl zur größten Klar- 
beit der Einficht als zur völligſten Ueberwältigung des Gemüths; 
fie kannte ven Werth der ftetigen Beweisverkettung fo wie ber 
ſchlagenden Antithefen, die Gewalt eines allgemeinen Sapes und 
die Macht des anfchaufichen Einzelfafles, endlich die Wirkung der 
Bilder, vie das Einzelne als Beiſpiel auch fonft vorkommender 
allgemeiner Verhältniſſe über “feine Befchränttheit erhöhen und 
das Verweilen der Gedanken auf ihm rechtfertigen. Die Mathe: 
matik bat wenig von ſolchen Dingen gerevet, aber in der Stille 
Hat fie dem, der fie liebt, in den wunderbaren unerjchöpflichen 
und doch fo ficheren Beziehungen ber Größen, die fie in ihren 
Formeln, Conftructionen, Reihen und Gleichungen barftellt, ven 


vollften Zauber einer in Wahrheit durch und durch har moriſchen 
Lone, Geſch. d. Aenhetit. 
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Welt vorgehalten, in der es weder an Gonfequenz noch an Ueber 
rafehung, weder an Spannung nod) an Löſung, nit an Ein— 
fachheit und nicht an Reichthum fehlt. In der Muſik ift längſt 
zum Einklang das Berürfnig der Diffonanz und ihrer Auflöjung 
empfunden worden; gefordert bie Zufammenjchließung der ganzen 
Mannigfaltigkeit durch die Herrfchaft eines Grunbtons, zu dem 
fie zurückkehren muß, die Individualiſirung eines Thema durch 
alle Mittel verſchiedener Rhythmen, durch Vertauſchung der ver: 
bindenven Zonfolge zwifchen feititehenden Hanptpunften, durch 
Ausweichungen in mehr oder minder verwandte Zonarten. Yc 
will nicht alle fleben freie Stünjte durchgehen, fordern nur noch 
an die Sorgfamfeit erinnern, mit welcher neben vielen andern 
Leffing in den bramaturgifchen Arbeiten, Göthe und Schiller 
in ihrem Briefwechfel diefe formalen Bebinzungen der Darftell- 
ung auf dem Gebiete der Poeſie berückſichtigten; ber fpeciellen 
Hefthetik fehlt e8 daher gar nicht an äußerſt ſchätzbarem Ma— 
terial, welches die allgemeine zum Gewinn allgemeiner Gruud 
ſaͤtze verwerthen fünnte. 

Dies Geſchäft liegt nicht innerhalb meiner Aufgabe. Wer 
ſich indeſſen ſeiner annehmen wollte, würde wohl nicht Alles 
durch die pſychologiſche Erörterung der Veränderungen geleiſte: 
haben, welche durch eines der erwähnten äſthetiſchen Mittel un 
ferm Vorftellungsverlauf oder dem Ablauf unferer innern Zu 
ſtände überhaupt zugefügt werten. Am wenigften freilich würte 
e8 genügen, nur den Nutzwerth aufzuzeigen, den jedes von ihnen 
zu möglid) angenchmiter Erregung und Weisung unfers Gemüthe 
befigt; die innere Bewegung, jo lange fie nur unter dem Ge 
fichtspunft eines uns widerfahrenten Wohl oder Wehe gerüd: 
wird, gehört äſthetiſchen Unterfuchungen höchſtens jo weit an, 
als man allerdings die techniſchen Mittel nicht vernachläſſigen 
barf, die tem Schönen feinen ihm ſonſt gebührenden Eindruc 
verichaffen. Aber ungenügend würde es auch fein, mit Nict 
achtung der Urt, wie wir afficirt werben, nur die einfachen 
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Grundformen der VBerhältniffe des Mannigfachen, von denen bie 
Affection ausgeht, als directe, letzte und thatfächliche Objecte un— 
ſers äſthetiſchen Wohlgefallens auszufondern. Wir haben ben 
Rhythmus nicht ale blos zeitliche Ordnung, das räumlich Wohl- 
gefällige nicht blos als geometrifche Erfcheinung angefehn; fie 
galten uns beide nur als anfchauliche Erfcheinungen eben diefer 
Momente eines intellectuellen Zufammenhangs, auf die wir jegt 
zurückkommen: der Einheit in der Mannigfaltigfeit überhaupt, 
der Eonfequenz und des Eontraftes, der Spannung und Löſung, 
der Erwartung und Ueberraſchung, ver Gleichheit und des Gegen- 
faßes. Wir können eben fo wenig jett ben äfthetifchen Werth 
diefer Momente in ihnen felbft ſuchen; auch fie erfcheinen uns 
als vie anfchaulichen, minveftens als tie formalen Vorbeping- 
nügen des Cinen, was allein Werth bat, des Guten. Wir ver« 
ehren Identität und Confequenz nicht als Formen, auf denen 
nun einmal durch ein vorweltliches Yatum ein unableitbares 
Wohlgefallen ruhe; ſondern wir freuen uns ihrer als wohl- 
befannter formaler Bedingungen ver Zuverläffigfeit, ver Sicher- 
beit und Treue gegen fich felbit, Beringungen, welche das Gute 
der Welt zu Grund legt, in ber es erfcheinen will, und bie 
feine Verbindlichkeit für eine Welt Haben wiürben, in ber es 
nicht erfcheinen wollte Ich erinnere mich eines wunberlichen 
Ausdrucks, der Köftlin entfehlüpft: die gerade Linie fei das 
Symbol aller „Serapheit;" er Hat dennoch Recht; der äfthetifche 
Eindruck ver Linie beruht wahrlich nicht darauf, daß fie der fürs 
zefte Weg zwifchen zwei Punkten, over daß ihre Richtung in 
jedem Punkte die nämliche fet, oder wie man geometrifch fie 
fonft defintren mag; er beruht vielmehr eben auf dieſem ethifchen 
Moment ver Treue und Wahrhaftigkeit, das zunächlt dem ab⸗ 
firacten Begriffe ver Conſequenz, dann auch ber anfchanlichen 
Erſcheinung verfelben in der räumlichen Gerablinigleit Bebent- 
ung gibt. Und wenn Verwidlung, Spannung und Röfung, wenn 
Ueberrafhung und Contraft Afthetifchen Werth Haben, fo wird 
21° 
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auch für fie derfelbe darauf begründet fein, daß alle dieſe Formen 
bes Verhaltens und Geſchehens nothwendige Elemente in ver 
Ordnung derjenigen Welt find, welche durch ihren Zuſammen⸗ 
bang der allfeitigen Verwirklichung des Guten die unerläßlicen 
formalen Vorbedingungen varbieten fol. Nur davor würde bie 
bierauf gerichtete Entwidlung fich hüten müffen, in kümmerlicher 
Meife jedes einzelne jener Verhältniffe ale Symbol einer be 
ftimmten ethifchen Vortrefflichfeit zu deuten; nur eine im großem 
Styl ausgeführte Ueberficht des ethifchen Weltganzen könnte ven 
abgeleiteten Werth dieſer Formen des Seins und Geſchehens in 
feiner ganzen allgemeinen und vieldentigen Wichtigkeit für bie 
Erreihung der höchften Zwecke und vie Erfheinung ver höchſten 
Güter darftellen. 


Biertes Kapitel. 
Die Schönheiten der Neflerion. 


Das Erhabene nah Kant, Solger, Weiße, Bilder. — Grun: 
gebanfe und verſchiedene Formen des Erhabenen. — Das Häßliche nad sr 
wöhnliher Meinung. — Weißes diafeftifhe Gleichung zwiſchen Schönben 
und Häßlichkeit. — Das Häßliche nah Viſcher und Roſenkranz. - 
Das Lächerliche nach Kant. — Die Erklärungen des Lachens. — Jar 
Paul's irrige Erklärung des Komiſchen. — Definition von Et. Schüre 
— Dialektiſche Stellung des Lächerlichen bei Viſcher und Bobtz 


Das eigentlich Erhabene, bemerkt Kant (Sr. d. U. S. 94 
kann in feiner ſinnlichen Form enthalten fein, ſondern trifft mar 
Ideen der Vernunft, welche, obgleich ihnen feine angemeſſent 
Darftellung möglich ift, eben durch dieſe Unangemeſſenheit, meld: 
ſich ſinnlich darftellen Lägt, rege gemacht uud ins Gemüth gr 
rufen werden. So ift der Anblick des empörten Oceans nid! 
erhaben, ſondern gräßlich; man muß das Gemüth chen mit 
mancherlei Ideen gefüllt Haben, wenn es durch folche Anſchan— 
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ung zu einem Gefühl geftimmt werben foll, welches Telbft er- 
haben ift, in vem das Gemüth die Sinnlichkeit zu verlaffen und 
ſich mit Ideen, die höhere Zweckmäßigkeit enthalten, zu beichäf- 
tigen angereizt wird. 

In diefen Worten may man die Rechtfertigung bafür fine 
ten, daß ich zur Ueberfichtlichleit ver Eintheilung Erhabenes 
Häpliches und Komifches in diefem Abjchnitt als Schönheiten 
ver Reflexion zufammenfaffe; ter Reflerion deswegen, weif alfer- 
dings bie ganze Kraft diefer äſthetiſchen Motive nur dem Geifte 
zugänglich ift, der ben einen Eindruck durch ven Gewinn feiner 
Erinnerungen an anbere beleuchten Tann, Schönheiten aber, weil 
erſt der fo verftandene Eintrud einen äfthetifchen Genuß ge: 
währt, ver vem Angenehmen und dem Wohlgefälligen gegeniiber 
die Auszeichnung des höher ehrenden Namens verbient. 

Das Erhabene nahm Kant auf, wie bie innere Erfahrung 
es neben dem Schönen als neues Object äſthetiſcher Beurtheilung 
darbietet, und umterfuchte die Gründe feines Eindrucks. Schönes, 
durch zweckloſe Zweckmäßigkeit feiner Form für unfere Urtheile- 
kraft gleichfam vorberbejtimmt, befriedige unmittelbar in ruhiger 
Contemplation; Erhabenes, durch feine Größe die Leiftungs- 
fähigkeit unſers Vorftellens überfchreitend und gewalttbätig für 
unfer Einbildungsvermögen, hemme zuerft die Lebensfräfte und 
befriedige mittelbar durch nachfolgente um fo ftärfere Ergießung 
perfelben. Zweifach aber biete ſich das Große tar: als Maß: 
(ofigfeit ränmlicher und zeitlicher Auspehnung fpotte e8 der Zu- 
fammenfaffungsfähtgfeit unferer Einbiltungefraft; als Ungeheures 
der Macht überfteige es jenen denkbaren Widerſtand. In beiden 
Fällen folge dem erften niederbeugenden Eintrnd eine erhebende 
Rückwirkung: dem mathematiſch Erhbabenen der Ausbehn- 
ung das Bewußtſein, ein Unenpliches denken zu kennen, vor dem 
alles maßlos Große der finnlichen Erfcheinung feinerfeits Nichte 
ift; dem dynamiſch Erhabenen ver Gewalt die Gewißheit, 
durch die Freiheit unferer Seldftbeftimmung auch ven größten 
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auch. für fie derſelbe darauf begründet fein, daß alle dieſe Formen 
bes Verhaltens und Gefchehens nothwendige Elemente in ber 
Ordnung derjenigen Welt find, welche durch ihren Zuſammen 
Bang der allfeitigen Verwirklichung bes Guten bie unerläßlichen 
formalen Vorbedingungen barbieten fol. Nur davor würde bie 
hierauf gerichtete Entwicklung fich hüten müſſen, in kümmerlicher 
Weiſe jedes einzelne jener BVerhältniffe ale Symbol einer be 
flimmten ethifchen Vortrefflichfeit zu deuten; nur eine im großem 
Styl ausgeführte Ueberficht des ethischen Weltganzen könnte ven 
abgeleiteten Werth biefer Formen bes Seins und Gefchehens in 
feiner ganzen allgemeinen und vielveutigen Wichtigfeit für bie 
Erreichung ber höchſten Zwecke und die Erjcheinung ver höchſten 
Güter darftellen. 
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und Häßlichkeit. — Das Häßliche nah Viſcher und Roſenkranz - 
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Das eigentlich Erhabene, bemerkt Sant (Kr. d. U. ©. 9%: 
fann in feiner jinnlichen Form enthalten fein, fondern trifft mm 
Ideen der Vernunft, welche, obgleich ihnen feine angemeſſent 
Darftellung möglich ift, eben durch diefe Unangemeffenheit, meld: 
ſich ſinnlich darftellen läßt, rege gemacht und ins Gemüth ge 
rufen werden. Sp iſt der Anblick des empörten Oceans nict 
erhaben, ſondern gräßlich; man muß das Gemüth fchen mi: 
mancherlei Ideen gefüllt Haben, wenn es durch ſolche Anjchan- 
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ung zu einem Gefühl geftimmt werben fell, welches ſelbſt er- 
haben ijt, in tem bad Gemüth die Sinnlichkeit zu verlaffen und 
ſich mit Ideen, die höhere Zweckmäßigkeit enthalten, zu beichäf- 
tigen angereizt wird. 

In diefen Worten may man die Rechtfertigung dafür fin- 
ten, daß ich zur Weberfichtlichleit ver intheilung Erhabenes 
Häßliches und Komifches in dieſem Abſchnitt als Schönheiten 
ber Reflerton zufammenfaffe; ter Neflerion deswegen, weil alfer: 
dings Die ganze Kraft diefer äfthetifehen Motive nur dem Geifte 
zugänglich tft, ver ven einen Eindruck durch den Gewinn feiner 
Erinnerungen an andere beleuchten kann; Schönheiten aber, weil 
erft der jo verſtandene Eintrud einen äfthetifchen Genuß ges 
währt, ver vem Angenehmen und dem Wohlgefälligen gegenüber 
die Auszeichnung des höher ehrenden Namens vertient. 

Tas Erhabene nahm Kant auf, wie bie innere Erfahrung 
es neben dem Schönen ale neues Object äſthetiſcher Beurtheilung 
barbietet, und unterfuchte die Gründe feines Eindrucks. Schönes, 
durch zwedlofe Zwechmäßigfeit feiner Form fir unfere Urtheile- 
fraft gleichfam vorherbeftimmt, befriedige unmittelbar in ruhiger 
Contemplation; Erhabenes, durch feine Größe die Leiftunge- 
fähigkeit unfers Vorftellens überſchreitend und gewaltthätig für 
anfer Einbildungsvermögen, hemme zuerft die Lebensfräfte und 
befriedige mittelbar durch nachfolgende um fo ftärkere Ergießung 
verfelben. Zweifach aber biete ſich das Große tar: ale Maß⸗ 
loſigkeit ranmlicher und zeitlicher Hustehnung fpotte e8 der Zu⸗ 
fammenfaffungsfähtgfeit unferer Einbiltungsfraft; als Ungeheures 
ber Macht überfteige es jeden denkbaren Wiverftand. In beiden 
Fällen folge dem erften niederbeugenden Eindruck eine erhebende 
Rückwirkung: dem mathematifch Erhabenen der Ausbehn- 
ung das Bewußtfein, ein Unenpliches venfen zu können, wor dem 
alles maßlos Große der finnlichen Erfcheinung feinerfeits Nichts 
if; tem dynamiſch Erhabenen der Gewalt die Gewißheit, 
durch tie Freiheit unferer Selbſtbeſtimmung auch den größten 
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Mächten der Außenwelt, die unfer Dafein wohl aufheben, unfer 
Selbft aber nicht ändern können, überlegen zu fein. In ber 
Stimmung des Gemüths, die aus biefer Bewegung deſſelben 
entfpringt, babe die Erhabenheit ihre eigentliche Wirklichkeit, nicht 
als Eigenfchaft in dem Gegenſtande, ver uns erregte. 

Nicht ganz ſtimmt mit diefer Auffaffung das unbefangene 
Gefühl. Es ift ſich bewußt, den erhabenen Gegenftanb wicht 
nur als Brüde zu der Borftellung des Unendlichen zu benutzen, 
jonvern bleibende Theilnahme fir feine eigne Größe zu empfin- 
ben. Könnte er doch ohne diefe auch nicht jene Brücke bilden; 
denn unendlich ift das Unendliche nicht, fofern Kleines, ſondern 
ſofern ſelbſt Großes und Maßloſes vor ihm Nichts iſt. Aeſthe⸗ 
tiſch ergreifend aber träte das Unendliche nicht vor uns, wenn 
wir die leere Vorſtellung eines unwirklichen Großen an ihm 
mäßen, jondern nur, wenn wir bie Maflofigfeit eines in ſim⸗ 
licher Anſchauung Wirklichen vor ihm verſchwinden fehen. Die 
eigue Größe des finnlichen Gegenſtands bleibt daher Mittelpunt 
unfers Gefühle, und obwohl ihre Vergleihung mit dem Unend⸗ 
lichen einen neuen Einbrud gleicher Art erzeugen mag, fo ke 
ruht doch im Allgemeinen bie Erhabenheit nicht in Der Bezieh 
ung der Erfeheinung auf ein Unendliches, das ihr jenfeitig bleikt, 
fonvern in dem Innewerden ber Unendlichkeit, weldye fie jelkt 
in fich einfchlieft. Ein Berg mag erhaben durch die Höhe re 
Himmels über ihm wirfen, welche uns die Möglichfeit des ned 
immer unendlichen Fortſchritts im Raume mit finnlicher Klarheit 
vor Augen jtellt; aber gewiß wirkt er ebenjo audy ohne tiefen 
Nebengedanken, theild durch vie Erhebung über feine Umgebung 
die dem finnlichen Anblid unbejtimmbar groß erfcheint, theile 
burch die Vielheit feiner unterfcheivbaren Theile, von deren jedem 
wir empfinden, daß er tem näheren Blide wieder in eine m 
überfehbare Mannigfaltigkeit zerfallen würde. Daß ſolche Unent- 
lichkeit nicht eine leere Vorſtellung, nicht ein Unerreichbares ift, 
fondern daß fie als Wirkliches in der Wirklichkeit Platz nimmt, 
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biefe verehrungsvolle Freude an ter Realität des Großen liegt 
bem Gefühl des Erhabenen allgemeiner zu Orunte, als jene Bes 
ziehung des Sinnlichen auf einen Mafftab, der feine Größe ver 
nichtet. 

Faſt alle Beifpiele, an denen man fi) über feine Empfind⸗ 
ungen Har zu werben fucht, machen überdies den Unterfchieb 
zwifchen dem mathematisch Erhabenen ter Ausdehnung und dem 
dynamiſch Erhabenen ber Kraft zweifelhaft. Auch das, was 
weſenlos an ſich felbft, fo rein als möglich nur durch feine Größe 
zu wirken fcheint, felbft das ganz Leere, der unendliche Raum und 
bie endfofe Zeit, auch fie werben von uns als wirkende Kräfte 
gefaßt, die Unendliches ans fich hervorgehen zu Taffen, Unzähliges 
in fih zu vernichten vermögen; feine Ausdehnung gibt es, bie 
nicht eben indem unfere Einbildungsfraft fie zu durchlaufen und 
zufammenzufaffen fucht, uns als fich felbft lebendig ausdehnende 
Kraft erſchiene. So fällt das mathematiſch Erhabene unter das 
Dynamiſche. Aber dieſes felbit bat Kant nicht erfchöpfenn be» 
fliimmt, indem er bie in ihm erfcheinente Macht ausfchließlich 
als unfere Selbſtändigkeit bedrohende dachte. Jean Paul ev 
wähnt biefer Anſicht unfügſame Beifpiele: Erhabenheit des Han- 
deine ftehe im umgekehrten Verbältniß zu dem Gewicht ihres 
ſinnlichen Zeichens, das kleinſte fei das erhabenſte. Jupiters 
Augenbrauen bewegen ſich erhabener als fein Arm over er felbft, 
und das leife linde Wehen, in dem Gott fomme, nicht in euer 
Donner over Sturmwind, ſei majeftätifcher als dieſe. Erhaben 
ift bier die Macht, vor der fein Widerſtand gilt, während fie 
felbft in der finnlichen Ericheinung in Geftalt des Kleinen auf 
tritt; im diefer Geftalt verneint das Weberfinnliche ven Werth 
aller finnlihen Größe in felbft finnlich anſchaulicher Weife. 

Nicht befriedigt wie das Schöne ruht das Erhabene in ber 
Erſcheinung. Als unvolllommne nod im Werden begriffene 
Schönheit deutete e8 darum Solger. Unbeftimmt und unvoll 
ftändig im ihrer erfcheinenden Form fei bie erhabene Natur» 


gehalt; noch nicht von dem Geiſte durchdrungen, der erſt im 
Herabfteigen zu ihr begriffen fei, vege fie une am, ein Iuseres 
im ihr zu ahnen, das ‚gleichwohl ihr noch fremd fet une wis 
ans einem andern Gebiet zu ihr hinzukomme. Go hebt Geiger 
vie Formloſigkeit der Erfcheinung hervor, bie ſchon Kant mit der 
Gehabengeit, aber nicht mit der Schöufeit verträglich gefaben 
Hatte; den Grund. ihres Eindrucks aber. fucht er in ber Baum 
des Gemlthszuftandes, der und ihr gegenüber allein möglich if, 
in dem Ahnen und Suchen, während die Schönheit gefchamt wirk 
Aber weder allem Erhabenen ift Formloſigkeit weſentlich, noch iR 
Suchen an ſich erhabener als Beſtzen. Aber das Geftaltete iR 
wie es geftaltet iſt, das Gefundene wie es gefunden wird: has 
Ungeftaitete iſt unerſchöpfliche Moglichkeit mannigfacher Gefeie 
ung, das Gefuchte bietet unendliche Möglichkeit verſchledener Be 
friedigung. In dieſem Geltenmachen ber unendlichen Mogſich⸗ 
beit des Andersſeins, gegen weiche alles Beſtehende nur ein ze 
rcknehmbares Daſein hat, liegt ein Widerſpruch, den bie en 
habene Erſcheinung gegen alles ruhige Erſcheinen überfuut 
einlegt. Ä 

Verſchieden gewenbet ift dies im Ganzen ber gleichbleibende 
Hauptgedanke, ven die neuere Aeſthetik dem Erhabenen unterlegt, 
und bem wir in eigenthümlicher Verarbeitung zunächſt bei 
Weiße begeguen. Sehen wir überhaupt in der Schönheit ein 
Gut, das der Wirklichkeit nicht fehlen fol, fo müffen wir and 
verlangen, daß vollftändig alle Formen des Erſcheinens auftreten, 
die einanber zur vollendeten Verwirklichung dieſes Gutes zu ar 
gänzen haben. Deshalb befriedigt uns bie reine Schönheit nick, 
wenn fie die einzige äfthetiiche Beleuchtung der Welt fein fell . 
Als vollftändige Einheit der Erfcheinung mit ihrer Idee erfüllt 
fie zwar eine Forderung unferes Gemüths; aber wir erinnen 
uns, daR wir doch viefes Zufammenfallen uur verlangten, damit 
jever Gedanke an einen Widerſtand widerlegt werde, ben ber 
Mee irgend ein Element, in dem fie ſich auögeftalten wolle, ji 
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feiften vermöchte. Die ſchöne Erfcheinung nun, in ihrem unge 
ftörten, durch feine Ahnung mögliches Andersſeins getrübten 
Einflange, bringt diefen Nebengevanten nicht zum Ausdruck; fie 
thut, als könne es nicht anders fein und verftände fich von 
jelbft, daß das Einzelne ein fich ſelbſt genügendes auf fich be- 
ruhendes Dafein bilde. Das Entgegengeſetzte verlangen wir 
vielmehr zu ſehen: es joll offenbar werben, baß fein Kinzelnes 
jich felbft aus eigner Kraft genügt, fondern daß Alles, was an 
ihm Wefen und Realität und Leben tft, ihm nur von der ewigen 
Kraft der Alles umfafjenden Idee kommt, gegen bie e8 Nich 
ift. Und dies foll nicht an jenen unfchönen Gebilden offenbar 
werden, in denen fich für unfer Verſtändniß bie wirkenden Kräfte 
überhaupt dem Gebote der Idee entziehen; fonvern eben da, wo 
diefe Kräfte ihr am eifrigjten dienen, an dem Schönen felbft, 
muß dies innerlicye Ungenügen des Enplichen durch Hinausdeut⸗ 
ung auf ein unenbliches Ganze, worin es ſich aufhebt, zu Tage 
fommen. Nehmen wir an, daß eben bies der Gedanke fei, den 
erhabene Gegenftände verfinnlichen, fo verlangt alfo unfer Ges 
fühl, daß nicht Alles barmonifche Schönheit, ſondern daß Er» 
babenbeit wenigſtens neben ihr, bie ftählende Diffonanz neben 
dem verführerifchen Einklang vorhanden fet, damit vie Welt dem 
äfthetifchen Gefühl ihr Weſen ebenjo vollftäntig kundgebe, wie 
fie es auf andere Weife der theoretifchen Erkenntniß that. 
Speculative Unterſuchungen geben nie ohne Abftumpfung 
in tie gewöhnliche Denkweife über; nicht ohne folchen Verluſt 
habe ich hier ven Verſuch verveutlicht, das Erhabene als dialek⸗ 
tiſches Entwicklungsmoment der Idee des Schönen abzuleiten. 
Seit Weiße, dem die Erhabenheit als aufgehobene Schönheit 
galt, ift dieſe dialektiſche Verknüpfung der äfthetifchen Grund 
begriffe eine ftehende Aufgabe ber hegeliſchen Schule geblieben. 
Nicht immer ift ver Werth verftänplich, den fir die Erkennt 
niß der Sache dieje Combinationen unjerer Borftellungen von 
ver Sache befigen. Anſtatt unmittelbar aus der Natur bes 
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Schönen oder ‘den eigenthümlichen Bebürfuifien ber Afthettfchen 
Weltanficht ven nöthig erachteten Fortſchritt zu begränben, felgen 
viele dieſer Verſuche zu fehr gewiffen allgemeinen Vorſchriften 
ber Iogifchen Methode, welche in abfirader Fafſung voranöge 
ſchidt tauſend Mißverſtändnifſen an fich ſelbſt unterliegen, am 
wenigften aber uns Üüberzengen, daß nur ihnen zu Gefallen die 
Ioee der Schönheit Die ihr zugeſchriebene Eutwkfiung ‚m ver 
laufen. verpflichtet jet. 

Ein wenig erwedt auch Viſchers Ableitung des PR 
Senn biefe Bedenken. Ans ver Schönheit, der ruhigen Einkelt 
ven Idee unb Bild, reife die Idee ſich los, greife: über bad 
Bild hinans und halte ihm, dem Enplichen, ihre Lnenkikäielt 
entgegen: Dennoch jet die Idee nur in ihrem endlichen Kröger, 
dieſer alfo zugleich ale weſentliche Ericheinung ber Idee um 
meleich als wichtig und verſchwindend gegen fir geſert: biefer 
Winerfpruch fei das Erbabene. Aber biefe etwas "zu ſcholaſtiſche 
Formel vergütet Viſcher durch eine reiche nud beichrenbe Se 
fammenftellung unb Berglieverung "ber verſchiedenen zub - ver 
fchtevengefärbten Beiſpiele, welche uns bie Kräfte der Natur um 
des Geiftes, endlich der allgemeine Weltlauf, von dem Erhabenen 
parbieten. Hierin wetteifert mit ihm Zeifing, dem Erhabene 
eine Mittelform zwifchen rein Schönem und Zragifchen if; 
durch eine vorhandene Vollkommenheit, am meiften durch Größe, 
rege bie erhabene Erſcheinung den Gedanken ber unbebingten 
Vollkommenheit an, hinter ver fie zurildbleibe. 

Zimmermann fieht in der Form des Erhabenen ta 
Ausdruck des Widerſpruchs, daß die Vorftellung bes Unendlich 
großen von uns nur angeftrebt wird, und daß fie gleichwohl, da 
jeves Streben eine Vorjtellung des Erftrebten vorausſetztt, zugleid 
innerhalb unfers Vorſtellens Tiegt. Ich Tann mich nicht von 
dieſer Umdeutung der Scantifchen Anficht Überzeugen: das unend 
fich Kleine wirft nicht erhaben, obgleich tie Verhältniffe nes Bor | 
ſtellens biefelben find. Allerdings geht Zimmermann davon ame, 
























Die Schönheiten ber Reflexion. 331 


daß das Vorftellen des Größeren, weil e8 die Summe ber Vor 
ftellungen feiner Theile enthalte, auch ein größeres Duantum 
des Vorfiellens fei, und dies größere Vorftellen gefalle neben 
dem Stleineren. Gehen wir jeboch von irgend einer mittlern 
Größe aus, die unferer Wahrnehmung gemöhnlich tft, fo erreichen 
wir das unendlich Kleine durch eben fo viele Subtractionen oder 
Divifionen, wie bie des Großen durch Mobitionen oder Mul⸗ 
tiplicationen, alfo buch ein gleich großes Quantum eines nur 
nach anderer Richtung gehenden Vorftellens. Dennoch bleibt vie 
erhabene Wirfung aus; man wirb beshalb ihren Grund boch 
nicht in der Größe des Vorſtellens, fondern in dem von ihr zu 
unterfcheivenden Werthe des vorgeftellten Inhalts fehen müſſen. 

Suche ich zufammenzufaffen, fo fcheint die allgemeine Bes 
dingung aller erhabenen Wirkung darin zu liegen, daß irgend 
eine Erſcheinung irgendwie uns ein Letztes, über das hinaus 
fein Hortichritt des Denkens und fein Rüdgang des Gefchehens 
möglich ift, nicht al8 einen Gedanken, mit dem ſich hypothetiſch 
fpielen läßt, nicht als eine überweltliche Möglichkeit, ſondern in 
dem ganzen Ernft einer wirklich ven Augenblick füllenden wirk⸗ 
famen Gegenwart, zur Anerkennung bringt. Es ift gleichgültig, 
wie fein oder wie roh wir biejes Letzte auffaifen und die Em⸗ 
pfänglichkeit für das Erhabne ift nicht der Vorzug einer höhern 
Bildungsftufe. Eben fo wenig wird es ausjchliehlich durch eine 
befonvere Klaſſe der Erfcheinungen vargeftellt, fondern jede kann 
uns zu ihm hinleiten; aber der gemeinfame Einbrud der Er⸗ 
habenbeit erhält ſehr abweichende Färbungen ver Stimmung je 
nach der befondern Wetje, in der uns in jedem Fall jenes Letzte 
berührt und nach ver Richtung, welche bie von ihm erzengten 
Gedanken nehmen. 

Dem Einzelnen fteht als Lebtes das Allgemeine ge- 
genüber, das ihm gebietet und vor dem feine Beſonderheit Nichte 
gilt. Hieranf beruht das Erhabene der Maffenwirkung. Schon 
pie unüberfehbare ruhende Vielheit des Gleichartigen übt diefen 
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Reiz; wo wir aber vieles Gleichartige in gleicher Bewegung 
fehen, unzählige Meereswellen, bie ſtürrmeuden Maffen eines 
Wafjerfalls, ven gleichmäßigen Tritt eines Heeres, überall da 
fühlen ‚wir, daß es ein Allgemeines nicht blos in der Logil gibt 
als einen Gedanken, dem man faſſen kann, fondern daß es in 
der Welt felbjt als lebendige Wirkſamleit gegenwärtig feinerfeiis 
das Einzelne faht und ſich unterwirft. Seine Befondere Fürk- 
ung aber empfängt biefer Einorud von der beſondern Beziehung, 
die ſein Inhalt zu unſerem Gemüth Hat: das Walten des Al 
gemeinen empfindet ſich anders an einem Naturereigniß, das ent 
fernt vom menfchlichen Leben in’ der Stille feinen Gang nimmt, 
anders au dem Aufſchwung lebenbiger Kräfte, anders eudlich an 
Bildern des gemeinfamen Untergangs. Derharacteriftifchen 
Form, im ber jedes Eudliche iſt, was es ift, ſteht als Leptes 
das Geſtaltloſe, die Alles im ſich auſhebende und ans ſich 
neubildende Wacht gegenüber. So jheint und erhaben das tim 
fache und nngeformte Element, das Leere ſelbſt, wo es in großer 
Ausdehnung auftretend, nicht als Lüde in ver Geftaltung, fon 
dern · als der. alle Geftaltung begrenzende, umgebemve, in fh 
aufzehrenbe. Grund und Hintergrund ins Auge fällt; erhaben 
auch alles Dauernde, am welchem ber lebendige Wechſel ver 
Dinge, nichts veränderte, als daß er Spuren - feiner eignen Ber 
gänglichfeit an ihm zurüdtieß; erhaben auch der plögliche Um 
Marz, der bie Geftalt der Welt mächtig ändert. Auch biefe Ein- 
drüde. gehen von ihrem Gemeinſamen in fehr verfhievene Stimm 
angen auseinander; Gefühle ver Sicherheit und bet. Angft, ver 
Sehnſucht und des Entfegens knüpfen fih an bie Anfchauung 
des wanbelfofen aber Alles verwandelnden Macht tes Unend- 
lichen. u 

Diefe Beifpiele, dem Gebiet der Naturerfcheinungen ange 
bhörig, zeigen nus bie Idee, um mit dem gewöhnlichen Sprach 
gebranch der Wefthetit zu reden, rüchhaltlos mächtig über bes 
Einzelne, . one doch tm dem legtern irgend einen Widerſpruch 
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befjelben im fich ſelbſt over gegen die Idee bemerken zu laſſen, 
welche es darzuftellen verfucht. In der That, die Behauptung, 
erhaben fei das Enpliche, das fich ſelbſt verzehrt, indem es fich 
zum Träger tes Unendlichen macht, bezieht fi) unmittelbar nur 
auf fittliche Charactere, nicht auf natürliche Erfcheinungen. Alles 
Endliche ift bedingt und wird durch äußere Einflüffe von feiner 
Bahn unftetig abgelenkt; aber in tiefer Bebingtheit und Unfolge- 
richtigfeit liegen zugleich bie unzähligen füßen unb freundlichen 
Gewohnheiten des Dafeins begründet, die fein Glück bilven: 
Refignation tft der wefentliche Zug bed erhabenen Characters, 
ter in fich ſelbſt die Idee verwirklichen möchte, Verzicht auf 
Bedürfniſſe und Genüſſe, auf welche Enbliches ungeftraft nicht 
verzichten kann, Verleugnung aller Inconſequenz, der goldenen 
Zurüdnehmbarfeit alles Früheren, ber Teichtherzigkeit neuer An- 
fänge in jedem Augenblid, Feffelung des Willens an Einen 
Entſchluß, wo bie endliche Natur Erholung im Wechfel verlangt. 
Diefe formellen Eigenfchaften der Unbedingtheit, Einfachheit, 
Conſequenz und Bebürfniglofigkeit wirken überall erhaben, doch 
verſchieden nach Ort und Art ihres Erfcheinene. Eine öde Ge 
gend fcheint uns charactervoll dem freunblihen Schmud entfagt 
zu haben und ftimmt uns burch foldye Erhabenheit wehmüthig; 
grauenhaft dünkt uns die Rückſichtslofigkeit der Leidenſchaft und 
ihre unbeugfame Tolgerichtigleit ohne rechtfertigendes Ziel, be- 
geijternd die Selbftaufopfernng des fittlichen Geiftes; in unfag- 
baren Gefühlen verftummen wir vor der Feierlichkeit des Todes, 
der die uns fremdeſte Eigenſchaft des Unenblichen, die Unwider⸗ 
ruflichleit, fo grell in unfer auf allerhand Widerruf gebautes 
Leben bineinfcheinen läßt. 

Daß des Erhabenen Erbfeind das Lächerliche, von jenem 
zu biefem nur ein Schritt fet, diefe Wahrnehmung bat gewöhn⸗ 
(ih beide Begriffe in ımmittelbarer Folge behandeln laffen; nur 
das Häßliche hat die Aeſthetik zwifchen fie eingefchaltet. Unſere 
Erfahrung findet das Häßliche vor; wie wir bie Schönheit ale 
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löbliche Nahahmung eines Ideals faſſen, die glücklicherweiſe hie 
und da in der Welt vorhanden ſei, aber auch fehlen könne, ohne 
die Wirklichkeit zu Grunde zu richten, ſo nehmen wir auch die 
haͤßlichen Erſcheinungen als Beiſpiele eines Zurückbleibens hinter 
dieſem Muſter hin, das leider gleichfalls vorkomme. Jeden ein⸗ 
zelnen dieſer Fälle beſtrafen wir mit einem Urtheile des Miß—⸗ 
fallens, ohne im Uebrigen in der Möglichkeit ihres Vorkommens 
eine Bedingung für bie Denkbarkeit des äſthetiſchen Urtheilens 
überhaupt zu ſuchen. Daß indeffen das Häßliche nicht bios 
Mangel der Schönheit, ſondern Feindſeligkeit gegen fie, und be- 
rum auch für ihr Wefen von größerer Bedeutung ift, als jener 
bloße Mangel fein wire, davon überzeugen wir uns bald. Zwar 
Iprechen wir von Häßlichleit auch da ſchon, wo Erſcheinungen 
ans den. Verhältniffen, die ihnen ein für fie maßgebenver Be 
griff vorzeichnet, Fraftlos herausweichen, ohne für alle ihre Ein- 
zelabweichungen einen neuen, fie wieber zur Einheit zufammen- 
ſchließenden Mittelpunkt zu gewinnen. Und bier allerbings ver- 
flimmt uns nur der völlige Mangel jener Einheit des Mannig: 
faltigen, vie überhaupt uns erſt Veranlafjung zu äſthetiſcher Bilfiy- 
ung oder Mißbilligung gibt. Allein wir fühlen zugleich, daf 
diefe formale Beitimmtheit, durch welche ein Gegenitand Object 
äfthetifcher Beurtheilung wird, ihn noch feineswegs zugleich zur 
Schönheit macht; daß vielmehr num erft die Frage entſteht, ob 
jene Einheit das Mannigfache zum Schönen oder zum Häflichen 
verfnüpft habe. Das wahre Häfliche feheint uns erft ta vor: 
zufommen, wo biefelben Mittel, durch welche bie Erfcheinung 
ihre Schönheit auszubilden berufen war, biefer Aufgabe zuwider 
zu einer Geſtaltung benutzt werben, vie an Lebendigkeit, Reid 
thum der innern Gliederung und Yolgerichtigkeit, kurz an alten 
formalen Zrefflichkeiten dem Schönen nicht nachfteht, aber alle 
biefe Vorzüge ebenfo mißbraucht, wie ber mächtige intelligente 
böfe Wille die Mittel der Kraft und Einfiht. Innerhalb des 
allgemeineren Begriffes des Mefthetifchen überhaupt ober tes 
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äfthetifch Beurtheilbaren und äfthetifch Wirkfamen, ben wir fehr 
leicht und häufig mit dem bes Schönen verwechjeln, faifen wir 
jest Schönes und Häßliches als zwei entgegengefegte Arten, bie 
eine das Gegenbild der andern, wie das Rechte Gegenbild bes 
Linken ift, nur nicht, wie dieſe, gleichberechtigte Wiberfpiele von 
einander. Um fie zu unterjcheiten, um bie Verwendung ber 
äjthetifchen Formen, welche zum Schönen führt, als wohlgefälfig 
ber andern entgegenzufegen, bie zum Häßlichen führend mikfällig 
wird, bleibt uns nur ein Gefichtspunft, ver über das ganze Ge- 
biet des Aeſthetiſchen hinaus liegt: das Schöne als Seinfollendes 
läßt fich im feiner Benugung der Mittel vom Guten leiten; 
das Häßliche verwendet jie nach Anleitung des Böſen. Dieſe 
Betrachtung hat von je dem menjchlichen Gemiüth nahe gelegen, 
fo oft Erfahrung bes Lebens auf den Gedanken einer verführ- 
eriſchen unlautern Schönheit brachte, pie an formalem äfthetifchen 
Heiz der wahren Schönheit gewachjen ſchien. Auf die Häßlich⸗ 
feit,, welche die Natur barbietet, litt dieſe Unficht eben fo leicht 
Anwendung, wie auf abſichtlich durch bewußte Kräfte geftaltete 
Zerrbilder. Denn theils find wir wirklich nicht gewohnt, Un⸗ 
förmlichfeiten des Unlebendigen ſchon häßlich zu nennen, fondern 
wir verfparen diefen Namen für die Wiprigfeit des Lebenpigen, 
deſſen Erfcheinung fich als Ausprud Eines gefannnelten, im fich 
einigen, aber verlehrten Bildungstriebes deuten läßt; theils dehnen 
wir in der That dieſe Deutung doch auch auf bie umlebendige 
Natur and, und dann erjcheint auch fie uns häßlich, wenn ihre 
zufälligen Bildungen das unheimliche Walten eines bem Lichte 
abgefehrten Willens verrathen. 

Auch diefe Auffaffung betrachtet jedoch das Häßliche, fofern 
es wirklich iſt, als eine Thatſache, die auch fehlen könnte, feinen 
Begriff aber, fofern er im Reiche des Denkbaren vorkommt, als 
ven einer Erfeheinungsform, deren Denkbarkeit durch die allges 
meinen Bedingungen des Erſcheinens nur nicht ausgefchloffen if, 
ohne daß fie jelbit unentbehrlih für die Orbnung alles Erſchei⸗ 
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DRS ware. Diefer gewöhnlichen eig imißte'baßer fehr 
Befremblich vie. Behauptung Weißes fein, die Häßfichlelt bilde 
in ber. Entwidiung ber. Idee ver Schönheit ‘ein weſentliches 
Hieb, noch befremblicher die Steigerung dieſer Behauptung ya 
der dialeltiſchen Formel, daß bie Schönheit, „in gewiſſen 
Sume“ freilich, geradezu die Häßlichlelt ſelbſt Jet. - Einige eig. 
ang, veruachläſſigte Wahrheiten durch Seltſamkeit ihres Uns 
brude eindringlich zu machen, hat wohl im VBerein.ınit ber Ber- 
Diebe für bie Eipiele ber Dinleltit zu biefer dormnlirung gefäßkt 
Deren: Sinn wir und Har machen wollen. 

+. I habe früher (S. 214) der Beſtimmungen gebacht, welche 
‚WMeiße über den Begriff der Schönhelt gibt. Es fait Sammel 
ſchon aufgefallen fein, daf-bas Weentlichfie, was bie Schöehel 
auszeichnet, in ihnen unerwähnt blieb, dies näftdh,- daß fie ge 
falle. Denn daß bie Gchäufeit aufgehobene Wafefeit, dep f 
Griepehtung an Dingen fei, Verhaͤltniß zwiſchen ben Gigeufchaften 
wer Dinge, :unberechenbarer Kanon ſolcher Bechältiifie, wmilreie® 
miſche  Selöftgenligfamleit einer individnellen Erfcheitung, up 
Kifche Einheit des Mannigfachen verfelben: alles Dies vwerbärk 
nicht, daß basjenige, was dieſen Bebingungen genügt, ums ge: 
fallen und nicht vielmehr mißfallen werde. Weihe felbft hebt 
hervor, daß er durch alle biefe Begriffe gar nicht allein dat 
Schöne, ſondern fein Gegentheil, das Häßliche mit befinirt pa 
haben meine; erſt jetzt fei durch Verneinung des Häßlichen das 
Weſen ver Schönheit feftzuftellen. Nach ben Bemerkungen, Ye 
ich früher (S. 178) über vie dialektiſche Methode machte, legen 
wir ums dies fo zurecht. Jene Definitionen, durch die wir Me 
Schönheit, und nur fie, zu faffen fuchten, verfehlten ihr Bid; 
anftatt der Schönheit haben wir nur einen allgemeineren A 
griff, den des Aefthetifchen überhaupt, gefunden, und werben jekt 
inne, daß unfere. für den Begriff der Schönheit gehaltene Br 
ftimmung fo unvollkommen ift, daß fie das, was wir gar nicht 
wollten, ven Begriff des Häßlichen, zugleich mit einfchließt. Wir 
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nun allenthalben bie dialektiſche Methode das Innewerden unferer 
Irrthümer und die Verbeſſerung berjelben als eigene Entwid- 
lung der Sache faßt, an welcher wir unterfuchend berumirren, fo 
wird hier der Schönheit felbft, als wäre fie durch jenen Erft- 
lingsbegriff bereit8 von uns gefaßt geweſen, bie innerliche Un- 
ruhe zugefchrieben, aus fich felbit Heraus in die Häßlichkeit über- 
zugehen und aus biefem Anbersfein in fich felbft zurückzukehren. 
Und wirklich gefteht uns jene Dialeftif ausdrücklich zu, in der 
That fei die Schönheit, die wir in jenem erjten Begriffe dachten, 
noch nicht die wahre volle Schönheit gewefen; aber doch habe 
nicht unfer Begriff fich geirrt und ben Gegenftand verfehlt; fon- 
bern es ſei eben die Natur der Sache felbft, ver Schönheit felbft, 
zuerft in diefer unvollftändigen und deshalb unwahren Weife als 
Schönheit an fih, als gemeinfame Wurzel des Schönen und 
Häßlichen zu eriftiren und durch Uebergang in ihr Gegentheil 
und Rückkehr aus demſelben erjt zu dem zu werten, was wir 
von Anfang an in ihr fuchten. Im jedem Falle, antivorten wir 
hierauf, dürfen zwei Begriffe, welche nicht iventifch find, wie tief 
und innig auch fonft die Wechfelbeziehung ihrer Inhalte fein 
mag, nicht mit demfelben Namen bezeichnet werten. Deshalb 
gehen wir auf diefen Sprachgebrauch nicht ein, dasjenige, wo⸗ 
raus Schönheit und Häflichkeit hervorgehen, blos deshalb, weil 
wir die Schönheit von ihm haben wollen, vie Häßlichkeit aber . 
nicht, bereits mit dem Namen ber Schönheit, wenn auch mit 
dem Zuſatze der anfichfeienven zu benennen, fonbern behaupten: 
wer die Schönheit nur durch jene erwähnten formalen Beſtimm⸗ 
ungen befinivt, welche wir unter dem Namen ver Einheit des 
Mannigfachen zufammenfaffen wollen, ver hat gar nicht bie 
Schönheit definirt, fondern nur das äfthetiih Wirkſame und 
Eindruckmachende überhaupt, von dem noch dahinſteht, ob es 
ſchön oder häßlich ſein werde. 

Gegen dieſe Erklärung wird der Vorwurf nicht ausbleiben, 


daß fie doch den Gedanken jener Dialektik mit allzugroßer Ein⸗ 
Lope, Geſch. d. Aeſthetik. 22 
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buße feines Eigenthümlichen umjchreibe; auch fie falfe das Häß⸗ 
liche als ein thatfächlich Gegebenes, in welches hinein, nachdem 
es eben da ift, die Betrachtung des Schönen fich verirren könne, 
daß es aber irgendwie für bie Schönheit wefentlich fei, das 
Häßliche in der Welt des Denkbaren zum Nachbar zu haben, 
leuchte aus ihr micht ein. Dies tft richtig; aber ich weiß mickt, 
ob ich die feinen Intentionen jener Dialektit nur nicht vollftändig 
verftehe, over ob fie nicht felbft durch frembartige Beleuchtung 
einen einfachen Gedanken unkenntlich macht. Ganz verftändlid 
würten wir fagen, Häßliches müſſe in ber Welt fein, bamit 
purch den Contraſt die Schönheit auffalle und ale Gut neben 
dem Uebel genießbar werde. Nun, zwar nicht auf biefen eim- 
fachen Gedanken felbft, aber auf einen nahen Vetter deſſelben 
fcheint mir doch jene Dialektik zurüdzulaufen. Nicht auf ihn 
felbft, denn fie verlangt nicht die Wirklichfeit eines Häßlichen 
als Folte der Schönheit; fondern das meint fie, daß eben ber 
Begriff ver Schönheit leer und undenkbar fei, wenn ihm nicht 
der der Häßlichfeit in ber Welt des Denfbaren gleich venfbar 
entgegenftehe. Aber dieſer Gedanke, wie wir ihn auch menten, 
führt faft nur auf die gemeingiültige Vorftellungsweife zurüd, 
deren ich eben gedachte. Wir fuchen in der Schönheit Weberein- 
ftimmung einer bee mit einer Erſcheinung; dieſe Weberein- 
ftimmung fehen wir ausbrüdlich nicht als felbfiverftänpfich, ſon⸗ 
dern als eine glüdliche Harmonie zwifchen Verſchiedenem an, 
welche auch nicht fein fünnte. Allerdings muß es daher ein 
Mittelglied geben, ein Reich der Formen, die dasjenige, was die 
Idee will, nur in allgemeiner Weiſe begründen und es muß vie 
Möglichkeit ftattfinden, daß dieſelben Formen, obwohl zum Dienfte 
der Idee bejtimmt, gegen diefen ihren Zweck zu nichtfeinfollen 
den Gejtaltungen benugt werden. Nur in viefem ſehr beſchei— 
denen Sinne können wir fagen, daß die Denkbarkeit des Kir 
lichen nothiwentig für die Denfbarkeit des Schönen fei, ebene 
wie ohne die Möglichkeit des Unrechts nicht nur die Freude am 
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Recht, fondern auch die ganze Bedeutung feines Begriffs ver- 
ſchwinden würde. Daß aber Häflichkeit ein unentbehrlicher 
Durchgangspunkt für das Wefen der Schönheit fei, damit fie 
werde, was fie fein will oder foll, ift nur in dem eigenthilm« 
lichen Zufammenhange denkbar, in welchem Weiße die Aeſthetik 
vorträgt. Jenes allgemeine Wefthetifche, das wir vom Schönen 
unterfcheiden, Weiße dagegen mit dem Namen bes Schönen bes 
reits belegt, weil er dieſes aus ihm hervorgehen zu fehen er⸗ 
wartet, ift bei ihm nicht einfeitig ber erfennbare Inhalt, ber 
wenn er von uns gefaßt wird, auf unfer Gefühl wirkt, fondern 
toppeldeutig fowohl dieſer Inhalt, als die lebendige geiftige Kraft, 
in welcher er als Form Grund und Ziel ihrer Thätigleit vor: 
fommt. Mit einem Worte: für Weiße tft am Anfang das 
Schöne Nichts als die Phantasie, jene fchöpferifche Kraft, vie 
in dem göttlichen Geiſte wie im endlichen thätig it, und in 
ihrem Thun eben jene formalen Geſetze des Aefthetifchen, jene 
Einheit des Mannigfachen, als bie Gefete ihrer Natur befolgt. 
Diefe Phantafie ift die Mutter des Schönen und bes Häßlichen 
zugleich; fie bringt das Häßliche hervor, wenn fie fi) nur ihrer 
Deweglichkeit ziel- und zwedios überläßt, und das, was ihr zu 
ſchaffen möglich iſt, zugleich als das verfeitigt, was gefchaffen zu 
werben verdient. Dieſer Phantafie hält e8 Weiße für unent- 
behrlich, daß fie nicht auf geradem Wege zur Erzeugung des 
Schönen fortfchreite, fondern daß fie die lügenhaften Geftalten 
res Häßlichen wenigftens als mögliche gefchaut und von fich ge- 
wiefen habe; nur durch die Verneinung des Häßlichen gelange 
fie zur Erfhaffung des wahrhaften und höchſten Schönen. In 
vem allgemeinen Glauben an eine Gejpeniterwelt over vielmehr 
in der Erzeugung einer folchen findet Weiße das Zeugniß für 
pie immerfort im menfchlichen Gefchlecht in folcher Richtung 
wirkende Phantafie; er findet nicht minder dafür Zeugniffe in 
Veftrebungen der Kunft, die unbewußt häufig genug das ent. 


ſchieden Häßliche hervorbringen und arglofe Bewunderung bei 
22* 
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Dielen finden, bie dies Häßliche für wahre Schönheit nehmen. 
Bor diefer Verirrung des Gefchmades in höchſt berebter und ein- 
bringlicher, das tiefite Verſtändniß der Schönheit und ber Kunft 
überall bethätigender Sprache gewarnt zu haben, ift ein voll an 
zuerfennendes Verdienſt, welches Weißes Werk fich im dieſen 
Abſchnitte erworben hat. 

Eine gewiffe Unanjchaulichkeit bleibt dennoch bei ihm zuräd. 
Wir hören wohl, daß das Häßliche in einer vom Böſen ber: 
rührenden Verzerrung ver Schönheit beftehen foll; aber wie fick 
e8 aus? in welchen erkennbaren Einzelzigen kommt dieſe Ber: 
zerrung unterfcheibbar von der richtigen Geſtalt des Schönen 
zum Vorfchein? Hierüber ift Viſcher ausführliher. Indem er 
gegen Weiße das Häßliche nur ale verſchwindenden Ueberganz, 
nicht als eignes dialektiſches Glied gelten lafjen will, findet er 
e8 da, wo einzelne Elemente, denen ein Allgemeines in ver Ber 
bindung mit andern eine untergeorpnete Stellung vorfchreibt, aus 
biefer heraustreten, und fi) anmaßen, das Ganze nach fi zu 
beftimmen; häßlich fei das Krokodil, deſſen ganzer Leib nur ge 
macht feheint, dem ungeheuren Alles zufammenfajfenden Rachen 
als Träger zu dienen; häßlich jede Erjcheinung, welche fich gegen 
ihre eigne Idee oder gegen die aus ihrer eignen Gattung fliehen 
ben Bildungsgeſetze auflehnt, ohne welche fie doch ſelbſt Nicht 
iſt, und deren verzerrtes Bild ſich ſelbſt in der Verkehrung ned 
darſtellt. 

Ich weiß nicht, ob dies hinreicht. Gegen feine eigne Mi 
und die aus feiner eignen Gattung fließenden Bildungsgeſete 
lehnt ſich doch eigentlich das Krokodil nicht auf, ſondern ti 
ganze Gattung iſt uns wibrig, weil fie in ihrer Geſtalt vie 
Werthabjtufung der thierifchen Yunctionen auf ven Kopf zu 
ftellen fcheint: ein Thier, das nicht frißt um zu leben, fonrern 
lebt um zu freffen. Erhabenes anderſeits lehnt fich wirklich in 
gewiſſer Weife gegen die aus feiner Gattung fließenven Gefek 
wenn nicht ver Bildung, fo doch des Verhaltens auf; aber et 
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wird dadurch nicht häßlich. Die Häßlichkeit möchte daher wohl 
nicht Schon in der Auflehnung der Erfcheinung gegen die Idee, 
fontern erft in dem Unwerthe ber Abficht liegen, aus welcher 
bie Auflehnung hervorgeht, und dieſe felbft fich nicht ſowohl 
gegen das Bild, welches die Gattung vorfchreibt, als gegen ven 
Werth des Sinnes richten, zu beffen Verwirklichung auch die 
Sattung felbft erſt jenes Bild entwirft. Auch der Zufall und 
das Zufällige der individuellen Einzelheit begründet an fich kaum 
das Häpliche, wie Vifcher zu meinen feheint; häßlich iſt ver Zu- 
fall nur, fobald wir in ihn die feinbfelige Abficht deuten, zu 
ftören, was fein fol; der unabſichtlich gedachte, auch wenn er 
das Schönfte unterbricht, führt zu Empfindungen bes Tragiſchen 
oder Komifchen, aber nicht zu dem Häßlichen, d.h. zu dem was 
bes Haſſes werth ift. Kurz, eine weitere Verfolgung biejer 
Betrachtung führt zu dem Gedanken zurüd, ven Weiße theift, 
Bifcher zurückweiſt: daß allerdings das Häßliche feinen Grund 
in der vorhandenen oder ihm untergefchobenen Bosheit ver Ge- 
finnung bat, die es antreibt, die Orbnung und die Formen zn 
verzerren, welche das Gute zu feinem eignen Dienfte der Wirk 
lichkeit und dem Erjcheinen vorzeichnet. Es tft natürlich nicht 
davon bie Rede, wie Vifcher dies auffaßt, daß die Phantafte fich 
erſt durch „pofitive Religion“ ergänzen müffe, um nicht das 
Häßliche zu bilden; aber davon allerdings, daß wie das Schöne 
die formale Erfcheinung des Guten, fo das Häßliche die bes 
Döfen fe. Daß hierin eine Anlehnung der Wefthetil an einen 
ihr auswärtigen Ideenkreis Liegt, geben wir zu, aber wir können 
nicht felbftändig machen, was nicht ſelbſtändig ift. Eine Aeſthetik, 
welche nicht das Gute, fonvern nur „bie Idee“ als höchſtes 
Princip der Welt verehrt, und in ber Schönheit mur bie Er- 
fcheinung des formalen Organismus der Idee fucht, würde aller: 
dinge, vom äfthetifchen Standpunkt angefehen, genau unter ben 
von Weiße und Vifcher ſelbſt aufgeftellten Begriff der Häßlich- 
feit fallen; fie würde ein untergeorhnetes Moment, bie Form 
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ber Negativität, zum Ganzen, bie abftracden formalen Werth: 
bebingungen der Erſcheinung zum concreten Zwed des Erſchei⸗ 
nens machen. 

Liegt nun das Wefen des Häßlichen überall in einer Ver— 
fehrung ber wirklichen Werthe, fo kann doch biefe fehr verſchie— 
bene Angriffspunfte wählen, nach deren Bedeutung für uns aud 
bie Stimmungen, welche das überali gleiche Häßliche hervorruft, 
‚ dennoch fehr verichieven ausfallen; bald efelhaft und widrig, balt 
furchtbar und entſetzlich, kann e8 ebenfo reizend und verlodenb 
fein. Diefe mannigfaltigen Formen hat von mehr ſyſtematiſchem 
Sefihtspuntt Roſenkranz in feiner Aeſthetik des Häßlichen 
1853 unter die brei Hauptbegriffe der Formloſigkeit FIncorrekt- 
beit und Verbilvung zufammengefaßt, von denen der britte das 
Gemeine, das Widrige vom Plumpen bis zum Satanifchen, end 
Lich die Caricatur als Uebergang zu dem Komifchen umfaßt, in 
weiches letzte das haltloſe Uebermaß der Häßlichkeit fich auflöſe. 

Auch die Betrachtung des Lächerlichen beginnt Kant mit 
Hervorhebung des fubjectiven Eindrucks. Muſik und Stoff zum 
Lachen find ihm zweierlei Arten des Spiels mit äfthetifcen 
Ideen oder auch Berftandesvorftellungen, wodurch am Ente 
Nichts gedacht wird und die blos durch ihren Wechjel und ven 
noch lebhaft vergnügen, wodurch fie Far zu erfennen geben, daß 
bie Belebung burch beive blos fürperlich fei und das Gefühl ter 
Gefundheit, durch eine jenem Spiel correjpondirende Bewegung 
ber Eingemweite, das ganze für fo fein und geiftvoll gepriejene 
Vergnügen einer aufgeweckten Geſellſchaft ausmacht. Im vLachen 
entſpringe dieſer Affect aus der plötzlichen Verwandlung einer 
geſpannten Erwartung in Nichts; doch müſſe in allen ſolchen 
Fällen der Spaß immer etwas enthalten, welches auf einen 
Augenblick täuſchen kann; daher, wenn der Schein in Wide 
verſchwindet, das Gemüth wieder zurückſieht, um es noch einmal 
mit ihm zu verſuchen, und fo durch ſchnell hinter einander fol 
gende Anfpannung und Abjpannung Hin- und zurüdgefchnellt 
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und in Schwankung gefegt wird; mit biefer Gemüthsbewegung 
verbinde fih eine harmonirende inwendige Eörperliche Bewegung, 
bie unwillfürlich fortvauert und Ermübung, dabei aber auch Er⸗ 
beiterung bervorbringt. J 

Der eine Theil dieſer wunderlichen Darſtellung, die Er⸗ 
klärung des Lachens, iſt ſpäter nicht weſentlich überboten worden. 
Man bat unmittelbar ans der ſpeculativen Bedeutung des Ko- 
mifchen, aus ber Vernichtung bes Widerſprechenden, bie in ihm 
vorgeht, die Nothwenbigfeit einer fo lebhaften und gerade fo ge: 
ftalteten Meitaffection des Körpers, einer plöglichen Exploſion, die 
aus den unbelannten Tiefen des Organismus entfpringe, ableiten 
zu Können geglaubt; aber warum niet dann der Menſch nicht, 
oder erbricht fh? Hierauf kann höchſtens bie Phyſiologie ant- 
worten, daß gerade bie Reſpiration, welche auf furze Zeit großen 
Wechſel ihres Rhythmus und ihrer Intenſität ohne weitere 
Folge für die Oekonomie des Lebens verträgt, überhaupt ber ge- 
wöhnlichite Schauplat tft, auf welchem Gemüthserfchütterungen, 
in deren Natur fein Anja zu einem beftimmten Handeln Liegt, 
den bloßen Aufruhr ihrer Bewegung unfchäblich und ohne etwas 
Beſtimmtes zu bewirken, zur Erſcheinung zu bringen. Lachen, 
Seufzen, Schluchzen, Gähnen und zorniges Schnanben find vers 
fchievene Belege hierfür. 

Die Erklärung des Lachens aus Verwandlung gefpannter 
Erwartung in Nichts, noch unverftändlicher gemacht durch bie 
Einfehärfung, die Erwartung dürfe ſich nicht in ihr pofitives 
Gegenteil, ſondern müſſe fich völlig in Nichts verwandeln, brüdt 
offenbar ein richtig Gefühltes unvolllommen aus; fie paßt felbft 
zu Kants eignen Beifpielen ſchlecht. Anftatt ihrer heben wir 
eine andere Betrachtung Kants hervor. Man lache über bie 
Einfalt, die es noch nicht verſteht, ſich zu veritellen und erfrene 
ſich zugleich über die Einfalt der Natur, die jener uns zur Na« 
tur geworbenen Verftellungstunft hier einen Streich fpielt. Man 
erwartete die gefünftelte Sitte und den vorfichtig ſchönen Schein, 
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und fiehe! es ift Die unverborbene Natur, die man anzutreffen gar 
nicht gewwärtig, und ber, welcher fie bliden ließ, auch gar nicht 
zu entblößen gemeint war. Daß ber fehöne, aber falfche Schein, 
ber gewöhnlich in unſerm Urtheile fo viel beventet, Hier plötzlich im 
Nichts verwandelt, ver Schalt in uns gleichfam blosgejtellt wire, 
bringt die Beiwegung des Gemüths nach zwei entgegengefegten Richt: 
ungen hervor, bie zugleich den Körper Heilfam fehüttelt. Daß aber 
Etwas, was unendlich beffer als alle angenommene Sitte ift, bie 
Zauterkeit der Denkungsart, doch nicht ganz in der menfchlichen 
Natur erlofchen iſt, miſcht Ernſt und Hochachtung im vieles 
Spiel der Urtheilsfraft. Weil e8 aber nur eine auf kurze Zeit 
ſich hervorthuende Erjcheinung iſt und bie Dede der Verſtell⸗ 
ungsfunft bald wieder vorgezogen wird, fo mengt ſich zugleich eim 
Bedauern darımter, welches eine Rührung der Zärtlichkeit ift, vie 
ſich mit einem ſolchen gutherzigen Lachen ſehr wohl verbinven 
läßt und auch wirklich damit gewöhnlich verbinvet, zugleich and 
demjenigen, der den Stoff dazu hergibt, die Verlegeuheit barüber, 
baß er noch nicht nach Menſchenweiſe gewigt ift, zu vergüten 
pflegt. 

Diefe Stelle enthält in ihrer hübfchen altfränfifchen Weile 
ſchon viel von dem, was tie moderne Dialeftif ungenießbarer zu 
ineruftiven pflegt. Es iſt offenbar das falfche Erhabene, an dem 
Kant das Lächerliche Rache üben läßt; feine pſychologiſch meiiter. 
hafte Schilverung aber läßt das tröftlihe Element, das im %: 
herlichen liegt, ebenfo deutlich ſchon hervortreten, wie Solgers 
allgemeiner gefapte Erflärung: der Widerſpruch, der im Komiſchen 
zwijchen Wirklichkeit und Idee beitehe, habe zugleich eine Be 
ruhigung in ber Wahrnehmung, daß Alles doch zuletzt gemeine 
Srijtenz und auch im dieſer die Free des Schönen überall gegen: 
wärtig iſt, daß mir mithin im unferer Zeitlichleit toch immer im 
Schönen Leben. Dies Gefühl, daß bie Idee in ter Griften 
bleibe und wir nie ganz von ihr verftoßen feien, mache une 
glücklich und froh. 
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Auh Jean Paul beginnt die Zerglieberung des Lächer⸗ 
lichen mit ver Erklärung feines Einprude. Dem unenblid 
Großen, welches Bewunderung, müffe ein unendlich Kleines 
gegenüberjtehen, das die entgegengejegte Empfindung errege; im 
moralifchen Reiche aber gäbe es Hein Kleines; der Mangel ver 
Moralität erzeuge Haß oder Verachtung; zum Haß ſei das Lä⸗ 
herliche zu gut, zur Verachtung zu unbedeutend; fo bleibe für 
dafjelbe nur das Reich des Verſtandes, und zwar aus bemfelben 
das Unverjtändige übrig. Aber um eine Empfindung zu er 
weden, müſſe das Unverftändige finnlich als Handlung oder Zu: 
ftand angefchaut werben; dies gejchehe, wenn bie Handlung als 
falſches Mittel die Abficht des Verftandes, oder wenn die wirk⸗ 
liche Lage der Umftände als Widerfpiel die Meinung des Ver⸗ 
ftandes über fie Lügen ftraft. Aber auch fo feien wir nicht zu 
Ende; weder Irrthum und Unwifjenheit an fich, noch ihre aus⸗ 
drucksvollſte Anfchaulichkeit feien ſchon lächerlich; Hier komme erft 
ber Hauptpunft: wir leihen dem ungereimt Handelnden unjere 
Anſicht und Einſicht. Diefer Selbfitrug, womit wir dem frem⸗ 
ben Beitreben eine entgegengefette Kenntniß unterlegen, mache 
es eben erit zu jenem Minimum bes Verſtandes, zu der unenb- 
lichen Ungereimtheit, worüber wir lachen, fo daß alfo das So: 
mifche, wie das Erbabene, nie im Objecte wohne, ſondern im 
Subjecte; aus demfelben Grunde endlich feien nur Menſchen 
und unter ben Thieren bie klügeren, weil nur bei ihnen jene 
Unterfchiebung leicht ift, in ihren verkehrten Handlungen lächer- 
ih. Den Duell des Vergnügens an dieſem Lächerlichen aber 
findet er wicht mit Hobbes in dem Bewußtſein unferer eignen 
Klugheit, ſondern in dem Genuffe dreier in Einer Anfchauung 
feitgehaltenen Gedankenreihen: der eignen, der fremden und ber 
von und dem Anderen untergefchobenen. Die Anſchaulichkeit 
des Komifchen zwinge uns zum Hinüber- und Herüber⸗Wechſel⸗ 
fpiel mit viefen drei Reihen, aber dieſer Zwang verliere ſich 
durch die Unvereinbarfeit derfelben in heitere Willfür. Das Ko 
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mifche fei aljo der Genuß oder die Phantafie und Poefie ves 
ganz für das Freie entbundenen Verſtandes, weldher ſich an brei 
Schluß. oder Blumenketten fpielend entwidelt und daran hin⸗ und 
wiebertangt. 

In diefen Tanz trete ich nicht mit ein; jene faft allgemein 
angenommene Theorie aber von der beſſern Einfiht, bie den 
ungereimt Handelnden untergejchoben fein Handeln lächerlich 
mache, halte ich für ganz irrig. Wenn Unwiffenheit am fich nick 
lächerlich ift, wie anfchaulich auch ihr verfehrtes Benehmen her⸗ 
portreten mag, fo wird fie es auch dadurch nicht, daß fie bis 
zum Sinnlofen gejteigert wird, fo lange fie babei eben bios Us 
wiffenheit bleibt. Schieben wir dem zwedwibrig Handelnden 
aber unfere ihm verborgene Kenntniß der Umſtände unter, fe 
wird feine Hanplungsweife, da wir fie jet als durch Beachtung 
biefer Umftänve gelenfte und gleichwohl noch ebenfo zweckwidrize 
benfen müffen, zwar für uns in ihrer Dummheit unbegreiflid, 
aber eben weil wir Nichts mehr von ihr begreifen und uns nick 
mehr in fie zu verfegen wiſſen, bört fie ganz auf, äfthetifch auf 
uns zu wirken. Wenn gleichwohl in taufend Beifpielen, vie 
Jedem fofort einfallen, Jean Paul Recht zu behalten fcheint, fo 
rührt dies davon her, daß wir in ihnen allen einen andern 
Nebengevanfen über das lächerliche Subject mitdenfen ; nicht bie 
Kenntniß tiefer beftimmten Xage ter Umftände fchreiben wir ihm 
zu, fondern das grapitätifche Bewußtfein, ein Weſen zu fein, 
welches überhaupt Abfichten zu faffen und diefe unter belie: 
bigen Umſtänden paſſend und angemefjen zu verwirklichen tie 
alfgemeine, bleibenve, immer gegenwärtige Befähigung habe. 
Das heit mit andern Worten: das Lächerlihe liegt eben gar 
nicht allein im Neiche des Verſtandes, fondern kommt überall 
erft zum Vorfchein, wo das Handelnde einen Willen bat, durch 
den es aus fich felbit Heraus und zugleich den Umſtänden ange 
meffen, eine Wirflichfeit Hervorbringen zu können gar nic 
zweifelt. Diefen Willen und das Bemußtjein, ihn zu Haben, 
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fchieben wir überall dem lächerlichen Objecte unter, bagegen jene 
unfere Kenntniß der beitimmten Umftände, gegen welche fein 
Handeln verftößt, keineswegs. 

In vielen Fällen wird das Bewußtjein des geiſtigen Wefens, 
unabhängiger und felbjtändiger Wille zu fein, dem bie Dinge 
ſich fügen müffen, in befonderer Lebenbigleit gedacht; dieſe ver 
meintliche Erhabenheit tes Subjects, wenn fie durch eben bie 
Umſtände, über die fie jo weit hinaus zu fein glaubte, plößlich 
zu Falle gebracht wird, liefert die ausdrucksvollſten Beifpiele des 
Lächerlichen; hinzugebacht freilich die Beſchränkung, daß jenes 
Beronftfein nicht in wirklicher fittlicher Erhebung erhaben ift, 
fontern in falfchen Beftrebungen fich jo dünkt, oder formell. ohne 
inhaltvolle Abficht überhaupt nur im Genuſſe feiner Fähigkeit 
fhwelgt. Und Hierher gehören alle jene Fälle des Lücherlichen, 
bie aus unterbrochener Yeierlichkeit und Eonvenienz entfpringen 
oder aus der plößlichen Täuſchung eines aufmerkfam und abficht- 
lich concentrirten Etrebens, das unerwartet bei dem Gegentheil 
feines Wunfches anlangt. Uber es ift nicht nöthig, daß dns Er⸗ 
habene, das zu Falle fommen foll, überall in ausdrücklicher Selbſt⸗ 
bewußtheit einer ihres Erfolgs fichern Abficht bejtehe; der Menſch 
und das klügere Thier, fo wie fie gehn und ftehn, wandeln mit 
dem ftillen Anſpruch herum, jedenfalls \wenigftens über ihren 
Körper fouverain zu herrſchen und über feine Fähigfeiten frei 
zu verfügen. Sie erjcheinen uns beide lächerlid,, wenn ber phy⸗ 
fiologifsche Mechanismus plöglich dieſe Herrfchaft unterbricht und 
ihre Bewegungen, indem fie mit felbftgewiffer Leichtigkeit ihrem 
Ziele zuftreben, zu einem unliebjamen Ende führt; der Menſch 
noch lächerlicher, wenn er fein nächjtes Eigentum, ven Lauf 
feiner Gedanken und ihren Ausorud, nicht in feiner Hand hat, 
ſondern durch mechanische Affociationen ber Vorftellungen, durch 
angewöhnte Bewegungen feiner Organe over Unfigfamtleit der⸗ 
felben, zum Verwechjeln ver Worte, zu unpaffenden Schlüffen 
angefangener Reben, zum Ausiprechen des hellen Widerſinns ge 
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trieben wird, um fo mehr natürlich, je veutlicher fich feine In⸗ 
tention, bier nach tief angelegten Planen zu verfahren, in feinem 
Benehmen ausgefprochen bat. Auf alle viefe Fälle paßt eine 
Definition des Lächerlichen von St. Schütze (Verſuch einer 
Theorie des Komiſchen. Leipzig 1817), die nicht mit Um 
vecht Viſcher als vorzüglich hervorhebt: es fei Wahrnehmung 
eines Spiels, welches die Natur mit dem Menfchen treibe, wäh 
rend er frei zu handeln glaube oder ftrebe. Zur Natur, d. h. 
zu dem, was ſeinen eignen irgendwie bejchaffenen Geſetzen fel 
gend dem Anſpruch des Einzelnen auf wirkſame Freiheit ent 
gegenfteht, kann Hier die ganze Außenwelt, mit ihr alſo andy bie 
Summe der andern Einzelnen gezählt werben, deren geiftige 
Regfamkeit und Willfür die Erfolge jenes erften durchkrenzt 
Doch werden wir finden, daß ber reinere Genuß des Lächerlichen 
nicht durch diefen Conflict, fondern burch den zwifchen ber um- 
bewußt wirkenden Naturnothivendigfeit und dem hochtrabenben 
Anfpruch auf Freiheit entjteht, und auch Hier hauptfächlich van, 
wenn e8 gar nicht große und mächtige Naturwirkungen find, au 
denen bie inpividuelle Berechnung jcheitert, ſondern die leinen, 
für ſich bedeutungsloſen, unbeabfichtigten Ausläufer, welche tieie 
Nothwendigkeit als gewöhnlichen Zufall zwifchen bie Beftrebungen 
ber Freiheit bineinjchiebt. 

Man kann envlich diefer Anficht einwerfen, fie erkläre doch 
nur Lächerliches, das in irgend einer Art des Handelns beſtehe, 
aber nicht den großen Genuß, ven uns bloße Wortfpiele, wigige 
Antithefen und Aehnliches gewähren. Allein auch in den Be 
griffen, noch vielmehr in den Namen, durch tie wir fie fprad- 
lich zu verfejtigen juchen, Liegt ein gewilfer Anſpruch auf erhabene 
Selbftändigfeit, Abgejchloffenheit und Eigentbiimlichkeit, der turd 
jene Spiele des Witzes ganz ähnlich verjpottet wirt. Sie maden 
Klar, daß der Inhalt des einen Begriffs, der fih für etwas gun; 
Individuelles und Unvergleichliches gab, zwar nicht ganz, aber 
nach irgend einem bebeutfamen Theile feines Weſens tur 
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Worte bezeichnet werben Tann, die, allerbings oft in anderem 
Sinne, zur Bezeichnung auch eines andern Inhalts dienen, mit 
welchem zufammenfallen jener erite höchlich verichmähen würde. 
Daß der Wortwis häufig auf bloßer Doppeldeutigkeit der Worte 
beruht, ändert daran Nichts; denn ein Wort könnte nicht zwei 
Beveutungen haben, ohne daß bieje beiden in irgend einem britten 
BVergleichungspuntte zufammenträfen; ber Wit wird nur um fo 
fomifcher, je näher dieſer Vergleichungspunft Tiegt, der fo zwei 
jteif fich gegeneinanver abgrenzende Begriffe gegen ihren Willen 
unter denſelben Gefichtspunft unterbuct. Auch der fomifche Reiz 
der Antithefen, wie jener fchweren Verläumbung, daß außer- 
ordentliche Profefforen nichts Ordentliches, ordentliche nichts 
Außerorventliches müßten, beruht doch darauf, daß felbft die gra- 
vitätiichen logischen Formen, die immer nur vie ernftefte Wahr: 
beit zu erzielen vorgeben, jo aufs Eis geführt werben, daß ans 
ihrer regelrechten Anwenbung ver reine blühende Unfinn, over 
mit befonverer Bosheit, wie in biefem Full, eine unerwartete 
Harmonie des Irrthums in fich felbit zu Tage kommt. 

Nah dieſen Bemerkungen würben wir natürlich finden, 
wenn die bialeftifche Wefthetit vom Erhabenen unmittelbar zu 
feinem Wiverfpiele, dem Lächerlichen, übergegangen wäre, Doch 
ift dies nicht ganz fo gefchehen. Weiße nimmt feinen Weg 
dur das Häßliche, welches, obgleich nichtig an ſich, doch, um 
ale Moment in die Idee einzutreten, als dieſes Verſchwindende 
und Nichtige ſich ausdrücklich darſtellen müſſe; dies geſchehe durch 
die Komik. Bohtz (über das Komiſche. Göttingen 1844) nähert 
ſich dem gleichen Ziele durch eine dialektiſche Gliederung des 
Häßlichen ſelbſt; er unterſcheidet die Häßlichkeit, die in ihrer 
Verzerrung der Schönheit das ideale Moment noch auffallend 
hervortreten läßt und deshalb Berührungen mit dem Erhabenen 
bat: das Dämoniſche; dann das Hüäßliche, welches durch die ihm 
inwohnende Unwahrheit das poſitive Moment ganz zurückdrängt 
und dagegen den gleißneriſchen Schein grell zur Schau ſtellt: das 
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Geſpenſtige; emblich könne die Unwahrheit in fo roher plumper 
Geſtalt auftreten, daß ſie ohnmächtig, unfänlich erſcheint un 
im Kontraſt mit ver Wahrheit des wirklichen Lebens Lachen em 
wedt: die Saricatur. Auch Bifcher beuakt das Haßliche we 
nigften® als Durchgang. Im Erbabenen Hatte bie Idee bad 
Bin erbrädt; das Weſen des Schönen erforbere nun völlige Ge 
ungihunng für das verkürzte Hecht des Bildes und biefe Idume 
ame in einer negativen Stellung beftchen, bie nun ſich das Bit 
gegen die Idee gibt, indem es fich ber Durchdringung mit ber 
felben widerſetzt und ohne fie als das Ganze behauptet. Dice 
an ſich ganz billige Revanche, feinerfeitd gegen bie Ider wider 
borftig zu fein, geht aber noch dem Bilde, das durch fie haͤßſich 
wird, nicht gut aus; denn wiewohl das Bild ohne Die bee bad 
Ganze zu fein behaupte, fo bleibe dieſe boch in Wahrheit ve 
lebendige und bildende Macht ver Einzelheit, und indem bat 
häßliche Judividnum ſich anmaße, ſchön (?) zu fein, geſtehe es 
die Schönheit, alfo vie Idee, die es doch von ſich ansichliet 
als das Geltende zu. Dies habe jeboch nicht die Folge, daß te 
Häßliche in feinem Widerfpruch gegen die Idee nachlaffe; negir 
werte dieſe fortwährend; da fie aber doch durch jenes Zuze 
ftändnig als dem Häßlichen ſelbſt inwohnend bejaht werte, fe 
treffe die Negation die Idee nur ale foldye, welche fich vie Mien 
gebe, fih vom Bilde loszureißen und in das Unendliche zu 
entfernen, d. h. die Idee in ber Form ber Erhabenheit. De 
Sinn fei alſo: Die Negation des Enplichen, die im Erhabenen 
liegt, d. 5. die Entfrembung ber Idee als einer über tie 
Grenze übergreifenden und daher von außen kommenden ;ı 
negiren und vielmehr gelten zu maden, daß das Bild tret 
feiner allen Brechungen des Zufalls Hingegebenen Einzelnhei 
völlig im Befige ver Idee iſt. Das Ganze diefer Bewegung ia 
das Komiſche. 

Dies legte mag fo zugegeben werten, daß das Ganze der 
Gemüthsbewegung, die den fomifchen Genuß bilvet, vie Nele 
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rionen allerdings einfchließt, die Vifcher bier nach Solgers Vor⸗ 
gang entwidelt hat. Denn gewiß gehört zu viefen Ganzen dieſes 
Element der Harmlofigfeit und des Troſtes, daß der Wiperfpruch, 
ber im Rächerlichen ftattfindet, nicht im Allgemeinen den Triumph 
des Widerfinns anzeigt, fondern innerhalb der unerfchütterten all: 
gemeinen Herrfchaft des Sinnes und der Vernunft unfchäplich 
aufblitzt. Aber es fcheint mir doch, daß dieſe Dialeftif jenes 
Ganze des Komifchen nicht an feinem verftändlichften Ende ans 
faßt ; das Nächfte, was wir im Lächerlichen empfinden, iſt um⸗ 
gelehrt dies, daß das Einzelne ganz gewiß bie Idee, die es in 
fi zu faffen meinte, nicht in ſich faßt, fonvern als Einzelnes 
ganz aus dem Befite ber Idee, nämlich als Beſitzer, herausfällt; 
ein Zweites ift e8 erft, daß es trotzdem im Beſitze der Idee, 
nämlich als Befeffenes, bleibt. Es war eben feine glüdliche, in 
diefer Allgemeinheit in der That kaum verjtänpliche Behaup- 
tung, daß das Häpliche fih anmaße, ſchön zu fein; ging bie 
Häßlichkeit aus der Negativität des Einzelnen gegen die Idee 
beroor, fo beftand fie barin, daß das Häpliche fich als felbit- 
genügſam und felbitändig, aljo als erhaben darſtellte; dieſen 
Düntel ihm zu dämpfen ift fein Uebergang ins Xächerliche ber 
ſtimmt. 

Hat es überhaupt einigen Reiz, einer befriedigenden dialek— 
tiſchen Anordnung der äſthetiſchen Grundbegriffe nachzuſinnen, 
welche ich hier behandelt habe, ſo erlaube ich mir folgenden 
Vorſchlag. Der dialektiſche Fortſchritt ſcheint mir nicht noth- 
wendig einen überall gleich dünnen Faden bilden zu müſſen, 
ſondern der weitern Verzierung fähig zu ſein, zwiſchen dem 
erſten und dritten Moment, wie zwiſchen zwei zuſammengezogenen 
Knoten ein aufgebauſchtes Mittelglied zu bilden. Als Andersſein 
oder als Moment des Gegenſatzes hat ja gewiß das zweite Glied 
das Recht, auch formell als eine Vielheit ſich vom erſten und 
dritten als Einheiten zu unterſcheiden. Dann ſtände die Sache 
fo. Als Ausgangspunkt einer dialektiſchen Trias würden wir 
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ben Begriff der Schönheit überhaupt benutzen, imbem wir vor 
ausſetzten, es ſei nachgewieſen, daß dieſer Begriff der reinen 
Schönheit nur eine abſtracte Forderung von Webereinftiumum 
zwiſchen Idee und Erfcheinung fel, die ebenfo, wie Farbe zur 
in Roth Grün Gelb wirklich wird, Erfüllung und Auſchanliqh 
feit nur in einer characteriftifchen Einzelgeftalt finde. Das zweit 
Moment beftände dann aus ber großen Reihe ber oben untkr 
ſchiedenen Formen der Schönheit mit ben beiden Polen ver 
Erbabenheit und der Häßlichkeit, in welche bie Schönheit enbet, 
wenn fie entweder ber Idee ober dem characteriſtiſchen Natmrel 
ihres Trägers zu großes Webergewicht läßt. Hierbei wär 
nicht auffallen, daß das Erhabene, als parteilfch für das edlere 
Glied, die Idee, äſthetiſch löblich, das Häßliche, den negatives 
Pol bildend und das Unedlere bevorzugend, tadelhaft gefunden 
wird; ohnehin würden ja dieſe beiden nur die Enbpunfte eine 
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verſchieden gemifcht if. Durch das Lächerliche als einfiguäre 


ben Ring ginge dann dies zweite Glied in das britte, die zugleih 
haracteriftifche und harmoniſche Schönheit Über. In ihr wirt 
bie Falte und farblofe Erhabenheit ver Idee burch den eig 
thümlichen Lebenstrieb einer endlichen Wirklichkeit, der fich fre- 
willig und volfftändig der Idee Hingibt, erwärmt und zu far 
bigem Glanze verklärt. 
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Sünftes Kapitel. 
Die äſthetiſchen Stimmungen der Phaniafie. 


Schiller Über das Naive und Sentimentale; und über Realismus und 

Idealismus. — Der Spieltrieb bei Schiller und ber Begriff der Sronie. 

Stonie bei Zr. Schlegel und Solger. — Die romantifde Schule. — 

Der Humor nad 3. Paul und Solger. — Forderung einer univerfalen 
Komik bei Weiße und Viſcher. — Bedenken bierüber. 


Die Gegenjtände ber äſthetiſchen Beurtheilung wirft uns 
die Erfahrung des Lebens unzufammenhängenn in den Weg: 
bald erfreut und ver Reiz des Ebenmaßes und der Harmonie, 
bald fchredt ung Häßliches; Hier begegnet uns Erhabnes, dort bie 
Nichtigkeit des Lächerliden. Aber fo wenig bie Erkenntniß ber 
Welt fi) mit ver Auffaffung ber vereinzelten Wahrnehmungen 
begnügt, fo wenig mag das Gemüth nur abwechfelnd die ver- 
ſchiedenen Werthe der Dinge auf ſich wirken lafjen; wie ver 
Verſtand Zufammenhang ver Erfcheinungen fucht, jo ftrebt auch 
das Gemüth, das Ganze der Dinge als äfthetifche Einheit feines 
äſthetiſch Mannigfachen zu empfinden. Der zufammenfaffenden 
Weltanfichten, in denen fi) diefe Sehnſucht Befriedigung gibt, 
werde ich bald zu gevenfen haben; theild die Natur der Sache, 
theils die Gefchichte der Wiffenfchaft, die ich zu erzählen habe, 
veranlagt mich, zuvor die verſchiedenen Stimmungen ber Phan- 
tafie zu betrachten, welche zur Entwerfung jener Weltbilder als 
Organe dienen. 

Auch die theoretifche Erfenntniß der Welt vertieft fidh, ehe 
fie abjchließende Ergebniffe gewinnt, in methodiſch verfchiebene 
Unterfuchungsweifen, beren jebe von den verſchiedenen Fäden, 
aus denen der ganze Zufammenhang ber Wirklichkeit befteht, nur 


einen einfeitig aber vollſtändig in alle feine Verſch ingungen ver: 
Loge, Geſch. dv. Meftberik. 
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folgt: mechanifche Unterfuchungen über bie Wechſelverknüpfung 
aller Kräfte ftehen neben zufammenhängenpen ‘Deutungen aller 
Zwede des Gefchehens, mathematifche Berechnungen ver Mög: 
lichkeit der Ereignijfe neben Ableitungen ihrer Nothwendigkeit ans 
em Gebote von Ideen. Man wird abrechnen müfjen, was bie 
Derichievenheit des Erfennens von ber äſthetiſchen Beurtheilunz 
in meine Vergleihung Unzutreffendes bringt; im Ganzen aber 
wird man jenen verfchievenen Stanppunkten ber unterjuchenven 
Wiſſenſchaft verfchievene bleibend geworvene Stimmungen ber 
Phantafie entgegenftellen können, mit benen das Gemüth alle 
Dinge äfthetifh auffaffen zu müſſen, und ihre äfthetifche Ge 
ſammtwürdigung leiften zu können meint. 

An eine Bemerfung Kants über ven Eindruck, ben um 
Schönheit macht, wenn fie als Naturwirkung auftritt, Bat 
Schiller die erfte uns hier reizende Unterſuchung, feine ven 
würdige Unterfcheivung des Naiven und des Sentimentalen, au 
geknüpft. Kants eigner Gedanke, flüchtig bingervorfen und weniz 
ausgeführt, zielt eigentlich nad) anderer Richtung, als nach we. 
her Schiller ihn fortfegt. Es intereffire die Vernunft, bemerkt 
Kant, daß die Feen auch objective Realität Haben; am jete 
Aeußerung der Natur von jener gejeglichen Uebereinſtimmunz 
ihres Mannigfachen, an welche fich unfer äfthetifches Wohlgefallen 
fnüpfe, nehme daher das Gemüth noch ein anderes Sntereile, 
welches ver Verwandtſchaft nach moralisch ſei. Das folle nicht heißen: 
eine Naturerfcheinung intereffe durch ihre Schönheit nur, ferem 
ihr eine moraliſche Idee beigejellt werde; vielmehr tiejemixe 
Eigenſchaft verjelben an jich felbft interejfire unmittelbar, turd 
bie fie eine ſolche Beigefellung möglich made, ober fi zu 
einer ſolchen qualificire. Mean fieht: daran erfremt ſich Kant, 
daß uns die Natur VBeranlafjung gibt anzunehmen, vie Schar: 
beit, welche zunächit nur in unferer Auffaffung oder in unferem 
Genuſſe vorhanden ift, fei auch im ihr felbft als eine Wirflid- 
feit vorhanden, bie durch unſern Genuß nur für uns aufgefun 
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ten wird. Deshalb verſchwinde ver Neiz, fobald das, was zuerft 
natürliche Lebendigkeit, alfo Theil ver Außern Wirklichkeit fchten, 
hinterher fich doch wieder nur ale Kunftftüd einer Abſicht aus- 
weijt, deren Erzeugniffe, wie fchön fie auch immer feien, doch 
in der Wirkfichfeit nicht als deren legitime Beſtandtheile mit- 
zählen. Der natürliche Gefang der Vögel entziide uns als Ans- 
prud ihrer fröhlichen Zufriedenheit mit ihrer Exiſtenz; der täu— 
[hend nachgeahmte Schlag der Nachtigall rühre Niemand, ſobald 
das Geheimniß verrathen fet. 

Schiller, mit feiner vorwiegenden Theilnahme für das 
fittlihe Element in allen Betrachtungen, gibt dieſem Gedanken 
von vorn herein eine andere Wendung. Damit jene Freude an 
der Natur entftehe, fcheint ihm nicht Hinzureichen, daß dieſe eben 
Natur fei, fondern fie müſſe zugleich mit der Kunſt oder ber 
Ansicht in Contraſt ftehen und beide beſchämen. Eo ftellt fi 
Schiller, im Gegenſatze zu Kant, ber ſich unbefangen über bie 
Naturwüchſigkeit per Schönheit freute, zu ber ganzen Frage von 
Anfang an auf jenen Standpunkt, ven er felbft in dieſer Ab⸗ 
handlung als ten ver fentimentalen Theilnahme an der 
Natur von dem ihres naiven Genuffes zu unterfcheiven fucht. 
Wir lieben nach ihm an den Gegenftänvden der Natur bas ftilfe 
ſchaffende Leben, die innere Nothwentigfeit, vie ewige Einheit 
mit ſich felbft. Sie find, was wir waren; fie find was wir 
wieter werten follen; wir waren Natur wie fie, und unfere 
Eultur foll uns auf dem Wege ver Vernunft und ber Freiheit 
zur Natur zurüdführen. Sie find alfo zugleich Darftellungen 
unſerer verlorenen Sincheit, die uns ewig das Theuerſte bleibt, - 
daher fie uns mit einer gewilfen Wehmuth erfüllen; zugleich 
find fie Dorftellungen unferer Vollendung im Ideale, daher fie 
uns in eine erhabene Rührung verſetzen. Aber ihre Vollkommen⸗ 
heit ift nicht ihr Verdienſt, weil fie nicht das Werk ihrer Wahl 
tft; wir erbfiden in ihrer willenfofen Volllommenheit das was 
une abgeht und wonach wir ringen follen, aber wir fühlen im 

25° 


856 Fünftes Kapitel, 


uns den Vorzug der Yreibeit, die auch bie Annäherung chen 
zum Siele ein Verdienſt werben läßt; fo fielen vie Natur- 
erfcheinungen uns unfere ideale Vollendung dar, ohne uns doch 
zu beichämen. 

Dem Wortlaut nach widerfpricht diefer Schluß dem An 
fang, der den Einprud der Natur auf Beihämung der Abficht 
gründete; doch fpricht hier Schiller von der unbefeelten Natur, 
während er bort an bie Natilrlichleit des fittlichen Verhalten 
dachte. Die äußere Natur, zu feiner Fortentwicklung beftimmt, 
ift immer was fie ift: natürlich; nur im dem Geifte, ver fid 
felbft fortbilvdet und verbilvet, ift Nainvetät zu finden, als eine 
Kinvlichkeit oder Natürlichkeit des Benehnmens da wo fie nic 
mehr erwartet wird, und wo fie zugleich Recht Hat im ihrem 
Gegenſatz zu der Bildung, gegen welche fie verftößt. Mit Fein 
beit unterfcheivet Schiller zwei Arten ihres Hervortretens. Ju 
Naiven der Ueberraſchung bricht vie im Menſchen wirkende Ne 
tur gegen feinen Willen bie Gefege der Convenienz, umb eis 
ſolche Berfon, zur Befinnung gebracht, wirb über fich erfchreden; 
im Naiven der Gefinnung handelt ber natürliche Character des 
Menfchen übereinftimmend mit fich felbft im arglofen Gegenjug 
gegen vie herfömmliche Meinung, und ver fo Handelnde wirt, 
aufmerkſam gemacht, nur über die Menfchen und ihre Verwun- 
derung erjtaunen. Beide Fälle gewähren uns Vergnügen, tem 
in beiden bat die Natur Recht und behält Recht; aber nur ver 
legte gibt zugleich der Perjon Ehre, während im erſten unwil- 
fürliche Aufrichtigfeit ver Natur ihr Schande macht. 

Zur Betradhtung nun fowohl der äußern Natur als re 
fittlihen Geiftes kommen wir nad Schiller mit verfchiebene 
Stimmung der Phantafie. Wir verhalten uns fentimental za 
beiten, wenn bie ſtets uns begleitende Erinnerung an umjer 
eigene Beitimmung und bie Vorausjegung eines Zieles, das aud 
ber Welt im Ganzen gefegt ift, uns verhindert, Dinge und Cr: 
eigniffe zu nehmen, wie fie find, und uns nöthigt, fie mit ihren 
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Ideale zu vergleichen. Worüber die unbefangene Anffaffung 
binweggleitet wie über etwas, das nicht anders zu fein braucht, 
als es ift, darin findet diefe Vergleichung Mängel, bie zur Sehn⸗ 
fucht nad) einem nicht wirklichen Beſſeren treiben; wo aber bie 
Erſcheinungen dem genügen, was wir von ihnen verlangen zu 
müffen glanben, da wirkt dieſe Webereinftimmung rührender und 
mit größerem Gewicht auf ung, gehoben durch das Bewußtſein 
nicht allein der Möglichkeit, fondern der Gewöhnlichkeit eines 
bier glücklich vermiedenen Gegenſatzes. Für Mängel und Bor 
züge der Wirklichfeit in erhöhtem Grave empfänglich, ſuchen wir 
empfindfam die Einfachheit idylliſcher Schönheit und unver 
fälfchter Natur auf, beklagen elegifch die unvermeidlichen Uebel, 
welche der Lauf der Dinge im natlürlichen und gefelligen Leben 
mit fih führt, oder verfolgen ſatyriſch die Unvollkommenheiten, 
welche zu diejen die mißbraudhte Freiheit des menfchlichen Han 
deine ohne Noth binzufügt. Es ift unnöthig, dies Bild der jen- 
timentalen Stimmung weiter auszumalen, denn Schillers fcharfe 
Zeichnung hat es für immer feftgeftellt; nicht durch pofitive Züge 
ebenso ventlich bezeichnet hat er ihr Gegenbild, die naive Stimm⸗ 
ung; was fie jei, müffen wir aus verſchiedenen Stellen feiner 
etwas verfchlungenen Darftellung entnehmen. 

Bekannt ift Schiller Frage nach dem Grunde bes geringen 
Antheils, den die alte Kunft an der Naturichönhelt nahm. Cr 
meinte nicht, daß die Alten ver Empfänglichleit für fie überhaupt 
ermangelt hätten; nur daß ihnen die tiefe, fchwärmerifche und 
Leidenfchaftliche Theilnahme fremd geweſen fei, welche fih für 
die Natur anch in der modernen Menſchheit erſt fpät zu regen 
angefangen bat. Und dieſe Behauptung wirt allerbinge keine 
Stellenfammlung aus alten Dichtern widerlegen. Aber Bedenken 
erregt feine Antwort: das Altertum habe in zu inniger Ge⸗ 
meinſchaft mit der Natur gelebt, um nach ihr die Sehnſucht zu 
empfinden, die in uns aus dem Bewußtſein, ihr ferner zu fichen, 
entfpringe. Worin foll doch dieſe innigere Gemeinfchaft mit ber 
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Natur beitanden Haben? Wohl war das Leben bamals weniger 
häuslich und zurädgezogen, ſondern öffentlicher und gefelliger, 
aber deshalb war es Fein innigerer Umgang mit ber Natın. 
Hätte aber dieſe Lebensweife nebenbei tem Menfchen vie Natur- 
ericheinungen öfter vorgeführt und ihn mit ihnen vertranter -ger 
macht, fo möchte wohl dieſe Gewohnheit ven Reiz derſelben für 
ungebilvete Gemüther damals ebenfo.fehr, aber für gebilpete da⸗ 
mals ebenfo wenig wie jegt abgeftumpft haben. 

Es muß offenbar in dem geiftigen Leben ver Alten ein 
Grund gelegen haben, ver ihre Stellung zur Natur bebingte 
Auch ſucht ihn Schiller hier; aber er findet ihn wieber in einer 
größeren Naturmäßigkeit viefes Lebens. Bei den alten Griechen 
fer die Eultur nicht jo weit ausgeartet, daß die Natur darüber 
verlajfen worden wäre; ber ganze Ban ihres gefelffchaftlichen 
Lebens fei auf Empfindungen, nicht auf einem Machwerk ter 
Kunst, errichtet gewefen. Es iſt fchwer zu fagen, von welder 
Zeit des Alterthums diefe Behauptung gelten könnte. Hat je 
ein Volk nicht natürwüchfig hingelebt, ſondern feine perſönliche, 
gefellige und ftaatliche Ausbildung mit Bewußtſein und Abſicht— 
(ichfeit nicht nach naturläufigen Empfindungen, vielmehr nad 
Grundſätzen gelenkt, die nur gebilvetes Nachjinnen lehren konnte, 
fo waren dies eben die Griechen; faft Nichts ift Natur im ihnen, 
faft Alles Erziehung, Zucht, Disciplin oder Machwerk ver Kunit, 
wie Schiller e8 tadelnd, wir im ©egentheil lobend nennen. 
Hätten die Griechen nun auf biefem Wege der Selbfterziehung 
das Glück gehabt, immer in Uebereinftimmung mit der Natur 
zu bleiben, fo würde doch fchon dieſe Gewohnheit, natürliche 
Verhältniffe mit felbjtbewußter Abjicht wieberzuerzeugen, ihnen 
Grund genug gegeben haben, der äußern Natur eine aufmer- 
fame Zheilnahme zu widmen. Aber fie hatten fogar allen Grund 
zu jentimentaler und leivenfchaftlicher Xheilnahme für fie: denn 
bie beftändige Ruheloſigkeit ihrer gefelligen und politifchen Zu 
ftände zeigt, daß ihre fünftliche Bildung jene feite Ordnung me 
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Harmonie allgemeiner Befrienigung nicht fchaffen konnte, teren 
Bild ihnen die äußere Natur ebenfo wie jekt uns barbot. Stei- 
gerte ſich nun dennoch ihre Empfänglichkeit für Naturjchönheit 
bis zu diefer Leidenfchaftlichkeit nicht, fo lag der Grund nur 
darin, daß ihr ganzes Streben ſich im öffentlichen Leben und in 
der Erziehung des Mannes zum Bürger erfchöpfte. Deswegen 
hatten fie wenig Sinn für die Natur, bie fein politifches Leben 
fennt; deswegen ruhte ihr Blick nicht, wie Schiller von unferer 
Zeit fagen kann, mit Ehrfurcht auf dem Kinde, das noch eine 
Unenplichkeit ahnungsvoll verfpricht; e8 kam vielmehr in ihren 
Geſichtskreis faſt erft dann, wenn es zur öffentlichen Gemein- 
Ihaft in Beziehung trat; deswegen beflagen ihre Dichter zwar 
Die vergangen ‘Jahre der Kraft, die ſich gelten machen kann, 
aber nicht den entſchwundenen unvergleichlichen Zanber der phan⸗ 
tafiewarmen Jugend; deshalb endlich veizte auch das Native bes 
° Benehmens ihre Aufmerkjamkeit faft nur zum Spott; denn wie 
natürlich es auch immer war, fo lag in ihren Augen barin nur 
ein Fehler: e8 war amufifch, ungebilvet, nur Natur, nicht Er- 
ziehbung. Auch in ver übrigen Weltbetrachtung fehlten ihnen bie 
Antriebe zur fentimentalen Stimmung nicht deshalb, weil ihr 
ganzes Daſein natürlicher geweſen wäre; wenigftens nicht, weil 
es eine Natürlichkeit gehabt Hätte, die man zu preifen genöthigt 
wäre. Der Gedanke einer überirbifchen Beſtimmung durchdrang 
ihr Leben nicht; die Ueberzeugung von einem ewigen Werth 
der Perfönlichleit beunrubigte fie nicht; das Verhältniß der Ge- 
fchlechter faßten fie allerdings fo, wie bie Natur, vie fchlechtefte 
Lehrerin hierin, es zu faffen anleitet. Dieſe drei Gedanken, 
die ich anbentete, find aber die Wurzeln im Gemüthe, aus denen 
pie fentimentale Stimmung ver Weltbetrachtung immer erwachſen 
ift; ihre geringe Macht im Altertfum ift die Urſache des nicht 
durchgängigen Fehlens, aber der Seltenheit dieſer Stimmung. 
Ich hebe dies hervor, weil eine hiermit zufammenhängente 
Unſicherheit Schillers ganze Darftellung trübt. Wer bie fenti- 
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mentale Stimmung nur aus verlsrener Natlrlichleit Yerleitel, 
faßt fie ald Etwas, das eigentlich nicht fein follte, als Belge 
eines Rüdfchrittes der Eultur.. Diefen Stein bes Mißverſtänd⸗ 
niſſes, ven Schiller ſich am Anfang felbft in ben Weg geworfen, 
fehen wir ihn dann beftändig hin⸗ und herwälzen: feine richtigen 
Ueberzengungen ftreiten überall mit den Folgerungen ans dieſen 
Anfang. Er ſpricht aus, Daß unfere Beſtimmung zu freier 
Selhitentwidlung ven Untergang jener Natilxlichleit nothwendig 
machte, aber er fieht ihn dennoch elegiich als eine zu beklagenve 
Nothwendigleit au; fo ſehr er jelbft die Stimmung rechtfertigt, 
bie alle Wahrnehmung an Idealen mißt, fo bleibt er doch babd, 
nur bie Kümmerlichkeit, Kläglichleit und Naturwibrigleit ver fpi- 
teren Zeiten babe uns in biefe Stimmung verfegt; fein vide 
terifches Selbftgefühl empört ſich Dagegen, daß unwiderruftich alle 
fentimentale Kunſt der Gegenwart Nichte fein foll gegen vie 
naive des Alterthums, aber feine Betrachtungen Haben ved- 
bier immer bie Farbe eines Entjchulpigungsverfuche; er fuck 
abzumwägen, durch welche eigenthümlichen Vortheile die Werlke ber 
fentimentalen Zeit ſich neben denen ver antifen Naivetät behaupten 
fönnen; im Ganzen bleibt die naive Stimmung die einzig fünf. 
leriſch vollberechtigte. 

Fragt man nun um fo bringenver, worin ber Vorzug vieler 
Naivetät bejtehe, fo wird man Schiller nicht ganz davon frei 
jprechen fönnen, die Stimmung ber Phantafie, welche ver 
Weltbetrachtung zu Grunde liegt, mit bem künftlerifchen Bor- 
trag ihrer Ergebniffe verwechfelt zu haben. Was er an ven Alten 
rühmt, iſt die plaftifche Objectivität ihrer Darftellung, die fich be 
guügt, fcharf gezeichnete Erfcheinungen bes äußern und innern de 
bens für fich ſprechen zu laffen und von ihnen Die Anregung von 
Gefühlen zu erwarten, denen fie eben deshalb keinen beſondern 
Ausprud gibt. Der fentimentalen Stimmung dagegen fchreikt 
er als felbftverftännfich zu, daß fie die ganze vorbereitenpe Arbeit 
ber Gemüthsbewegung, durch weiche der Künftler fein künſtleriſch 
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geftaltbares Ergebniß gewinnt, in bie Darftellung vergleichend, 
reflectivend, fich ſelbſt deutend und beleuchtend übertrage. Aber 
ohne zu verfennen, daß eine Weltbetrachtung, vie alles Erjchei« 
nende an Idealen zu mefjen gewohnt ift, zu biefer Snbjectivität 
des Vortrags leicht verführt, müffen wir doch behaupten, daß in 
der Natur der Sache feine Nöthigung zu biefem Fehler Tiegt. 
Auch die Alten Haben doch in ihrer Inrifchen und bramatifchen 
Poefie nicht immer blos plaftiiche Bilder ohne Hindeutung anf 
Ideen und Idaeale dargeftellt, fondern bie ftürmifchen und käm⸗ 
pfenden Bewegungen des menjchlichen Gemüths im Wiperftreit 
feiner Meinungen Hoffuungen und Befürchtungen find auch für 
fie Gegenftand des Auspruds geweſen; warum follte ber ſenti⸗ 
mentalen Weltbetrachtung verfagt fein, ihre Ergebniffe mit dem⸗ 
felben Grabe der Objectivität auszudrücken? Schiller fühlt dies 
fehr wohl; aber fein richtiges Gefühl führt ihn in Folge der 
früheren Unflarheit zu dem feltfamen Ausfpruch, Homer unter 
den Alten und Shafefpear unter den Neuern als völlig Eins im 
dieſem Characterzuge der Naivetät zu bezeichnen. Man kann 
dies nur begreifen, wenn man unter Naivetät die Objectivität 
der fünjtlerifchen Darftellung verfteht, denn übrigens wird ſchwer⸗ 
Lich Jemand bezweifeln, daß eben Shakeſpear als Vertreter ver 
fentimentalen Weltbetrachtung dem Alterthum gegenüber zu ftellen 
if. Aber von dem Fehler einer geftaltungsunfräftigen Empfind- 
famteit, die ihre Heinen Gefühle und Neizbarkeiten, ihre boch- 
fliegenden Schwärmereien und Ahnungen als pfuchologifche Roh⸗ 
probucte der Welt anbot, ohne fie zu einem feiten und fihern 
Geſammtergebniß verbinden zu können, von biefem Fehler war 
die deutſche Poefie eben vor Schiller durchdrungen gewefen, und 
der Rüdblid auf diefe unangenehme Wirklichkeit verführt ihn, 
bier Unvermeiblichfeiten zu fehen, wo nur die Verführung zum 
Irrthum groß war. 

Denn zu jener Empfindſamkeit, welcher im üblen Sinne ver 
Name der Sentimentalität geblieben ift, wird. das Gemäth dann 
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leicht geführt, wenn es das Ganze feiner äſthetiſchen Weltauſicht 
durch eigne Thätigfeit erfinden muß, ohne in der Bilbung feines 
Zeitalters oder feiner Nation eine Summe unangezweifelter Bor 
urtheile anzutreffen, welche ihm die feftftehennen Grenzen für bie 
Bewegungen feiner Phantafie vorzeichnen. In dieſem Falle be 
findet ſich allerbings im Allgemeinen die moderne Welt gegen- 
über ber Blüthezeit des Alterthums; bie größere Mannigfaltig- 
feit und zum Theil die Unficherheit ber höher gewählten Ge 
ſichtspunkte, von denen aus fie das Leben und die Welt betrachtet, 
läßt ihr nicht nur eine vielfarbigere Beleuchtung aller Dinge 
zu, als die Einmiüthigfeit ver nationalen Lebensanficht fie ven 
Alten geftattete, ſondern verführt auch zu größerer Subjectivität 
inIder Darftellung äfthetifcher Ergebniffe, welche Eigenthum ves 
Subjects, durch feine individuelle Phantafie errungen, nicht be 
fanntes Gemeingut find, anf das man fich ſtillſchweigend berufen 
könnte. Wo die Zeriplitterung des allgemeinen Bermnftfeins 
nicht fo weit fortgefchritten ift, fondern bie Vorurtheile ver me 
tionalen Lebensfitte noch ſtark genug geblieben find, da findet, 
wie in den Volksliedern ver verfchiebenften Stämme, troß ter 
weſentlich fentimentalen Färbung der gefammten MWeltanficht, vie 
Darftellung doch jenen naiven Ton der Objectivität wieder. a 
biefer widerfpruchlofen Beherrſchung der ganzen Phantafie durch 
einen fetftehenven Inhalt der Sitte, in den fie fo eingetaudt 
ift, wie wir im die Luft, die wir athmen, können wir allein jene 
Naivetät fehen, welche Schiller von einer kaum klar zu bezeid- 
nenden Uebereinftimmung des menfchlichen Gemüthslebens mit ver 
Natur ableitet. Wohl fügt er hinzu, nit was die rohe Rx 
tur, fondernnur was bie edle gebiete, habe für uns ven äftbe 
tiſchen Reiz der Naivetät; aber er fagt nicht, worin tie hil» 
ungelofe Natur edel ift; fie mag es vielleicht fein im einfachen 
Regungen eines gutartigen Temperaments, bie fich auf die al: 
täglichiten Verhältniſſe des gejelligen Lebens beziehen; aber viele 
Negungen würde vor allen Schiller felbjt zu arm an Inhalt 
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gefunden haben, um fie als binreichenpen Gehalt einer Kunft- 
welt anzufehen. Die naive Stimmung, die uns äfthetifch inter- 
effiren fol, kann nicht darin beſtehen, daß das Gemüth aus 
Armuth an zufammenfalfenden Gefichtspunften jede Lebenslage 
einzeln auf fi) wirken läßt, und jede Mefjung verfelben an 
Vorſtellungen eines Ideales flieht; fie bejteht nur in der zweifels 
(ofen Weberzeugung von der Gültigkeit und Selbftverftänplich- 
feit der Weltanficht, in welcher die menfchliche Bildung ihre 
Urtbeile über alle Berhältniffe des Lebens niedergelegt und jedes 
Ereigniß nach feinem Werthe an feinen Ort geftellt bat. Naiv 
erfcheint daher der Dichter, der mit feinem perjönlichen Ge- 
müthsantheil Hinter dem Werke verfchwinbet, das durch ihn bie 
allgemeingeltenve Phantafie feines Volls und feiner Zeit hervor⸗ 
bringt. . - 

Sp ſchienen wir denn mit ber Annahme abjchließen zu können, 
daß im Grunde jebe äfthetifche Weltanficht fentimental ift, fofern fie 
nie ohne Mefjung des Wirklichen an einem Ideale befteht, daß 
aber naiv die Stimmung ver Phantafie ift, foweit bie Arbeit ber 
Gründung jener Weltanfiht abgetban hinter ihr liegt, und daß 
fie im Sinne des Tadels fentimental bleibt, fo lange fie uns 
gewiß und mit fubjectiver Leivenfchaftlichkeit die Löfung ihrer 
Zweifel noch fucht. Aber dennoch ift durch dieſe formale Be- 
deutung der Gehalt beider Ausbrüde nicht erichöpft; es fpielt 
ein anderer inhaltlicher Gegenſatz hinein, ven Schiller feinfinnig. 
am Ende feiner Abhandlung zur Sprache bringt. Man gelangt, 
fagt er, zu dem wahren Begriff biefes Gegenfages, wenn man 
fowohl von dem naiven als von dem fentimentalifchen Character 
abfondert, was beide Poetiſches haben. Schiller beftätigt durch 
biefe Bemerkung, obwohl er fie nicht jo meint, meine frühere, 
daß feine Darftellung nicht, wie fie Anfangs zu wollen fchien, 
die Stimmung allein, aus ber bie äfthetifche Weltanficht hervor⸗ 
geht, ſondern zugleich die künſtleriſche Vortragsweife biefer An⸗ 
ſicht felbfk im Auge hatte. Ziehen wir viefe alfo ab, fo „bleibt 
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alsdann von bem naiven Character nichts Abrig, als in Mädficht 
auf das Theoretifche ein nilchterner Beobachtungsgeiſt und eime 
fefte Anbänglichkeit an das gletchförmige Zeugniß der GSiune, in 
Rückſicht auf das Praltiſche eine reſignirte Unterwerfung unter 
bie Rothiwenbigfeit (nicht aber unter bie blinde Nöthigung) ber 
Ratur: eine Ergebung alfo in bas, was ift, und fein muß. Es 
bleibt anderſeits von dem fentimentalifchen Character nichts 
übrig, als im Theoretiſchen ein unrubiger Speculationggeiſt, ber 
auf das Unbebingte in allen Erfenntniffen vringt, tm Praltiſchen 
ein moralifcher Rigorism, ber auf das Unbebingte in Willens 
handlungen befteht. Wer fich zur erften Kaffe zählt, kaum ein 
Realift, und wer zur andern, ein Idealiſt genannt werben, 
bei welchen Namen man ſich aber weber an ben guten ned 
ſchlimmen Siun, den man in ber Metaphyſik bamit verbinbet, 
erinnern darf.“ 

Der Zufag am Schluffe biefer Stelle eriunert ums, baf 
bie num folgende wunberbar fchöne Schilperung wohl zum erſten 
Male ven jekt uns Allen unter biefen Namen geläufigen Yxter 
ſchied menfchlicher Sinnesrichtung in alle Gebiete des Wiffens 

„und des Thuns verfolgt. Sie kehrt nicht ausdrücklich zu dem 
mittleren Gebiet, dem ber äfthetifchen Gefühle und Stimmungen 
zurüd; aber es iſt fein Zweifel, daß fie dennoch erit ven wahr 
haften Kern der Gedanken enthält, welche Schiller vorher über 
den äfthetifchen Gegenfag des Naiven und des GSentimentales 
entwidelt bat. Wie im Wiffen der Realismus nicht über ver 
einheimifchen Zufammenhang des Wirklichen unter fich Kine 
will, wie er im Thun bie Schranfen achtet, bie das Gegeben 
dem Streben entgegenfegt und bie Wege verfolgt, vie es ihm 
vorzeichnet, fo macht ihn auch in der äfthetifchen WBelthetrachtung 
biefe Ueberzeugung von ber Würde der Wirklichkeit gemeigt zu 
jener Refignation, bie ſich jeder allgemeinen Nothwendigkeit umter- 
wirft, geneigt zur freubigen Beachtung jeder Erfcheinung, geredt 
gegen den Werth der formellen Schönheit, die fie ihm zeigt, 
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aber abgeneigt ven Idealen, vie ihre Bedeutſamkeit nicht durch 
volles Eingehen in vie Erfcheinung rechtfertigen; und dieſe 
Sinnesart führt ihn zu naivem Vortrag, fobald er das Gebiet 
der künſtleriſchen ‘Darftellung betritt. Dem Idealismus fällt 
nicht nur im Wiffen wie im Thun die Unabgefchloffenheit und 
Devingtheit alle® nur erfahrungsmäßig Begründeten, ſondern 
auch in ber äſthetiſchen Weltbetrachtung die Vergänglichkeit, Hin- 
fälligleit und ſtets nur annähernde Volllommenheit des Wirf- 
lichen fchärfer ind Auge; die Gewißheit, das belebende Gefek 
biejer Wirklichkeit nur in Ideen zu finden, macht ihn abgeneigt 
gegen das Gegebene, das dennoch hinter dem Gebote der Ideen 
zurücbleibt, unempfindlicher für alle Schönheit der Form, deren 
Eindrud er ſich nicht durch Zurücbeziehung auf Ideale recht 
fertigen könnte; die größere Schwierigleit der Vollendung dieſer 
feiner Aufgabe fett ihn der Gefahr unfertiger Sentimentalität 
und unbilonerifcher Unanfchaulichkeit im Vortrag feiner künſt⸗ 
lerifchen Gedanken aus. Die Schönheit tft weder Form noch 
Gedanke, fondern Gedanke in der Form erfcheinend; keine vom 
beiden Sinnesarten, weder Realismus noch Idealismus, würde 
an fich Fünftlerifche Stimmung fein, fondern wie „bas Ideal 
menfchlicher Natur unter beive vertheilt, von feinem aber völlig 
erreicht iſt,“ fo würde vie äfthetifche Gefammtwürbigung ber 
Wirklichkeit nur einer Stimmung vorbehalten fein, welche beive 
Sinnesarten in glüclicher Miſchung vereinigte. 

In den Briefen über bie äfthetiiche Erziehung des Menfchen 
kommt Schiller, von anderen Vorausjegungen beginnend, zu einer 
nähern Beftimmung viefer äfthetifchen Haltung des Gemüths. 
Dem endlichen Geift ift es nur beſchieden, durch Anregungen 
einer Außenwelt, die nicht er felbft ift, ven Inhalt feines Lebens 
zu empfangen; aber er wiürbe nicht als er jelbit leben, wenn er 
dem empfangenen Inhalt nicht eine Form gäbe, burch vie er 
feine eigene Einheit und fein Weſen an bemjelben zur Geltung 
bringt. Nicht nur beide Seiten biefer feiner Natur bat ver 
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Menſch zu pflegen und auszubilden, die ſinnliche Empfängficteit | 
nicht minder als den intellectuellen Formtrieb, ber das gegebene | 
Material zu zufammenhängender Erkenntniß umgeſtaltet; fondern ]| 
Volllommenheit wird er nur erlangen, wenn er zugleich bie beiven | 
einander entgegengefegten Richtungen feiner Thätigfeit im einem || 
dritten mittleren Zuſtand verſchmilzt. In den Gegenftänben ver | 
Auſchauung muß ber vollfommene und vollfommen glückliche Geil | 
nicht Stoff fehen, der ber Form noch widerſtrebt, ſondern 
ſolchen, ver fie lebendig am ſich hatz im Handeln micht Ziwedt 
verfolgen, weldje ihm die Außenwelt aufprängt, fondern Thätii 
feiten entfalten, die ohne Äußeres Ziel nur die Erſcheinung ber 
inneren Bewegung feines Formtriebes find. Ein Spieltrich 
tann biefes Streben heißen, in folcher Verſchmelzung beide Rich 
ungen des geiftigen Lebens zu vereinigen, und zwiſchen ten pib 
ſiſchen oder finnlichen Zuftand des Gemilths, im welchem te 
Menſch die Macht der Natur blos erleidet, und den 

im welchem er ſie beherrſcht, tritt dieſer äſthetiſche 

die Mitte. Es iſt der Zuſtand der ſchönen Seele, für melde 
der Gegenfat zwifchen Nothwenbigfeit und Freiheit, Sinnlicha 
und Vernunft, Natur und Sittlichfeit feinen Stachel verlor 
hat, weil ſie gewöhnt ift, in dent gegebenen Stoffe der Exfahr 
ung bie Ideen zu fehen, und, was mehr in ihrer Gewalt ik, 
ſich gewöhnt Hat, als Natur edler zw begehren, damit fie nid 
nöthig hat, als Wille erhabener zu wollen. Für fie „verliert ale 
Wirlliche feinen Ernft, indem es mit Ideen in Gemeinjcat 
kommt, weil e8 klein wird, und, indem es mit ver Empfinbung 
zufammentrifft, legt das Nothwendige dem feinigen ab, weil ı# 
Leicht wird." 

Diefe Betrachtungen führen theils zu dem zurück, was ih 
oben bemerkt Habe, theils lenlen die ſehr abftracten Grum— 
gevanfen, die Schiller, von Kant und Fichte beeinflußt, verfßt 
nach einer anbern Richtung ab. Indem er Beſtimmbarkeit un 
Selbſtbeſtimmung als die beiden Grunbzlige unferes geiftigen Be 
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fens faßt, wird ihm äſthetiſche Stimmung immer mehr zu bem 
Selbfigennß eines Gemuthszuſtandes, deſſen ganze Weihe eben- 
falls nur in dem Formalen des Gleichgewichts jener beiven befteht. 


: Rah vem Genuß ächter Schönheit feten wir unferer leidenden 


— — +-. 
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und thätigen Kräfte in gleichem Grade Meiſter, und fähig, uns zum 
Ernft und Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, zum abftracten 
Denten und zur Anfchauung mit gleicher Leichtigleit zu wenden. 
Doch leider ſei dieſe hohe Gleichmüthigkeit und Freiheit bes 
Geiſtes nie völlig zu erreichen; auch die vortrefflichſten Kunft- 
werte entlaffen uns doch immer tn einer befondern Stimmung 


unmd mit einer eigenthümlichen Richtung unferer Gemüthsberveg- 


ung; je weniger eingefchränft vie lettere, je allgemeiner bie 
Stimmung fet, die durch eine beftimmte Kunftgattung oder eins 
ihrer Werke erzeugt wird, um fo edler jene Gattung, um fo 
vortrefflicher dies ihr Werk. In einem wahrhaft ſchönen SKunft- 
werk, behauptet Schiller nun folgerecht weiter, folle der Inhalt 
Kichts, die Form Alles thun; das Seunftgeheimniß des Meifters 
beftehe darin, daß er den Stoff durch die Form vertilge, und je - 
impofanter, anmaßenber und eigenmächtiger der Stoff mit feiner 
Wirkung fich hervordränge, deſto größer der Triumph der Kunit, 
wenn fie durch die formelle Behanplung das Gemüth des Zu- 
fhauers oder Zuhörers völlig frei und umnverlett erhalte; ver 
frivolfte Gegenstand müffe fo behandelt werben, daß ung der un⸗ 
mittelbare Uebergang zum ftrengjten Ernfte, ver ernſteſte Stoff 
fo, daß feine unmittelbare Vertaufhung mit dem Spiele leicht 
bleibe. Weder der ſinnliche Nutzwerth noch die moralifche Würde 
ber Gegenftänve gelte für die äfthetifche Stimmung; fie Habe 
ihre Freude allen am Schein. Alles wirkliche Dafein rühre 
von der Natur als einer fremden Macht her, aller Schein ur- 
iprünglich von dem Menfchen als vorftellendem Subjecte; fo be« 
diene er fich feines abſoluten Eigentbumsrechtes, wenn er den 
Schein von dem Weſen zurücnehme und mit vemfelben nah 
eignen Geſetzen ſchalte. Mit ungebundener Freiheit könne er 
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bier verbinden und trennen, was bie Natur getrennt ober ver: 
bunden; nichts bürfe ihm hier Heilig fein, als fein eignes 
Geſetz, fobald er nur die Markung in Acht nehme, welche fein 
Gebiet von dem Dafein der Dinge ober dem Naturgebiete 
ſcheidet. 

Ich unterlaſſe billig, auf den großen Antheil von Wahrheit 
aufmerkſam zu machen, der in dieſer Darſtellung Schillers fühl 
bar tft. Sie ſchildert zutreffend die formale Gemütheftimmung 
völliger Unbefangenheit, vie als die vortheilhaftefte für ven Ge 
nuß jeder Echönheit voransgefeßt wird; fehwerlich aber fchilven 
fie ebenfo richtig die Stimmung, welche ihm folgen fol. Wär 
es nur darum zu thun, uns in jenem formalen Gleichgewicht 
unferer geiftigen Kräfte zuriidzulaffen, wozu dann ber Aufwand 
eigenthümlicher Schönheit, durch die ein Kunſtwerk fich vom aw 
bern unterſcheidet? Hätte jedes doch nur den Nutzeffect eimr 
Speife zu leiften, die ſonſt fein kann, wie fie will, wenn fe 
nur den Hunger ftillt. Schiller felbft unterſcheidet allerbinge 
das Gleichgewicht der Afthetifchen Stimmung als Ruhe id 
gegenfeitig aufwägender veicher Kräfte von ber Bewegungslefiz: 
feit des leeren Gemüths. Aber nach feinen Aeußerungen bia 
würde der Gewinn, ben ber Genuß ver Schönheit bringt, aud 
zwifchen immer gefteigerten Sträften doch nur in einem felden 
formalen Gleichgewicht bejtehen, bei welchem eben dieſe Steiger: 
ung fein Gewinn tjt; denn auch die reicher entwickelten Kräfte 
würben doch nur die Bejtimmung haben, einander zu einer Ruk 
aufzuheben, in welder ihre eigne Größe ebenfo gut verfchwinte, 
wie die Schwäche Fleinerer. Iſt die äfthetiihe Stimmung Nicht 
als dieſes Gleichgewicht, fo läßt fih das volle Gemüth rem 
leeren nicht fo unterfcheiden, wie ein vichtiges Gefühl Schille 
verlangen ließ. 

Zu diefer nicht annehmbaren Yolgerung wurde er aber a 
führt, weil er von ber Beſtimmbarkeit und Selbjtbeftimmun 
des Geiftes als allgemeinen formalen Grundzügen feines Weſer 
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ausging, ohne den Inhalt zu berüdfichtigen, ven durch bie erfte 
zu erlangen, durch die zweite zu erzeugen, ganz ebenfo unerläß- 
(ich zu feiner Natur gehört. Gewiß foll die Zuträglichfeit oder 
Schäplichkeit eines Gegenftandes für unfer finnliches Wohlbefin- 
den unfer äfthetifches Urtheil über ihn ebenfo wenig unmittelbar 
beftimmen als fein moralifcher Werth oder Unwerth. Aber ebenfo 
gewiß wiſſen wir durchaus Nichts von einer äſthetiſchen Stimm- 
ung, bie in Weſen ftattfände, welche nur beitimmbar überhaupt, 
aber nicht zu finnlicher Luft und Unluft beftimmbar wären, nur 
feloftbeitimmungsfähig überhaupt, aber nicht auf ein Ideal hin⸗ 
gewiefen, dem fie mit ihrer Selbitbeftimmung zu dienen ver- 
pflihtet wären. Nur in dem Menfchen ift uns äfthetifches Ge- 
fühl und Urtheil als Thatſache der Erfahrung befannt; an bie 
Stelle der concreten finnlich fittlichen Natur des Dienfchen bürfen 
wir nicht die abftracte einer unanfchaulichen Beſtimmbarkeit und 
Selbitbeftimmung überhaupt fegen und dann doch noch behaupten, 
daß an biefer leeren Form noch die Möglichkeit einer äfthetifchen 
Stimmung haften werve, die uns burchaus nur an jener fpe= 
cifiſch erfüllten Form erfahrbar ift. Beruht aber vie äfthetifche 
Stimmung nicht auf dem Balancement einer namenlofen Be 
ftimmbarkeit und einer inhaltlofen Selbſtbeſtimmung, fondern auf 
einer bier nicht wieder zu erörternden Harmonie zwiſchen dem, 
was unferem fittlichen Wefen ale deal, und dem, was unferem 
finnlichen als Luft und Unfuft erzeugender Reiz gilt, fo würden 
alle dieſe Behauptungen Schiller6 einer Umdeutung bebürfen. 
Es würde nicht richtig fein, was ohnehin eine übertriebene und 
uunerfüllbare Forderung ift, daß in der Schönheit die Form ben 
Stoff vernichten folle, fondern daran läge unfer Intereſſe, daß 
jene Harmonie eben ſich durch die Geftaltung dieſes Stoffes als 
sicht bloßes Gefpinnft unferes Hirnes, fonvern als wahrhaft 
gültig erwieje, wozu nicht gehört, daß ber von ihr beherrſchte 
Stoff auch in äußerer Wirklichkeit eriftire Es würde nicht 
richtig fein, daß bloßes Gleichgewicht unferer Tyiuigteiten die 
Loge, Geſch d. Aeſthetit. 
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von ber Kunſt erftrebte Wirkung fet, fondern jede Schönheit foll 
uns eine objective Harmonie jener benannten beiden Factoren 
zeigen; micht richtig, vaß jede Kunft und jedes Werk um fo höher 
fände, je weniger eigenthümlich gefärbt Die von ihnen zurüdigelaffene 
Stimmung ift; ohme dieſe ganz eigenthlimliche qualitative Farb⸗ 
ung vielmehr, welche für jede Kunft und jedes Werl eine andere 
tft, würde der erzeugte Eindruck nur ein dem finnlichen Wohl⸗ 
befinden gleiches gedankenloſes Gefühl ver Befriebigung fein, 
deſſen Intenfität fogar für ung ohne Genuß wäre ‘Denn jede 
Steichgewicht fühlt man nur, wenn man bie Gefahr mitfäßlt, 
der e8 glücklich widerſteht; auch dies Gleichgewicht unſers Ge 
müths kann uns nur befeligen, wenn vie mannigfachen, von ber 
Natur des angefchauten fchönen Inhalts abhängigen Bewegungen 
ber Seele noch fortflingen, und dennoch vie Harmonie gefühl 
wird, welche zwifchen ihnen als ſolchen auf characteriftifche Welke 
obwaltet. Und deshalb endlich ift uns Schillers letzter Eh 
zweifelhaft: dem Geiſte dürfe in äſthetiſchem Genuß und im Er 
zeugung der Schönheit nichts heilig fein, als fein eignes Gehe 
Welches ift diefes Gefeg? Erinnern wir uns ver Dichterwert 
Ecilfers, fo finden wir ihn ganz auf unferer Seite; in vide 
phitofophifchen Betrachtung dagegen würde als folches Geid 
faum ein anderes übrig bleiben, als das Gebot, jene formal 
Selbjtänpigfeit der eignen Beftimmung zu üben, vie ſich a 
feinen Inhalt hingibt, fonbern mit jevem fpielt, für vie tel 
„Wirkliche Hein wird, und das Nothiwendige feinen Ernft ab 
legt.“ 

Es ift der fpäter viel berufene Begriff ver Ironie, der 
hier namenlos fein Haupt erhebt, von Schiller felbft ernfiheft 
zurücgehalten nicht nur durch Hindentung auf vie „Markunz', 
weiche die Welt des äjthetifchen Scheines von der Wijfenfdat 
und ben Pflichten des Lebens trennt, fondern noch mehr turd 
feine Sinnesweife iiberhaupt. Der Gefchichte der Piteratur m 
ber Bildung in weiterem Sinne muß es überlaffen bleiben, die 
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Bedingungen zu betrachten, unter denen für die Aefthetif dieſer 
Keim ſich weiter entwidelte. Nicht in ber Ruhe bes leeren, 
fondern in dem Gleichgewicht des erfüllten und reichen Gemüths 
hatte Schiller die Afthetifche Stimmung gefucht. Aber einem 
leeren eher als einem vollen konnte äfthetifch die damals voran- 
gegangene Stimmung bes beutjchen Volles verglichen werben; in 
trägem Herlommen und engberzigen Lebensfitten batte fich bie 
Empfänglichkeit für das Schöne fo verloren, daß e8 Aufgabe er- 
fcheinen fonnte, zuerjt durch Auflehnung gegen unzählige Schranten, 
durch Prüfung und Beftreitung unzähliger Vorurtheile die un- 
befangene Lebendigkeit der Triebe wiederberzuitellen, in beren 
Harmonie Schiller die Vollkommenheit der Menfchlichfeit gefun- 
den hatte. Von den Markungen freilich, durch die er das Spiel 
mit dem fehönen Scheine eingegrenzt batte, achteten dieſe Be 
ftrebungen feine. Die Phantafie, die ſich durch Eleinliche Vor: 
urtheile der Lebensanficht und ter Sitte an ihrer rechtmäßigen 
Bewegung gehinvert fah, drängte im Kampf jeden Lebensinhalt, 
jede Sicherheit einer fejten Ueberzeugung zurid und ſetzte ihre 
eigne Befrievigung und bie Uebung ihrer Beweglichkeit an bie 
Stelle jedes andern Zweckes; dem Leben fchob fie die Kunft, 
feinen Pflichten die Ungebundenheit fünftlerifcher Launen unter; 
in dem Spiel mit dem fchönen Schein fand fie die höchſte menjch: 
liche Beltimmung. Und an biefem Schein ſelbſt achtete fie nicht 
eine felbftändige und eigengefegliche Schönheit, die fie als ewiges 
Gut gegen die Heinen Intereffen ver Zeitlichfeit zu vertreten ge- 
fucht Hätte; Spielwerk war auch die Schönheit zulegt und das 
einzige Subftantielle in der Welt vie Eitelkeit der kalten an Allem 
unbetheiligten Phantafie, die aus jedem Gebilde, in das fie mit 
ganzem Herzen eingegangen jchien, ſich unerwärmt wieder zu- 
rüdzteht und ironifch wieder zerftört, was fie ohne Ernſt ge- 
fchaffen Hatte. 

Friedrich von Schlegel gab viefen Beſtrebungen einigen 


theoretifhen Unterbau. Mit Schiller bewuntert er vie volle 
24* 
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Harmonie in der naiven Schönheit des Alterthums; vie neuere 
Kunft huldige jedem andern Princip eher als dem der Schör⸗ 
heit. Aber nachdem die antike Weltanficht Habe untergehn müffen, 
bleibe der Phantafie nur übrig, eine Reihe von Stufen zu 
burchlaufen, welche, ſämmtlich von proviſoriſchem Kunſtwerth, zu 
jener vollen Schönheit zurüdzuführen beftimmt find. In vem 
Intereſſanten beftehe viefe Vorftnfe bes wiederzuerzeugenden 
Schönen, d.h. in Allem, was ein größeres Maß von intellecu- 
ellem Gehalt over von Fünftlerifcher Wirkſamkeit enthält, als das 
empfangenve Individuum bereits befitt. Abhängig Deshalb ven 
der Bildung, der Empfänglichleit und Stimmung bes Subjedt 
habe das Intereſſante nicht die unmwanbelbare Geſetzlichkeit u 
innere Abgejchloffenheit des Schönen; aber eben die dem fubjer 
tiven Geftaltungstrieb unbefchränft gewährte Yreiheit werde vos 
felbft zum Objectiven, Allgemeinen und Bleibenden, zu dem höf 
ften und harmonischen Schönen zurüdleiten. Das antike Ford 
fei uns durch feinen Inhalt fremb geworben, der ven Geik mw 
ſers Lebens nicht befriedigt; mit einem fremben Ideal aber Eine 
feine wahre Kunſt arbeiten. Deshalb fei es uns nöthig, ve 
Gehalt unfers eignen Lebens nach feinen äfthetifchen Elementen 
ebenfo zu burchforfchen, wie die Griechen den bes ihrigen funnten: 
eine alffeitige Beleuchtung vefjelben werte und vie vollzähligen 
Banfteine zu einer harmoniſchen Weltanficht ebenfo Tiefern, wit 
bie Griechen fie zu einem unvergänglihen Bau fanden, in tem 
nur wir nicht mehr wohnen können. 

Diefer am fich richtige Aufruf zur Selbftänpigfeit überfieh 
jevoch den Vorzug des griechifchen Kunſtideals, das langſam ge 
reifte Erzeugniß einer ftetigen volfsthümlichen Geiftesentmidium 
zu fein; diefe Kunſt war durch dieſes Leben möglich geworden 
Der moternen Zeit dagegen foll ihr neues Ideal kunſtmäfiz 
burch eine Phantaſie entftehn, vie fait überall im Etreit mit u 
herrſchenden Meinung ift, die nicht ausprüdt, was an äfthetiide 
Elementen fi) von felbft lebendig regt, die vielmehr durch frei 


Die äſthetiſchen Stimmungen der Phantafie. 373 


Erfindung bes Neuen Intereſſanten und Unerhörten pas ems 
pfangende Gemüth überrafcht und außer fich fett. Es ift nicht zu 
hoffen, daß ein fo gewitterhaftes Verfahren eine Harmonifche Bildung 
zurüdlaffen werde, und die vomantifche Schule, die zu dieſer 
Theorie die Ausübung war, beftätigt diefe Befürchtung. Müde 
des Spiels mit abgetretenen Stoffen in überlieferten Formen, 
begierig nad) neuem Gedankeninhalt, wandte fie fich allerdings 
ben tieferen Gemüthsregungen zu, über die das Alterthum wort- 
farg geweſen war; aber ebenfo grilfenhaft Fehrte fie fich vom 
Wirklichen, Gefunden und Realen ab zu jeder Frankhaften Aben⸗ 
tenerlichfeit des Empfindens, von bem, was in ber Welt des 
Wachens gilt, zu Allem, was nur im Halbdunkel zweifelhaft be 
fteht, von dem Nahen Gegenwärtigen und Verſtändlichen zu 
Sitten Stimmungen und Gewohnheiten von Völlern und Zeiten, 
bie weit von uns abliegen, und beren Leben niemals als Ganzes 
von uns nachgenoffen werben kann. Alle dieſe willfürlich auf- 
gegriffenen Stoffe blieben dem Gemüth fremd; um fo näher 
lag die Verfuchung, fie auch nur als Stoffe zu behandeln, an 
denen ſich die künftlerifche DVirtwofität zeigen, und bie man in. 
jedem Augenblid mit anderen vertaufchen kann. Folgerecht im 
feinem Sinn hatte Schlegel vor Allem äfthetifche Wirkfamteit, 
Kroft, Fülle und Eigenthiimlichkeit verlangt, nur das Leere und 
Langweilige verdammt, in dem höchſten Häßlichen noch eine 
Spur von Schönheit gefunden und in dem regellojeften Erzeug- 
niß einer kraftvollen Phantafie einen Fortſchritt zum höchften 
Schönen gefehen. Daß Dies alles nur proviforiichen Kunfl 
werth haben follte, vergaß man bald und hielt um fo feiter an 
der Bollberechtigung ver zügellos fubjectiven Phantaſie. Nur 
daß fich zeigte, wie wenig Kraft und Fülle dieſer ſelbſt möglich 
ift, wenn fie ohne Treu und Glauben für irgend einen Lebens: 
inhalt fich fpielend über allem Stoffe halten will; bei Schlegel 
feloft ging in der Lucinde der ſcheinbar titanifche Aufſchwung in 
dem langweiligften formalen Plätſchern tes leeren Gemüths unter; 
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faft überall Tonft blieb e8 bei einem Jagen nach Andacht und 
Begeifterung, deren man nicht babhaft warb. 

Bon feiner Entriiftung über die Apoftel diefer Ironie wimmt 
Hegel Solgern aus, gewiß mit Recht, obwohl grabe durch 
biefen ernft und wahrhaft Begeifterten der Name ver Jronie 
in die Aeſthetik fürmlid eingeführt worden if. In dem vierten 
Gefpräd des Erwin lehrt eine berühmt gewordene Stelle (IT.E. 
277): „bie Idee, wenn jie durch den Fünftlerifchen Verſtand in 
die Befonderheit übergehe, drücke fich nicht nur im Endlichen ab, 
erſcheine nicht blos zeitlich und vergänglih, fondern fie werbe 
das Wirkfiche, und da außer ihr Nichts fei, werde fie be 
Nichtigkeit und das Vergehen felbft. Unermeßliche Traner müäffe 
uns ergreifen, wenn wir das Herrlichite, durch fein nothwen⸗ 
biges Dafein, in Nichts zerftieben fehen, und doch können wir 
bie Schuld davon auf Nichts anders wälzen als anf das Bel. 
fommne felbft in feiner Offenbarung für das zeitliche Erkennen 
Diefen Uebergang, in welchem vie Idee felbft zu nichte wird, 
müſſe der Alles überjchauende Blid des Künftlers erfaffen um 
dieſen iiber Allem fchwebenden, Alles vernichtenden Blick nennen 
wir die Jronie.“ Nur die unendliche Trauer, bie bier fe 
glücklich nebenher erwähnt wird, unterjcheitet in dieſer unver: 
fichtigen Aeußerung dieſe Ironie von der vuchlofen, tie übe 
Alles ihren öden Spaß macht und beweifen möchte, daß es nic 
Edles und Reines gebe. Diefe wehrt freilich Solger ab: ie 
Ichiebe ven wahren Ideen leere Ideale unter und decke dam 
leicht die Nichtigkeit vejfen auf, was fie felbjt nur zum Schein 
belebt Habe. Aber er feldft ſagt Loch auch: wer nicht ven Math 
habe, die Ideen felbft in ihrer ganzen Vergänglichkeit und Aid 
tigkeit zu faffen, fei für die Nunft verloren. Aus dieſen Unklar- 
heiten flüchten wir zu ben klareren Ausſprüchen ber Vorlefunga 
(S.125). Dort heißt Ironie die Stimmung, welche vie wirt 
liche Welt als nichtige fett und anerkennt, daR Das ganze menid- 
liche Wefen gerade in feinen Höchſten und Edelſten Nichts if 
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gegen die göttliche Idee gehalten. Die Idee felbft mithin gebt 
keineswegs mit in jene Vernichtung ein, welche ihr die ungenane 
Stelle des Erwin auferlegt. 

Aus Dem allen eignen wir uns den allgemeinen Gebanfen 
an: zu ber Verfaſſung bes Gemüths, welche die äfthetifche Welt- 
betrachtung erfordert, gehöre ein Schmerz über tie Zwieſpältig⸗ 
feit: zwiſchen Idee und Wirklichkeit, ein Schmerz jedoch, der, weil 
er Unvermeidlichem gilt, nicht mehr leivenfchaftliche Bewegung, 
jondern ruhige Entfagung fei. Und in der That fucht das Ge- 
fühl gern in dieſer füßen Melancholie ven dunkeln Hintergrund, 
auf dem bie äjthetiichen Elemente der Welt fich mit ungebrochner 
Kraft ihrer Farben abbilden. Um fo merkwürdiger ift uns bie 
ſehr einjtimmige Bemühung der neuern Aeſthetik, grade in ber 
Ausbildung der komiſchen Phantafie eine umentbehrliche Er⸗ 
gänzung nachzuweiſen, deren dieſe Empfindſamkeit bedürfe, um pas 
Organ einer vollſtändigen äſthetiſchen Geſammtwürdigung der 
Welt zu werden. Nicht dem Witze freilich, der in Niemandes 
Dienſte nur zu eignem Behagen lächerlich macht, was ihm der 
Zufall in den Weg wirft, traute man die Erfüllung dieſer Auf- 
gabe zu; man erwartete fie von jener univerfellen Komik, bie 
als Humor nicht das Einzelne, fondern das Enpliche überhaupt 
durch Eontraft mit dem Unenblichen, ver Idee, vernichte. 

Sp formulirt %. Paul die Natur dieſer Gemüthsftimm- 
ung, beren Name, einft in England zur Bezeichnung jeder zu: 
fälligen Sonverbarteit der Laune erfunden, allerrings dort in ber 
Praxis großer. Dichter zur Benennung einer fo eigenthümlichen 
äfthetifchen Gemüthsrichtung paffend geworben war. Für den 
Humor gebe es feine einzelne Thorheit und feine Thoren, jon- 
dern nur eine tolle Welt; er erniedrige das Große, um ihm das 
Kleine, erhöhe das Kleine, um ihm das Große an die Seite zu 
fegen und fo beide zu vernichten, weil vor ber Unendlichkeit 
Alles gleich und Alles Nichts iſt. Duldſam ſei um diefer feiner 
Totalität willen der Humorift gegen einzelne Thorheiten; er 
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könne fich feine eigne Zugehörigkeit zu der Welt nicht verbergen. 
Der gemeine Spötter im ſelbſtſüchtigen Beruußtfein feiner Er- 
habenheit reite al8 Hippocentaur durch Onocentauren; o wie be 
ſcheide fich dagegen ein Dann, ver blos über Alles lacht, ohne 
weber den Hippocentauren auszunehmen, noch fich felbft! Wir 
aber, fragt J. Paul weiter, unterjcheivet ſich bei dieſer Allge 
meinheit des Spottes der Humorift, welcher die Seele erwärmt, 
von dem Perfifleur, ver fie erfältet? Und darauf, es ift bie 
Frage nad dem Unterſchied der frommen und ver ruchlofen 
FJronie, antwortet er: fie unterfcheiden ſich durch die vernich 
tende Idee. Doch folgt dieſem Schlagwort keine Erflärung. 
Der Humor gleiche dem Vogel Merops, der zwar dem Himmel 
den Schwanz zufehre, aber doch in biefer Stellung in den Hm 
mel fliege; diefer Gaukler trinfe den Nektar hinaufwärts. Artiz 
gejagt, aber Nichte fagend, ebenfo wie tie folgende lahme Antithefe: 
wenn der Menfch, wie vie alte Theologie, ans ber überirdiſchen 
Welt auf die Erde berabfehe, ziehe viefe Mein und eitel vabis; 
wenn er, wie der Humor, mit der Heinern Welt pie unendliche 
ausmeffe, entſtehe jenes Lachen, worin noch ein Schmerz mt 
eine Größe fei; deshalb ftimme der Humor fehr ernft. Ueber ve 
Heinen Eigenheiten Humoriftifher Darftellung fchenft une 2. 
Paul viele feine Bemerkungen; fr bas alfgemeine VBerftäntnik 
des Humors ſind wir ihm wenig verpflichtet. Auch im Begrif 
zu theoretifiven bändigt er nicht einen Augenblic den Veitstan 
ber Getanfen, den der Humor zwar verträgt, den aber für 
beffen wefentlichjtes Element zu halten ihn nur feine eigne fehle. 
hafte Praxis verleitete. 

Berftändlicher äußert fi) Eolger. Unähnlich ver heka 
Kunft tes Alterthums, welche das Ideale une Typiſche mi 
fühler Nichtachtung des Individuellen geftaltet, führe der Humer 
bie Idee ganz in das gegenwärtige Yeben hinab; wie ver fir 
benve alles Göttliche in ber Gelichten, fo finde er auch in einem 
engen Gefichtöfreis Alles und laffe jedes Gefühl allumfaſſen 
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werben; bafür fei ihm auch alles Wahrgenommene Etwas nur 
„durch feine Bedeutſamkeit auf das in ihm erfcheinende göttliche 
Wefen.” Im jener hoben Kunjt ftehe die Gottheit ganz über 
ver zeitlichen Welt und felbit über ber irdiſchen Schönheit; im 
Humor habe fie ſich ganz in Die enpliche mannigfache Welt ver- 
loren unt ins Unendliche vereinzelt. Nichts jet deshalb lächerlich und 
fomifch bier, das nicht mit einer Dlifchung von Würde und Anreg- 
ung zur Wehmuth verfetst wäre, Nichts erhaben und tragifch, das 
nicht durch feine zeitliche und gemeine Geftaltung in das Bedeut⸗ 
ungslofe und Lächerliche fiele. Gewiß mit Recht hebt Solger 
dieſes Element der Herzlichkeit ale das hervor, wodurch ver Hu⸗ 
mor erwärmt, während vie Perfiflage erfältet. Eben bie lettere 
fennt nur eine vernichtendbe Idee, ter Humor aber ten pofi- 
tiven Gehalt des Enplichen, das bei aller Sonverbarfeit doch 
dem liebevoll eingehenden Blide vie Gegenwart ber höchften 
Güter, wenn auch in Stnechtsgeftalt, verräth. Doch eben deshalb 
Bat Solger weniger Sinn für das eigentliche komische Element 
des Humors, größere Theilnahme nur für das Formale feiner 
Darftellungsweije, für die milroffopifche Kleinmaleret, die dem 
Endlichen mit Geduld in feine Fraufeften Verwicklungen folgt, 
um fi mit dem Anfchauen der auch in fcheinbar fo verlornen 
Gebieten allgegenwärtigen Idee zu fättigen. Auch von Solger 
erfahren wir daher nicht, warum mit der ernften Empfinpfamteit 
burchaus die fchranfenlofe Luft der fomifchen Phantaſie fich zur 
vollkommnen äfthetifchen Stimmung des Gemüths verbinden müffe. 

Aufflärung hierüber müffen wir von Weiße erwarten; 
denn bei ihm tritt ja ausbrüdlich nach dem Erhabenen und dem 
Häßlichen das Komifche als Vermittlungsglied auf, durch welches 
die Bhantafie aus einem Wiperftreit entgegengefettter Strömungen 
fih zu einer idealen äfthetifchen Weltanficht rette. Gemeinhin 
erſcheine die fomifche Stimmung, da fie von dem Eindruck eines 
Gegenftande ausgeht, al8 ein Leiden des Geiftes von den Dingen; 
in Wahrheit befinde fich vielmehr tem Schönen und Häßlichen 
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gegenüber das Gemüth in ber Lage bes blos genießenden und 
leivenden Anfchanens, alle Thätigfeit des Subjects in dem ange 
ſchauten Object abforbirt. Komifches dagegen fei nicht ohne be 
ziehendes vergleichenves zerglieverndes und verknüpfendes Ber: 
ftehen möglich; nur in dieſer Thätigkeit entfiehe am Gegenftand 
das, was ihn fomifch macht; unfer fcheinbares Leiden von ihn 
jet aljo vielmehr für eine Thätigleit bes Herauswerfens biefer 
Objectivität aus dem fubjectiven Geifte zu nehmen. In ber 
That: Schönes und Häfliches thut dem Gemüth Gewalt an, 
nöthigt es, fich tiefbewegter Stimmung hinzugeben, ohne vera 
Beweggründe einzufehn; die komiſche Phantafie dagegen, } 
fie durch Auflöſung des Werthes ter Dinge ihren Drad ef 
uns aufhebt, erfcheint als Herftellung des Subjects zu ver ihn 
gebührenden Freiheit der Selbftbeftimmung Die alte Nee, 
bad Wohlgefallen am Komiſchen berufe auf dem Gefühl ver 
eignen Veberlegenheit über die angefchaute Mangelbaftigkeit, finte 
Weiße nur ungeſchickt, fo weit fie von bem Dünfel des einzelnes 
Subjects andern Einzelnen gegenüber fpricht; fie jet richtig, wen 
fie auf das glüdlihe Selbfigefühl der allgemeinen geiftigen 
Subjectivität gedeutet werde, bie burch erwachende Kritik, um 
alle Komik ift eine Art der Kritik, fi) dem ungerechtfertigte 
Eindruck des Gegebenen, dem Borurtheil, entzieht. Das Auf: 
treten ber entwidelten Komödie bezeichnet, wie Weiße nach Hege 
bemerkt, einen weltgefchichtlichen Wenvepunft ver Eultur, ein Er 
wachen bes Selbſtbewußtſeins der Perfünlichkeit, entſprechend ven 
gleichzeitig anfgegangnen fpeculativen Selbfibewußtfein in ta 
Schule des Sofrates und vorbereitend das weltgefchichtlich.reit 
giöfe des Chriſtenthums. 

Kritit und Komik nun ftimmen darin überein, daß fie a 
fih nur zerftören, nicht aufbauen; beide thun Dies jedoch um 
auf Grund irgend einer maßgebenden Gewißheit, vie fie unar 
getajtet laffen. Die Summe biefer Gewißheit nun pflegt ſchen 
ber wiſſenſchaftlichen Kritik nicht als eine Reihe im Bewußiſcu 
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gegenwärtiger Sätze vorzufchweben; nicht als erfannter Inhalt 
ift fie gegenwärtig, fonvern als eine lebendige Kraft bes Er⸗ 
fennens, der man in jedem Augenblid bes Bebürfniffes ven eben 
nöthigen Grundſatz der Beurtheilung abfühlen kann. Noch viel 
weniger läßt vie fomifche Phantafie eine Ausicheivung ber äfthe- 
tifchen Wahrheiten zu, nach denen fie ihre einzelnen Gegenftänbe 
richtet; noch weit mehr al& dort, erfcheint hier der Rechtsgrund 
der zerftörenvden Thätigkeit nur als lebendige Thätigkeit des Sub» 
jects, welches pie äfthetifche Gerechtigkeit tft. „In der Komik tritt 
an die Stelle des genießenven Anfchauens eine freie alffeitige 
Bann des Subjects, die ein reines von aller Anftrengung 
es Spiel feiner Kräfte ift; ein Spiel, deſſen ergögenpe und be 
feligenve Wirkung in feiner Zweckloſigkeit, d. h. in ver Befeel- 
ung durch ein geftaltlofes Abfolute Liegt, das nicht mehr in ber 
Form eines Zweds auftritt, und dem doch bie empliche Subjec- 
tivität allein ihre Macht des Auflöfens und Verflüchtigens ver- 
dankt.“ 

Eine allgemeine Schranke ſetzt endlich Weiße aller Geltung 
ber lomiſchen Phantaſie. Der Humor enthalte allerdings das 
vollſtändige Bewußtſein des Ideals; hinter der von ihm verſpot⸗ 
teten Endlichkeit erblicke er bereits den Keim des von ihm ange⸗ 
ſtrebten unendlich Erhabenen, und dieſe Wahrnehmung mache 
alle von ihm angeſchauten Erſcheinungen eben in ihrer äußerſten 
Kleinheit und Zerfpaltenheit zu unendlich Lieblichen und werth⸗ 
vollen. In diefem Sinne müſſe allerbinge ber Humor bie äſthe⸗ 
tifche Weltaufchauung burchbringen, aber als ein Letztes und 
Höcftes gilt feine Negfamkeit nicht. Dies Habe vielmehr bie 
äfthetifche Dialektik gelehrt, daß die Phantafie, als Geifteskraft 
bes Individuum gefaßt, nothwendig in Häßlichkett übergehe auch 
ber Humor ftelle durch Vernichtung bes Enplichen die Schönheit 
nur in negativer Weife her, nım als Freiheit des Selbftbewußt- 
feine, das über dem verſchwindenden Inhalt ſchwebt; eine Wieder⸗ 
einfehr des hier nur als zweckloſe Thätigleit vorhandenen äfthe- 
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tiſchen Princips in beftimmte, bleibende Geftalten fet noch zu 
fuchen: die Erzeugung ver allein volllommnen und bes Namens 
würdigen Schönheit, die al8 Ideal oder ivenle Weltanficht nur 
durch die weltgefchichtliche Thätigkeit des menfchlichen Geſchlechte, 
nicht durch den Einzelnen möglich jet. 

Der ausführlichen und in vielem Betracht ansgezeichneten 
Darftellung Viſchers entlehne ich zunächt ihren 8.185, welder 
ans verſchiedenen Wentungen Schellings und Hegels Au 
ſichten fo zufammenftellt. „Schellings Schule beftimmt Das Ko⸗ 
miſche al8 die negative und unendliche Freiheit des Subject, 
welches in reiner Zweckloſigkeit und Willkür die Welt vernichtel, 
indem es fie des bindenden Geſetzes entleert burch Lmfchrung 
alles Objectiven und Bofitiven, aber nur, um fie als uripräng 
ih in ihrer Flle Eins mit dem Unenblichen barzuftellen un 
fie zum Spiegel ver eignen Freiheit zu machen. Hegel bezeichne 
es als den Verrath der allgemeinen Wejenheit an das Self, 
al8 die negative Kraft des einzelnen Selbft, in welcher bie 
Götter als Naturmächte wie als die fittlichen Geſetze der allge 
meinen Ordnung verfchwinven, vie abfolute Macht die Form 
eines Vorgeftellten, von dem Bewußtſein überhaupt Getrennten 
und ihm Fremden verliert und eben nur tie Gewißheit feiner felhfl 
bleibt, worin das einzelne Bewußtſein ganz bei ſich und die einzige 
Wirklichkeit ift: eine Rückkehr alles Allgemeinen in die Gewihhen 
feiner felbit, vie hierdurch eine vollfommne Frucht- und Weſen⸗ 
Iojigfeit alles Fremben und ein reines Wohlſein und Sichwohljeis- 
laffen des Bewußtjeins ift.” Dem erkennbaren Grundgedanken dieſer 
ſchwerfaßlichen Aeußerungen ftimmt Vifcher felbjt deutlicher bei: 
das komiſche Subject negire jede Erhabenheit, d. h. jede unent 
liche Größe, welche ihm von augen zu kommen fich die Miene 
gebe; fie falle; aber der Ort, wohin fie falle, ſei das gegen 
wärtige Subject, welches das abfolute in ſich hereingenommen 
habe; im ihm fei fie aljo aufgehoben, es fei ihre Lebendige Auf; 
bewahrung.” 


Die äſthetiſchen Stimmungen der Phantafie. 981 


Durch ſolche Erörterungen Tann ich doch nicht alle unfere 
Bedürfniſſe gebect finden. Sie heben zunächſt uur bie Freude 
an umferer eignen übermächtigen geiftigen Regſamkeit hervor, 
welche ven Werth aller Dinge bezweifelt und aufhebt; Nichts ift, 
wie Bifcher fagt, feit und gewiß, als der Selbftgenuß ver Sub» 
jectivität in unenplichem Spiele. Aber tie alte Frage, welchen 
Afthetifchen Werth ein folches Treiben der komifchen Phantafie 
babe, bleibt doch unbeantwortet. Denen, welchen dieſes Wefen 
der Komik bedenklich und frevelhaft erfcheint, mag Viſcher mit 
Recht antworten, daß das Komifche nicht das ganze Schöne jet; 
aber wenn es ſich von felbft verfteht, daß alles an ſich Lächer: 
fihe dem Verlachen mit Recht verfällt, fo tft doch nicht Kar, aus 
welchen Grunde dieſe zerftörende Tendenz in tem Maße wie 
Biſcher will, gegen allen Inhalt der Welt gerichtet werben 
müſſe, tamit die äfthetifche Würbigung ber Welt vollkommen ſei. 
Es iſt in hohem Grave anzuerkennen, daß ber geiftreiche Aeſthe⸗ 
tifer an vielen Stellen feines Werkes die Nothwendigleit hervor⸗ 
bebt, jenem Geifte der Verneinung auch eine befriebigenvde Bes 
jabung zuzugefellen, die im unenvlich Kleinen, welches jene aus 
dem unendlich Großen hervorzieht, eben die eigne freie Strahlen» 
brechung des unenvlich Großen anerkenne; der Humor fei gegen 
die Thorbeit, die er auflöfe, nicht blos darum duldſam, weil er 
ſich ſelbſt in fie mit einfchließt, fondern weil er zugleih das Bes 
wußtfein des unenplichen Werthes bes unendlich Kleinen in fich 
trage. Dem tft mit vollem Herzen beizuftimmen; aber es fcheint 
mir, daß auf diefe Weife nur eine Gefinnung bezeichnet werde, 
die zu der nicht gelegentlich angeregten, ſondern ſyſtematiſch ge 
übten lomiſchen Phantafie hinzuverlangt werben müſſe, um 
biefelbe, wenn fie num einmal fo da fein muß, äſthetiſch erträg- 
fich zu machen; bagegen fehlt mir ver Nachweis, daß biefe innige 
Schätzung des unendlichen Werthes des unendlich Kleinen nur 
auf dem Wege einer vorangehenden Verlachung aller Dinge zu 
erreichen, daß alfo die univerfale Komik, welche die ganze Welt 
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belacht, eine umentbehrliche, wenn auch wieder aufzuhebende 
Vorbereitung zu der volfftännigen äſthetiſchen Würbigung ber 
Welt fet. 

Wenn ich es recht verftehe, drückt Bohk baffelbe aus. Der 
Jubel, mit dem die Schöpfungen der vollen komifchen Begeiſter⸗ 
ung erfüllen, fei nur baraus erklärlich, daß in der komiſchen 
Kunft die dunkle gemeine Welt durch den Bligftrahl ver Idee 
plöglich fich aufhelle. „Der Komiler ift keineswegs bemüht, 
nachzuweifen, wie auch in biefen und jenen berzerrten und ver: 
achteten Erfcheinungen bes Lebens vie höhern Momente des 
Beiftes noch fortleben.” ine foldhe Abfiht würde alle Darm 
(ofigleit und Heiterkeit des Komifchen aufheben. Doch gewij 
fei es, daß ber wahre Komilfer mehr als Talent, daß er m 
vollen Sinne des Wortes Menfch fein, ein an Liebe reiche 
Herz in fi tragen müſſe; dieſer reihen fchönen Seele dei 
Dichters fei es nothwendig, alle noch fo feltfamen verwunder⸗ 
lichen Geftalten mit beiterem Wohlwollen zu betrachten. Wem 
Bohtz unmittelbar Hinzufest, aus ter ganzen Lebensauffeifun 
des Dichters folge, daß die Erbe überall des Herrn, und in te 
göttlichen Welt alle Mißtöne zu einer Harmonie ausgeglichen 
feten, fo jtimmt dies wohl nicht ganz mit der früheren Behanpt 
ung, daß der Dichter das Fortleben des Höheren im Verachteten 
nicht nachweiſen wolle; venn anders als durch folchen Rach⸗ 
weis im Einzelnen ließe fich doc) biefe reine Harmonie nick 
barthbun; das bloße wohlmwollente Herz, welches fich im tem 
Ganzen der Darjtellungsweife immerhin verrathen mag, verkürzt 
feine Ausgleihung ver Miptöne in dem Dargeftellten. Ich kam 
mich daher nicht überzeugen, daß dieſe Betrachtung beweife, wir 
„durch tie alffeitige Komik die Welt nicht erniebrigt, twielmebt 
der Komiker genöthigt fei, fie nicht anders, als infofern fie mt 
ber Idee verföhnt ſei,“ anzuſchauen. Wenigftens ift mir nicht 
Har, wie er dazu eben burch die Komik genöthigt fei. 

Ich befcheide mid) jedoch, daB das, was ich fuche, und vie: 
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leicht Beſſeres als ich finden könnte, bereits in ben geiſtvollen 
Schriften, vie ich erwähnte, enthalten fein mag. Was mir fehlt, 
will ich indeffen andeuten. Die Gefliffentlichkeit, an allen Dingen 
bie Lächerlichen Elemente aufzufpüren und überall die Incon⸗ 
gruenz der Wirklichkeit mit ihrer Beftimmung aufzuweifen, wirft 
an fich nur erfältend und verftimmend. Cine Rechtfertigung für 
fie Tann in keiner Weiſe darin liegen, daß die Vollkommen⸗ 
heit, welche aug ver Wirklichkeit verſchwindet, dafür in der Bir- 
tnofität der komiſchen Phantafie fortdauert oder wiebergeboren 
wird; durchaus mit Unrecht ſcheint mir die neuere Aeſthetik biefe 
Freiheit einer fich felbft in ihrer abfoluten Machtvollkommenheit 
genießenden Subjectivität, welche allerbinge der fomifchen Phan⸗ 
tafie zukommt, als den Grund ihres äfthetifchen Werthes zu 
betrachten. Für eine Dialektik, vie anderweitig fich die Hände 
gebunden bat, mag biefer ganze Unterſchied eines im Dbjectiven 
vorhandenen äfthetifchen Princips und deſſelben Principe, fofern 
es nur als geſtaltloſe Regſamkeit des Subjects auftritt, feinen 
Werth baben; für bie unbefangene Würbigung der äfthetifchen 
Fragen ift er überaus untergeorbnet. Allerdings gehört die Be: 
weglichleit ver komiſchen Phantafie auch zu ten Gegenftänven, 
bie uns gefullen, aber als bloße formale Elaſticität des fubjec- 
tiven Geiftes betrachtet, und ohne ſich durch den Werth des Er⸗ 
zeugnifies, welches fie erarbeitet, zu legitimicen, fann fie unmög⸗ 
lich ale das höchfte Organ zur Erfaffung des Schönen over ale 
die höchſte Form gelten, in der das Schöne im Geifte jelbft gegen- 
wärtig je. Nun wird uns freilich im richtiger Anerkennung 
diefer Forderung verfichert, daß die Komik, indem fie zeritöre, 
zugleich aufbaue, invem fie die Unangemefjenheit ver Ericheinungen 
zur Idee verlache, doch zugleich die durchgängige Fmmanenz ber 
Idee in ihnen zu Tage bringe. Aber ich wüßte nicht, daß uns 
nachgewieſen würde, auf welche Weiſe fie dieſe widerſprechenden 
Leiſtungen vereinige. Denn gegen die unzähligen Einzelheiten 
der Enplichleit, welche ſie verneint, richtet fie unzählige einzelne 
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und vereinzelte Angriffe; jede vernichtet ſie aus einem beſondern 
Grunde; wie ſoll es geſchehen, daß ſo viele Negationen ſich von 
ſelbſt zu einem poſitiven Ergebniß zuſammenſetzen, das doch zu 
rückbleiben fol? und welches iſt bie allgemeine Herrſchaft ver 
Idee, die dadurch bewiejen würde, daß die Herrfchaft verfelben 
Idee in allen einzelnen Fällen geleugnet wird? Und doch, wenn 
pie Komik den ihr zugefchriebenen äfthetifchen Werth Haben fell, 
müßte e8 fo fein; die Gewißheit, daß troß allevem und alfevem 
bie Welt doch vernünftige Harmonie fei, türfte nicht nebenher 
verfichert werben, fonvdern müßte unmittelbar in berfelben That 
liegen, durch welche das Endliche verneint wird. 

Suchen wir nun den Grund ber Äjthetifchen Eigenſchaſten 
ber Dinge, wie hergebracht, in ihrem Verhältniß zur Idee, fe 
kann die mangelnde Uebereinftimmung bes Enplichen mit biefer, 
wie wir früher angaben, zulegt tod nur von dem Mechanisun 
abhängen, an ben vie Idee in ihrer Verwirklichung gebundes 
ift, und beffen durch allgemeine Gefege beftimmtes Werfahre 
nicht überall im Sinne bes befondern Planes wirkt, welchen de 
Idee in jedem Einzelnen auszuführen jtrebt. Aus diefer Quelle 
fließt nicht nur die Unvollfommenheit in der Bildung jedes Nutar- 
erzeugniffes und ter Zufall, der vie beabfichtigte Entwidium 
kreuzt; auch die Mängel des geiftigen Yebens entipringen theilt 
aus ber Unvermeiblichfeit eines pſychiſchen Mechanismus, welde 
bie Einheit und Reinheit jeder höhern Beitrebung durch freud 
artige Beigaben ftört, theild aus der allgemeinen DBerknüpfun 
mit dem fürperlichen Dajein, deſſen Naturverlauf die Verjolzum 
ber Zwede durch Unzulänglichkeit oder eigenmwillige Nebenwirt: 
ungen ver Mittel unterbricht. Wenigftens Alles, was Geya 
ftand äfthetifcher Beurtheilung werben ſoll, ift auf viefes Ar 
hältniß zurüczuführen; Unvollkommenheiten, bie nicht aus ihm 
fonvern aus dem böfen Willen des freien Geiſtes hervorgehen 
unterliegen als ſolche nur einem fittlihen Urtheil und achwa 
äfthetifche Präpicate nur an, fofern fie nebenher doch wiener u 
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jene Berfettung des Beſondern und Individuellen mit der All 
gemeinheit feiner Verwirklichungsbedingungen erinnern. Das 
Gewahrwerden dieſer thatfächlichen Abhängigkeit des Ideellen von 
dem Mechaniemus ber reellen Mittel erzeugt je nach dem ver- 
ſchiedenen Werthe deſſen, das ihr im einzelnen Falle unterliegt, 
bald elegiſche Stimmung über den natürlichen Untergang des 
Zreffliden, bald Heiterkeit über die komiſche Vernichtung des 
Eitlen; aber eine gefliffentliche Herporhebung ver dunklen Mittel, 
auf denen aller Glanz des Lebens beruht, der Nachweis, daß 
alles Größte und Höchfte zulegt von dem Mechanismus zu Falle 
gebracht wird, auf dem allein fein Dafein beruht: dieſer Nach- 
weis könnte an fi nur als eine mephiftophelifche Herabjegung 
der Wirklichkeit, nicht als die Vollendung ihrer Ajthetifchen Wiür- 
digung gedacht werben. Geht ver Ausprud der Ideen im der 
Welt zu Grunde, fo tröftet uns barüber gar nicht ber Nachſatz, 
daß dafür Alles nach unwandelbaren Gefegen eines unveränder⸗ 
lichen Mechanismus gefchebe, denn dieſe ewige Nothwendigkeit 
Bat an fich felbft keine Heiligkeit und feinen Werth. Befriedig⸗ 
ung könnte nur aus ber Entvedung wieder entftehen, daß biefe 
allgemeine Nothwentigfeit, in welche wie in ein auflöfendes und 
abforbirendes Element jeder hohe Anfichwung des Einzelnen zu- 
rüdfinkt, in ihren eigenen Formen burchgängig von dem Sinne 
der Pee durchbrungen iſt, und daß auch dann, wenn vie ein- 
zeinen Erfcheinungen zufammenfallen, die auf biefem Grund und 
Boden ſich mit individueller Lebenskraft nach eigenthümlichen 
Zielen erheben wollten, tiefer Grund und Boden doch felbft noch 
demjenigen, das ziel- und zwecklos in ihm verſinkt und ruht, ein 
gewiſſes Glück des Umfangenfeins von dem werthoollen Sinne 
der Idee bewahrt. Seine individuelle Melodie zwar, durch bie 
Das Unendliche auf eigenthümliche Weife ausgedrückt werten follte, 
[äßt das Enpliche nun verzagend verfiummen; aber die allgemeine 
Welt ver Töne wogt mit der allgemeinen Geſetzlichkeit ihrer 


Harmonie fort und gewährt dem, der ſich in fie verjenkt, das 
Loye, Geſch. d. Heäbetit. 2b 
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Bervußtfein eines ewig vorhandenen Clementes, deſſen helle 
zwar zu feiner beftimmten Geftalt geordnet find, aber fo aufein⸗ 
ander bezogen, daß eine Unermeßlichleit beftiunmter Geftaltungen 
aus ihm entfpringen und das tiefe Glück feiner harmoniſchen 
Berhältniffe in immer neuen melobidfen Wendungen entfalten 
fünn. 

Die Hervorhebung nun biefes in fich felbft geglieberten un 
harmonischen Grundes aller Dinge beginnt ſchon ber einzelne 
Wit, ver ein lomijches Gebahren verlacht; feine Wirkung beruft 
gar nicht anf der immer allein hernorgehobenen vernichtenden 
Kraft, die er ausübt, fondern eben darauf, daß das Bernichtete 
nun nicht in die bovenlofe Leere des Nichts fällt, daß vielmehr 
die Beitrebung, bie ihr Ziel verfehlt, von dem allgemeinen 
Zufammenhang der Dinge ergriffen wird, und deshalb gar nick 
verfehlen kann, anf geradem Wege ein anderes Biel zu er 
reichen, das mit dem ihrigen in MWiberfpruch fieht. Uber weit 
mebr tritt dies in ber höheren Komik hervor, bie nicht mehr 
einzelne Gegenftände verlacht, fondern mit allen fpielt. Schen 
ihre einfachjte Form, der Wortwiß, erfreut durch die Wahrnehm- 
ung, daß Worte und Begriffe, ihrer gewöhnlichen Bedentunz 
entfremdet und willfürlich verfnüpft, immer wieder ein zuſammen⸗ 
yaffendes, im Denken ausführbares Ganze bilden, daß Forma 
res Großen auf das Kleine, Kigenheiten des Kleinen anf ta 
Große angewandt, ganz unvermuthet wohlzufammenitunment 
Verhältniffe geben, daß entlich iiberhaupt die Elemente ver Wir. 
lichkeit, auseinanvergeriffen, zerftampft und durcheinandergeſchüttelt. 
mit unverwijtlicher Sraft fi) immer wieder kaleidoſtopiſch in 
anmuthigen, und bei aller Willfür taufendfah an das Wahre 
erinnernden Geftalten zufammenthun. Nur in biefer heiter 
Betrachtung ber Unzerjtörbarfeit des allgemeinen Füreinanderſein 
der Dinge kann ich ven Reiz jener abfoluten Komik finden, weld« 
jih die ganze Welt zum Object wählt; keineswegs in der rer 
heit der fubjectiven Phantafie, oder in der bloßen Negation aller 
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beftimmten Geſtaltung. Wohl mag man fie ein Spiel nennen; 
aber es ift eben ein Irrthum, daß der Reiz eines Spieles in ber 
bloßen zwediofen Ausübung der eignen Kraft beftehe. Welches 
Ballfpiel würde uns wohl ergögen, wenn wir zwar bie Elaſti⸗ 
cität unfrer eignen Muskeln in allen möglichen Variationen da» 
bei genöffen, vie Bälle aber nach feinem vorauszuberechnenden Ge- 
fege ihre Bahnen befchrieben, ſondern principlos nach gleichem 
Anftoß ungleih, bald nach rechts, bald nach oben Tiefen, bald 
zurüdtehrten, bald nicht? Das Spiel gefällt, weil unfere zweck⸗ 
loſe Thätigfeit überall in den Dingen, mit denen fie fpielt, eine 
allgemeine Gefeglichkeit, ein PBrincip der Zuſammengehörigkeit und 
des Fuͤreinanderſeins aller ihrer Zuftände antrifft, durch welches 
allein die einzelnen Erfolge unſers Thuns zu einem wohlgefäl- 
ligen Ganzen fih zufammenfchließen. 

Meine bisherige Betrachtung würde darauf führen, daß vie 
Komik nicht die objective Welt von der Idee entleert, um nur 
pie fubjective Phantafie als ihren Sig gelten zu laffen, daß fie 
vielmehr eben über bie Unverjagbarkeit der Free aus dem Wirk 
Lichen unfere Freude erregt. Aber freilich mit dem Zuſatz, daß 
dieſe der Welt bleibende Idee nicht dieſelbe ift, welche die gegne— 
rifchen Anfichten fo nennen. Daß alle fchönen einzelnen Ent- 
würfe beftimmter Geftaltung äſthetiſch zu nichte werden, lehrt 
auch für ung die Komik; fie tröftet nur dadurch, daß bie Idee 
als allgemeine, geftaltlofe, unendliche Möglichfeit für das Auf. 
tauchen einzelner immer vergänglicher Geftaltungen zu Grunde 
(tegen bleibt. Uber von dem Humor wird einftimmig verfichert, 
daß er nicht nur dies geftaltlofe Unenpliche dem Einzelnen gegen- 
über fefthalte, fondern den unenvlichen Werth des Fleinen End- 
lichen anerfenne, eben indem er es verlacht. Hieße bies nur, 
das Endliche habe feinen anderweitigen Werth trog feiner blei- 
benden äfthetifchen Abgefchmacktheit, jo wäre ber Humor, ber 
dies nachwiefe, nicht eine beſondere Geftalt ver Äfthetifchen Phan- 


tafle, fontern eine Miſchung des äjthetifchen Urtheils mit mera- 
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(ifcher Billigfeit. Man muß vielmehr annehmen, ber Humor, 
welcher ja Alles befpättle, werde zugleich feine eignen Bora 
fegungen über das Weſen und die Bedingungen ber Schönheit 
perfifliven, und fi) in ver Betrachtung des Enblichen felbft auf 
der Vorliebe für eine unnöthige Erhabenheit ertappen, die er in 
dieſem erſt ſchmerzlich vermißt, dann aber lachend fahren Täßt. Usb 
ich glaube beinahe, daß es fo tt, und daß ber Humor wirklich 
zulegt derſelben äfthetifchen Theorie heimlich eine Fratze mad, 
von der er fo hoch geftellt wird: ich meine ber Theorie, welde 
alfe äfthetifchen Eigenfchaften der Dinge immer aus ben Ber 
bältniffen ver Idee zur Erfcheinung ableitet. 

Die Glut der ſchwärmeriſchen Sehnſucht nach allem Höd- 
sten, die Zufrievenheit mit dem Gegebenen, die Wärme um 
Zärtlichkeit ver Liebe, jeder gute Wille zu lebhafter Weuferung 
in vernünftigen Werfen, fie find alle an ſich werthvolle Güter, 
die Nichts durch die Hemmungen verlieren, welche-ber Weltlauf 
ihrer Entfaltung entgegenjeßt; bie Sehnfucht Nichte durch bi 
Unwirklichfeit ihrer reale in ber beftimmten Geftalt, welde 
ihnen ihre Unerfahrenheit gab; vie Zufriedenheit Nichts durch 
die Kümmerlichfeit deſſen, woran fie fich genügen läßt; die Liebe 
Nichte durch tie Inbeholfenheit ihres Ausdrucks; der gute Wille 
Nichts durch die Unfruchtbarkeit, zu welcher ihn vie Engigfet 
eines befchränften Gefichtsfreifes verurtheilt. Und doch ift fein 
Grund, alle dieſe Güter bereits als ein fittliche8 Gute zu k- 
trachten, fo daß der Humor fie blos achten müßte, während er 
fie äfthetifch verlachte; er kann fie vielmehr nicht werlachen, weil 
fie eben felbjt die eigentlichften, lebendigſten und weſenhafteſten 
Schönheiten find, die es in ver Welt gibt. Die Komik, weld: 
fich mit ihnen befchäftigt, erinnert ſich, daß zwar gleichgültigere 
‚een, — und fehr gleichgültig ift alfertings das, was dieſe äftbe 
tifchen Theorien ſchlechthin Ideen nennen, — Schönheit nm 
durch völlige Verförperung ihres Gedankeninhalts in einer mangel- 
[ofen mannigfaltigen Erſcheinung erwerben, taß aber tiefe me 
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fentlihen äfthetifchen Güter die Schönheit, welche fie felbft 
find, nit durch Uebereinſtimmung mit irgend welchem Anveren 
zu erlangen brauchen. Indem daher bie komiſche Phantafie das 
Verkehrte in der Erſcheinungsweiſe dieſer Güter hervorhebt, ver- 
fpottet fie nicht deren Unfähigkeit, fich eine fehlerlos zutreffende 
Erſcheinung zu geben, fondern fie perfiflirt ihre eigene eben da— 
mit nun überwundene PBebanterie, das höchſte Schöne ftets nur in 
der hochtrabenden Feierlichkeit und Umftänblichfeit einer vollftän- 
digen Harmonie ziwifchen der Innerlichkeit des Wefens und ber 
Aeußerlichkeit feiner Erſcheinung zu ſuchen. Nichts ift daher ein 
fo dankbarer, ja vecht der eigentliche Gegenftand der humorifti- 
[hen Komik, als der Nachweis, daß eben jene enplichen Güter 
fchön bleiben, obgleich fie den äußerlichen Formen ter Schönheit 
nirgends genügen; dieſe Formen find es, deren fchließliche Ohn⸗ 
macht aufgezeigt wird, das Schöne aus fich zu begründen, wo «8 
nicht ift, oder feine Schönheit durch ihr eigenes Nichtvafein auf- 
zubeben; auch fie gehören, wenn fie von ber äfthetifchen Theorie 
als unaufhebliche Mächte vorgeftellt werben, mit zu jenem Er- 
habenen, welches der Humor nirgends gelten läßt, fondern immer 
auflöſt; Nichts bleibt vor ihm ficher, als jene wefentlichen äfthe- 
tifchen Güter, die nicht verlacht werben fönnen, weil fie bie er- 
babene Prätenfion, vie Erfcheinung ganz durch fich zu beftimmen, 
in ihrer Befcheivenheit gar nicht erheben. 

Eine ausführliche Darftellung hat dem Humor als pfycho- 
logiſchem Phänomen in neuefter Zeit Lazarıs gewidmet. (Das 
Leben ver Seele. 1. Berlin 1856.) Seine anziehende Schil⸗ 
derung wird dem Leſer alle die Gefichtspunkte zu werbeutlichen 
im Stande fein, deren wir bisher gedacht haben; doch thut fie 
füch ſelbſt wielleicht Unrecht, wenn fie fi) mit dem vielen Bor- 
trefflichen, welches fie enthält, in völligem Widerſpruch zu allen 
Lehren der bisherigen Wefthetifer zu befinden glaubt. 
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Sechſtes Hapitel. 
Die äſthetiſchen Ideale. 


Der ideale Stoff ber Kunſt nah Schelling. — Mythologie und Welt 
anſicht. — Symbol und Allegorie bei Solger. — Begriffebefiunnung bei 
Ideals buch Weiße. — Defien Dreiheit ber Ideale: das antike, das ro: 
mantifche, ba8 moberne. — Bemerkungen über bas Weſentliche bes me 

dernen Ideals. 


Daß die Wirklichkeit nie Vollkommenes bilde, daß Hinter 
ihren Erzeugniffen nur die künſtleriſche Phantafie bie ewige 
Schönheit ahne, war die alte Ueberzeugung, bie Klage umb ber 
Troft äfthetifch angeregter Gemüther gewefen. Doch hatte biefes 
Ieal des Schönen als fertig durch fich felbft gegolten, im feinem 
überweltlihen Dafein immer beftehend; bie Arbeit des menfd- 
lichen Geiftes Hatte nur für bie Ebnung bes Wegs zu forgen 
der zu feiner Anfchauung führt. Diefe Auffaſſung änderte 
Schelling, oder gab ter allmählich entjtannenen Wenterunz 
beftimmteren Ausdrud. Die Kunſt war früher als eine Aut 
übung menfchlicher Geiftesthätigfeit neben andern erfchienen, lb 
lih und fegensreich vor vielen andern, doch nicht fo unentbehr 
lich, daß ihr Nichtfein eine Lücke der Weltordnung gewefen wire: 
Schelling fett fi) die Aufgabe, die Stellung der Kunſt im Uni: 
verſum zu beftimmen. Sie ift ihm nicht eine menjchliche Cat 
widlung, die auch fehlen könnte, fontern ein unentbebrlicet 
Glied des Weltganzen, das an einer bejtimmten Stelle feine 
Entwidlung auch fie zum vollen Ausorud jeines umfaſſenden 
Grundgevanfens fordert. „Volllommne Offenbarung Gottes ja 
nicht in der Natur; fie fei nur da möglid, wo in ver abgebil 
beten endlichen Welt felbjt die einzelnen Formen fich in abfolute 
Identität auflöfen. Dies gefchehe in ver Vernunft; fie alje fi 
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im AU felbft das volllommene Gegenbild Gottes.” Dies ift der 
befannte bleibende Grundgedanke tes Idealismus: das geiftige 
Leben jet nicht Zugabe zur Natur, die an ſich fehon tie ganze 
Welt bilde, nicht ein Spiegel, der ven gefchloffenen Beſtand ber- 
jelben nur noch einmal bewundernd abbilde, ſondern felbft das 
wichtigfte Glied diefer Wirklichkeit; nicht ihren fertigen Inhalt 
folle er nur begreifen, fondern ihren unfertigen Inhalt durch 
jein Hinzukommen erft zu einem abgefchloffenen Ganzen vervoll« 
ſtändigen. Innerhalb des tvealen All nun, welches die Vernunft, 
dem realen AL gegenüber, zum Abſchluß des univerfalen All 
hinzu erzeugt, löfe die Kunft die Aufgabe ver Ineinsbildung der 
unenblichen Idealität ins Reale, eine Aufgabe, bie der realen 
änßerlichen enblichen Welt ſelbſt nicht lösbar iſt. Die Kunit 
gebe den Ideen formen, wie biefe Außenwelt ihnen beren gab, 
aber fie gebe ihnen ſolche Formen, welde ihnen im @eifte 
Gottes zulommen, und bie Gott ihnen nicht durch Ausarbeitung 
in dem Stoffe der Wirklichkeit, jondern nur durch das Mittel- 
glied der feine Abfichten nachahınenden und nachfchaffenden Ein- 
bildungsfraft der Geifter geben konnte. So gelangt Schelling 
dazu, nicht blos bie Form, fondern auch den Stoff der Kunft 
als nothiwendigen aufzeigen zu wollen; biefer Stoff aber ift feine 
änßere Wirklichkeit, welche die Kunft nachzuahmen hätte, fondern 
ein Erzeugniß ber Phantafie; fein willtürliches und gefetlofes 
jedoch, fondern eine folche Idealwelt, in welcher bie Phantafie 
ven ewigen Urbildern ber Dinge bie Formen gibt, die ihnen ge 
bühren, und welche die gemeine Wirklichkeit ihnen verfagt. Es 
iſt die Welt der Mythologie, welche Schelling für bie nothwen⸗ 
dige Beringung und für den erften Stoff aller Kunft erklärt; 
fie fet Nichts anderes, als das Univerfum in höherem Gewand, 
in feiner abfolnten Geftalt, das wahre Univerfum au ſich, Bilo 
des Lebens und des wundervollen Chaos in ber göttlichen Ima⸗ 
gination, felbft fchon Poefie und toch für fich wieder Stoff und 
— Element der Poefie. | 
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Eine Reihe von Sägen von einiger Paraporie bes Ans 
drucks beftimmt zuerft ven Werth der Mythologie. Ihre Dicht⸗ 
ungen feien weber abfichtlich noch unabſichtlich; anftatt bes un- 
möglichen Dritten, das diefe Behauptung zu verlangen fcheint, 
verlangt fie indeffen nur baffelbe, was bie nächitfolgenpe freilich 
wenig glüdlicher bezeichnet: „bie Mythologie könne weder bat 
Wert des einzelnen Menjchen, noch bes Gefchlechts ober ber 
Gattung, fofern dieſe nur Zuſammenſetzung ber Einzelnen fei, 
ſondern allein des Geſchlechts fein, fofern es felbft Fupiviveum 
und einem einzelnen Menſchen gleich ſei; die Lnbegreiflickeit 
dieſer Idee raube ihrer Wahrheit Nichte.” Es iſt zum erfennen, 
was hiermit gemeint ift: die Mythologie entfpringt weber mil 
abfichtliher Berechnung den launenhaften Einfällen Einzelner, 
noch mit blinder Nothwendigfeit einem pfuchiichen Mechanisums, 
ber alle Cinzelnen der Gattung zugleich beberrfcht; wie jeher 
große geiftige Gemeinbefig der Menfchheit bildet fie fich vielmehr 
in dem Wechfelverfehr und dem Austaufch ver Gedanken Uni} 
figer. Diefer Verkehr verbindet die Einzelnen der Gattung zwer 
nicht zu Einem Individuum, aber doch zu einem Ganzen, vefla 
Theile nicht blos neben einander find, und er forgt dafür, te 
Alles, was aus blindem Ntaturtrieb entfprang, zum Bewußtſen 
jeiner Bedeutung gebracht wird, Alles aber, was aus zufällige 
Abficht der Einzelnen hervorging, nur foweit erhalten bleibt, ale 
es ſich zugleich auf die nothwendigen Ziele des alfgemeinn 
Geiftes bezieht, feinen wmefentlichen Bebürfniffen entfpricht, un: 
feine unvermeiblichen Anſchauungsweiſen ausdrüdt. Durch vier 
gemeinfame geiftige Arbeit des Gefchlechtes zu Stande gebrach 
befigen die mythologiſchen Bildungen allervinge für tie Menib 
heit einen ewigen Werth und eine unverlierbare ideale Pr 
beutung, bie wir mit Schelling anerfennen können, ohne mt 
ihm aus der abjoluten Idealität der mythiſchen Götter auf ihr 
abfolute „Realität” zu fehließen und fo ben hergebrachten Sta 
befannter Worte durch die Dehauptung ins Schwanken zu krit 
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gen, die Wirklichkeit dieſer Erzeugniffe ber Phantaſie ſei 
wirklicher als die des ſinnlich Wirklichen. 

Auf den formalen Character der Mythologie geht eine 
zweite Reihe von Bemerkungen ein. Darftellung des Abfoluten 
mit abfoluter Indifferenz des Allgemeinen und Befondern im 
Beſondern, — und dies fei die Aufgabe ver Kunſt — fei nur 
ſymboliſch möglid. Schematismus fei die Darftellung, in 
welcher das Allgemeine das Beſondere beveute, oder Befonveres 
durch Allgemeines angefchaut werde; Allegorie vente Allge: 
meines durch Beſonderes an; Symbol ſei die Syntheſis beider, 
in welcher‘ weder Allgemeines das Beſondere, noch dieſes jenes 
bereute, ſondern beide abfolut Eins ſeien. Diefe an fich vor- 
trefflichen Begriffsbeftimmungen wendet Schelling in weiterer 
Bedentung an: in der Körperreihe verfahre die Natur allegori- 
firend, in der Wechfelwirkung des Lichtes mit den Körpern fche- 
matifirend, im Organifchen ſymboliſch; Denken fei fchematifch, 
Handeln allegorifch, weil Allgemeines durch Befonteres bezweckend, 
die Kunft ſymboliſch; Geometrie fchematifire, Arithmetik allegori- 
fire, fofern jene durch Allgemeines das Beſondere darftelle, dieſe 
den umgelehrten Weg gehe. Vielleicht Hat im lebten Beifpiel 
ein Drudfehler die Pläte der Arithmetif und Geometrie ver- 
taufcht; aber dieſelbe Unficherheit drückt doch auch die andern 
Betrachtungen, welche jene Begriffe auf Kunft und Mythologie, 
unb zwar auf bie des ChriftentHums und der modernen Zeit 
nicht minder al® auf die des Alterthums anwenden. Wanche 
geiftreich aufgefaßte und ausgebrüdte Wahrheit wird man in 
ihnen finden, ohne fich zu verhehlen, daß fehr oft die Verthei- 
Digung gerade entgegengefehter Behauptungen ebenfo glüdlich fein 
würde. Dies ift fein Wunder; fo weitfchichtige und inhaltarme 
Abftractionen, wie bie bier fletS verwendeten Gegenfäge von All⸗ 
gemeinem und Bejonderem, Einbilvung des Unenblichen ins Enb- 
liche oder des Endlichen ins Unendliche, flattern viel zu loſe und 
zum body über dem lebendigen Inhalt ver Sache, um nicht nad) 
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willkürlichem Belieben bald fo, bald anders mit bemfelben ver 
fnüpft werben zu können. 

Im Altertum findet Schelling die Aufgabe, das Unendliche 
im Enblichen varzuftellen, alfo die Aufgabe einer Symbolik der 
Unenblihen, in der Bildung von Göttergeftalten gelöft, deren 
jebe ungeachtet ihrer characteriftiihen Beſonderheit doch die Te 
'talität des geiftigen Lebens varjtellt, und nicht eine Iee be 
deutet, fondern dieſe Idee in aller Fülle einer durch den Ge 
tanfen unausdenkbaren, nur ber Phantafie faßbaren lebendigen 
Individualität if. Alle dieſe Geftalten aber find verknüpft za 
einer Götterwelt, in deren inneren Verhältniſſen alle pie allge 
meinen, ewigen und typiſchen Beziehungen, welche vie Wirklid- 
feit burchkreuzen, nach ihrem wejentlihen Sinne befaßt fi. 
Dem Chriſtenthum eigne das entgegengejehte Beftreben, das Ent 
liche in das Unendliche aufzunehmen, d. 5. e8 zur Allegorie 
bes Unendlichen zu machen. Im Alterthum gelte das Endliche 
etwas für fich, denn es nehme das Unendliche in ſich anf; bem 
Chriſtenthum ſei das Endliche für ſich Nichts, ſondern nur G 
was, ſofern es das Unendliche bedeute. Dieſem Gegenſatze ge 
mäß, ter freilich faſt nur darin zu beſtehen ſcheint, daß in kei: 
ven Fällen daſſelbe geſchieht, nur in dem einen Falle: weil, 
in dem antern: fofern das Unendlihe im Endlichen ift, habe 
das Chriſtenthum feine vollendeten Symbole, d. 5. keine Götter: 
gejtalten entworfen, bie in vollfommen anpajfender Grfcheinun; 
den unendlichen Inhalt ihres Weſens ausbrüdten, fordern nur 
inmbolifde Handlungen. Brachte daher die griechiiche Mr 
thologie in ihrer Götterwelt das ewig feſtſtehende Syſtem der 
Natur zu fünftlerifcher Wiedergeburt, fo müffe das Chriſten 
thum nothwendig eine mythiſche Geſchichte der Welt entfalten 
In der That babe e8 eine folche von ber Weltichöpfung bie zu 
Weltgericht entwidelt; aber nur der Katholicismus babe unk- 
fangen in biefer Mythologie gelebt. Seitdem das proteftantifd 
Princip die Freiheit des geiftigen Lebens wieber errungen, je 
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nur noch ein poetiſcher Gebrauch dieſer Gedankenwelt mög- 
lich, der nicht für den Glauben an ſie entſchädige. Bei der 
Univerfalität der modernen Bildung, die nicht, wie bie antike, 
national ſich entwidelt babe, bleibe nichts übrig, als daß jeder 
fünftlerifche Genius fich feine eigene Miythologie, feine eigene 
Geftaltenwelt in Uebereinftimmung mit bem @eifte feiner Beit 
bilve; nur in ferner Zukunft fcheint Schelfing die Neugeftaltung 
einer allgemeingültigen mythiſchen Weltanficht der Mienfchheit 
zu ahnen. Aber dies, fowie die Andeutungen über die Mög- 
lichkeit, Wahrheiten einer fpeculativen Phyſik zu benugen, um 
den „Geſchichtsgöttern“ der modernen Phantafie die anfchaulidye 
Erſcheinungsweiſe von Naturgöttern wiederzugeben, überlaffen 
-wir jener Zukunft felbft, deren Fügungen auch Echelling die Er- 
füllung folder Ahnungen anheimſtellt. 

Dan wird dieſem ganzen Gedankenzuge kaum ohne Be— 
fremden gefolgt ſein. Sollte in der That die Kunſt einen noth⸗ 
wendigen Stoff haben? da doch die gewöhnliche Meinung über 
ſie in der Form ihres Verfahrens ihre ganze Eigenthümlichkeit 
ſucht und jeden Stoff für dienlich hält, dies Verfahren an ihm 
zu verſuchen? Und ſollte dieſer vermeintlich nothwendige Stoff 
in einer mythologiſchen Welt beſtehen, von deren Inhalt wir 
für die Muſik gar feine, für die Baukunſt nur mittelbare, für 
die Malerei faft nur unvortheilhafte Anregungen erwarten können, 
während bie Boefie im ihrer Allfeitigkeit ihn zwar aufnehmen 
Tann, aber durch Beichränkung auf ihn empfinplich Leiden würde. 
Aur der Plaftit kann unmittelbar jene göttliche Geftaltenwelt 
willlommen und unentbehrlich fcheinen. Und in ber That iſt 
wohl bie Bewunderung ber in den Meifterwerten ihrer Sculptur 
vertretenen Mythologie des Alterthums der eigentliche. Ausgangs- 
punkt diefer Betrachtungen geweſen, unterftügt durch Schellings 
fpeenlative Neigung, eine foftematifche Gliederung der Welt, in 
weicher ihre beftänbig vorhandenen allgemeinen Typen als eine 
geordnete Geftaltenreihe auftreten, vor der Betrachtung ber ewig 


396 Schftes Kapitel. 


wechſelnden Beziehungen ver veränverlichen einzelnen Greignije 
zum bevorzugen. ‘Denn von ewigen Ideen der Dinge ſprich 
er überall zuerft und immer vorzugsweis; was zwiſchen ven 
Dingen vorgeht, Hat ihm nur Werth, fo weit es wieber anf 
ein immer vorhandenes oder immer wieberfehrenbes allgemeine 
Berhältnig zurüdführbar iſt. Diefe Neigung fand nur im ber 
antifen Mythologie Befriedigung; bie Weltworftellungen des 
Chriſtenthums mußten ihr unvollendet und ungenügend erjcheinen, 
während umgefehrt eben die Weberlegung diefer zu der Leber: 
zeugung hätte führen follen, daß bas, was bier gefucht wurt«, 
nicht allgemein in Mythologie beftehen muß, ſondern nur im 
Altertum eben dieſe Form angenommen bat. ine äfthetiide 
Weltanficht überhaupt ift das, was in allen biefen Betradt: 
ungen Schelling vorfchwebt; daß biefe Anficht ihren Inhalt nel 
wendig in einem anfchaulichen Götterfreis nnd ben inneren Ve 
ziehungen deſſelben verlörpern müſſe, ift eine ungerecht veraflge 
meinerte Forderung, denn fie ift nicht für jedes Zeitalter erfül 
bar, und veicht felbft, wo fie erfüllt ift, nicht Hin, fo wie Sche 
ling e8 will, Stoff und Element aller Kunft zu bilven. And 
im Alterthum kann nicht jeder Vorzug feiner Kunft aus da 
Mythologie allein abgeleitet werben, wenn man nicht in jet 
weiter Bebentung des Wortes zu ihr eine Menge von Neben: 
anfichten und Marimen rechnen will, bie in dem wmithifce 
Götterfreis als folhem feine unmittelbare Vertretung habern 
Aber in fo weiter Bedeutung würde der Name der Mytholezit 
eben nur jene allgemeine und umfaffende Weltanficht bezeichnen. 
bie wir meinen, und für welche vie Ausprägung in einer Götter 
welt zwar ein möglicher, aber nicht ein allgemein nothwentiza 
Abſchluß ift. 

Das aber, was wir unter dieſer Weltanficht meinen, if 
etwas viel Umfaffenderes, als Schelling bier ausſpricht, obgle® 
er es ohne Zweifel in feinen Gedanken mitumfaßt hat. Te 
Grund feines einfeitigen Ausdrucks liegt in der unvortheilhufte 
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Gewöhnung, durch die beveutungsarmen Begriffe des Unenplichen 
und Enplichen, des Allgemeinen und Beſonderen die Räthfel be 
zeichnen zu wollen, um beren Löſung fi die Phantafie ver 
Menſchheit zu bemühen habe; d. h. um in Schellings Redeweiſe 
zu fprechen, in vem Schematis mus, ber das Befonbere, Eon- 
crete Lebendige und Individuelle blos durch allgemeine, abftracte, 
feblofe und formale Begriffe andeutet. Freilich wirb ever, fo 
gefragt, zugeben, daß feine äfthetifche Weltanficht Unenpliches und 
Endliches, Allgemeines und Beſonderes zu vermitteln fuche; aber _ 
was Jeder damit meint, iſt Died, daß er fich Mar zu machen 
fuche, wie mit der allgemeinen Einrichtung ver Natur bie be» 
fonteren Bebürfniffe des menjchlichen Gemilths, mit dem notb: 
wendigen Schickſal ver freie Wille, mit den unendlichen 
Zielen die Befchränktheit des enplichen Dafeins, wie übers 
haupt alle viejenigen Widerſprüche zu verfähnen find, bie uns 
ans Herz greifen, und unter benen wir leiden. Wie fich da⸗ 
gegen Unenbliches überhaupt zu Enblichem, irgend welche Notb- 
wendigkeit zu irgend welcher Freiheit, beliebiges Allgemeine zu 
beliebigem Beſondern verhalte, dies find Fragen, welche ſich die 
aſthetiſche Phantaſie nicht urfprünglich und hauptſächlich, ſondern 
erſt in zweiter Linie zu beantworten ſucht, weil die Ueberlegung 
jener brennenden Fragen auch auf ſie zurückleitet. 

Eine ſolche Weltanſicht, nur durch die gemeinſame Arbeit 
ganzer Geſchlechter zu Stande gebracht, wird weder in einer 
überjehbaren Reihe von Sätzen, noch in einem geſchloſſenen 
Reiche von Geftalten erſchöpfbar fein; fie bildet vielmehr ein 
vielverfchlungenes Gewebe von Leberzeugungen und Vornrtheilen, 
Ahnungen und Hoffnungen, Stimmungen und Sitten, in wel- 
hen fich finnend und handeln ver Geift ver Menfchheit alle Ver: 
bältniffe des Lebens zu einem zufammenftimmenben Gefammt- 
ergebniß zurechtgelegt hat. Bon ihr ift daher einerfeits zu er- 
warten, daß fie jeder Kunft, ver mufilalifchen nicht minver ale 
der ftatuarifchen, characteriftifche Anregungen gebe; denn wo, wie 
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in der erfien biefer beiten, Feine ewigen Begriffe von Dingen 
mehr maßgebend fein können, dahin reichen doch noch die von 
dem allgemeinen Gepräge ber Weltanficht begiinftigten Vorneig- 
ungen für bloße Formen ber Verknüpfung des Mannigfachen 
und für den Ausbrud der Bewegung irgend welcher Tebenbigen 
Kräfte überhaupt. Anderſeits aber Hat man eben dieſe allgemeine 
äfthetifche Weltanficht nicht einfeitig in den Darftellungen ver 
Kunft aufzufuchen; fie tt von breiterer Ausdehnung und liegt 
ven Gewohnheiten des Lebens nicht minder als jenen zu Grunte. 
Und deswegen können folche Begriffe, welche wie die des Sche⸗ 
matismus, ber Allegorie und der Symbolik, lediglich von tem 
formellen Berfahren des Fünftlerifchen und des philojophifcher 
Gedankens entnommen find, nicht zur Bezeichnung dieſes umfal- 
fenden Elementes dienen, das aller Kunft unentbehrliche Vorbe 
bingung fein foll. 

Zunächſt find dennoch diefe Unterfcheinungen als maßgebend 
feftgehalten worben; wir begegnen ihnen bei Solger md ki 
Hegel wieder. Auch Solgers äſthetiſche Speculation beiwegt fh 
in einer nbftracten Welt; fie unterfucht die verfchiedenen Wege, 
welche eine Phantafie, von ber wir nur nebenbei erfahren, it 
fie auch eine menschliche Gemüthserregung fei, zwiſchen einer 
namenlofen Idee und einer unanfchaulich gelaffenen Endlichkeit 
hin= und hergeben befchreibt, um beide miteinanter zu verföhner. 
Die feinfinnigen Beobachtungen, die Solgers Fünftlerifch gebil: 
deter Geſchmack dennoch auch über vie Unterſchiede ter äfke 
tifchen Weltanfichten verfchievdener Zeitalter einflicht, erfcheine 
bei ihm nur als Beifpiele filr die verſchiedenen logiſch möglichen 
Unterarten, welche jenes allgemeine Berfahren ver Phantafie zu 
läßt. Auf diefe Weije werden ihm Symbol und Allegeri: 
zu umfaffenden Bezeichnungen nicht nur formell Fünjtleriiche 
Auffaffungsarten, fondern der geiftigen Geſammtgewohnheiten 
ganzer Zeitalter. Von Hegel fönnten wir erwarten, daß ibm 
der das Schöne nur als eine Entwidelungsitnfe des Abioluter 
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im endlichen Geiſte kennt, die hiſtoriſch verſchiedenen Faͤrbungen, 
die es in dem Genius verſchiedener Zeitalter annahm, als ebenſo 
viel weſentlich bedeutſame Momente feines eignen Begriffs er- 
fcheinen würden. Da die Natur ihm ſtets Unvollkommnes zu 
erzeugen fcheint, die wahre Schönheit daher nur in dem Geifte 
und in feiner verklärenden Nachſchöpfung der Wirklichkeit ihr 
Dafein Hat, fo durfte man vnorausfegen, daß Hegel in den eigen: 
thümlichen Färbungen, welche ber Geiſt jedes Zeitalters über 
fein Nachbild der Welt verbreitet, ober in bem eigenthlimlichen 
Styl der Auffaffungsweife, die er auf alle Wirklichkeit ansdehnt, 
einen wefentlihen Beitrag zu ber Erzeugung biefer wahren 
Schönheit anerkennen würde. Doc diefe Erwartung erfüllt fich 
nicht. Wie unvollkommen anch Hegels allgemeine Beitimmungen 
über das Weſen des Schönen an fidh find, und wie fehr er 
es nur im Geifte und in ven gefchichtlichen Thaten des Geiftes 
aufſucht: dennoch beiteht ihm eigentlich das Schöne an ſich; 
Alles, was die menfchliche Phantafie leijtet, ijt nur eine Bemüh⸗ 
ung, dieſes an fich fertige Schöne von feiner Trübung in der 
Wirklichkeit zu reinigen, und e8 zugleich durch die Mittel diefer 
Wirklichkeit fo darzuftellen, wie es an fich geformt fein müßte, 
wenn es in ihr fih ohne Trübung barftellen könnte Das 
dritte Kapitel des erſten Theils feiner Aeſthetik verfpricht von 
dem Ideal zu handeln oder dem Kunftfchönen. Schon die Gleich 
ftelfung beiver Namen deutet an, was ver Inhalt beftätigt, daß 
nicht von der äſthetiſchen Gefammtanficht der Welt vie Rebe fein 
wird, die allen Runftbeftrebungen zu Grunde liegt und die Schön- 
heit ansarbeitet, welche jene darſtellen follen; daß es ſich viel- 
mehr unmittelbar um die Wahl der Gegenftände, ber Situationen 
und der Mittel des Ausdrucks handelt, welche geſchickt find, ein 
ewig feftftehenves Ideal des Schönen zur Erfcheinung zu brin- 
gen. Nur nebenher bemerken wir, wie fehr auch diefe fonft im 
Einzelnen höchft anziehenden und fruchtbaren Erörterungen von 
einfeitiger Rückſicht auf vie biltenden Künfte und auf das bilb- 
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liche Element ver Poeſie beherrfcht fine. Welche Stellung aber 
den characteriftifchen Unterfchieden der äfthetifchen Weltanficht zu 
jenem Ideale angewiefen wird, mag einftweilen bie Kurze Wenper: 
ung bezeichnen, welche Hegel über bie von ihm anfgeftellte Drei- 
theilung ber Kunftformen tut: „Die ſymboliſche Kunft (bei 
orientalifchen Alterthums) ſucht jene vollenpete Einheit ber in 
nern Bedeutung und der äußern Geftalt, welche die klaſſiſche 
in’ der Darftellung ver fubitantiellen Individualität für bie fim- 
liche Anfchauung findet, und bie romantifche im ihrer her 
vorragenden Geiftigfeit überfchreitet.“ 

Eine ganz andere Stellung, eben diejenige, bie wir bir 
fuchen, bat dem Begriffe des Ideals Weiße gegeben, und id 
halte e8 für ebenfo erfprießlich als nothwenbig, ber Erörterus; 
und Begründung feiner Lehre Hier weitläufiger zu folgen. Seit 
längerer Zeit, bemerkt Weiße, ift e8 hergebracht, diejenige Schi 
beit, die man für die wahre und eigentliche erfennt, von anderen 
Bedeutungen dieſes Namens ausprüdlih durch ven Zuſat ber 
idealen zu unterfcheiden. Die Wiffenfchaft ift berechtigt, feld 
Ausdrücke, welche der Sprachgebraudh in unbeftimmten Sim 
gefchaffen hat, zur Bezeichnung verjenigen näheren Beftimmunge 
zu verwenden, welche nur fie, die Wiffenfchaft, nicht jenc 
Sprachgebrauh, mit vollkommner Deutlichleit als  wmefentlid: 
und nothivendige Beſtimmungen des Begriffs, dem fie beigefa; 
zu werben pflegen, zu erfennen vermag. Daß nun ver An 
druck Schönheit nicht für Hinreichend befunten wird, un 
das Werthoollfte deſſen zu bezeichnen, was man im Allgemeine 
durch ihn bezeichnen will, daß man vielmehr ten befonveren Zr 
fat ver Spealität nöthig glaubt: diefe fprachliche Ericheinung trif 
mit ber Weberzeugung ver wiljenjchaftlichen Aeſthetik zujamme:. 
welche in dem erjten oder unmittelbaren Dafein ver Schönhen 
wie biejes fowohl in der innern als äußern Crfahrung eine 
Jeden gegeben ift, wejentlih nur ein verſchwindendes un 
das Gegentheil feiner felbjt iibergehenpdes anerkennen kann. AN 
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dem Sprachgebrauche, der hier mit dem Ergebniß der Wiſſen⸗ 
Schaft übereinſtimmt, fehlt ein genaueres Bewußtſein von ber 
eigenthümlichen Entftehung deffen, was er deal nennt. Diefe 
Entjtehung iſt eine doppelte: zuerſt die dialektiſche Entftehung 
des Begriffs vom ‘deal innerhalb der äfthetifchen Wilfenfchaft, 
dann eine zeitliche oder gefchichtliche Entſtehung der Ideale felbft, 
welche lettere reale Geneſis eben durch den auf dialektiſchem 
Wege ſich ergebenden Begriff gefordert wird. Denn wenn bie 
gewöhnliche Anficht des Idealbegriffs nur eine unbeftimmte Ahn- 
ung von der Bedentung eines gefchichtlichen Elements in feiner 
Geſtaltung einfchließt, fo lehrt die Dialektik der Wiffenfchaft viel⸗ 
mehr deffen Unentbehrlichkeit. Denn fie hat uns gezeigt, daß 
die Phantafie, als Geiftes- oder Seelenfraft des Individuum ges 
faßt, nothwendig in Häßlichfeit übergeht und daß bie Wicder- 
berftellung der Schönheit durch die thätige und lebendige Eelbft- 
vernichtung des Endlichen innerhalb eben biefes Gebietes ber 
Subjecivität nur zu einer negativen Geftalt derjelben gelangt, 
welche in dem Humor als freie Allgemeinheit des idealen Selbft« 
bewußtfeins über dem Spiele der wigigen und komischen Wechfel- 
vernichtung des Enblichen ſchwebt. Durch eben diefe Dialektik 
werden wir daher genöthigt, um den uranfünglichen Forderungen 
des Begriffs der Schönheit zu genügen, eine Form bderfelben 
aufzufuchen, durch welche eine Wiedereinkehr biefer zu geftaltlojer 
Allgemeinheit verflüchtigten äfthetifchen Phantafie in beftimmte 
bleibende Geftaltungen erreicht wird. Als diefe wahre und allein 
diefes Namens würdige Echönheit ericheint nun eine folche, bie 
nicht unmittelbar in der Phantafie vorhanden, fondern durch bie 
gemeinfame Thätigkeit diefer und der endlichen Geiftesfräfte, nicht 
aus dem Stegreif alfo durch den glüdlichen Schwung der Phan- 
tafie allein, fondern aus dem Ganzen der menfchlichen Geiftcd- 
bildung unfer der Führung der Phantafie, erft hervorgebracht iſt. 
Diefe Thätigfeit, obgleich fie der individuellen Geifter als ihrer 
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ſolchen oder der Ummittelbarkeit ihres perfönlicden Daſeins an; 
fondern fie wirb vermittelt durch die weltgefchichtliche Thätigkeit 
bes menfchlichen Gefchlechts und die barin enthaltene Eelbitent- 
äußerung und Bildung ber Individuen. Die Schönheit felbfl 
aber, die auf diefe Weife hervorgerufen wird, beißt bie ibeale, 
und in jeber ihrer befonderen, durch den Begriff geforderten 
und in der Weltgefchichte realifirten Geftaltungen das (ein) 
deal. | 

Sehr nahe war die Aeſthetik fchon früher biefem Gedanken 
gefommen. Mit übermächtiger Gewalt Hatte ſich die Anjicht anf 
gebrängt, daß zu ben wefentlichiten Unterfchieden der Schönheit, 
insbefondere der Kunftfchönheit, jener Gegenfag des Antiken uns 
des Romantiſchen, des Naiven und Sentimentalen nah Schiller 
gehöre; ein Unterſchied, der bei allem concreten und entfalteten 
Reichthum des tiefiten und umfaſſenden geiftigen Inhalte bed 
im Grunde Höchft einfach war und eben dadurch ſich ale Ab: 
brud einer höhern überfinnlichen und fpeculativen Nothwenbigteit 
erwies. Dennoch gelangte bisher die Aeſthetik nicht dahin, bie 
beiden Glieder in ihrer Selbitindigfeit ald Ideale, ale Weit 
anfichten aufzufaffen, die in dem Schaffen und Treiben dei 
Geiftes und der Phantafie der Völker und Zeiten ihr eigenthüm: 
liches, von allen äußern Deitteln der Darjtellung unabhängige 
Dofein und Beitehen Haben; man fapte fie durchgehends nur ala 
Attribute der Kunſt und des fünjtleriichen Schaffens. Aber nid: 
fo, nicht wiefern fie fich im die äußerliche Formbildung der Kunil 
reflectiven, find die Ideale zuerſt zu betrachten, fondern nad 
dem, was fie an und für ſich find, in dem vorftellenden Geilte 
und der fehöpferiichen Phantafie der Völker. Nicht der Beyrit 
der Kunſt, fondern der Begriff des Ideals verweift unmittelbar 
auf die Gefchichte, um durch fie feine Ausfüllung und ſelbſtän— 
dige Wirklichkeit zu erhalten; nur dadurch wird ber font ler: 
und gehaltlofe Name des Ideals zu einem bedeutungsvollen, bei 
diefe gejchichtlichen Zormbildungen durch die Wijfenjchaft auf ihr 
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übertragen und angewandt werben. Solcyergeftalt allein näm⸗ 
lich können die Ideale nachgewwiefen werden als eine nicht blos 
geforderte, ſondern wirklich vorhandene Schönheit; vorhanden in 
der Innerlichkeit des Geiſtes, ohne alle natürliche oder techniſche 
Aeußerlichkeit, hervorgebracht aber nicht ohne Arbeit, fondern 
durch die lebendige, anhaltende und begeifterte Wechſelthätigkeit 
ganzer Gefchlechter und Nationen. 

Sp weit die Darftellung Weißes. Den Faden der ‘Din 
lektik, durch den er ſich von ber Schönheit der (bloßen) Phan⸗ 
tafie durch die Häplichkeit und das Komifche zu dem Bedürfniffe 
dieſer Ideale leiten läßt, verfolge ich hier nicht; doch einige ans 
dere naheliegende Bedenken möchte ich zerjtreuen. Man fann 
zunächit zweifeln, ob Schönheit genannt werden darf, was nur 
in der Innerlichkeit des Geijtes vorhanden ift, und zwar in 
den meiſten Einzelnen überdies nur als unbewußt wirfender 
Hintergrund vorhanden, der ihre Vorftellungen, ihre Gefühle 
und Stimmungen bedingt; jelbft dem Künſtler, der von ihm ges 
trieben, Werke fchafft, ſchwebt das Ideal nicht mit feinem ganzen 
Inhalt als Gegenftand feines Bewußtfeins vor: erſt die nach⸗ 
folgende Zeit, die nicht mehr an das Ideal glaubt, und nicht 
mehr von ihm beherrſcht wird, gewinnt den volljtändigen Leber 
blick deffelben aus der Betrachtung der Werke, die unter feinem 
Einfluß gefchaffen, und des Lebens, das unter feinem Einfluſſe 
geführt worden iſt. So fcheint das Ideal mehr eine Bedingung 
der Schönheit, als an fich ſelbſt Schönheit. Doch dies beruhe 
auf fi); wo fo Mar ijt, was gemeint wird, haben Beanſtand⸗ 
ungen der Namengebung wenig Bedeutung. Man kann ferner 
einwenden, daß eine Weltanficht, welche durch die Arbeit ganzer 
Geſchlechter entftanden ift, nicht um dieſes formalen Characters 
willen fchön fei, fondern nur eben dann, wenn fie ben allge 
meinen Bedingungen der Schönheit ebenjo wie jeder andere 
Gegenftand entipreche, dem wir dieſes Lob zutheilen. Aber biejer 
Einwurf wiederholt, fo weit er triftig ift, nur was die geſchil⸗ 
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derte Anficht felbft behauptet. Die Weltvorftellungen, welche fih 
eine Nation oder ein Zeitalter entwirft, find von unzähligen 
Umftänden ber äußern Lage, von den Schidfalen und Hülfe 
mitteln, von den Kenntniffen und den Bildungselementen ab 
bängig, welche der Mienfchheit eben zu Gebote ſtehen. Kein 
Zweifel daher, daß unter ungünftigen Bedingungen das Ideal eines 
Volfs und einer Zeit ebenfo häßlich und grauenhaft, ale unter 
günftigen fchön ausfallen kann. Allein eben jene ungünjtigen 
Umftände find zugleich Urſache, daß fo abitokende Weltvorftell- 
ungen auch anderweit dem nicht entfprechen, was Hier ber Name 
bes Ideals bezeichnen fol. ‘Denn fie gehen eben alle aus einer 
unvollftändigen fragmentarifchen Bildung hervor, die nicht, wie 
wir bier vorausfegten, alle menfchlich bedeutfamen Intereſſen det 
Lebens und alle Verhältniffe der Welt beachtet, fich in Gedanken 
zurecht gelegt und ihre Vorftellungen über fie zu einem zufammen 
hängenden Ganzen verbunden hat; fie gleichen im Gegentheil bes 
Erzeugniffen der blos individuellen Phantafie, die von ihrem 
ſtets befchränften Gefichtöfreife aus fi ein Bild der Welt em 
wirft, das ihr vielleicht genügt und fie begeiftert, ohne dar fe 
ahnt, wie dafjelbe Bild, ausgedehnt auf die Gegenden der Rat 
die ihr unbefannt geblieben find, folgerecht ſich zur Häßlichker 
verfehren wiirde. Aus diefem Grunde find nicht blos die Re 
borftellungen der wilden Völker, fondern auch die des vorfiai- 
fifchen Drients des Namens ber Ideale nicht würdig; denn wie 
fraftooll und tiefjinnig auch die Bildung des Morgenlandes i1 
manchen Beziehungen war: einfeitig ift fie immer gewefen; wert 
ihre Religion noch ihr Staatsleben oder ihre gefelligen Ord 
nungen haben fi von der Vorherrfchaft eines übermächtige 
Gedankenkreiſes befreien fünnen, dem alle übrigen menſchlichen 
Intereſſen widerrechtlich dienjtbar gemacht wurden. 
Mißverſtändlich würde man jedoch annehmen, daß ein Ides. 
die Löſung aller Räthſel, welche die Betrachtung der Melt um 
des Lebens uns vorführt, in theoretifcher Weife enthalten müit. 
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mißverſtändlich hieraus ſchließen, daß es nur Ein Ideal, nämlich 
dasjenige geben könne, welches die abſolut wahre Anſicht aller 
Dinge darbiete Die Weltanficht, von ber hier die Nebe ift, ift 
nicht That der Wiffenfchaft, fondern der Phantafie; fie fol nicht 
den Zufammenhang der Wirklichkeit anffinden, wie er ift, fon- 
dern ihn jo erfinden, daß die gegebene Welt zu einem folgerich- 
tigen Scheine verflärt wird, innerhalb deſſen das menfchliche 
Gemüth ganz befriedigt oder halb entjagend zur Ruhe in fich 
felbft und zum Gleichgewicht mit den äußern Bebingungen feines 
Dafeins gelangen kann. Nur ein Theil der Gedanken, welche 
das Ideal zufammenfegen, fucht daher die Welt zu erfennen; 
der größere Theil geht auf in eine PBeftimmung der Werthe 
des Wirflichen, und diefe wird nicht allein durch die eigne Natur 
des zu Schäßenden, fondern überwiegend durch den Entſchluß 
und die Etimmung des Gemüths bedingt, welches entfcheibet, 
wie und wie hoch es für fich die Dinge gelten laffen will. Des» 
bald, fo wie es verjchiedene mufikalifche Accorde gibt, deren jeder 
Wohlklang und doch jeder in eigenthümlicher Färbung ift, eben 
fo kann e8 verfchiedene Ideale geben, in benen fich die vielfel- 
tigen Beftrebungen der Phantafie zu einem befriebigenden Ge⸗ 
fammtbilde ber Welt verftändigt haben. 

Wer endlih Schönheit nur in formellen Verhäftniffen be- 
ftehend denkt, wird einwenden, daß eine Weltanficht, welde un- 
fere Leberzengungen über alle Näthfel des Lebens zu einem har⸗ 
monifchen Ganzen vereinigt, zwar durch den Reichtum des Manz: 
nigfachen, das fie verbindet, eine vorzüglich wichtige Schönheit 
fein möge, aber doch nur eine Schönheit neben andern bleibe, 
nicht in dem Einne die höchſte, daß von ihr die Schönheit der 
niedrigeren abhinge. In welcher Weife fünne der Reiz einer 
mufifalifchen Melodie oder die Symmetrie einer räumlichen Ge⸗ 
ftaltung fo von der allgemeinen Weltanficht bedingt werden, daß 
beide, um ſchön zu fein, der Anerkennung durch dieſe bebürften? 
Zum Theil erledigt fich diefer Einwurf durch die Bemerkung, 
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daß die idealiftifche Wefthetif ven unabhängigen Reiz tiefer eis 
facheren äfthetifchen Formen völlig anerkennt, aber in ihnen ned 
nicht Schönheit, fondern jene Wohlgefälligfeit findet, die natär- 
lich an mancherlei Beziehungen zwifchen den einfachen Elementen 
der Welt haften muß, wenn überhaupt bie Beftrebung möglid 
fein foll, die Gefammtheit aller dieſer Elemente zu einem 
fhönen Ganzen zu verknüpfen. Darin aber, vaß fie be 
Namen der Schönheit dieſem Wohlgefälligen noch vorenthält, 
befindet fich die ivealiftifche Aefthetif beifer als ihre Gegnerin u 
Uebereinftimmung mit dem Gefühl der Sprade; einen einfade 
Accord ſchön zu nennen, ift Sprachgebraudy einer Schule, nid 
bes allgemeinen äfthetifchen Bewußtfeins, das vielmehr viefa 
Namen an die Erfüllung immer höher gefteigerter Bebingungs 
ohne dieſe freilich Har zu machen, zu fnüpfen liebt. Die fe 
gefhilverte Lehre ift nun eben ein Verfucdh, die mangelnte Lie 
heit zu bewirken; nur wohlgefällig findet fie alle Eindrücke, weh 
ber gefunden Organifation unferer Sinne wohlthun ww # 
Uebereinftimmung mit den Wblaufsformen des pfychifchen Me 
nismus find, der in der unerfahrnen Seele derſelbe ift, mir? 
ber gebildeten; Schönheit ficht fie nur da, wo ver alffeitig td 
bie Erfahrung des Lebens gebildete Geift vermocht Hat, dal 
Verwendung dieſer wohlgefülligen Elemente dem ganzen G 
racter einer erworbenen Weltanficht, obwohl nicht ihrem gaz 
Inhalt, einen deutlichen Ausdruck zu geben. 
























Einige Eelbjtprüfung würde außerdem, wie ich glauk. ri 4 
gen, daß jene einfachen formellen Verhältniffe, wo fie u di 
That den Character ver Schönheit anzunehmen ſcheinen, WM ü 
Erhöhung ihres Neizes immer dem Reflex einer am u 
Weltanficht vertanfen, ver auf fie gefallen ift. Dem hit Üt 
metriich auffaffenden Auge kann ein einfahes Ornamen hi 
bie Verhältniſſe feiner Linien gefallen; zur Schönheit mr bes 
doch nur dem Kundigen, ter e8 als einen Heinen Austrıd m 
characteriſtiſchen Kunſtſtyls faſſen kann, und fo eine al hı 
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Auffaffungsweife in jenen Linienverhältniffen gefpiegelt ſieht. 
Doch hiervon brechen wir ab; denn was wir weiter zu fagen 
hätten, wäre nur Wiederholung unferer fchon oft vorgebrachten 
Behauptung, nicht in der Wahrnehmung ber Formen Tiege vie 
Schönheit, fondern in ihrer Deutung; und zwar bie volle Schön- 
heit nicht in jener Deutung, bie in Wahrheit fchon der natür- 
liche Gebanfenlauf zu jeder Wahrnehmung binzufügt, (fo daß 
Formen als ſolche überhaupt niemals den Gegenſtand äfthetifcher 
Beurtheilung bilden), ſondern in ber allein, weldye dem gege- 
benen Eindruck, wie geringfügig und einfach er auch fein mag, 
feine Stelle in dem Ganzen eines die Welt zufammenfaffenven 
Ideals anweiſt. Und ebenfo wenig will ich weitläufig ftreiten, 
wenn es uns vorgeivorfen wird, unfere Meinung laffe nur 
altenfalls dem geringer geſchätzten Wohlgefälligen eine objective 


Geltung, geſtehe dagegen ber höchſten Schönheit, als einer Auf- 


fafjungsweife des Geiftes, nur fubjective zu. Der Geift gehört 
uns eben mit zur Welt, und ift nicht nur Zufchauer des Schau- 
fpiels, das in ihr aufgeführt wird; vereinigen fi in ihm bie 
verſchiedenen Bilder, welche bie Außenwelt in ihn wirft, zu 
-einem fummetrifchen Ganzen, fo ift dies eine Thatfache, vie 


‚ sbenfo ernſtlich zu dem objectiven Beſtande der Welt gehört, wie 
wur irgend ein Beiſpiel von fummetrifchen Formen und Lagen 


äußerer Dinge zu ihm gehören fann. 

Da die Darftellung Weißes den Vorzug fhitematifcher 
Abgeſchloſſenheit allein hat, ſo erwähne ich nicht weiter die ihren 
ADnhalt allerdings weſentlich vorbereitenden Gedanken ſeiner Vor⸗ 
Wanger. Er ſelbſt hat es gewagt, die verſchiedenen Idealgeſtalt⸗ 

gen, die in ihrer Entſtehung den Schein hiſtoriſcher Aeußer⸗ 
Dachteit und Zufälligkeit an ſich tragen, durch den Faden einer 
fektifch nothiwentigen Abfolge zu verbinden, und den Gegenfat 
antifen und romantifchen Ideals, in deren Anerkenn⸗ 

8 ihm unter verfchievenen Benennungen vorangegangen war, 

ch die Hinzufügung eines pofitiven modernen Ideals zur 
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Dreiheit abzufchließen. Die orientalifchen Weltanfichten fallen 
als unvollfommene Vorjtufen aus dieſer Gliederung und fomit 
für Weiße auch aus der Schilverung aus; man wirb eine über 
aus reichhaltige und feinfinnige Zerglieverung berfelben, im We: 
jentlichen zu gleicher Behauptung ihrer Unvollkommenheit führent, 
bei Hegel finven. 

Die erfte, die antike Idealbildung ift nach Weiße die Er- 
zeugung einer Welt von Phantafiegeftalten, tie in ber natürlichen 
aber geiftig verklärten Form ver Perfönlichleit ten Bölfern ein 
Gegenbild ihres welthiftorifchen Lebens und Thuns bieten. So 
vielerlei wejentlich verſchiedene Geftalten des geiftigen Lebens tie 
Phantafie als fchöne zu denken und bis in alle Einzelheiten ver 
Form auszuarbeiten fühig fei, fo viel Götterbilder erzenge 
fie, die nicht al8 Außerliche Symbole einem auch ohne fie au* 
prüdbaren Gebanfen dienen, deren jedes vielmehr, unendlich 
concret und organifch gebilvet, den Reichthum der im ihm ent. 
haltenen Bedeutung fo in das Bild einer lebenrigen character 
ftifch ausgeprägten PBerfönlichkeit zufammenprängt, daß mit ter 
Aufhebung dieſer erfcheinenven Geftalt zugleich auch ihr Gehalt 
verloren gehen würde: dieſelbe Einheit von Wefen und Erſchein 
ung, tie ſchon Eolger unter dem Namen des Eymbols ale tie 
haracteriftiiche Eigenthümlichkeit der antifen Phantafiefchöpfungen 
bezeichnet hatte. Stellt uns nun fo die Oötterfage die Schön 
heit nicht als Attribut, fondern als Subftanz von Weſenheiten 
bar, deren Bedeutung ganz aufgeht in bie Gewißheit einer ewigen 
und alle natirliche Aeußerlichkeit fehlechthin beherrfchenten Per— 
ſönlichkeit, ſo Hat Die gefchichtlihe Willfür und Zufülligfeit, welde 
hier unter Die Kothwentigfeit ter mit ewigem Gehalt erfüllten 
Schönheit gebunden ift, ihren freien Spielraum in ter Hercen 
fage, welche darum die nothwendige Begleiterin der Götterſage 
iſt, weil das Geſchichtliche als ſolches in feiner weſentlichen Fr 
ziehung zu dem Höhern und Abſoluten im Andenken erhalten 
werden muß, „damit das ſpeculative und äſthetiſche Verftäntnit 
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des ſymboliſch⸗geſchichtlichen Ausdrucks des letztern nicht unter: 
gehe.“ Aeußerlich zu einer Geſammtheit verknüpft die Phantaſie 
dieſe idealen Geſtalten durch die gleichfalls ideale Schöpfung eines 
ſinnlichen Univerſum, deſſen architektoniſche Schönheit auf ent⸗ 
ſprechende Weiſe Symbol für die abſtractere Totalität des ge— 
ſetzmäßigen welthiſtoriſchen Lebens, für die einfachen und großen 
Verhältniſſe von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft iſt, wie 
bie plaſtiſche und poetiſche Schönheit der individuellen Götter—⸗ 
geſtalten für die beſonderen Formationen ver ſelbſtbewußten ge- 
ſchichtlichen Bildung. 

Das antike Ideal ging durch das geſchichtlich entwickelte 
Bewußtſein ver Erhabenheit zu Grunde, welche dem reinen Be— 
griffe des abſoluten Geiſtes über alle aus ihm hervorgegangenen 
dem Reiche der Erſcheinungen zugehörigen Schöpfungen zukommt; 
der jetzt hervortretende Gegenſatz der endlichen zur ewigen Welt 
geſtattete nicht mehr, wie die Naivität des Alterthums verſucht 
hatte, den Geiſt zu verkörpern, ſondern führte zu der ſentimentalen 
Stimmung, die Körperwelt zu vergeiſten, indem die empiriſche 
Wirklichkeit als eine ſtoffartige Unendlichkeit vorausgeſetzt wurde, 
welche ver gleichfalls vorausgeſetzte abſolute Geiſt in einem un- 
endlichen Prozeſſe zu fich beraufzuziehen und fich zu affimiliren 
beichäftigt if. Dazu muß einerjeitS der Geift in tie Geſtalt 
ber Enplichfeit eingehn, der Gott zum Menſchen werben, ander: 
ſeits das Enpliche, wiefern es unabhängig von ber befeligenden 
Macht des Geiftes fich ſelbſt zum Geijte zu erheben fucht, als 
eine abgefallene, böfe, dem Lichte gegenüberftehente Geifterwelt 
erfcheinen, deren Hüßlichfeit nur durch vie Gewißheit von bem 
Siege des Lichtes von vornherein aufgehoben wirt. Der Kampf 
biefer beiven Reiche des Lichtes und ver Finſterniß ift das große 
Schauſpiel, weldyes vie Romantif tur alle Sphären ver na- 
türlichen und der gefchichtlichen Wirklichkeit ebenfo, wie auch durch 
jene eines abitracten Jenfeits, welches in biefem Kampfe erjt 
zur erfcheinenden Exiſtenz gebracht wird, hindurchführt. Als die 
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nicht in einem beftinnnten Zeitpunft fich vollbringente, ſondern 
gleichfalls von vornherein gegenwärtige, aber ftet® wieder im bie 
Arbeit des Kämpfens zurücdfallende Berföhnung dieſes Kampfes 
tritt die Fee der Liebe auf, mit deren Einführung vie Re 
mantif erft zum Bewußtſein ihrer eignen Schönheit und ihres 
wefentlichen Verhältniſſes zu dem für ſich feienden Göttlichen 
gelangt. 

Diefe beiden Darftellungen des antifen und des romantijchen 
deals, die ich freilich hier abfürzen mußte, enthalten wohl nich 
bie ganze Afthetifch wirkſame Cigenthiimlichfeit ver beiten Welt 
anfichten, die wir mit biefen Namen bezeichnen möchten, fontern 
legen auf eins ver allerdings weſentlichſten Erzeugniffe biee 
Wirkfamfeit, die Geftaltung eines mythologiſchen Weltbilte 
einen überwiegenden Werth. Beim Uebergang zu dem moterza 
Ideal entfteht daher für Weiße die Berenklichkeit, wie ein Jet 
alter, in welchem vie mythologiſche Thätigkeit der Phantafie m 
loſchen fei, überhaupt noch eines eigenthiämlichen Ideals ter 
Schönheit theilhaftig genannt werben könne. Es fcheine nur tk 
Wahl zu bleiben, daß entwerer (wie Echelling angetentet hatt 
eine nene Mythologie, fei fie Fortfegung der romantifchen etz 
Original, entftehe, oder daß (wie Hegel gemeint) tag Zeitalter 
der Schönheit überbaupt vorüber fei, und biefe ter reinen Zi 
fenfchaft und Wahrheit ven Platz zu überlaffen habe. Aber sege 
beite Annahmen macht Weihe dennoch tie Erfahrung ter Gegm 
wart gelten, welche bei allem Mangel an mythenbildender Pbar 
tafie weder den Sinn und bie DBegeifterung für die Schönder 
alfer Art, noch die fünjtlerifche Schöpferfraft verloren habe, rich 
mehr beide noch Fräftiger und univerſeller als in irgent eine 
andern Zeitalter fortlebend zeige. Dieſe gefchichtliche Thatſade 
könne nur fo auf wiſſenſchaftlich genügende Art erflärt wer 
daß jener Begriff der mythiſchen Dichtung durch Aufzerer: 
eines andern entbehrlid, gemacht werte, der nicht weniger m: 
jener ein Tafein und eine Wirklichkeit ber Schönheit und Pba 
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taſie im Leben und den Formbildungen der Geſchichte und ber 
Bildung enthalte. Dieſen Begriff gelte es jetzt zu finden. 

Wer außerhalb des dialektiſchen Zuſammenhanges dieſer 
ſpeculativen Aeſthetik ſteht, wird ſchwerlich das Bedenkliche dieſes 
Bedenkens beſonders ſchwer empfinden. Eine Erinnerung an 
die Mufif und Malerei, deren glänzenpfte uns befannte Ent- 
widlung weber dem antiten noch dem romantifchen Ideal, fons 
dern ber mobernen Zeit angehört, fowie ein Gebanfe an vie 
eigenthümlichen Leiftungen ber Dichtfunft, nachdem fie von der 
Herrſchaft beider Ideale ſich freigemacdht, reichen zu ber Ueber- 
zeugung bin, daß bie fchönheiterzeugenvde Kraft der Weltanficht 
gar nicht von ihrer mythenbildenden abhängt, und daß es von 
Anfang an nicht richtig war, für jede äAfthetiich wirkſame Auf- 
faffungsweije vie Probeleiftung einer mythifchen Geftaltenwelt 
zu verlangen. ch wiederhole meine Behauptung, daß gar nicht 
Alles, was in antiker oder romantifcher Denkweiſe ven Keim 
äfthetifcher Leiftungen enthielt, wirklich in jenes mythiſche Welt. 
bild fich zuerft ergoffen hat, um erſt unter Vorausfegung biefes 
Bildes in dem lebentigen Genuß der Schönheit oder im ihrer 
künftlerifchen Hervorbringung wirkſam zu werben. ft daher bie 
neue Zeit nicht geneigt und nicht fähig, neue Mythen zu bilden, 
fo ift dadurch weder ihr Unvermögen zur Darftellung der Schön- 
heit, noch ihre Verpflichtung bewieſen, etwa in beſtändiger Nach⸗ 
abmung ber Ideale ſich zu bewegen, vie glüdlichere Zeiten ge: 
Schaffen Hätten, und vie doch ihr felbft eben nicht mehr gelten. 

Der Begriff nun, in welchem Weiße die Löfung feiner 
Schwierigkeit findet, „it fein anverer, als der feiner felbft be- 
wußte Begriff ver Schönheit felbft; d. h. das Wilfen um, 
und bie Einficht in bie Idee der Schönheit in ihrem vollen 
Umfange.“ Dieje Einficht ift nicht blos eine zu dem Ideal und 
feiner Entwidlung unferfeits binzulommende Kenntnignahme, fon- 
dern felbft das letzte Glied dieſer Idealbildung; um möglich zu 
fein, bedurfte fie der gejchichtlichen Einleitung durch das antike 
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und das romantifche Ideal, und dieſe beiden beburften ihrer zum 
Abſchluß. Denn beide hatten tie Schönheit nur in Verichmel; 
ung mit dem nicht äfthetifchen, ſondern religiöfen Bewußtſein 
ter Gottheit gekannt; nach diefer Seite hin umterfcheibet fid 
von ihnen das moderne Ideal durch feine Neinheit. Das 
äfthetifche Bewußtfein löſt ſich entweder gänzlich von bem reli 
giöfen, — und fo gefchieht es in vielen Syſtemen und Denk 
weifen ber neuern Zeit, die theoretifch als atheiftifche auftreten, 
in der That aber von dem Geijte der höhern Welt befeelt fit, 
— oter bie Schönheit wird zwar für die in bem Selbſt te 
Gottheit enthaltene, aber doch zugleich ſelbſtändig aus ihm ber 
austretende und in eigenthümficher Gefegmäßigfeit fich bewegen 
Welt der Erfcheinung und Aeußerlichkeit bes göttlichen Geiſtet 
erfannt. Mit dieſer Neinheit des äſthetiſchen Begriffe häng 
wefentlich ber zweite characteriftiihe Zug des modernen Yieall 
zufammen: feine Univerfalität, d. 5. bie Thatſache, daß alle 
Schöne, welches wirklich ſchön ift, und alle natürlichen und ge 
Ichichtliden Formen, innerhalb beren Schönheit beftehen fan, 
als folche erkannt und anerkannt werten. Beide früheren Ira 
hatten vie Anerkennung des Schönen an etwas Fremdes, m 
mentlich an unmittelbar veligiofe Stimmungen oder Anſichten x 
fnüpft; von beiten wurte deshalb eine Schönheit, die in ira 
einer Form rein fir fid) bervortrat, entwerer mißkannt, em 
verabjchent und verworfen als ungebörige Anmaßung des be 
Endlichen und Sinnlicyen, ji) unabhängig von dem in Wahr 
heit Ghöttlichen zur Selbjtändigkeit zu erheben. Wegen tii: 
Unfreigeit des Schönen befolgte die Bildung deſſelben gm 
einfeitige Richtungen und was nicht innerhalb dieſer lay, Ei: 
nicht nur von der objectiven Verwirklichung, fontern auch re 
ber bloßen Anerkennung ver Möglichkeit, als Schönes wem: 
(it zu werten, ausgeſchloſſen. Das moterne Ideal dagegen * 
ein Gottesdienſt der reinen Schönheit, der durchaus Nichts, © 
was wirklich in der Schönheit vorhanden tft, aber dieſes and 
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alifeitig und vollſtändig, alfo die Totalität aller ſchönen Formen 
rein als fchöner und ohne beigemifchte Nebenrückſicht verehrt und 
fih in die Mitte ftellt zwifchen den Dienſt der reinen Wahrheit 
und ven Dienft der perfönlichen Gottheit. 

Unter ven Schönheiten, weldye dieſe Univerfalität bes mo— 
dernen Ideals anerkennt, befinden fi vor allem vie Ge— 
bilde der beiden friiheren Ideale felbit. Zwar gibt e8 ganze 
Gattungen ſchöner Gegenftände, über welche biefe beiden ihre 
Herrſchaft nicht maßgebend ausgedehnt Hatten; aber jenfeit biejer 
fo zu fagen invifferenten Schönheit thut beſonders in benjenigen 
Kunitformen, welche das gefchichtliche Leben in fich Hineinfcheinen 
laſſen, jener alte Gegenfat fich hervor, und die Schönheit fcheint 
gleihlam um zwei Brennpunkte fich zu bewegen, deren einer, ber 
antife, vie abfolute Gegenwart ver Idee in Raum und Zeit, 
ber andere romantifche ihr abfolutes Jenſeits Kezeichnet. Indem 
nun das moderne Ideal alle dem individuellen wie dent gefchicht- 
lihen Geiſte angehörenden Gejtaltungen der Schönheit ume 
faßt, erfennt e8 doch die Schönheit felbft als ein von aller ſub⸗ 
jectiven Phantafie Verfchiedenes an. ALS die einzige tem reale 
genügende wahre Gejtalt viefer Schönheit kann daher nur eine 
folche gelten, „in welcher die unentliche Innerlichkeit und vie 
unmittelbare fubjective Cinheit des abfoluten Ideals in eine äußer⸗ 
lich unbegrenzte Vielheit objectiver Formbildungen dergeſtalt fich 
herausſetzt, daß einer jeden dieſer Echöpfungen außer ihrer be 
ſonderen invividuellen Cigenthiimlichleit das reine Bewußtſein 
bed Ideals vollſtändig eingebilvet ijt. Dieſe Geftaltung nun ber 
Schönheit, das Reich der Erfcheinung, innerhalb deſſen das Ideal 
ſich als abfolutes Weſen in fich felbjt und nad aufen in ven 
endlichen Geiſt reflectirt, ift die Kunft.* Das morerne deal, 
weil e8 die Kunſt nicht nur vorfindet oder aus Naturbrang übt, 
fondern fie als eine im fich beichloffene und dialektiſch gegliederte 
Sphäre ter Crijtenz und fubjtantiellen Wirklichfeit ver Schönheit 
fordert, ijt deshalb vorzugmweis Kunftidenal; oder: es feldft 
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als Ideal in feiner Realität und Verwirklichung ift die Kunf, 
die demzufolge al8 der daſeiende lebenvige und abfolute oder gött- 
liche Geiſt der Schönheit anerkannt und verehrt wird. 

Man wird fich ohne Mühe der Thatfachen erinnern, welde 
dieſer Eontraftirung der verfchienenen Ideale zur Seite flehen: 
ber entjchievdenen Hinneigung des Alterthums zu ber erhbabenen 
Schönheit und feiner erft in der Zeit feines Verfalls weichende 
Ungunft gegen alle genreartige Darftellung der Enplichleit ; dam 
ber unmittelbaren Anfnüpfung aller Kunſt an ven religidien 
Eultus und die uns etwas doctrinär erfcheinende Neigung, frei 
Schönheiten der Form, die ein feinfinniges Gefühl gefundes 
hatte, nachher doch durch religiöfe Beziehungen zu rechtfertigen; 
ferner des Fortdauerns dieſer fyumbolifirenden Neigung im Mitid 
alter, feines Abſcheus gegen alle ungöttliche verführerifche Schi 
beit der bloßen enplichen Erfcheinung, und der geringen Achtung 
welche vie berufsmäßige Uebung ver Kunſt ald folder fand. Ja 
Gegenſatz hierzu gedenkt man ber zunehmenden Wertiefung der 
modernen Zeit in alle realiftiichen Einzelheiten der Wirktidlet 
und ihrer Abwendung von der Darftellung der Ideale; te 
Ueberhandnahme ver vein äjthetifchen Kritif und ber Forderunz 
Schönheit in reinen Formverhältniffen zu fuhen und ber van 
verbundenen Univerfalität des Gejchinades für die äjthetijcer 
Leijtungen jeder Zeit und jedes Volkes; entlich der übertriebene 
Anfprüche, welche jede künſtleriſche Berufsthätigfeit auf Anerten: 
ung ihrer weltbiftorifchen Bedeutung gegenwärtig zu erhchber 
pflegt. 

Aber in Bezug auf ven Unterfchied, welcher Weißes Max: 
ung von der Scellings und Hegels trennt, könnte man frage. 
ob nicht dieſer Beſitz des „ſelbſtbewußten Begriffs der Schinbt 
ſelbſt“, den Weiße ver modernen Zeit zufpricht, im Grunde zu 
ein anderer Ausdruck für Hegels Anficht fei, nach welder Ni 
Gegenwart feine eigene Erzeugung ihr eigenthümlicher net 
Schönheit, fondern nur vie denkende Betrachtung aller frübde 
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erzengten und ihre Verwandlung in Begriff übrig bleibe. Dies 
it Weißes Meinung nicht; aber fie kann e8 nur dann nicht fein, 
wenn in ihr eine Behauptung über die Natur ter Schönheit 
liegt, welche nicht nur die Behauptungen ber früheren Ideale 
auf ihren Gedankenausdruck bringt, fondern felbit als inhaltlich 
neue Auffafjung der Schönheit zu ihnen Hinzutritt. Ich weiß 
nicht, 0b ich turchgängig Weißes Beiltimmung gehabt haben 
würde, wenn ich hierüber Folgendes, an früher gethane Aeußer—⸗ 
ungen anjchließend, bemerfe. 

Der eigenthümlichite Zug ber modernen Geiftesbileung liegt 
in dem boppelten Bewußtfein, daß einerjeitd die Mannigfaltigfeit 
ber geſchehenden Nuturereignijfe einem gemeinfamen höchſten Ge⸗ 
fichtöfreis des mechanisch Möglichen unterliegt, nicht aber jede 
einzelne Erfcheinungsgruppe aus einem ihr allein bejchievenen 
unvergleichbaren Triebe entjpringt, und daß anderfeits Alles, 
was durch tie Thätigkeit des Geijtes gefchehen foll, nad all- 
gemeinen Grundſätzen eines gemeinfamen und unveränderlichen 
Rechts, und nicht allein nah Zweckmäßigkeitsrückſichten des 
Angenblicks geordnet werden muß. Auch wir können noch an 
wirfende, aber wir können nicht mehr an hexende Ideen 
glauben. Wir find überzeugt, daß vernünftige und bebeutunge- 
volle Zwede fich in der Natur verwirklichen, aber nicht, weil fie 
mit einem allmächtigen Triebe, ver nur durch ihre Abſicht ge» 
leitet würde, jeden vorhandenen Thatbeftand nach ihrem Belieben 
ändern könnten, fondern nur weil der ganze Haushalt ver Natur 
von Anfang an fo georbnet ift, daß fein ftetiges Wirken nach 
allgemeinen Öefegen zu bejtinimter Zeit und Stunde auch die 
zwingenden Erfüllungsbebingungen jener befondern Zwecke 
berbeiführt. Wir find ebenfo überzeugt, daß das freie Handeln 
bes Geijtes in die Welt Zuſtände einführen foll, vie ohne dies 
Handeln nicht fein würden, aber heilfame und dauernde Folgen 
erwarten wir auch von den Thaten des Genius nur da, wo fie 
fo mit ver augenblidlihen Lage der Geſellſchaft zufsmmentreffen, 
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daß fie nur volßziehen, was der Haushalt des geiftigen Lebens 
in dieſem beftimmten Augenblide beburfte, um nach feinen allge 
meinen Geſetzen jene Folgen nothwendig zu erzeugen. Uniere 
Zeit ift in aller Beziehung die Zeit des Mechanismus. leid; 
viel ob fie ihn als die lette aller Welt zu Grunde liegente 
Wahrheit und Nothwendigkeit anbetet, over ob fie ihm felbft nur 
als abhängige Vorbetingung und als Diener eines höhere 
Gutes anfieht: darin iſt fie einftimmig, daß alle beſondern 
Geftaltungen und Ereigniſſe nur Beiſpiele deſſen find, wer 
nach allgemeinen Gefegen aus ven ewig vorhandenen Wirl 
ungsmitteln der Welt durch verfjchievenartige Verknüpfung um 
Benutung berfelben entjtehen kann. Diefe Erfenntniß, ta 
ſcharfen, auf dieſe Wahrheit unabläffig gerichteten Blick beiat 
weder das Altertfum noch das Mittelalter. Dem legten 
war tie ganze Wirklichkeit in eine Geſchichte aufgegangen, bi 
von der Schöpfung bis zum Weltgericht einen zufammenhär 
genden Plan verfolgt; Alles, was an allgemeiner Geſezlichlei 
fich feinem Blicke darbot, galt doch nicht für eine urfprünglicd 
Nothwendigkeit in ter Natur der Sachen, bie jeber Möglicfet 
irgend einer Gefchichte zur Grunde läge, fontern für eine je 
weiltge und ftets aufhebliche Stiftung, tie ter Sinn tiefer fer 
verain fich auswirkenden Geſchichte zu feinem eignen Bedarf ge 
macht. Die Weltanſicht des Alterthums bat nicht dieſen Ch: 
racter bes Gefchichtlichen im Sinne einer fortjchreitenten & 
wicklung, aber fie hat ihn allerbings in dem Sinne gleichfall 
bag ein rhythmiſcher Kreislauf des Gejchehens ber urfprünglik 
Thatbeftand ver Welt ift, aus dem, weil er fo verläuft m 
nicht anders, auch für die einzefnen Theile der Welt Geier 
feiten ihres Verhaltens folgen, nicht als Nothwenvigfeit an ſit 
fondern als allgemeine Gewohnheiten ver Dinge. Denn ml 
das Schickſal verfnüpft im Alterthum nicht das, was ter alıe 
meinen Natur der Sachen nad) zufammengehört, fontern t2 
deſſen Zufammengebörigfeit fein Verjtand als ſelbſtverſtändie 
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begreift; in dem dunklen Sinne der Geſchichte vielmehr, die ge⸗ 
ſchieht, liegt der Grund dieſer Fügungen. 

Und wie hängen nun, wird man fragen, dieſe allgemeinen 
Betrachtungen mit dem zufammen, was uns hier befchäftigt ? 
Aber pie äfthetifche Weltauffaffung kann niemals ohne Zufammen- 
Bang mit biefen allgemeineren Beurtheilungsweifen aller ‘Dinge 
fein, und diefe Verknüpfung ift bier eng genug. Auch bie 
Schönheit galt jenen beiden früheren Idealen nur, fofern fie 
den Plan veifen, was in dem Weltall gefchieht, oder einen 
feiner weſentlichen Grundzüge, in finnlicher Erjcheinung auf- 
feuchten Tieß; der göttliche fittliche Inhalt der Welt oder jene 
allgemeinſten Urereigniffe, auf welche ein dunkles Gefühl ven 
Werth einer myſtiſchen Heiligkeit häufte, fie waren es, welche, 
wenn fie fich entwidelten, die Formen ihrer Entwicdlung zu 
Tönen machten; wo aber irgend eine Form bes Erſcheinens 
ohne Rückdeutbarkeit auf dieſen ewigen Weltinhalt dem unbe 
fangenen Sinne gefiel, wurde fie als verführerifches Blendwerk 
mißachtet oder zurückgeſtoßen. Freilich hätte in dieſem Gedanken 
allein ſchon, wäre er durchgedacht worben, die Erfenntniß ges 
legen, welche vie moderne Zeit nachholen mußte, die Erfenntniß, 
wie die weltfchaffende Phantafie nicht aus dem Stegreif jebes 
der Gebilde, die fie zur Vollendung ihres Planes betarf, einzeln 
aus dem Nichts hervorruft; wie fie vielmehr, auf Ganzes von 
Anbeginn finnend, aller Mannigfaltigleit ihres fpäteren Schaf- 
fene zuerſt die Einheit eines allgemeinen Geſetzkreiſes voranſchickt, 
an dem fich jede ihrer veränberlichen Handlungen knüpfen wird; 
wie darum nicht nur jene Einzelentwidlung, bie fich vernünftig 
in ben Plan des Ganzen fügt, auf allgemeinen Bebingungen bes 
Möglicden beruht, wie vielmehr auch jede Schönheit, die aus 
der Uebereinftimmung eines ibealen Sinnes mit der Form feiner 
Erfcheinung entipringt, anf einer allgemeinen Verwanbtfchaft, 
Bergleichbarteit und Beziehbarkeit aller Formen und Inhalte bes 


gründet ifl, durch die es überhaupt erft geſchehen kann, daß 
Lkode, Geſch. vd. Aeſthetik. 


418 Sechſtes Kapitel. 


Etwas, wie Einklang und Mißklang, in der Welt eriftire; wie 
enblich eben deshalb Schönheit nicht unmittelbar von bem bäd- 
ften Inhalt abhängt, zu deſſen Verwirklihung wir die Welt be 
ftimmt denken, fondern wie fie überall da vorlommt, wo bie 
allgemeine Natur der Dinge, die wir eben andeuteten, auch nur 
in zweckloſem Spiele, uns ein Beifpiel jenes hbarmonifchen Für 
einanderfeins aller Formen und Verhältniſſe gibt. Unſere freude 
am Schönen gilt nicht ausfchlieglich den einzelnen Fällen, iz 
welchen ver ernithafte Sinn des Weltplans felbft diefe Formen 
bes Erfcheinens mit feiner Gegenwart ausfüllt, fondern fie gift 
ber allgemeinen Bortrefflichfeit ver Natur des Wirklichen, bie 
noch vor jeder Anfpannung zu einem beitimmten Zwecke fh 
jedem Eünftigen Zwecke gewachſen zeigt. 

Hierin liegt der Anſpruch auf Reinheit und Univerſaluß, 
ben wir allerdings bem mobernen äjthetifchen Ideal zugeftche 
müffen. Auf Reinheit infofern, als unfer modernes Gefühl ve 
Schönheit von den Ideen des fittlihen und des religidfen Ge 
bietes völlig fondert, ohne fie doch von ihnen loszureißen. Dem 
baran zweifeln wir nicht, daß jene allgemeine äfthetifche Nam 
des Wirklichen, welche vie Möglichkeit des Schönen enthält 
ebenfo jehr, wie die allgemeine Wahrheit, welche wie Geſetze ter 
Möglichkeit alles Geſchehens einfchliegt, Doch nur vorangeſchicke 
Vorbedingungen tes höchſten Guten find, die dieſes ſelbſt, wel 
es das iſt, was es iſt, aller Fünftigen Wirklichleit zu Grunde 
legt; und bis hierher theilen wir den Grundgedanken, ven mr 
oben tem Alterthum und dem Mittelalter zufchrieben. Abe 
wir unterjcheiten uns von beiden in ber Oekonomie ter I 
wenbung dieſes Gedankens: wir glauben nicht, daß ver had 
Zweck ter Welt in jedem Augenblick feiner Entwicklung t% 
Regel des Verhaltens, die er eben bedarf, zur geltenden Ratr 
beit, und vie Form des Erſcheinens, in welcher er jich mb 
fommen äußert, zur Schönheit macht; vie Möglichkeit jenes Far 
haltens und der Werth diefer Schönheit beruhen uns wefentlit 
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auf ihrer Webereinftimmung mit ver allgemeinen Wahrheit und 
ber allgemeinen Formenmwelt, die num, nachdem das Höchfte fie 
fich zur Grundlage feines Schaffens gegeben, jeder einzelnen 
feiner Schöpfungen felbftändig gegenüberftehen und jeber ein- 
zelnen mit einer Macht gebieten, welche fie im Wuftrage bes 
Gefammtfinnes aller Schöpfung befiten. Wohl wird biefe 
Selbftändigleit, pie wir der Schönheit fihern müſſen, von einem 
Theile unferer Zeitgenoffen bis zu völliger Zerreißung ihres von 
uns geſchonten Bandes mit ber Idee des Guten übertrieben. 
Aber diejenigen, welche theoretifirend die Schönheit in der urs 
fprünglichen Wohlgefälligfeit bloßer Formen fuchen, für welche 
fie auch diefe allgemeine Abkunft aus dem höchſten Inhalt ver- 
fhmähen, widerlegen ihre theoretifche Anficht durch bie lebendige 
Vegeifterung, vie fie dem Schönen und der Kunft widmen. 
Denn diefe Begeifterung bezeugt, daß auch fie in aller Schön- 
beit mehr als ein blos thatfächlich gefallendes Verhältniß, daß 
fie in ihr auf irgend eine Weiſe den Abglanz ver höchſten 
Werthe fühlen, die allein dieſe Verehrung und dieſe Hingabe 
des menfchlichen Gemüthe rechtfertigen können. Nur um ben 
Preis diefer allgemeinen Anknüpfung des Schönen an das Gute 
tft es möglich, die einzelne Schönheit von ber Verpflichtung 
einer Hinweifung auf ein einzelnes Gute zu entlaffen und jene 
Univerfalität des Geſchmackes zu hegen, welche in jeder Heinften 
Erſcheinung - einen vollgültigen Beweis ber ewigen Harmonie 
findet, auf der das Größte ruht, ebenfo wie unfere Erkenntniß 
in dem zufälligen Falle des Steins, den der Tritt eines Wildes 
gelöft, diejelbe Kraft wahrnimmt, welche die Geftirne aneinander 
kettet. In diefem Sinne gehört, wie der Gedanke des alige- 
meinen Mechanismus der modernen Wilfenichaft, jo der eines 
allgemeinen äfthetiihen Formalismus dem mobernen äfthes 
tifchen Ideale als eine Kigenthümlichkeit an, welche nicht nur 
den Beurtbeilungsgrunn gegebener, fondern auch die Duelle neu 
zu geftaltender Schönheit in fich faßt. 
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... Ob nm das antife, das romautiſche und das mioberme \benl 
ia bem Sinne, ven Weiße vorausſetzt, eine gefchloffene bialeltifdke 
Deeiheit bilden, fo daß alle Zukunft kein eigenthümliches viertes 
Bien ihnen würde Hinzufügen können, Eaun zweifelhaft ſcheinen 
Doch wird nicht eigentlich durch dieſe Aunahme bie Ankunft 
nerlürgt; es wird ihr möglich fein, aus ben Bildengszuflänben, 
die fie entwideln wird, auch neue characteriftifche AUusprägunges 
ber Weltauffaffung hervorzubringen, obgleich fie bie Auzahl der 
Grundgedanken, die jenen brei Idealen entiprechen, ebemfswenig 
am einen neuen vermehren wirb, als fie glaublicherweiſe zu ben 
langſt ausgebildeten Kunftformen. eine noch unerhorte Kine en 
bedien wird. Einftweilen Bat bie Beſtimmtheit, mit tele 
Weiße die geichloffene dialeltiſche Trias ber Weale anffell, 
nicht Nachfolge gefunden, während zugleich die zunchmenbe Me 
merkſamkeit auf die geſchichtliche Eutwidiung ber. Küufte immer 
ansgebehnter anf ven Einfluß einging, ven auf fie bie .gefemuk 
geiftige Entwidinng jedes einzelnen Zeitalters ancübte. Gi 
Winckelmanns Kunftgefchichte überfah biefen Gefidhtapunk: wii; 
wir finden ihn mehr over minder ausgebeutet in ven zahlreichs 
Werken über Geſchichte der Kunft und Kiteratur, deren wir m 
jegt erfreuen; ganz ausbrüdlich hat ihn bie reichhaltige nnd ſch 
bantenswerthe Arbeit von M. Earriere gewählt: die Kai 
im Zufammenhang der Eulturentwidlung, (I. II. Lpz. 1863. 66) 
ein Werk, dem eine allgemeine Theilnahme glücklichen Fortidre 
und Vollendung gewähren möge. 


























Die Fünftlerifchen Tätigkeiten. 421 


Siebentes Rapitel. 
Die künſtleriſchen Thätigkeiten. 


Verſuche zur Beſtimmung des Begriffs vom Genie bei Kant und Fries. 

— Weißes Lehre vom Gemüth, von der Seele und dem Geiſte, von dem 

Talent, bein Genius und dem Genie. — Schillers äſthetiſche Erziehung 

ber Menſchheit. — Schleiermaders Nationalität ber Kunſt. — H. R it: 
ters Darftellung ber Bedeutung des Kunſtlebens. 


Mit merflicher Geringfhägung ihres Gegenſtands haben 
wir die deutſche Aeſthetik beginnen fehen. Es war nicht wun« 
derbar. Großes Mißgeſchick hatte im Volk vie Erinnerung an 
bie frühere Blüthe feiner Kunſt verlöfcht, die noch fortgefegten 
Fraftlofen Bemühungen unfchöpferifcher Geifter erwärmten es 
nicht. Die Dichter, tie mit falter Aufgeblafenbeit ſich als Be- 
geijterte Apolls und der neun Muſen priefen, mußten felbft 
fühlen, daß viefer ihr Umgang mit den Göttern des Parnaß 
eine Privatliebhaberei war, für die fich weder in ber Weltges 
fchichte noch im gejelligen Leben eine ernjtliche Aufgabe entreden 
ließ. So galt vie Kunſt Nichts, die Schönheit wurde einer un- 
volltommmen Erfenntnißweife der Sinnlichkeit zugefchrieben, das 
Genie konnte no Adelung als merkliches Weberwiegen ver 
niedern Seelenkräfte bezeichnen. Seit dieſer barbarifchen Defi⸗ 
nition, wie J. Paul fie entrüftet nennt, haben bie Anfichten 
fi) bis zum Uebermaß des Entgegengejetten verändert. Die 
Wiererbelebung des äfthetifchen Sinnes hat über das Walten 
des künſtleriſchen Genius und über die Bedeutung ter Kunft im 
Ganzen unfers Lebens eine unzählbare Menge geijtreicher Anz 
fihten und Aeußerungen veranlaßt. Ich fann, invem ich bier 
diefelben Fragen berühre, nur wenig Gebrauch von biefer Fülle 
machen; denn Alles muß ich übergeben, was über Phantafie und 
Kunft eben auch nur in ber Weiſe ver Phantafie und Kunſt, 
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Dichtung durch nee Dichtung umfchreibenb, aber nicht im ber 
Form wiſſenſchaftlicher Unterfuchung, behauptet worben iR. 

Auf Kants Anfichten über Kunft und Genius drückte jene 
Geringfhägung noch ſehr bemerlbbar. Grabe er Hatte bie Gihie- 
beit vom Guten und Angenehmen getreunt und fie nur im weil: 
gefülligen Formverhältniſſen geiucht; aber er Hatte wenig Mb 
ung vor dem Spiel mit biefen Formen. „Wenn bie fchlnen 
Känfte nicht nah ober fern mit morallſchen Ideen in Berbin 
ung gebracht werben, bie allein ein .felbfläubiges Wohlgefallen 
mit ſich führen, jo bienen fie nur zur Zerſtreuuug, deren men 
um fo mehr bebärftig wirb, ale man ſich Ihrer bedlent, un bie 
Unzufrievenheit des Gemäthe wit felbit babıwedh zu werteciken, 
bag man ſich immer nunütlicher und mit ſich ſelbſt nugukle 
bener macht.” Seine weiteren Weußermegen Über die Maul, 
nur der Sevanfenfülle ver Poeſie günftig, der Wüufll ganz. 
hold, zeigen, daß er fi Iene Derdiuhung ber auuſt mit um 
ſiſchen Ioeen ſehr eng und abſichtlich dachte. 

Dieſelbe Stimmung herrſcht in dem, was er uber ve 
fünftlerifchen Genius ſagt. Pſychologiſch erklärt er fein Wirk 
nicht. Die Natur habe durch Stimmung ter Vermögen tie 
Gemüths dieſe Fähigkeit hervorgebracht, die ihres eignen Ber 
fahrens gänzlich unbewußt Werke bilde, welche für Andere erw 
plarifche Vorbilder werben, deren Erzeugung aber nach feine 
Regel gelernt werben inne. Nur einmal geht Kant tiefer ein 
Man fage von gewilfen Werfen, fie feten ohne Geiſt, obgleih 
der Geſchmack an ihnen Nichts auszufegen habe; was ſei bie 
Gef? Und er antwortet: Geift in äfthetifcher Bedentung if 
das belebende Princip im Gemüthe, welches bie Kräfte ver Gede 
zwedmäßig in Schwung, nämlich in ein Spiel verſetzt, das fi 
felbft erhält und fich felbft vie Kraft dazu ſtärkt. Dies Prince 
aber fei das Vermögen zur Darftellung äſthetiſcher Ideen, 
d. 5. ſolcher Vorftellungen ver Einbilbungsfraft, welche, zu eines 
beftimmten Begriffe gejellt, die Ausficht in ein unabfehliches Geb 
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verwandter Vorftellungen eröffnen und uns einen Schwung geben, 
viel Unnennbares obwohl zur Sache Gehöriges hinzuzudenken, was 
fi in Begriffen nicht faffen, deutlich machen over erponiren läßt. 
Aber Kant fügt den Grund biefer Unausprüdbarkeit nicht hinzu, 
und denkt feineswegs groß von ber Gabe, fo unnachrechenbare 
Vorftellungsverfnüpfungen zu erfinden. Das Gente: bringe in 
feiner gefeßlofen Freiheit Nichts als Unfinn hervor; erft ber 
Geſchmack der Urtheilskraft gebe ver Gedankenfülle Klarheit und 
Ordnung; müffe an einem von beiden etwas abgebrochen wer- 
den, fo möge es auf Seiten des Genies gefchehen; zum Behuf 
ter Schönheit ſei Reichthum und Originalität ver Ideen weniger 
nöthig al8 vie Angemefjenheit ver Einbildungskraft zu ber Ge⸗ 
feßmäßigfeit des Verſtandes. 

Aber dieſe Theilung der Arbeit, fo daß das Genie das 
Rohmaterial des geiftreichen Inhalts, ver Geſchmack vie richtige 
Form beforgt, unterfcheidet fünftlerifches Schaffen nicht von jeder 
andern geiftigen Production. Die Yortfchritte in den Wiffen- 
fchaften und der Technik entjtehen ebenfo: zuerſt mannigfaches 
Hin und Her der Gedanken, Tebhaftes Spiel der Einfälle, wel: 
ches an ſich felbjt zwar nicht lauter Unfinn, aber doch vielen 
Irrthum zu Wege bringt, dann die Fritifche Thätigleit des Ver⸗ 
ftandes, vie das Taugliche ausfcheiret. Es ift daher wenig er» 
Märt, fo lange nicht der Unterſchied ver äfthetifchen Ideen von 
andern umvergohrenen Einfällen, und ber bes fichtenden Ge⸗ 
ſchmacks von andern Arten ver fritifchen Prüfung aufgebellt 
wirt. Sant hätte wohl für beide Fragen vie Antwort gehabt, 
die er bier nicht gibt: der Neiz der Afthetifchen Ideen Liegt nicht 
blos in ter Unabfehlichkeit und unenblichen Theilbarkeit ihres 
Gedanlkeninhalts, fontern in dem Gefühlswerth jedes kleinſten 
diefer Theilchen, und in ber dem Begriffe nicht blos überlegenen, 
fondern dem Denken überhaupt nicht zugänglichen Uebereinſtimm⸗ 
ung diefer Einzelwerthe zu einem Ganzen. Und eben in ber 
feinen &mpfinvlichfeit hierfür beruht bie Eigenthümlichkeit des 
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Gichmnofe, non Dem Sat ſehr wohl aehe daß. bie Ditmmme 
wuh. Aarheit, die ex ‚verlangt, eine ganz aubeye. Aut Dh 
wvelche der Verſtand, an- den er hier ‚ganz zur ‚Bugelt. vulmmmk‘ 
den firzenguiſſen des Denfens zu geben ſucht 

4: ‚ Mrößere Achtung beweiſt dieſen äſthetiſchen Ideen in Kunz 
tiche Sinne Fries, wie er denn bie höhere Bedeutung zer 
üfketifäpen Theils unſers Geifteslchens in bem oft wieberhelien 
Hasptfage feiner Philoſophie ausipricht: von Erſcheinungen wmäffen 
wir, an ein ewiges Weſen der Dinge glauben twir, Ahnung lük 
a8 biefes in jenen auerlennen. Den ewigen Grundwahrheüean 
26 .Blanbens, nämlich ben Gebanfen ber Gottheit, bes ewigen 
Sehens. und der Zreiheit dev Geiſteslraft, laſſen fich Die amfdan 
GG wirllichen Gegenftünde nicht nach. beftimmten WBegriffen je 
unierschnen, daß fie als Ausflüffe und Ausdrücke dieſes allein ie 
Welt beherrfcgennen. und ihr Werth; gebenden ibenlen Juheln 
tzar wärben. Nar durch unausiprechbare Mittelbegriffe laaz 
diefe -Unterorbwung des Wirklichen unter bie Glanbensidern vol 
ogen werben; dieſer Vorgang ift vie Uhnbung, bie Mom 
ihres Ausdruds das Äfthetifche Urtheil, das nur unfer Gefäl 
nicht eine erweisbare Erfenntnig enthält. Bon ven Teichtefen 
Spielen des Schönheitsgefilhls mit gefälfigen Umriffen, Rhhthuc 
unb Lebensbeiwegungen bis zu dem höchften Ernft der epifhen 
tragiſchen und lyriſchen Ideale für bie Dichtkunſt, waltet in ale 
biefem das gleiche Princip ber Ahndung ewiger Poeen. Im be 
drei Klaſſen der epiſchen, tragiſchen und lyriſchen aber zerfallen 
alle äſthetiſchen Ideen gemäß der Verſchiedenheit der tim 
ungen, welche biefe Rüdventung bes Endlichen auf das Euig 
erweckt. Epiſche zeigen uns in Stimmungen ber Begeifterum 
die Webereinftimmung bes irdiſchen Schidjale mit der Zee dei 
ewigen Lebens; bramatifche in Stimmungen ber Reſignatien be 
Berwerfung ber endlichen Erſcheinung gegen das (Ewige; We 
Andacht der Iyrifchen erhebt uns über das Enpliche und Irdiſche 
zu dem Ewigen und Himmlifchen felbft. (Apelt Retigieuspiier 
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fophie 1860. ©.151.) Man fühlt leicht pas Anerkennenswerthe 
biefer Anfichten und ihre Bedeutung für bie religiöfe Seite un- 
ſers geiftigen Lebens; für die Aeſthetik als folche find fie nicht 
fruchtbar geworven. Und Gleiches gilt von dem, was Fries 
über das Genie denkt, von dem wir ſprechen wollten. Mit nicht 
zu großer Stlarheit fekt er ta® Vermögen zur Erzeugung bes 
Schönen zufammen aus dem Geſchmack, al® dem Vermögen ver 
äjthetifchen Beurtheilung, dem Geift als ver Fähigkeit fich lebendig 
auszufpreden, und dem Genie als ber Kraft der lebendigen 
Darftellung und vies legtere fpaltet er in das Vermögen ver an- 
ſchaulichen Darftellung und das, welches dieſer Darftellung vie 
geforderte Form der Schönheit und Erhabenheit bringt. (Neue 
Kritit der Vernunft III. 280 ff.) 

Und bier darf ich wohl einfchalten, daß vie Erflürung des 
künſtleriſchen Schaffens auch ſpäter von feiner Seite weſentlich 
geförbert worben ift. Die PBhrenologie hat faum einige Eigen- 
heiten des körperlichen Baues mit fpeciellen Talenten in einige 
thatfächlihe BVerbintung bringen fünnen, ben Nutzwerth jener 
für diefe aber ganz unerklärt gelaffen. Die Pſychologie, tie ver- 
ſchiedne in einander greifende Seelenvermögen anerlennt, bat 
nur, wie oben Fries, die Leiſtungen bes Genies, nachdem fie ge: 
ichehen find, fortiren und mit unbefriedigender Stumpfheit bie 
jenige Combination ver verfchiepnen Vermögen andeuten künnen, 
welche fie für tauglich zu jenen Leiftungen halten würde Und 
über dieſe Tautologien ift man nicht dadurch Hinausgelommen, 
daß man mit Vermeidung einer Mehrheit urfprünglicher Ver: 
mögen alle Leiftungen bes geiftigen Lebens aus ver Wechfelwirk- 
ung unzähliger Worftellungen als der einzigen urfprünglichen 
Handlungen der Seele abzuleiten verfuchtee Man kann aud 
bier allenfalls gewiffe Beringungsgleichungen aufftellen, denen 
der pſychiſche Mechanismus genügt haben müßte, wenn er künſt⸗ 
leriſche Propuctionskraft erzeugen foll; aber man kann nicht fagen, 
burch welche Vorgänge jenen Bedingungen Genüge geleiftet wird. 

⸗ 


426 Siebenles Kapitel. 


Dies Mißlingen einer wiſſenſchaftlichen Erfenntnig ber Natur 
amd der Wirkungsbedingungen des Genius erlaubt uns nur, ver 
Bemühungen um bie andere Frage zu gebenfen, welche Bebeut 
ung und welden Werth und Sim biefe geheimmißvolle Gabe 
and ihre Ausübung im Ganzen der Welt und des meuſchlichen 
Lebens Habe. 

In welchem Sthl hierüber der Idealismus im Allgemeinen 
gedacht hat, bedarf feiner Erwähnung; ausdrücklich zu einer tin 
leltiſchen Entwidlung Hat erſt Weihe die hierhergehörigen Be 
geiffe verflochten. Die höchfte Wirklichleit ver Schönheit ficht a 
im demjenigen Sein, fiir weldes alles objective Schöne von 

handen fei; indem Gemith. Die Anthropologie, vom ber allein 
bie im Geift wirlenden Aräfte einige Beachtung gefunden, fat 
Gemith, Talent und Genius nur als Steigerungen ber natürfichen 
Kräfte des endlichen Menfchengeiftes; als vie abſolut geiftige Sub 
ftanz der Schönheit felbft habe matt fie vielmehr zu farfen, alt 
Herablaffungen des unendlichen Geiftes in bie Geſtalt menfchlide 
Perſonlichteit. Nicht als zweites Ich ſtehe dieſes umemblide 
Selbſt neben dem emblichen Ich, fondern nehme Dies nälfig is 
fi auf und beherrſche deſſen Kräfte, an bie es als Mittel feine 
Tpätigkeit gewieſen ſei. (Solger.) Die Vielgeit ver geifligen 
Individualitäten aber, in bie ſich fo das Unenpliche zerfpkitten, 
bezenge ihre innerliche Zufammengehörigfeit dadurch, daß fie is 
Geſtalt eines Gegenſatzes auftrete. Wie Mann und Weib wii 
Theile des Menſchen, fondern beide ganze Menfchen, fo feim 
bie beiben Gemüthögefchlechter, Beift und Seele beide dafſch 
ganze Gemüth; dennoch einander entgegengefeßt. In ber Sech 
herrſche bie fubftantielfe Einheit des Gemüthe ebenfo ver, wie 
wir unter ven natürlichen Gefchlechtern von dem weiblichen bie 
Berwirflihung des Allgemeinbegriffs des Menfchlichen, uub 
Gleichgewicht zwifcden ven beſondern Tendenzen erwarten, bi 
das männliche einfeitig verfolgt. Der Geiſt dagegen vepräfeniee 
ven Gegenfag; ihm fallen im Lauf der Geſchichte vie im enge 
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Sinn objectiv umd intellectuell zu nennenden Thaten und Werke 
zu, bei teren Ausführung fi) das Gemiüth ganz in bie befon- 
dere ihm jedesmal vorliegende Idee verliert. Das Umgekehrte 
ließe fich freilich auch wohl vertheidigen: ſeelenvoll ift das Ges 
müth, das fich ganz in feinen jevesmaligen Gegenftand verliert, 
Geiſt Hat der, ver feinem fich vollig hingibt, ſondern jebem da⸗ 
durch gerecht wird, daß er zugleich alle andern bedenkt. | 

Blos ale Gemüthstiefe aber, die nur in ſich aufnimmt, und 
ohne alle Richtung nach außen, würbe das Unenpliche nicht ſich 
felbft entſprechend im Enplichen verwirklicht fein; es muß vie 
von ihm angenommenen Schranken der Perfönlichkeit iiberfchreiten, 
und feine abfolut geiftige Subftanz als objective fegen. Eo nad 
anfen gewandt, auf Werfe bedacht, und als Princip für Beſchaf⸗ 
fenheit und Richtung wirlender Kräfte ift pas Gemüth Talent. 
In dem Ausfichherausgehn, welches ven Begriff des Talents be: 
ftimme, liege freilich die Möglichkeit eines gemüthlofen Talents, 
nur zeige tie Erfahrung, daß feine Ablöfung vom Gemüth zu⸗ 
gleich fein eigner Untergang, Verluſt feiner abfolut geiftigen 
Subftanz und Vebergang in blos formale Fertigkeit ſei. Allein 
dies Angeftänpniß, daß in ter Wirklichkeit tie Folge felbftändig 
ohne ihren dialektiſchen Grund vorlomme, erlaubt aud) die An- 
nahme, daß ebenfo der Grund ohne die Folge vorhanden fein 
fönne, ein talentlofes Gemüth alfo, welches Weiße leugnet. Im 
Uebrigen wird die Mannigfaltigfeit fpecififch verſchiedner Ta⸗ 
Iente von Weiße Hier zugegeben, auch dialektiſch begründet, ihre 
pfüchologifchen Bedingungen jedoch unerörtert gelaffen. 

Als fich rührende Anlage zum Wirken nach außen entzweit 
das Talent das Gemüth mit fich felbft; aber durch tie Erzeng- 
niſſe feiner Thätigfeit verhilft es ihm zum ruhigen Wieberbefig 
feiner felbfi. Das wahrhafte Talent ift eben nicht jene bloße 
Anlage, vie als geift: und gemüthlofe Leichtigkeit formaler Pro- 
buctton der Kindheit fünftlerifcher Geifter eigen ift, fondern nur 
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bie durch Uebung erworbene Fertigkeit und Sicherheit: der Ge 
ſchmack und Takt. 

In einer Vermählung von Talent und Gemüth findet eu» 
lich Weiße den Genius. Der Begriff des Gemüths allein, der 
Abgrund einer Alles in ihr Inneres hineinziehenden Weſenheit, 
würde bie einzelnen gemüthvollen Individuen völlig vereinzeln; 
das Talent aber kann zwifchen ihnen und ber Welt einen mehr 
als zufälligen, einen organifhen Zufammenhang nur bann her: 
jtellen, wenn es innerhalb feines Gebiets ein Höchftes leifte. 
Ein ſolches Talent, das nun in gewiſſer Weile, das Gemüth ans 
fih als fein Erzeugniß wiebergebiert, ift ver Genius Dur 
ihn ift ein welthijtorifcher Zuſammenhang aller Thaten m 
Werke des Talents gefegt, die font, der Willlür ver einzelnen 
Talentbegabten überlaffen, nur ven Stempel ber Zufälligfeit 
tragen. Der Genius trägt den ber Nothiwendigfeit, das Siege 
feiner wahrhaft göttlichen und ewigen Beitimmung. Denn a 
will und vollbringt nur basjenige, was auf ber jebesmal er 
reichten Stufe ber geiftigen Entwidlung der Menfchheit fich, ted 
nur nach feiner Erfüllung, nicht vor ihr, al8 das allein Mix 
liche und Geforverte zeigt; und er vollbringt es nicht auf An: 
trieb Auferer Kräfte, fonvern weil fein eignes ideales Sell 
Eins iſt mit ber göttlichen Nothwendigkeit des Fortfchritte. 
Grundlos Flage man, taß fo viele hohe Genien zu früh unter: 
gehn oder ihre Beftimmung verfehlen,; jedem ſei vielmehr Um: 
fang und Inhalt feiner Laufbahn präbeftinirt und fie werte 
ſtets volljtändig von ihm burchmefjen; in ben Werfen frühver- 
ftorbener genialer Individuen finde ſich ein ebenfo ganz turd- 
laufner Cyclus, wie in denen langlebige. So gehn tie Genie 
als unmittelbarjte Erſcheinungen des abfoluten Geiſtes durch tie 
Welt; fie erheben zur Klarheit die weltgefchichtlichen Ideen, tie 
durch talenivolle und talentlofe Thätigkeit Anderer vorbereitt 
find; fie entdeden in der Wiffenfchaft die Einheitsprincipien ganzer 
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Erfenntnißfphären; fie fehaffen in der Kunft den Begriff neuer 
Arten, innerhalb deren eine Vielheit von Zalenten, vor ihnen 
unvollfommen ftrebend, nach ihnen mit erhöhter Yirtuofität fort- 
arbeitet. Diefen Genien ftehen bie böfen Geifter gegenüber, für 
bie der verſtümmelte Name der Genies paffe, und welche bie im 
allgemeinen Begriffe des Genius liegende Freiheit mißbrauchend 
mit gleicher Schöpferkraft "und Conſequenz die Lüge und das 
Böfe Tchaffen, wie jene das Schöne, Wahre und Gute. 

Wenden wir uns jekt von dem dunklen Wejen bes Filnft- 
ferifchen Geiftes zu der Bedeutung feines Wirkens, fo glauben 
wir der hohen Stellung nicht noch eihmal gedenken zu müffen, 
welche ver Idealismus meinte der Kunſt als einer ver Entwid- 
lungeſtufen des abfoluten Geiftes geben zu miffen. Wir laffen 
vielmehr venjenigen noch einmal ausführlicher das Wort, welche 
der Kunft innerhalb der Entwidlung des menſchlichen Geiftes 
und feiner Strebungen ihre nicht minder bedeutende Stellung 
anwieſen. 

Der große Rechtshandel der franzöſiſchen Revolution gab 
Schiller vie lebendige Veranlaſſung, über den Weg nachzu⸗ 
denken, auf welchem mit Sicherheit vie hier angeſtrebte Ver: 
wantlung des gefchichtlich entitanpenen Nothitaates in einen mit 
Freiheit zu ordnenden Vernunftſtaat gelingen könne. Menfch fei 
der Menſch nur dadurch, daß er fi mit dem nicht begnügt, 
was die Natur und ber Raturlauf ver gefchichtlichen Wirkungen 
aus ihm macht, dag er vielmehr dies Werk ver Noth in ein 
Werk der freien Wahl unwandelt. Aber der Vernunftſtaat fei 
auf ven fittliden Menſchen berechnet, ver fein foll, nur ber 
phyſiſche Menfch fei wirflih. Indem die Vernunft den Natur- 
ſtaat aufhebe, um ven VBernunftftaat, wie fie muß, an beffen 
Stelle zu fegen, wage fie den wirklichen Menfchen an ven nur 
möglichen fittlichen; folle ihr bei tiefem Beginnen nicht aller 
Boden unter den Füßen ſchwinden, fo bürfe die phyſiſche Ge- 
fellichaft in der Zeit feinen Augenblid aufhören, während bie 
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moralifche in der Idee fich bildet, und es müfje für die Geſell⸗ 
ichaft eine Stüge gefucht werben, welche fie von dem anfzulöfen- 
ben Naturftant unabhängig macht und dem zu ftiftenden Ver⸗ 
nunftftante vorbildet. Mit vielleicht zu großem Luxus ver Be 
gründung durch abflracte Betrachtungen, ‚welche ſich dem Ge 
dankenkreiſe Kants anfchließen, finden Schillers Briefe über bie 
äfthetifche Erziehung der Menfchheit in ver fhönen Kunf 
das vermittelnde Werkzeug dieſes Uebergangs. Cs reiche nick 
bin, daß die moralifche Vernunft ihre fittlichen Gefege nur auf 
ftellt, fie müſſe zugleich) wirkende Kraft in uns werben, fo daß 
auf das fittliche Betragen wie auf einen natürlichen Erfolg ge 
rechnet werben kann. Die Kunſt ftelle vie Wahrheit im ber 
Schönheit heraus, lehre nicht blos den Gedanken ihr huldigen, 
fondern auch den Sinn ihre Erjcheinung liebend ergreifen, und 
verwanble fo das Nothwendige und Ewige aus einem Gegen 
ftand unferer vernünftigen Anerkennung in einen Gegenſtand 
unferer lebenvigen Triebe. Der Weg zur Preiheit geht durch 
bie Schönheit, und wird geebnet durch bie äfthetifche Cultur, 
welche alles das, worüber weder Naturgefege noch Sittengefehe 
bie menfchliche Willfür binden, Gefeten ver Schönheit unter 
wirft, und in ber Form, die fie dem äußern Leben gibt, chen 
das innere eröffnet. So ericheint die Kunft hier als ein päda⸗ 
gogifhes Mittel zur Erreihung ver fittlichen Lebensorpnung; 
aber wie wenig fie für Schiller nur dieſe Beſtimmung hat, habe 
ich früher bereits berühren können. Das äjthetifche Leben tft 
ihm nicht blos Uebergang vom Sinnlichen zum Sittlichen; es 
bat den felbftändigen Werth, ven er in die Worte faßt: Der 
Menfch fol mit der Schönheit nur fpielen und er fol nur 
mit der Schönheit fpielen; er fpielt nur, wo er in voller Be 
deutung des Wortes Menſch ift, und er tft nur bort gam 
Menſch, wo er fpielt. 

Schillers Anfihten hat J. G. Fichte ſich angeeignet nnd 
‚dem . Ganzen feiner philoſophiſchen Weltauffaffung anzufchließen 
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gefucht; (S. W. IV.353. VIII. 270) ich glaube auf feine eigne 
Darftellung verweilen zu können. Bereits Schiffer hatte das 
voll und innig von ihm empfunbene Glück und vie Seligfeit 
ber äftbetifchen Stimmung nicht überzeugend auf das formale 
Ereigniß der Verfchmelzung eines Formtriebes und eines Stoff. 
triebes zurücgeführt, für deren feinen wir uns interefjiren 
Binnen; Fichte unterjcheivet von dem Erfenntnißtrieb, der die Dinge 
laffen und faffen will, wie fie find, und von bem praftifchen, 
Re unendlich umzufchaffen, ven äſthetiſchen, ven er zwiſchen beibe 
in die Mitte ftellt, und der ſchon dann befriebigt fein foll, wenn 
es bie freie Form des Bildes ohne Ubgebildetes erzeugt. Auch 
biefer Weg führt vielleicht nach Rom, aber es hat fein Intereſſe, 
Umwege zu verfolgen, für welche man nicht um ihrer felbft, 
fondern nur um der Paraborie ihres Ausgangspunktes willen 
Sympathie haben Tann. 

Den Ort der Aeſthetik in der Ethik aufzuſuchen, hatte ſich 
Schleiermacher als Aufgabe geſtellt; ſeiner Anſichten würde 
daher hier beſonders zu gedenken fein. Aber fo viele hier nicht 
wieberholbare ſchöne Einzelheiten feine Vorlefungen enthalten, fo 
muß ich doch auch in Bezug auf den allgemeinen Gefichtöpuntt, 
ben fie gewählt haben, im Wefentlichen auf fie felbjt vermweijen. 
Dem einen Tadel, den Zimmermann in feiner ausführlichen 
Rritit (Gefchichte der Aeſthetik J. S. 609 ff.) gegen fie richtet, 
sur befchreibend die fünftlerifche Thätigkeit zu zerglietern, ohne 
in der Idee ver Schönheit eine für fich gültige Gejeßgebung für 
biefe Thätigkeit anzuerfennen, babe ich früher beitreten müſſen. 
Laſſen wir dies aber num abgethan fein, fo wird man bie be 
befchränktere Gültigkeit der Anficht zugeben können, welche 
Schleiermacher in Bezug auf die Nationalität der Kunſt aus- 
fpricht. Zu den freien Thätigleiten gehörte ihm der Kunfttrieb, 
bie der eine fo, ber andere anders auszuüben berechtigt iſt; da 
gleichwohl dieſer Trieb fich in äußern Werken auslebt, fo ift es 
natürlich, daß er auch Verftänpnig feines Thuns fucht, daß er 
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folglich nicht die individuellſte Anſchauung des Einzelnen, fonvern 
die gemeinfame zum Ausbrud bringt, welche einem Complexe 
von Einzelnen, einem Volke, einer Nation verftändblich und am 
gewohnt ift. Ich gebe zu, daß hierin nur eine Halbe Verbeſſer⸗ 
ung des einmal gemachten Fehlers liegt und daß das Wahre 
biefer Behanptung fich beftimmter auf dem entgegengefeßten Weg 
finden ließ, zuerft die unbedingte Gefeßgebung ver Schänket 
iiberhaupt zu bevenfen, dann aber von jeber Fünftlerifchen TE- 
tigkeit, welche Schönes zu fchaffen fucht, zu verlangen, daß fir 
e8 auf haracteriftifche Weife ſchaffe. Methodiſch nicht get 
begründet und gerechtfertigt, fcheint mir biefe Hochhaltung ver 
Nationalität der Kunſt dennoch Teineswege zu tabeln; fie Kai 
{hr Recht nicht nur außerhalb ver Uefthetif, wenn wir bie Stel 
ung künſtleriſcher Beftrebungen zu dem Ganzen unſers Lebens 
bevenfen, fondern auch innerhalb der Wiffenfchaft vom Schöne 
hat fie ihre Stelle. Kann die Kunft einmal nicht Die Schönhei 
an fih, ſondern nur einzelne Erfcheinungen berfelben varftellen, 
fo ift es ihr auch Pflicht, alle Unterjchiede des Erfchetnens feſ 
zuhalten, die dem an fich Unauoſprechlichen verfchiedene eigen 
thümliche Beleuchtungen geben fonnen. 

Aber Schleiermacher Hat feine Gedanfen nicht felkit in 
einer endgültigen Faſſung veröffentlicht; e8 iſt Deshalb gercdtr 
und für uns anziehender, die Darftellung anzuführen, welche res 
gleichartigen Gefichtspuntten aus H. Ritter gegeben Hat. (llea 
bie Principien der Aeſthetik. Kleine philfoph. Schriften. Bd.?. 
Kiel 1840.) 

Nicht unfre ganze Kraft foll auf ven Kampf bes Pebert 
verwertet werben; wir haben auch ein Leben bes Friedens net 
der Muße zu Suchen, welches nad) ver Anſpannung unfers Geitte 
uns Erholung gewährt. Auch viefe Erholung freilich wird nid 
in Unthätigfeit und Ruhe, aber doch nur in einer folchen Ih: 
tigfeit zu fuchen fein, tie unfern Neigungen entfpricht. id: 
nur durch jene Erfrifchung, die allerdings ſchon in ter Abwec⸗ 
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felung der Arbeit liegt, foll uns die Muße zu neuer Anftreng- 
ung ftärken, fonvern fie foll uns jene Allfettigleit der Ausbild- 
ung unfers ganzen Weſens möglich machen, weldye das kämpfende 
Leben mit feiner unvermeiblichen Theilung ber Arbeiten verfagt. 
Auch die Befchäftigung mit den Wiffenfchaften bietet daher ven 
wahren Inhalt dieſer Muße nicht; denn die einzelnen verſtricken 
und ſogleich wieder in bie Mühfeligkeiten und Einſeitigkeiten, 
welche bie ausfchliegliche Richtung ver Unterfuchung auf ein be- 
flimmtes Gebiet mit fich führt; die allgemeine Wiffenfchaft aber, 
die Bhilofophie, verliert weder ben Character einer ftrengen 
Arbeit, noch fteht fie in Wirklichkeit fo, wie ihr Ideal es ver⸗ 
langen mag, als allumfaffende über ven befchränkten Gefichte- 
kreifen jener. In aller Wilfenfchaft iiberhaupt leben wir dem 
Allgemeinen; ein gemeinfames Gut der Erfenntniß, den Gewinn 
von Jahrtauſenden, Haben wir, jeder im Kreiſe feines Berufs, 
der Gegenwart zu erhalten und ver Zukunft vermehrt zu über- 
liefern; wer fo bie Wiffenfchaft betreibt, mag Freude am ihr 
finden, wie jeder gemeinnütige Arbeiter au feinem Werke; aber 
er wird bennoch geftehn müffen, daß fie ihm Arbeit bleibe, und 
daß, wenn er feiner Muße nachgehn wolle, feine Thätigfeit einer 
andern Art der Beichäftigung fich zuwenden müſſe. 

Das würdige Ziel für dieſe Thätigfeit ver Muße finden 
wir nur in der Ausbildung jener eigenthilmlichften Anlage, vie 
den Einzelnen als Persönlichkeit vom andern unterjcheivet. Wäh- 
rend die Wilfenfchaft mit ausgeſprochener Schen vor aller Ein- 
mifchnng des Individuellen nur ven allgemeinen Geiſt zu ihrem 
Dienfte beruft, foll vie Thätigfeit der Muße die Entwidlung 
und Ansrundung jener perfönlichen Welt» und Lebensanficht 
übernehmen, zu deren Entftehung die eigenthümlichiten Regungen 
unfrer Seele, unfre ganze Gefinnung, vie befondern Richtungen 
unfrer Phantafie, unfrer Liebe und Abneigung beitragen, und 
die belebt wird durch den Wiederflang von taufenderlet gelungnen 
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ungen, die wir auf ven verfählungnen Bahnen unfers perfün- 
lichen Lebens haben machen müfjen. Und während fowohl bie 
gemeine als die fittliche Arbeit im Kampfe des Lebens unjer 
Berhalten an allgemeingilltige Vorfjchriften fejjelt, fell das Leben 
der Muße den eigenthämlichen Neigungen unferer Natur Ge 
legenheit zur Bethätigung und allen inbivituellften Anlagen m 
ferer Natur Spielraum zur Entfaltung geben. Weder jener 
Weltanficht noch dieſer unferer Art zn fein können wir babe 
allgemeine Gültigkeit zufchreiben, aber e8 würde eben irrig fein, 
nur bie dem Allgemeinen geleiftete Arbeit gelten laffen zu wollen; 
auch die Harmonische Ausbildung des individuellen Geiftes ge 
hört zu den würdigen Zielen und fittlichen Pflichten des Me 
ſchen. Und nicht befonders braucht hinzugefügt zu werben, bei 
weder. in ber Anficht vom Leben noch in ber Art bes Benehmen 
biefe individuelle Ausbildung fih von dem Allgemeingültigen 
und von dem Allgemeinverpflichtenden fremd und wilftürlid 
entfernen darf; fie ift nad) beiden Richtungen Hin nur die eigen 
thümliche Färbung, die zu der feſtſtehenden Zeichnung des Al 
gemeingültigen hinzukommt, ohne biejelbe zu überfchreiten. Ze 
ift Das Leben der Muße, das äſthetiſche Leben eine eigen 
thümliche und große Bereicherung der Lebensgüter. 

Sp lange nun in unferem Inneren Unruhe, Ungewißhei 
und Streit zwieſpältiger Meinungen iſt, mag dies perſönliche Ge— 
müthsleben die Einſamkeit ſuchen; ſobald aber in dem Menſchen 
das rechte mit ſich einige Bewußtſein ſeines Weſens zum Durd- 
bruch gekommen iſt, fühlt er ſich von Natur gedrungen, fich ge 
ſellig mitzutheilen, und dieſem Drange zu folgen erkennen wir 
zugleich für eine ſittliche Verpflichuung. Denn Selbſtſucht wäre 
es, mit feinen Eigenthümlichſten heimlich zu thun und es Ar- 
deren nicht in demjelben Maße mitzutheilen, in welchem es an: 
genommen werten kann. Aber vie Erfüllung diefer Pflicht wirt 
nicht zur Arbeit fiir und; was fie werlangt, ift zugleich ver m- 
türlihe. Hang ver Menſchheit: in feiner Zeit iſt die Muße Sack 
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bes einfamen Lebens geblieben, fie hat fich auch nicht im Schoße 
der Familie zuräüdgehalten, fondern ganze Völker haben fie ge 
feiert in Seiten bald ernfterer Art, bald lauterer und fcherzbafter 
Fröhlichkeit gewidmeten, jene erftere Art ver Begehung faft ohne 
Ausnahme ver Gotted- oder Götterverehrung zugewandt, biefe 
antere immer zur fchonen Kunſt Hinneigend. Denn zur Ge- 
felligfeit drängt das religiöfe wie das künſtleriſche Element un⸗ 
ſers innern Lebens; das religidfe Bewußtſein beißt uns unfer 
Heil nicht für uns allein, fondern in Verbindung mit dem Heil 
der ganzen Welt ſuchen, und für unfere Ueberzengungen von 
dem überfinnlichen,: nie erfcheinenven Grunde aller Wirklichkeit 
Betätigung aus der Webereinftimmung mit andern gewinnen; 
der künſtleriſche Trieb will weniger dieſen Widerhall als feine 
eigne Mittheilung an Andere. Denn nicht allein in jenen 
Kunftwerfen, pie von andern Entwidlungen des Lebens und von 
ter Perfönlichkeit ihres Urhebers wie felbftänpige Wefen ſich ab» 
fondern, haben wir dies Fünftlerifche Element zu fuchen, ſondern 
in jeder Aeußerung, am welcher vie Phantafie in einer ihrer 
mannigfaltigen Geftaltungen Theil hat. Der flüchtige Blitz des 
Wied, die Anmuth der einfachen Erzählung oder Schilperung, 
tie Würde im Ausprud der Gefinnung, über alle dieſe Geftalten 
ber Rebe, wie fie im gefelligen Gefpräch beranstreten, über Ge- 
fänge und Tänze und alle Formen bes Benehmens breitet ſich 
ter Reiz eines Strebens nad Schönheit aus; jeder will in ge⸗ 
felfiger Luft dem andern fich vienftbar erweifen, und dies Ge⸗ 
fallen gewährt eben nur bie Schönheit, welcher Art fie auch fet. 

Uns ſelbſt daher und den ganzen Verlauf des Lebens durch 
übereinftimmente Ausbildung des eignen Weſens zu einem 
Ihönen Ganzen auszugeftalten, würde bie iveale Aufgabe viefes 
äfthetifchen Xriebes fein. Doc das Leben mit feinen von ung 
unabhängigen Fügungen, und bie eigne Natur, die nicht ganz 
unferm Willen untertban tft, find zu fpröbe Stoffe, um die 
völlige Erfüllung biefer Aufgabe zuzulaffen. Nur in beichränf. 
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terer Weile Können wir. hoffen, ver Cigenthamlichteit uufens 
Innern einen harmoniſchen Ausdruck zu verſchaffen, indem wir 
feinen Gehalt in einem von unſerer Perſonlichkeit ablochares 
Steffe zu dem felbfkändigen Daſein eines Kunflwerts verdiche 
Hat aber die fchöne Geſtaltung unfers eignen Weſens keine 
 Ansficht auf Vollendung, fo hängt anbrerfeits auch bie Bollen 
barkeit ver Schönheit eines an fremben Materiale barzuftellen 
den Innern von ber ungleich vertheilten Naturgabe zur Be 
arbeitung biefes Iektern ab. Juuerhaib des gefelfigen üſtheliſche⸗ 
Geſammtlebens fcheiden ſich Künfiler und Sunftfreunbe, zu Ge 
ung Berſtändniß und Beurtheilung des Schönen beide, zu feine 
Hervorbringung nur bie erſten befähigt, zur gefunden Eutwik 
(ung des äfthetifchen Lebens dieſe nicht entbehrlicher als jem. 
Denn irrig behauptet man, ber Künſtler wolle im der Darf 
ung nur fich felbft genügen; obwohl er ohne Zweifel vew Jubel 
einer ihm eigenthümlichen Begeiſterung mitzuteilen fudht, fe 
fischt ex ihn doch eben mitzutheilen und muß umgeben vom ein 
Kreife gebacht werben, ber fich feiner Werle freut. Ge iR nit 
der machtvollkommne Herricher, der ohne Rüdficht auf vie ihs 
Untergebenen Alles in feine Bahn mit fich fortreißt, nicht zur 
ein Begeifterter Gottes; wir erbliden vielmehr im ihm eine 
Menſchen, ungefähr wie wir felbft find, und wenn wir and 
neidlos zugeben, daß in ihm, und doch au in ihm nur in ei 
zelnen Augenbliden, ein gefteigertes Bewußtfein über ſich feihk 
ſich bis zu darjtellungsfräftiger DBegeifterung erhöht, venzed 
wird auch er ähnlichen Einflüffen wie wir unterworfen feiz, 
und wie er gibt, fo nicht weniger empfangen. Man foll sid 
den SKünftlern jenen Stolz einbilden, mit bem fie allein cn 
wahrhaft freies Gefchäft zu treiben glauben, in dem fie Niemant 
zu berüdfichtigen, fondern ihrem Genins allein zu folgen hätten: 
man foll fie ihre Kunft vielmehr in ftetiger Beziehung zu bem 
äfthetifchen Leben der Gejellichaft üben heißen, im welcher fr 
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arbeiten, und für welche, fogar anf Beftellung zu arbeiten ihrer 
Würde nicht fchlechthin Eintrag thut. 

Die Geſchichte beftätigt, daß im glücklichen Zeiten der Kunſt⸗ 
blüthe dies richtige Verhältniß der probuctiven Künftler zu dem 
äfthetifchen Leben ihres Volks, zu der Weltanficht und Sitte 
ihrer Zeit immer beachtet worden tft; die größten Genien haben 
aus diefem Bedürfniß ver Wechfelwirkung mit der Gefellichaft, 
in ber fie ſtanden, bie ftete Wiederholung belfannter, der Sage 
oder der religiöfen und nationalen Gefchichte angehörigen Stoffe, 
in welche ber allgemeine Geift ſich mitfühlend eingelebt Hatte, 
bem eitlen Anfpruch auf völlige Neuheit der Erfindung vorge- 
zogen, und fie haben in ver Behandlung viefer Stoffe nicht 
minder ben formalen Anforderungen genügt, welche der Geſchmack 
ihrer Zeit nothwendig fand. Sie waren fi bewußt über biefes 
dem Ganzen ver Gefellfchaft gehörige Eigenthum noch immer 
eine ihrem eignen Gemüth entfpringende originale Beleuchtung 
werfen zu können, welche ihre Werfe zu Bereicherungen bes 
äfthetifchen Gemeinbefiges machte. Nur in unglüdlichen Zeiten 
verlorener Einheit des äfthetifchen Lebens muß die Phantafie 
neue Bahnen fuchen, felten mit glüdlichem Erfolg; meift führt 
die Ablöſung der künftlerifchen Production von ihrem natürlichen 
Boden in ber nationalen Gefelligfeit, und ver Verfuch, biefe 
durch eine höhere und feinere Gefelligfeit ausſchließlich zwiſchen 
Künftlern und Kunftfreunven zu erfegen, nur zum Sränfeln und 
zum Verfall der Kunſt felbit. 

Diefe legten Worte meines verehrungswürbigen Freundes 
erinnern mich an bie Schwierigfeit der Aufgabe, vie mir nod) 
bevorfteht. Ohne Zweifel hat vie lebendige Kunft, vie fich 
noch fortentwideln will, ihren natürlichen Boden in ber natio= 
nalen Gefelligfeit und der Einheit der herrſchenden Phantaſie; 
aber die äfthetifche Theorie, die der Schönheit des Gelei- 
fteten nachdenkt, nachdem es da ift, findet fich in unjeren Tagen 
einer höchſt mannigfachen Weberlieferung gegenüber, die uns bie 
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Dieles von dieſen ift unferer Siungsart dillig Fremd, und far 
nur mittelbar Gegenftanb unfers a Ban. ven wenn wir 
‚von der Eigenthümlichleit unſers Lebens abſehen; Vieles feht 
unſern gegenwärtigen Strebungen nahe genug und erfreut uns 
dennoch nicht durch bie Vollendung, bie wir jenen Erzeugnifiee 
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Faſt nur in rhetoriſchem Schmud und technifcher Tadel⸗ 
fofigfeit von Dichtwerten hatte ver Anfang der deutfchen Aefthetit 
pie Schönheit geſehen; raſch Hatte dann Leſſings und Windel- 
manns Thätigkeit, der felbitändige Auffchwung ver beutfchen 
Dichtung und die fortvauernde Blüthe der Muſik alle Gebiete 
der Kunſt ihrer Betrachtung zugeführt und die Empfindung für 
bie lebendige Bedeutung der Schönheit gewedt; als dann bie 
Speculation des Idealismus ven künftlerifchen Beitrebungen, bie 
früher als entbehrliche Zierde bes Lebens gegolten, tie Bedeut⸗ 
ung einer wejentlichen Entwidlungsweije des menfchlichen Geiftes 
und ver Welt felbjt gegeben Hatte, begannen in ber Weberficht 
des Gefamnitgebietes ver Aeſthetik zwei entgegengefeßte Richt⸗ 
ungen fich gelten zu machen. So verpflichtene erfchien ver einen 
das Gebot, nah Schönheit zu ftreben, daß kein noch fo unbe 
beutendes Gebiet des alltäglichen Lebens und Handelns von ber 
Verbinvlichleit frei wäre, fich afthetifch auszugejtalten; dieſer Auf- 
fuffung genügte die Zahl der Künfte nicht, welche die Vorzeit 
überliefert hatte; fie wies unermüdlich auf eine Menge zufammen: 
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gehöriger Afthetifcher Triebe Hin, beren Bebentung im Leben 
gern jeder anerkennt und bie doch in ber hergebrachten Abfchlief- 
ung jener Anzahl vergejfen waren. Die andere Anficht, von 
dem Gedanfen einer bejtimmten Weltftellung der Kunft über 
haupt beberrfcht, mußte dem entgegengefegt ein gefchloffenes Ey 
ſtem der Künfte zu finden fuchen, deffen innere Glieberung und 
Eintheilung dem Bauplan des Univerfum entſprach, als befien 
Wieverhblung und Wiederanfrihtung im Geifte alle künſtleriſche 
Thätigfeit anzuſehen war. 

Man fann dem Princip der erften Anſicht beipflichten, ohne 
allen ihren Ausführungen zuzuftimmen. ine Aeſthetik, welde 
alle Erjcheinungen umfaſſen möchte, in denen ſich der Trieb 
nad) Schönheit kundgibt, fünnte die Form ihrer Darftellung nah 
tem Mufter ber allgemeinen Mechanik entwerfen, Was möglich, 
was unmöglich, welche Zufammenftellungen von Wirkungen aut 
führbar, welche andere vergeblich oder unvortheilhaft find, vies 
alles lehrt dieſe fo, daß fie bie entſcheidenden Bedingungen bed 
Geſchehens nur in ihren allgemeinen Formen erfaßt, und es ver 
Anwendung im Leben überläßt, ans ver befonveren Geftalt, in 
welcher in jebem Einzelfall dieſe Bedingungen gegeben find, ta 
hier fpectell Mögliche und Nothwendige aus jenen allgemeine 
Sefegen abzuleiten; niemals aber verliert ſich tie Mechanik in 
den nuglofen Verſuch, alle Wirkungen zu befchreiben, vie in ter 
Welt in Folge ihrer allgemeinen Principien fich ereignen könnten. 
Auch die Aeſthetik würde genug thun, wenn fie allgemem: 
Grundſätze aufftellte, welche den Werth aller elementaren Ber 
hältniffe und die Art der Verfnüpfung bejtimmten, durch melde 
biefe zu wohlgefülligen Zuſammenſetzungen benugt werben fünne: 
eine vollftändige Aufzählung der zahllofen Anwendungen, weld 
biefe Principien in jedem Hleinjten Bereich des Lebens zulaſſen 
braucht fie nicht zu verſuchen; fie kann dieſes Gefchäft den an 
dern Betrachtungen überlaffen, welche aus befonvern Grünte 
ihre Aufmerkfamfeit auf einen biefer Einzelfälle fammeln um. 
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um ihn vollftänbig zu erfchöpfen, auch bie ihm mögliche Afthe- 
tiſche Gejtaltung zu berüdfichtigen Haben. Verſuchte aber bie 
Aeſthetik dieſe Ueberſicht dennoch, fo würde fie grabe zu dieſem 
Unternehmen um fo mehr befähigt fein, je klarer ihr die alfge- 
meinen Gefege ihres Urtheils find; denn um fo leichter würde 
fie die Hauptverfchiedenheiten der möglichen Anweubungsfälfe 
treffen, durch deren Berüdfichtigung die ganze Fülle ver ans 
ten Principien zu erwartenden Folgen umfaßt wiürbe. 

Als DBeifpiel folder Grundlegung und folcher Ueberſicht 
zugleih nenne ih Rob. Zimmermanns „allgemeine Wefthetif 
als Formwiſſenſchaft“ (Wien 1865). Nachdem fie im erften 
Buch die allgemeinen Formen des Schönen erörtert, theilt fie in 
den beiden andern das Gebiet der Anwendungen in Natur und 
Geiſt, den ſchönen Geift felbjt in vorftellenden, fühlenden, wol⸗ 
(enten. In ausführlicher Glieverung folgen dann bie einfachen 
und zufanmengefegten idealen Kunſtwerke des zufammenfaffenven, 
bes empfindenden und des Gedanken. PVorftellens, die äfthetifche 
Geſellſchaft als fociales ſchönes Vorftellen, die Humanitätögefell- 
fchaft als ſociales ſchönes Fühlen, vie fittliche Geſellſchaft ale 
entſprechendes Wollen, endlich die realen einfachen und zufammen- 
geſetzten Kunſtwerke. Diefe Spitematif Hat unftreitig Plag für 
alle Gegenjtänte und Fragen ver Aeſthetik; aber ich habe fie 
nur unvollftändig wiedergegeben in dem fich aufprängenden Ge⸗ 
fühl, daß ihre etwas unüberfichtliche Vielgliedrigkeit doch nicht bie 
wünfchenswerthe Form ift, welche die Aeſthetik beibehalten dürfte. 
Man wird vielmehr fi) nach der gewohnten Behandlung und 
Eintheilung des äfthetifchen Gebietes zurüdjehnen; immer wird 
man verlangen, im Vorbergrunde ven befannten Namen ber ein- 
zelnen Künfte zu begegnen, deren jebe wie ein lebendiger Orga» 
nismus, eine vielgeftaltige Menge äfthetifcher Mittel zu einem 
characteriſtiſchen Ganzen verknüpft. Jenem äfthetifchen Gegenbild 
der Mechanik muß ein anderes ver Phyſil oder der Naturgefchichte 
folgen. Wir wijjen, daß der Umlauf ber Planeten und bie 
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Gewitter ber Erbatmofphäre, bie Leiftungen eines Hebels um 
bie Kraftäußerungen Iebendiger Geſchöpfe zulekt nur Anwend⸗ 
ungen berfelben allgemeinften Gefete alles Wirkens find; aber 
wir wollen doch diefe ausdrucksvollen Erſcheinungen nicht bios 
als Beifpiele jenes Allgemeinen angefehen wiffen und vie Be 
flandtheile, die in ihnen zum Ganzen verbunden find, nicht wie 
ber zerpflüdt und ftüchweis den verfchienenen allgemeinen Gefichte- 
punkten untergeoronet fehen, unter die ja freilich jeder von ihnen 
außerhalb jener Verbindung gehört. Es ifl, um es kurz zu 
fagen, ver alte Streit zwifchen Realismus und Idealismus, ber 
auch hier wieder ausbricht. Jener fieht alle einzelnen Gebilde 
nur als Beifpiele deffen an, was alles nach allgemeinen Gefeken 
unter verfchievenen Umftänden möglich tft, und jebes biefer Bei- 
fpiele ift ihm fo berechtigt, wie jedes andere; ber Idealismus 
hebt hervor, daß von vem Bielen, das nad) jenen Geſetzen ent: 
ftehen fünnte, doch nur Weniges vie Lebenskraft hat, fich inner: 
halb ver Wirklichleit auf eine bebeutungsnolle Weife gelten zu 
machen. Und dieſe Kraft verbanft e8 ber Idee, die im einer ge 
wiffen Zufammenftellung der Glemente zum Ausdruck kommt, 
und eben dadurch dieſe Zuſammenſtellung vor vielen andern, 
mechanisch gleich möglichen, einer Idee aber nicht adäquaten be 
vorzugt. Diefen Vorzug haben vie Künſte, die fich in ver Ge— 
fchichte des menschlichen Geiſtes längſt als große geiftige Mächte 
erwiefen haben, vor jenen Anmwentungsgebieten äjthetifcher Prin- 
cipien voraus, welche man durch fhftematifche Eintheilung erer 
burch mifroffopifche Aufmerffamfeit auf alle Kleinigkeiten re 
Lebens entdecken kann, die aber im Xeben felbft niemals ale 
ebenbürtig mit jenen empfunden werben. 

Hierauf wird die Aeſthetik achten müffen, und ich halte ei 
fir gleich unzweckmäßig, viefe großen Geftalten ter bekannten 
Künfte unter abftracte Gefichtspunfte der allgemeinen Aeſthetil 
unterzufteden, over ihnen mit dem Anfpruch auf gleichen foite 
matifchen Rang, wenn auch auf geringere Wichtigkeit, eine Un: 
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zahl kleinerer Geftirne beizuorbnen, jene von äfthetifchen Prin- 
cipien allerdings turchorungenen Uebungen nämlich, bie ihrer 
Natur nach viel zu beſchränkt find, um vie Totalität bes geiftigen 
Lebens in irgend einer aynähernden Weife auszudrüden. So 
wie fleine Gemeinden und große Staaten von bemfelben Princip 
der Sittlichleit und des Rechts durchdrungen fein follen, gleich- 
wohl aber jene wegen ber Befchränftheit ihrer Aufgaben und 
ihrer Mittel niemals dieſen zugerechnet werben können, jo wer- 
den Gymnaſtik und Zanz, ſchöne Gurtenkunft und Feuerwerkerei, 
ZToilettenkunft und Mimik zwar immer Territorien nach amerifas 
nifchem Ausdruck fein, in welchen äfthetifche Geſetze gelten, aber 
niemals werden fie Anjpruch darauf erwerben, unter vie Reihe 
der flimmfähigen Staaten aufgenommen zu werben. 

Für manche vielverhandelte Streitpunfte würde dieſe Auf⸗ 
faſſung kein Intereſſe haben. Ob dieſe oder jene Fertigkeit mit 
ihren Erzeugniſſen der Kunſt zuzurechnen ſei oder nicht, würde 
ihr nur wichtig ſcheinen, ſo weit die Geſetzgebung an dieſe Unter⸗ 
ordnung Vortheile und Nachtheile knüpft, und ſo weit es darauf 
ankommt, die juriſtiſche Fixirung des Begriffs der Kunſt ſo ſehr 
als möglich in Uebereinſtimmung mit der unbefangenen äſthe⸗ 
tiſchen Schätzung der verſchiedenen Arbeitsgattungen zu erhalten. 
Für die Aeſthetik ſelbſt dagegen iſt es zwar von Werth, die we 
ſentlichen Eigenſchaften zu kennen, vie den characteriſtiſchen Be 
griff einer Kunſtleiſtung zuſammenſetzen, aber nicht unerläßlich, in 
jedem Einzelfall, der zweifelhaft ſein kann, zu beurtheilen, ob er 
durch einen Heinen Gehalt an künſtleriſchem Element der Kuuſt, 
oder durch den größeren an unkünſtleriſchem Verfahren dem 
Handwerk zugehört. Aeſthetiſche Caſuiſtik dieſer Art, deren Bei⸗ 
ſpiele man bei Schleiermacher ſcharfſinnig ausgeführt findet, 
ſcheint mir paſſender ven Gegenſtand geſelliger Unterhaltung, als 
den der Wiſſenſchaft zu bilden. 

Kein größeres Intereſſe dürfte deſſelben Schriftſtellers Be⸗ 
ſtrebung erregen, einen allgemeinen Begriff der Kunſt aufzu⸗ 
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finden, ans welchem alle Einzelfünfte fo ableitbar würden, daß 
man durch ihre Zufannmenftellung ben ganzen Umfang jenes Be 
griffes erſchöpfen könne. Da es doch nicht wohl auf Entdedung 
bisher unbefannt gebliebener Künfte abgefehn fein kann, vielmehr 
die verfchierenen Glieder, zu beren ſyſtematiſcher Aufzählung 
man kommen will, mit aller winfchensmwerthen Dentlichkeit vor: 
her gegeben find, fo ift die Dringlichkeit viefes Unternehmens 
nicht einleuchtenn. Sein leicht vorauszufehendes Nefultat: es 
werde fo viele verſchiedene Künſte geben, als dem allgemeinen mit 
ſich identifchen Kunfttriebe verfchievene Arten ver Crfcheinung 
möglich find, ließ fich weniger umſtändlich erreichen. 

Sp weit dagegen derartige Ueberlegungen nicht nur zur 
logiſchen Unterfcheivung der Kunft von andern Gebieten und zur 
vollftändigen Geographie ihres eignen, fondern zugleich zur pofi: 
tiven Characteriftif ihres wefentlichen Verfahrens dienen, erregen 
fie allerdings Aufmerkſamkeit. Die hierher gehörigen Gebanten 
find inveffen von fo altem Urfprung und find fo durch allmöh 
ih vervollkommnete Verfuche, fie auszufprechen, entwidelt wor⸗ 
den, daß ich fie nur furz berühren will, ohne eine beftimmte 
Gefchichte ihrer Entftehung geben zu fünnen. 

Kunft ift Stets von Natur unterfchienen worden, nicht nr 
von ter, die uns Außerlich umgibt, fondern auch von ber, tie in 
uns felbjt wirft. Angeborne Anmuth ver Bewegung, ver aut 
drucksvolle Schrei des Schmerzes, bezeichnente Geberden ver 
Freude und des Entfegens find Wirfungen der Natur in une; 
Kunft werben fie erft, wenn fie nicht mit worgezeichneter Notb- 
wenbigfeit unwillfürlich ans dem Zufammenhang unfers Mejen? 
entfpringen, fontern von der Seele zum Ausdruck eines inneren 
Zuftandes mit freier Thätigkeit wiederholt und benutzt werten. 
Diefen Unterſchied bat Schleiermacher ausführlich und ſchari— 
finnig erwogen; wir folgern aus ihm, daß bie Weiterbreitet 
entgegengefette Gewohnheit, alle Wirkungen auch ber äufern 
Natur als Kundgebungen einer unbewußten Kunſtthätigkeit anzu- 
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fehn, eine wichtige Differenz vernachläffigt. Ein geiftiges Innere 
überhaupt mag man immerhin in der Natur fuchen, aber bie 
Aeußerungen deſſelben geſchehen bier eben als unmittelbare und 
notbwendige Folge ber gegebenen Zuftänve, ebenjo wie der Lant 
des Schmerzes unwillfürlih in uns fich zu der empfundenen 
Qual gefellt; es fehlt, was der Kunft eigenthümlich ift, die freie 
Production der Erſcheinung und ihre Verwendung zu einem 
Ausdruck des Innern, der auch hätte unterdrückt werben können. 
In diefem Sinne ift die Behauptung richtig, daß alle Kunft 
Nahahmung der Natur fei; fie darf nicht felbit Natur 
fein, ſondern nur freie Verwendung ber Mittel, welche zum 
angemeifenen Ausdrud eines Innern allertings die Natur im 
weiteften Sinne, die Ordnung ver Dinge überhaupt, allein er⸗ 
findet, bie Freiheit Dagegen nur benugen foll. 

Es ift faft nur ein anderer Ausprud beffelben Gedankens, 
wenn man von jedem Künftler Objectivität der Anfchauung 
und Darftellung verlangt, obgleich diefe Forderung nicht in allen 
Künften gleich ausprudsvoll und in derſelben Art zu befriedigen 
if. Ich beginne zu ihrer Erläuterung von einer Bemerkung 
Herbarts. Das Thier, meift von fohneller Eörperlicher Ent- 
widiung begünftigt, werde fehr früh in das thätige Leben ge⸗ 
worfen; damit verknüpft fet ein Nachtheil, welchen dem Menfchen 
feine lange unbehülfliche Kindheit erfpare: ver Nachtheil, anf 
jeden einzelnen Reiz durch eine augenblidliche einzelne Rückwirk⸗ 
ung zu antworten. Der Menfch, lange zum Hanteln unfähig, 
fammle dagegen beobachtend und combinirend eine reiche Vor—⸗ 
ftellungswelt und gewöhne fich, fein Handeln zurüdzubalten, feine 
Aeußerungen nicht atomiftifch durch die einzelnen Veranlaffungen, 
fondern ftetig durch den Zufammenhang feiner Erinnerungen und 
die aus denſelben entſtandenen allgemeinen Geſichtspunkte leiten 
zu laſſen. Dan fieht leicht, wie ihm auf dieſem Wege die 
Fähigkeit entfteht, ſowie Schleiermadyer verlangte, den Naturs 
ausdruck feiner innern Zuftände nicht blos gefchehen zu laffen, 
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fondern ihn mit Freiheit und Auswahl zu wiederholen. Was 
bie Wefthetit von dem Kiünftler verlangt, ift nur vie weitere 
Ausbildung dieſes Acht menfchlichen Verfahrens. Gene Samm⸗ 
lung aller beftimmenden Motive, deren jedes für fich ein Ele 
ment des Handelns verlangen wiürbe, zu einem zufammenhängen- 
ben vernünftigen Triebe, in welchen viele Widerſprüche ver ein 
zelnen Impulſe fih ausgeglichen haben, dieſe menfchliche Be 
jonnenheit ift weiter entwidelt die Objectivität des künſtleriſchen 
Schaffens. Der Künſtler foll uns nicht anf das Ausdrucksvollſte 
den pſychiſchen Noheffect feiner Erregung, Meberrafchung, Rüh— 
rung ober Begeiſterung vortragen, jo wie er fie im Augenblide 
erleidet, fondern nur in ber gerechtfertigten Geftalt ſoll er fie 
barftellen, mit den Mäßigungen, Erhöhungen und wechfeljei: 
tigen Abgleichungen ihrer Stärke, welche fie annehmen , wenn 
fie in dem bejonnenen menſchlichen Gemüth durch Berglei- 
hung mit den Erfahrungen anderer Augenblide und mit tem 
Gefammtwerthe ver Welt aus ihrer falfchen Vereinzelung gezogen 
werben. Dies aber ift unmöglich, jo lange bie innern Zuftänk 
nur Erregungen des Gemüthe find; fie müffen Gegenjtänte. 
Objecte des Bewußtſeins werben. In biefem Heransftellen dei 
fen, was wir leiden, zur Objectivität für uns hatte Die idealiftiiche 
Philoſophie auch ohnedies eine bedeutſame Entwidlung tes menid 
lichen Geiſtes gefehen; durch fie ijt der Name ver Objecriein: 
zum technifchen Ausdruck für dieſe Korberung der Aeſthetik ge 
worden. Es betarf nur kurzer Hindeutung, daß auch eine an 
bere Auslegung deſſelben Hiermit zuſammenhängt. Object fir 
uns kann unſere Etimmung kaum anders ale dadurch werte. 
daß fie uns als ver eigene Sinn gewifjer Verhältniſſe zwiſcher 
Objecten unſeres Vorſtellens erſcheint. Jene erſte Bedeutunz 
bie wir der künſtleriſchen Objectivität geben, hängt alſo a 
nahe mit ter ſpecielleren Forderung zuſammen, daß ter Künñler 
ung nicht unmittelbar feine eigne Stimmung, ſondern nur ii 
anfchaulichen Gejtalten und Verhältniſſe vorführen folfte, au 


Die Kun und die Künſte. 449 


benen fie uns burd) einen Vorgang ber Wieberverinnerlichung 
von neuem entjtehen wird. 

Ganz eng mit dieſer Objectivität verknüpft ift bie andere 
an die Kunft fo häufig gerichtete Forderung ber Idealiſirung. 
Ihr erfter Urfprung wird wohl unauffinpbar fein; geftritten ift in 
der deutſchen Aeſthetik über ihren Sinn und ihre Berechtigung 
feit Windelmann und Leſſing, Göthe und Schiller von Künſt⸗ 
lern, Kunftfreunden und Aeſthetikern. Ich verweife auf Viſchers 
feinfinnige Darftellung (Aeſthetik II. S. 304 ff. und anderwärts). 

Sie hebt mit Recht hervor, wie fehr ter menjchliche Geift 
auch in feiner gewöhnlichen Auffaffung der Dinge in einem be- 
ftändigen Idealiſiren begriffen ift, welches bie Fünftlerifche Thä⸗ 
tigfett nur in ausgezeichneterer Weife fortzufegen hat. Viſchers 
Bemerkungen erlauben noch einen Schritt weiter rückwärts zu 
geben. Alle Auffaſſung der Welt, nicht die äjthetifche allein, 
beruht auf Abjtraction von vielen Beſtandtheilen bes Gegebenen 
und auf neuer Verbindung ver beibehaltenen Reſte. Schon vie 
einfache Empfindung erfährt Nichts von den einzelnen Schall- 
und Lichtwellen, fontern fest an ihre Stelle ven Totaleindruck 
der Töne und Farben; bie befchränkte Schärfe ber Sinne er- 
laubt nicht die Einzelwahrnehmung aller Punkte, die eine Fläche, 
aller Klänge, vie einen Zeitaugenblid fülen; von biefer Mannig- 
faltigkeit abfehend, die uns verwirren würde, hebt unjere Auf- 
fafjung um fo mehr vie begrenzenden Umriffe ver Geitalten, ven 
Gefammtcharacter des Naturgeränfches hervor; unfere Erinnerung 
hält nicht die Einzelbilder der Gegenftände ſämmtlich feit, fon- 
dern Schafft aus ihnen allgemeine Schemate und Begriffe, und 
das Einzelne erfcheint uns nur noch al8 deren Beifpiel, mit feinen 
individuellen Zügen auf ihren feftftehenden und feine Wahr» 
nehmung verfeftigenden Umriß aufgetragen. Diefe Abftractionen 
vollzieht der pfuchifche Mechanismus ohne Ueberlegung. Mit 
gleich unbewußter Nothwendigleit führen wir Aenderungen des 
Wahrnehmnngsinhaltes ans, welche ver äfthetifchen Idealiſirung 
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ſchon näher ftehen. Wo unjerem Auge in der That nur Kreite 
punkte gegeben find, vie innerhalb einer freisähnlichen Zone um- 
regelmäßig zerftreut find, da glauben wir ben vollen Kreis zu 
fehen; wenn ein Ton mit unerheblichen Schwankungen ficy um 
eine beftimmte Höhe bewegt, überhören wir entweder biefe 
Ungleichheiten ganz und glauben bie beitimmte Note allein zu 
empfinden, ober wir nehmen jene nur als Abweichungen von 
biefer an, heben alſo diefe idealiſirend als das eigentliche Weſen 
des Empfunvenen hervor, obgleich in ber wirflihen Empfindung 
fie viefleicht in ihrer Neinheit nicht längere Zeit füllte als jene 
Abweichungen. Nicht blos die wiſſenſchaftliche Unterfuchung, 
Sondern ſchon die gewöhnliche Neugierde bearbeitet das Wahrge- 
nommene ähnlich. Von einem einzelnen Eintrude angeregt, ver: 
folgt fie in der Menge des Beobacdhtbaren nur vie einzelnen Fa 
ben, bie mit jenem burch einen urfachlichen Zufammenbang, turd 
eine Zweckbeziehung, durch irgend eine Analogie verknüpft find; 
biefe Beftanptheile hebt fie hervor und verbindet fie, währent 
fie achtlos über Unzähliges hinwegfieht, was in bemfelben Seh: 
feld ver Beobachtung ſich zwar auch fintet, aber mit jenem u 
ſammengehörigen Ganzen, dem fie ihr Intereſſe widmet, in fe: 
ser Beziehung fteht. Die Poefie folgt diefem Beiſpiele nur mit 
anderen Zielen; fie ſucht das zufammen, was nicht nach einem 
zufällig aufgegriffenen Sefichtspunft ber Neugier orer nach einem 
der Principe, an denen die Wiffenfchaft Theil nimmt, ſondern 
nah äfthetifcher Serechtigfeit zufammengehört ; ivealifirend im tie 
fem Sinne ijt fie ftets, wo fie echt ift. Mit einem gelungenca 
Wortſpiel ſetzt 8. Tieck die Dichter als Verdichter ven Tiün 
nern entgegen, die dieſe zuſammengehörigen Nerven des MWahr- 
genommenen durch breites Gewährenlaffen des Gleichgültigen un 
Frembartigen lähmen, womit bie Bruttogejtalt des alltäglichen 
Weltlaufs fie belaftet. Alle Künſte folgen dieſem Triebe res 
Idealiſirens. Die Muſik ſcheint es nur weniger zu thun, weil 
wir das ganze Tonreich, mit dem fie wirkt, als eim gegebene 
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Material ver Wahrnehmung zu betrachten pflegen ; mit Unrecht, denn 
eben bie ganze mufifalifch gegliederte Tonwelt felbft ift das große 
Ergebnif einer Idealiſirung; weder reine Töne, noch genaue In⸗ 
tervaffe führt uns die Natur häufig vor; fie find Gebilde, zu 
denen erft die menfchliche Phantafie den wahrgenonmenen Em- 
pfindungsinhalt verflärt, Formen, nach denen dieſer fich als nach 
„feiner Wahrheit zu ſehnen ſchien, ohne fie außerhalb des Geiftes 
erreichen zu können. Unterftügung und Drud wirkt in ven 
Maffen der Außenwelt überall; aber erit vie architectonifche 
Phantafie bringt in dem fcharfen Gegenfag grabliniger Träger 
von fenfredhter und der Laften von horizontaler Nichtung oder 
in den beftimmten Curvenformen ver Gewölbe diefen Gedanken 
der Wechfelwirfung zu dem Haffifchen Ausdruck, der in ver Na- 
tur felbft ſtets durch frembartige Nebenumftände erſtickt wird. 
Diefe leicht zu vermehrenden Betrachtungen führen zu Viſchers 
Schlußſatz zurüd: ein Naturfchönes ergreift das Subject und 
wedt die Stimmung in ihm; biefe Stimmung madt dann mehr 
aus dem Gegenftanve, als er an fidh ift; der Anfang tft objectiv, 
ver Fortgang fubjectiv; das Natürliche tft nicht wahrhaft ſchön, 
aber es muß da fein, um im Subjecte das zu weden, was wahr. 
haft ſchön ift. 

Es verfteht ſich hiernach, daß Fünftlerifches Idealiſiren nicht 
ein zielloſes Verſchönern des Gegebenen ins Blaue hinein und 
auch nicht eine Umformung deſſelben nach einem vorherbeſtimm⸗ 
ten Muſter fein kann; es ſoll zunächſt ben Gegenſtand fo dar⸗ 
zuftellen verfuchen, wie er fein will, aber nicht fein kann, weil 
ihm frembartige Beringungen die Zufammenfegung aller feiner 
individuellen Züge zu einem ftabtlen Gleichgewicht verhindern. 
In dieſem Sinne ift das Characteriftifche der nächfte Ziel- 
punft des Idealiſirens, und das ſchlimmſte Mißverſtändniß bie 
Annahme, es könne darauf anfommen, das Gegebene nicht nad 
feiner invividuellen Gfeichgewichtslage Hin, fondern einem 
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ung vermwechjelt die Frage nad) der Wahl der Gegenſtände, bei 
benen lange zu verweilen ber Kunft ziemlich tft, mit der for- 
malen Behanplung, die fie jedem Gegenftande muß angebeihen 
faffen. Es ift unwürdig, das Stleinliche, Wiorige und Exrbärm- 
fiche zum einzigen Object oder zum Hauptvorwurf einer Kunſt⸗ 
übung zu machen; aber überall da, wo feine Darftellung über 
haupt zuläfjig tft, kann feine Idealiſirung nur in der Schärfe 
beftehen, mit welcher e8 feinem eigenen characteriftifchen Typus 
zugebildet und bie Ungehörigfeiten entfernt werden, welche in 
ber Natur auch das Schlechte an der Erreichung feines feften 
Gleichgewichts hindern. Dieſe Verfchärfung ift es, wodurch bie 
gemeinften Erfcheinungen in ihrer fünftelrifchen Darftellung ge 
adelt werben; iſt ihr Inhalt unbebeutend, fo werben fie wenig 
ftens in der formellen Beziehung, vollftändige mangellofe Totalitäten 
zu fein, ven bedeutenden ebenbürtig. 

Hierin Liegt ein Theil deffen, was wir Styl in ver Kunſt 
nennen. Zuerſt nämlich verebelt bie Kunft die wirklichen Gegen 
ftände dadurch, daß fie Überhaupt verfchärfend ihnen Die Stumpf. 
heit nimmt, mit der fie in ber Wirklichkeit kraftlos um einen 
nicht erreichten Gleichgewichtspunkt herum bangen. Allein ver 
Eindruck würde doc) nicht der nümliche fein, wenn wir ein jo 
ivealifirtes Kunſtproduct als Naturerzeugniß benfen wollten; es 
gehört das Bewußtſein Hinzu, daß es nicht Natur, fondern vem 
Geiſt erzeugtes Gegenbild fei. Ein lebendig gewortenes Bilt 
würde uns als ein glüdlicher Zufall und nicht nothwendig ald 
ein Beweis ber Macht erfcheinen, mit welcher eine characteriftiice 
Idee vie Einzelheiten zufammenhält; um biefe Macht im ihm zu 
fehen, müffen wir ung bewußt fein, daß ein ſchaffender Geift, 
ber des Künſtlers, zwar nicht nothwendig mit überlegenver Ab 
ficht,, aber doc) aus der Einheit eines geftaltenven Triebes ber- 
aus diefe Harmonie gejtiftet habe. Und Hieraus erflärt jich, rat 
auch eine Mannigfaltigkeit der Style, wie fie in der Geſchichte 
der Kunſt auftreten, ihre äjthetiiche Berechtigung Bat. So viel 
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wejentlich verſchiedene Stimmungen, Sinnesarten over Ziele man 
dem Schaffen ber Natur unterlegen kann in allen ihren Pro- 
buctionen, fo viele berechtigte verſchiedene Beleuchtungen aller 
Dinge giebt es, oder fo viel characteriftifche Conſtructionsverfah⸗ 
ven, durch welche der künſtleriſche Geift das Gegebene auf feine 
Weife nmachzeichnend ibealifirt. In Manier wird ver Styl 
übergeben, wenn er Einzelformen oder Einzelzufammenhänge ver 
Dinge und Ereigniffe fefthält, die zwar vorkommen können, aber 
von feinem Standpunkt aus als Projectionsweifen eines allge- 
meinen Verfahrens ver Wirklichkeit fich rechtfertigen laffen. Doch 
ach diefe Bemerkungen wird man aus Vifchers eingehender Darſtel⸗ 
ung (Aefth. III. S.122) vervollſtändigen; wir werben außerdem durch 
bie Betrachtung der einzelnen Künſte auf fie zurückgeführt werben. 

Ich Hatte von den Merkmalen, durch die man Kunft von 
tem was nicht Kunſt ift, zu unterfcheiden bachte, vielmehr zur 
pofitiven Beftimmung ihres Wefens einigen Gebrauch machen 
wollen; ich kehre jett zu ber ſyſtematiſchen Eintheilung ver Künfte 
zurüd. Redende und bildende Künfte find am früheften unter- 
ſchieden worden, ohne daß die Confequenzen vollftändig gezogen 
worben wären, welche aus der zeitlichen Verknüpfung des Man- 
nigfachen in jenen, aus der räumlichen in dieſen fließen würden. 
Leffing war das tiefere Einbringen vorbehalten. Kant zeigt 
fein lebhafteres Intereffe für eine innere Gliederung des Syſtems 
der Künfte; Herper folgt auch hier feiner Neigung für anthro- 
pologiſche und culturgefchichtliche Betrachtung : ale die erfte freie 
Kunft erjcheint ihm das Bauen, tannı folgen die Gärtnerei, vie 
Kleidung und ihre Decoration, die Gymnaſtik und ber Zanz, bie 
Ausbildung der Sprache, vie felbft ſchon ein Kunſtwerk ſei, zur 
Poeſie und Beredſamkeit. Die Stellung der Muſik und ber 
bildenden Künfte ift nicht ganz Mar. Auch Hegel erkennt in 
einer anmuthigen Befchreibung des Zuſammentretens der Künfte 
zum Ausbrud des menfchlich Höchften den Neiz dieſer Betrach⸗ 
tungswelfe an, ver wir fpäter häufig wieber begegnen. Das 
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Intereſſe für ein gefchloffenes Syftem ver Künfte tritt entfchieben 
bei Schelling hervor, als nothwendige Folge jener Einordnung 
der Kunſt in die Entwidlung bes Abfoluten, in ver ihr bie 
Beftimmung zufiel, in ver idealen Welt die Indifferenz bes 
Idealen und Realen als Indifferenz barzuftellen. 

Zwei entgegengejette Aufgaben bat die Kunft ebenfo zu e- 
füllen, wie das Abſolute überhaupt fi ihre Erfüllung ver- 
nimmt: Einbildbung des Unendlichen in das Endliche, und tie 
ift, was im engeren Sinne Boefie heißen kann, und Einbiltung 
bes Enplichen ins Unendliche: im engern Sinne vie Kunft in 
ber Kunſt. Auch ohne Beifügung ver zwifchentretenven Ableitung 
begreift man leicht, wie bie erfte Richtung des Schaffens in ter 
rebenden Kunſt, der Poefie, die andere in ven bildenden Künften 
herrſcht, zu denen hier auch Muſik gezählt wird um bes finn- 
lichen Elementes willen, in welchem fie ihre Schöpfungen aus 
führt. Solger findet, über viefen höchſten Gefichtspunft mit 
Schelling in Uebereinftimmung, die Idee müffe auf zweifache 
Weife in die Wirklichkeit eingehn, al8 innere Einheit das Man: 
nigfaltige aufhebend und wiebererzeugend, dann aber aud je, 
daß fie fih in vie Gegenſätze der Wirklichkeit |paltet und viele 
zum Ausdruck ihrer ſelbſt macht. Hieraus entjteht derſelbe Ge— 
genfat von Porfie und Kunſt, von tenen die erite nur in ver: 
ſchiedene Arten ver Porfie, die andere aber nach ven Gegen— 
fügen ver Wirklichkeit in der That in verſchiedene Künſte zer 
fällt. In ihrer Verbindung nämlich mit ber Wirklichkeit erjcheint 
bie Idee entwerer ſymboliſch fo, daß ter innere Begriff gum 
mit dem beſondern Dinge verfchmilzt, deſſen Begriff er ift, eder 
allegorifch fo, daß nicht ein Einzelnes, ſondern ein Zujanmen 
bang des mannigfachen Befonteren fie, die Free, als allgemeinen 
Gedanken austrüdt. Symbolik ift die Eculptur, Allegerie dir 
Malerei. Erinnert man fih an Kants Unterfheitung ter freien 
Schönheit als bloßen Spiels mit Formen und ber anhängen 
ven Schönheit, vie zugleih tem inhaltwollen Oattungsbigrif 
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eines beftimmten Wefens entfprechen muß, fo verfteht man leich- 
ter als nach Solgers eigner Debuction, wie zu ven bisher 
genannten Künften, als zu Darftellungen ber anbängenden 
Schönheit, noch Architectur und Muſik als Künfte ver freien 
Schönheit Hinzutreten: bie erfte arbeitet uach Solger in bloßer 
Körperlichkeit, ohne einen individuellen Begriff verfelben ſchonen 
zu müfjen, bie andere zeigt ven Begriff ſelbſt ohne Stoff 
thätig, den einfachen Gedanlen, der ohne Objectivität wirklich wird. 

Hegel wird durch die Beobachtung, daß ganze Künfte und 
Gruppen von Künften einem reale vor anvern entiprechen und 
unter feiner Herrichaft eine vorzügliche Ausbilvung finden, nad 
Viſchers Bemerkung (Aefth. III, 158) mit Unrecht dazu gebracht, 
dies gefchichtlihe Moment zum Haupteintheilungsgrunde ver 
Künfte zu machen: die Ardhitectur tritt als ſymboliſche, die Pla- 
flik als claffifche, Malerei, Muſik und Poefie verbunden als roman- 
tiſche Kunft auf, eine Elaffification, die einen ohne Zweifel auch 
benutzbaren Gefichtspundt bis zum offenbar Unrichtigen mißbraucht. 
Für Weiße fiel dieſe Rüdficht auf das Gefchichtliche hinweg, va 
ber erfte Theil feines Syſtems ausprüdlich mit dem Begriff des 
modernen Ideals und der in ihm enthaltenen Univerfalität des 
äfthetifchen Geſchmackes ſchloß. Von dieſer Grundlage aus ver- 
fucht er zum erften Male „ven einfachen Rhythmus des dialek⸗ 
tiſch ſich in fein Gegentheil verlehrenden und aus biefem wie: 
derum auftauchenden fpeculativen Gedankens als das Princip 
aufznzeigen, nach welchem auch der organiſche Leib ver Kunft 
in feine Theile und Syhſteme fich gliedert. Die auch von den 
Alten in tieffinniger Ahnung als heilig verehrten Zahlen, vie 
Drei und die Neun, werben uns auch bier wiederum als Erpo- 
nenten biefer Gliederung entgegentreten, was in Bezug auf das 
Weltall der Kunft (das ihnen freilich nie im Sinne ter ernften 
Wiffenfchaft zu durchwandern vergönnt war) jene Alten vielleicht 
durch die finnvoll gewählte Neunzahl ver Mufen anteuten woll- 
ten.” (Aeſth. II, 16.) Demnach bilden Inſtrumentalmuſik, 


456 Erſtes Kapitel. 


Geſang und dramatiſche Muſik die erfte, Bankunſt, Scalptur und 
Malerei die zweite, epifche, lyriſche und bramatifche Poefie die 
britte Trias diefer Neun. Zur Rechtfertigung der Reihenfolge 
wird bemerkt, daß der Geift bes Ideals in der Tonwelt uch 
als geitaltlofer in fich felbft webt, dann ſich in bie plaftiichen 
Naturgeftalten mannigfach ausbreitet, zulegt aber bie Poefie tiefe 
auseinanvergelegte Fülle der Geftalten, ohne fie verfchwinten 
zu faffen, wieder in bie concrete Einheit des Gedankens, ker 
durch Sprache und Rede ausgebrüdt wird, zurädnimmt Ya 
nerhalb jeder Gruppe aber mache eine Unterart ven Anfang, 
welche den eigenthilmlichen Begriff der Gattung am einfachen 
und unmittelbarften ausdrückt, werde dann durch eine anbre 
abgelöft, welche dieſe Unmittelbarfeit negirt und ausdrücklich eime 
Beziehung auf das dieſer Kunftgattung Aeußerliche enthält; burd 
Zurüdnehmung dieſer Beziehung in pie Einheit des Begrifie 
entftehe dann das dritte Glied jeber Gruppe. 

Viſcher, den Eintheilungsgrund in ver innern Sinnlichkeit ver 
Phantaſie fuchend, findet, daß dieſe felbft theils fich an Die wirkliche 
Erſcheinung knüpft, theils dieſes Band abwirft, um fich nur inner 
hatb ihrer felbjt zu bewegen. Died würde auf Solgers zwei 
glietrigen Unterſchied zwiſchen Kunſt und Poefie führen. Aber 
die ausübende Phantafie könne von ber Gebundenheit an cn 
förperliches Material nicht durdy einen Sprung zu jener frei 
inneren Bewegung übergehen, e8 müſſe eine Mitte fein, in we 
cher das fürperliche Medium fo eben verfchwindet und verſchwebt: 
dies verſchwindende Material ift ver Zon. So entjteht die Drei— 
glieverung in die auf das Ange berechnete bildende Kunſt, tie 
auf das Gehör organifirte empfindende Mufif, und vie auf die 
ganze ideal gefegte Sinnlichkeit ver Phantafie begründete Porfie: 
endlich entfalte dieſe Dreiheit fich zu einer Fünfheit durch Ir 
Reichthum der bildenden Kunſt, welcher Baufunft, Plaſtik um 
Malerei als eigne Glieder auseinandertreten läßt. 

Die eigenthümlichen und fcharfjinnigen Anſichten, melde 
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Koh. Heinr. Koofen in feiner Propädeutik der Kunſt (Königs: 
berg 1847) entwidelt, führen in ber Claffification der Künfte 
zuerft zu drei Aufgaben. Die Kunft entjteht ihm aus dem Be- 
. bürfniffe, die Erfcheinung durch Löſung ihrer Verbindung mit 
dem Naturobjecte als ewig und unvergänglich, obgleich noch in 
der Form der Erfcheinung, Hinzuftellen. Sie ahmt alfo die na- 
türlihe Erfcheinung nah, fofern in dieſer überhaupt ein In—⸗ 
terefje für ben menfchlichen Geift vorhanten ift, welches tiefen 
antreibt, fie vor ihrer Vergänglichkeit zu retten. Nun liegt das 
erfte folche Intereffe in dem Wohlgefallen an ber reinen unge: 
träßten Schönheit im Naturobjecte, und alle Künfte, mögen 
fie der Anfchauung durch Auge oder Ohr vermittelt werben, 
bilden eine befonvere, die claffifche Kunftform, wenn fie biefe 
Schönheit von jeder anderweitigen Wirkung des Urbildes auf das 
menfchliche Gemüth getrennt barftellen. Aber außervem bieten 
faft alle Naturerfcheinungen ein zweites Intereſſe, auf zufälligen 
und auswärtigen Beziehungen rubend, auf die wir um befon- 
derer uns im Leben entjtandenen Neigungen willen Werth legen; 
alle Kunftpropucte, die ein folches particulares Intereſſe berück⸗ 
fichtigen, gehören zur zweiten, empirifchen oder dramatiſchen 
Kunftform. Die dritte, die formale, entjteht aus der Er- 
wägung, daß der concrete Inhalt der Erſcheinung, ven die bei- 
den erſten reproduciren, dem äfthetifehen Eindruck unwesentlich, 
nur die Form der Beziehung ihm wefentlich ift, in welcher das 
concrete Mannigfache verbunten tft; fie ahmt mithin nicht bie 
Geſchöpfe und Creigniffe der Natur, fondern nur den Rhythmus 
des natürlichen Wirkens in ihrer Erzeugung nad. Eculptur 
und Lyrik find die beiten Künfte der claffiihen, Malerei und 
bramatifche Kunft die der empirifchen, Architectur und Muſik die 
der formalen Kunftform. Den characteriftifchen Aufgaben viefer 
drei entfprechen auch drei gleichnamige Kunſtſtyle, deren jeder 
auch übertragbar auf die Propuctionen der Kunftformen ift, denen 
er urſprünglich nicht angehört. 
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Ab. Zeifing findet in feinen äfthetifchen Forſchungen ein 
Doppeltes für die Kunftprobuction nöthig: den Stoff, in vem 
jte arbeitet, und die Idee, bie fie in ihn niederlegt. Jener zer: 
fallt in das Sichtbare, das Hörbare und die anfchaulidhe Be 
wegung ter Körper; tie Idee aber ftrebt in der Welt zuerft 
Mafrofosmusbildung an, d. h. einfeitige, dualiſtiſche Entwicklunz 
von Natur und Geift, dann Mikrokosmusbildung, gemeinfame 
indivitnalifirende Entwicklung beiver, endlich Milromafoemnt- 
bildung, alffeitige Entwicklung von Natur und Geift oder mi⸗ 
verfalifirente Ausgleihung bes bualiftifchen und bes einheitlichen 
Strebens. Aus der Combination diefer Unterfchieve des Material⸗ 
und der Idee entjtehen neun Künſte; unter den malrofosmifces 
bie bildende ver Architeltur, bie tonifche der Inftrumentalmufl, 
bie mimifche tes Tanzes; unter ven milrofosmifchen bildend die 
Sculptur, tonifch der Geſang, mimiſch die Pantomimik; vie mi 
fromafrofosmifchen zerfallen nach gleichem Mufter im Malerei, 
Poefie und Schaufpielfunft. 

Kaum bedarf es noch weiterer Beifpiele, um die Mammnig 
faltigfeit der Glaffificationeverfuhe anſchaulich zu machen, tie 
uns zu Gebot ſtehen. Es iſt fchiwieriger zu fügen, was tem 
eigentlich diefe Verſuche nügen, und wem? Die Cinficht in vie 
Natur und die Gefege ter einzelnen Kiünfte wird nur wenig 
durch die Angabe ver fuftematifchen Stelle gefördert, an weldt 
fie verwiefen werten. Denn theils folgt dieſe Ortsbeſtimmunz 
aus einer vorangegangenen Kenntniß Dejfen was jere Kun 
will und ver Mittel, die ihr zu Gebot ftehen, und Tann ift bie 
ſyſtematiſche Stellung nur legter Ausdruck einer gewonnenen. 
nicht der Keim einer zu gewinnenden Erkenntniß; theils ſchweden 
bie meiften der gegebenen Definitionen, indem fie vorzugsweie 
ven Geift und die Intentionen ver verfchietenen Künfte ine 
Auge faffen, etwas zu hoch über ven bejtimmten Verfahrung® 
weiſen verfelben, um über dieſe hinlänglich veutliche Regeln 
aus ſich ableiten zu laſſen. Wo dies aber doch möglich wirt, 
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und ich leugne nicht, daß auch diefer Fall vorfommt, da liegt 
hoch die Befürchtung nahe, daß die Bemühung, das Wefen einer 
Zunft zum Zweck der Glaffification in eine kurze Formel zu 
Drängen, zu einfeitiger Hervorhebung und Verſchärfung einzelner 
Züge geführt habe und in Folge deifen zu boctrinären Feftfegun- 
gen deſſen führen werte, was in jeder Kunſt erlaubt, wünjchene- 
werth ober verboten fet. 

Allein die Gruppirung der Künfte, wird man einwenden, 
und die Einficht in ihren tieferen Zufammenhang gewinne man 
doch durch dieſe Elaffification? Ah antworte, daß im 
Leben und in der Wirklichkeit bie Künfte zwar zu mannigfalti» 
gem Zufammenwirfen beftimmt find, aber nirgends dazu, im 
einer fuftematifchen Reihenfolge fich zu gruppiren; in ber Welt 
bes Denkens aber und ver Begriffe haben alle Gegenftänbe 
nicht nur eine ſyſtematiſche Ordnung, bie unveränderlich felt- 
fände, fontern der Zufammenhang der Dinge ift fo allfeitig 
organifirt, daß man in jeder Richtung, in welcher man ihn 
durchkreuzt, eine befontere immer beveutungsvolle Projection fei- 
ned Gefüges entvedt. Steine ver erwähnten Claffificationen hat 
nur Unrecht; jede hebt eine diejer gültigen Beziehungen, einen 
gewifjen Durchichnitt der Sache nach einer ver Spaltungsrichtungen 
bervor, die ihr natürlich jind; aber wunberlich ift ver Eifer, mit 
dem jeder neue Verfuch ſich als den endgültigen und einzig wah- 
ren anfieht und tie vorangegangenen als nüchterne und über- 
wunbene Stantpunfte betrachtet. 

Indem ich jet der einzelnen Kunfttheorien zu gedenken 
babe, folge ich einer viefer möglichen Anordnungen, tie meiner 
Abficht bequem iſt. Ich beginne von der Mufif ale ter Kunft 
freier Schönheit, die nur durch tie Geſetze ihres Materials 
aber nicht durch Beringungen einer bejtimmten Aufgabe ver 
Zweckmäßigkeit oder der Nachahmung befchränft ift; ihr folgt 
die Architeltur, die nicht mehr frei in Formen fpielt, ſondern 
dieſe dem Dienjt eines Zwedes witmet, fie aber doch für biefen 
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Zwed frei zu erfinden bat. Die Sculptur ift auf Darftellung 
ber Schönheit innerhalb der Nachahmung natürlicher Formen 
angewiefen; vie Malerei fügt zu biefer Aufgabe bie größere Ant 
führlichfeit des zeitlichen Geſchehens, das fie anbeuten kann unb 
ver Wechfelwirfung mannigfacher Geftalten, pie fie ſinnlich dar⸗ 
ftelft ; die Poefie endlich nöthigt zu einem Gedankenlauf von ver 
gezeichneter Ordnung ber Vorftellungen und fucht mittelbar vırd 
diefen die Phantafie zur Erzeugung von Anfchauungen zu leiten, 
welche fie felbft nicht ſinnlich hervorbringt. Man wirb bie 
Bemerkungen, vie nur als flüchtige Borausbezeichnung bes fel- 
genden Ynhalts gemacht werben, nicht dahin mißverftehen, au 
erhöben fie den Anſpruch, das Wefen der einzelnen Künfte a 
erſchöpfen. 

Ehe ich meine fernere Darftellung beginne, muß ich endlih 
unumwunden ausfprechen, daß ich in dieſem letzten Theile me 
ner Arbeit mich zu irgend einer Vollſtändigkeit nicht verpflicke 
fühle. Die fpecielle Literatur aller einzelnen Künfte mit ver 
Genauigkeit zu kennen, welche feine ſchätzbare Leiftung überfehen 
ließe, mag an fi möglich fein, ift jedoch für mich eine ua 
füllbare Forderung. Mein Bedauern hierüber wirb turd tk 
hinlänglich befeftigte Weberzeugung gemildert, Daß tie veutidt 
iteratur zwar überreidy an Funftfritifchen Leiftungen von ver: 
züglichem Werthe ift, daß aber von tiefen Arbeiten doch bie 
ſehr Weniges ſich zu einem bleibenden Gewinn allgemein an* 
ſprechbarer äfthetifcher Nefultate vervichtet hat. Nur tiefe ae 
könnte eine Gefchichte der Aefthetif zu überliefern unternehmea 
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Die Anwendung biscreter Tonſtufen. — Die Geftaltung ber Skala, unb 
der verſchiedenen Tonleitern nah Helmbolg. — Tonalität und Tonifa; 
bomophone und polyphone Muſik. — Aefthetifher Werth der Confonanzen 
und ber Melodie. — Hanslids Anfiht über die Unmöglichkeit des mufis 
kaliſchen Gefühlsauspruds. — Die namenlofen Gefühle Zwed der muſi⸗ 
kaliihen Gompofition. Drei Momente der Mufif: Zeiteintbeilung, Harmonie, 
Melodie. — Dialektifde Gliederung der Muſik. — Rihard Wagner. 


Mufit Hat felten zu den Lieblingen deutſcher Philoſophen 
gehört. Nicht viele von ihnen fcheinen hinlänglich natürliche 
Fähigkeit für dieſe Kunft und genug erworbene Kenntniß ihrer 
Werte befeffen zu haben, um wirklich aus einem reichhaltigen 
eigenen Genuß heraus ſich ihre allgemeinen Anfichten zu bilven. 
So haben fie entweder nur unbeftimmte Aufgaben namhaft zu 
machen gewußt, bie freilich fo oder jo Jeder in der Muſik ge- 
löſt finden wird, oder fie wurden burch ſyſtematiſche Vorüber⸗ 
zeugungen verleitet, in fie hinein manches zu beuten, was ber 
ſchaffende Künftler ſich nicht bewußt ift, beabfichtigt zu haben, 
und ber fachkundige Kenner nicht in ihr antrifft. Denfelben 
Eindruck werden aus denſelben Gründen auch unfere jekt fol- 
genden Betrachtungen machen. Man mag ihre Mangelbaftigkeit 
durch Rüdfiht darauf entfchulbigen, daß ver Laie vielleicht in 
feiner Kunft jo wenig wie in der Muſik von dem Sachverjtän- 
digen unterftügt wird, wenn er ven eigentlichen Sinn und Geift 
der künſtleriſchen Wofichten zu begreifen ſucht. Schöpferifche 
Talente find bier wie überall wenig geneigt gewejen, Nichts 
wiffenden über die Gründe ihres Verfahrens Auffchluß zu geben; 
Kenner aber lieben es, daß ver Wein nach dem Stode jchmede; 
ich meine, fie laffen ihren allgemeinen Anfichten gern etwas von 
dem Dufte der Beifpiele, aus deren mühfamer BVergleichung fie 
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gewonnen zu haben ihr Verbienft ift; auf das wirklich farblos 
Allgemeine gehen fie ungern zurüd. 

Man wird einwerfen, daß außer Künftlern und Kennen 
grate die Muſik unter ihren Pflegern auch Theoretiker zähle; 
befite fie roh einen Kanon des äjthetifch Wohlgefälligen, um der 
jede andere Kunſt fie zu beneiven bat. In der That Hat Herburt 
in dem Öeneralbaß ven einzigen verhältnigmäßig volfenveten Theil 
ber Aeſthetik gefehen, und filr die dringlichſte Aufgabe ver fort: 

ſchreitenden Wilfenfchaft gehalten, für die übrigen Künſte Gleichet 
zu leiften. 

Aber die Erinnerung an die gefhichtlich ſpäte Feftfeku 
unſers gegenwärtigen Tonſyſtems und ber mit ihm zufamme: 
hängenden Harmonielehre muß Berenfen tarüber erweden, e 
bie von biefer anfgeftellten einzelnen Sätze wirklich äſthetifch 
Slementarnrtheile in dem Sinne Herbart's find. Solche Urtheik 
nämlich, tie gänzlich nur den eignen Werth eines Verhältniiie 
von Mannigfachem ausprüden, und zu beren Füllung daher tet 
menſchliche Gemüth Feiner anderen Vorbereitung bevarf, ale te 
vollſtändigen Vorftellung des Verhältniſſes felbft, und ver Bir 
wegräumung ber Hinverniffe, welche vie Aufmerffamfeit anf tr 
felbe Hintern fünnten. Dan würbe begreifen, daß in te 
Dumpfheit allgemeiner Barbarei und Wilpheit dieſe äſthetiſch 
Beurtheilung ausbleibt, weil beite Bedingungen nicht cerfüf: 
werben; aber es ijt nicht wohl einzufehen, wie bei gebilren 
und fonjt kunftjinnigen Völkern folhe Erfüllung Hütte fehlen fr 
nen. Es ijt ferner Außerft unwahrſcheinlich, daß tie förperlidt 
DOrganifation zu verjchiebenen Zeiten verfchteten gewesen fei mt 
eben fo wenig find gewiß die mechanifchen Geſetze tes Norte: 
lungeverlaufs font andere gewefen als jeßt. Urtbeilte man tn 
noch über den äfthetifchen Werth ver Tonverhältniſſe font w 
vers als wir, jo kann dies Urtheil nicht von der bloßen Percertut 
jener Berhältniffe, fondern muß von ihrer Apperception in ein“ 
ſchon beſtehenden andern DVorftellungsfreis abgehangen Haba. 


Die Mufit. 463 


Und dann haben wir nicht fofort ein Recht, unfere eigene Be⸗ 
artheilung für die von Vorurtheilen ungetrübte Aeußerung bes 
wahren äfthetifchen Urtheils auszugeben; wir können höchſtens 
den Nachweis verfuchen, daß unfere Art, den Werth ver einzel- 
nen mufifalifchen Verhältniffe aufzufaffen, durch ein äfthetifch 
rihtigeres Vorurteil über die Bedingungen ber höchften 
Schönheit temperirt wird, während frühere Anfichten entweder 
von boctrinären Vorausſetzungen beberrfcht wurben, ober ohne 
Leitung durch wahrhaft äfthetifche Einficht nur an ver finnfichen 
Annehmlichkeit der Einprüde hafteten. Unter dieſer Vorausſetzung 
würde hier wiederkehren, was wir im Allgemeinen gegen den 
Berſuch einer rein formalen Aeſthetik einwendeten: die Schön- 
heit des Ganzen würde nicht fchlechthin aus ver Zufammenfeßung 
der unabhängigen Schönheiten ber Elementarverhältniffe entftehen, 
fondern der äfthetifche Werth ber letztern erheblich von der Be- 
deutung des Ganzen abhängen, dem fie als ‘Theile zu dienen be= 
ſtimmt find. 

Das ift es, was Helmholtz den mufilalifchen Theoretikern 
einzuprägen fucht: unſer Syſtem ber Zonleitern, der Tonarten 
und tes Harmoniegewebes beruhe nicht auf unveränverlichen 
Naturgeſetzen, fondern fei die Confequenz äftbetifcher Principten, 
die mit fortſchreitender Entwidlung der Menfchheit dem Wechfel 
unterworfen geweſen find und noch fein werten. Nur bie Aus- 
figt auf einen ferneren Wechfel möchte ich nicht fo ſchrankenlos 
theilen, als die Kürze biefes Satzes fie wohl nur anzudeuten fcheint; 
in der Mufit wie in allen Künften mindert fich der Spielraum 
für die Weite ber ferneren Entwidlungsfchritte mit ber bereits 
erreichten Annäherung an ben reichen und vollen Ausdruck der 


Schoͤnheit. Aber in dem weiteren Ueberblid über tie Glie- 
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derung ber Tonmittel, deren fi) die Kunft bebient, folge ich 
im Wefentlichen ver einfichtigen TDarftellung des kunftfinnigen 
Raturforfchere. (Helmbolg, Lehre von ten Tonempfindungen. 
©. 357 ff.) 
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Durch Geräufche, welche mit abjaklofer Stetigfeit von einer 
Tonhöhe zur andern ſchwanken, gibt und die Natur fehr lebhafte 
Eindrücke anfchwellender oder nachlaffender Kräfte; es tft Dagegen 
ber erfte Schritt jener Idealiſirung, welche bie Kunft an dem 
Zonmaterial ausführt, daß fie diefe ftetigen Uebergänge nicht be 
nugt. Die naturwifjfenfchaftliche Atomiftil leitet den Verlauf ver 
Ericheinungen aus veränberlichen Verhältniſſen zwifchen feften 
und untheilbaren Elementen ab; die Mufif erzeugt ihr fünf: 
leriſches Gegenbild des Weltlaufs, indem fie einzelne Puntte fe 
legt, auf denen die weiterſtrebenden Kräfte fich zu vorübergehe— 
ber Ruhe nieverlaffen; die Bewegungen felbjt, durch welche vice 
Bunte erreicht werben, unterbrüdt fie in der Darfiellung me 
verräth ihre Größe nur durch die deutlich empfinpbare Weir 
bes Intervalle, welches überfchritten worben if. Ein Grund a 
biefer ausfchließlichen Benugung biscreter Zonftufen Tiegt alle 
dings in dem von Helmholg berührten pſychologiſchen Berärf 
niffe, die Größe der ftattfindenden Bewegung durch Zerglieberug 
in einzelne Beſtandtheile überhaupt überfichtlicher zu machen; id 
möchte jedoch noch mehr die äfthetifche Forderung der Vergleid 
barkeit verſchiedener Bewegungen nach gleihem Maßſtab here 
heben. Ein Stlang, der wie das Geräuſch des Wintes von eimt 
Zonhöhe jtetig zur andern übergeht, fcheint für unfere Vorjtd- 
ung in einer Weife anzufchwellen over nachzufaffen, für tie « 
fein allgemeines Gejeg gibt; eine Bewegung Dagegen, welde i⸗ 
Abfägen von Ton zu Ton fteigt, läßt eben dadurch tiefe Inte: 
valle als fefte, auch fonjt vorhandene Stufen ericheinen, tie vırk 
bie alfgemeine Organifation des Tonreichs auf werpfliätem: 
Weife für jede Bewegung gegeben find. Die einzelne lebendiet 
Regſamkeit, die ihren Austrud in einer Reihe von Tönen fin 
iſt nun nicht mehr eigenfinnige Unberechenbarfeit, fonvern nz 
eine befondere Weife, fi) innerhalb der objectiven Glieterus: 
einer Wirklichfeit zu benehmen, von ber fie zugleich mit und 
ligen antern umfaßt wirt. Und dies eben Werten wir ala an 
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ausnahmslos gültige Äfthetifche Forderung noch oft beftätigen 
können, daß jebe individuell ausgebilvete Erfcheinung eine deut⸗ 
liche Erinnerung an das Allgemeine erweden muß, auf welchem 
für fie die Möglichkeit ihrer characteriftifchen Eigenheit und ihrer 
Bergleichbarfeit mit anderen beruht. Dann, nachdem dies ato- 
miſtiſche Princip discreter Zouftufen einmal angenommen ift, 
verbietet ein nicht minder allgemein gültiges Geſetz gleichförmiger 
Haltung, au nur zwiſchendurch ftetige Uebergänge von einer 
Zonftufe zur andern einzufchalten; nur in befcheidenftem Umfang 
bleiben fie, und nur als ſtets bevenfliche Färbungen des Vor⸗ 
trags, nicht ale Mittel ver Compofition, zuläffig. 

Boten nun die Töne nur Unterſchiede wachjender Höhe dar, 
fo würden zwar Bewegungen, welche biefe verfchiedenen Stufen 
mit verſchiedener Richtung und Gefchwinbigfeit in gerader Reihen⸗ 
folge oder fprungmweis berührten, fchon reichliche Mittel zum 
Ausdruck lebendiger Regſamkeit bieten; doch wiſſen wir uns feine 
Borftellung von dem äfthetifchen Eindruck einer Muſik zu bilden, 
die hierauf bejchränft wäre. Das Reich der Töne bietet eben 
freiwillig ein Mehr dar durch die Barmonifchen Beziehungen 
feiner einzelnen Sliever. Die einfachfte von dieſen, die Wieder- 
kehr des gleichen Toncharacters mit der Verdoppelung ber 
Schwingungszahl, ift nie unbemerkt geblieben; fie theilt bie 
ganze Tonmenge in bie Abjchnitte der Octaven. Aber die innere 
Gliederung der Octave ift Gegenftand fehr verſchiedener Auf- 
faffungen geweſen. 

Ganz befremdlich und der unbefangenen Empfindung wider⸗ 
firebend ift Herbarts Meinung, zwiſchen Grundbton und Octave 
fei voller Gegenſatz mit Verluft aller Aehnlichkeit, jeder Zwifchen- 
ton aber büße an Gleichheit mit dem Grundton um fo mehr 
ein, als er fich von biefem entferne Drobifch Hat dieſe Eon- 
ftruction des DOctavenraumd als einer geraden Linie durch das 
pafiendere Bild einer Schraubenlinie erfegt, die man fih um 


einen geraden Cylinder gewunden benkt. (Leber mufilalifche 
2e, Gilch. d. Renpetit. 30 
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Tonbeftimmung. Leipzig 1862. ©. 36 ff.) Bon dem Grund⸗ 
ton ans, der ihren Urfprungspunlt bildet, entfernt fich viele 
Eure anfangs mehr und mehr, doch erreicht ihre Winbung, 
zwifchen Duart und Quint etwa, das Marimum ver Entjernung 
von ihm; die zweite Hälfte ver Windung nähert fich ihm wieder 
und die Octave am Ende berfelben fteht vertical über ihm. Dieſe 
Conftruction verfinnlicht den ganz eigenthiimlichen Eindruck der 
Detave dadurch, daR die horizontale Eomponente der Entfernung 
vom Grundton, die Projection des Radius Vector auf bie Grund⸗ 
ebene des Cylinders, für fie zu Null wird, und nur die fenf- 
rechte Componente übrig bleibt. Denn in ber That empfinten 
wir alfe die Octave qualitativ als benjelben Ton mit tem Srunt- 
ton, nur von ihm in einer Weife verfchieden, für vie es kaum 
eine anderweitige Analogie als eben biefe Höhendifferenz gikt, 
bie ja der Sprachgebrauch längjt zur Bezeichnung verfelben ge 
wählt hat. So verhält ſich bie Sache, wenn wir jetzt bie ans 
gebildete ZTonleiter durchlaufen: von C bis Fis fteigt das Gefühl 
ber Entfrembung von C; in g tritt zuerft eine Umkehr ein um 
bie jpäteren Stufen ver Skala werben mehr und mehr zu At 
tönen, welche dem c zuftreben. 

Zur weiteren inneren Gliederung des Octavenraums reiht 
jedoch dieſer Cinprud nit hin. Wären wir völlig ungebunden, 
jo würden wir wahrjcheinlih verfuchen, die Octave im gleiche 
Stufen zu zerfällen, und die Anzahl verfelben fo zu wählen, vai 
bie Intervalle groß genug für beutliche Unterſcheidung blieben. 
aber Klein genug würden, um jpäter die Melodie nicht zu lauter 
Schritten zu zwingen, bie noch als Sprünge auffielen, fontern 
ihr durch eng beifammenliegente viscrete Töne wenigftene tr 
Nachahmung eines ftetigen Uebergangs zwifchen werfchierene 
Zonhöhen zu ermöglichen. Die abenvländifhe Muſik bat vie 
Beringungen durch die Annahme ihrer zwölf halben Töne w 
erfüllen geglaubt und die Fleineren Intervalle aufgegeben , meld 
die morgenläudifche zum Theil feſthält. Allein viefe Eintbei, | 
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ung, welche fich fehr früh müßte gebilvet Haben, wenn bie Mufil 
von ſolchen Weberlegungen hätte ausgehen können, tft vielmehr 
das Erzeugniß einer verbältnißmäßig fpäten Zeit. Auch hätte 
fie nicht als Grundlage der beginnenden Muſik dienen Finnen; 
fie würbe die innerhalb der Octave unterfcheivbaren Tonhöhen 
in einer Orbnung gefammelt haben, in welcher fie für muſika— 
lifche Verwendung unbrauchbar find. Denn fir feine Melodie 
find alfe dieſe Hufbtöne von gleihem Werth; jede benutzt von 
ihnen nur eine engere Auswahl, und erſt dieſe nach einem an- 
dern Princip georbnete Auswahl bildet anftatt ber bloßen Reihe 
von Tönen die Tonleiter, auf welcher der Gang ter Melodie 
auf und ab fteigt. 

Mit der Geftaltung dieſer Tonleiter begann die mufifalifche 
Arbeit. Denn vom Anfang an ſchwebte dem Gehör ver Octaven⸗ 
raum nicht als gleichmäßige Progreffion ver Tonhöhe vor; viel. 
mebr eben ſolche Harmonische Beziehungen, wie die, welche liber- 
Baupt die Octaven begrenzten, machten ſich auch innerhalb ter: 
felben fühlbar und guben ven einzelnen unterfcheivbaren Ton⸗ 
fiufen andere Wertbe, als ihre bloßen Höhenverhältniffe gefordert 
hätten. In dem leeren Raum zwifchen Grundton und Octave 
legte das mufilalifche Denken zuerft die Töne feit, welche mit 
dem einen oder ber andern harmoniſch confoniren, und gewöhnte 
fi, die Bewegung, welche auf» oder abſteigend biefe bevorzugten 
Töne der Reihe nach berührt, als die Tonleiter zu fühlen, welche 
von tem einen Endpunkt des Octavenraums zum andern führt. 
Dies Verfahren konnte werer fozleich alle Stufen unferer jebt 
Ablichen Tonleiter auffinden, noch mußte es nothwendig biefelbe 
Ordnung der Intervalle feftfegen, die wir gegenwärtig bevor⸗ 
zugen. 
Zwei Tine confoniren um fo entfchiedener, je niebriger vie 
Orpnungszahlen der ihnen beiten gemeinfamen Obertöne find. 
Nach viefer Regel, durch welche Helmbolg ter bios fubjectiven 
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bat, mußten innerhalb des Octavenraums Quint und Quart zw 
erſt al8 die den beiden Enbtönen nächſtverwandten auffallen, 
Terz und Sert bagegen nicht, da ihre Verwandtichaft mit jenen 
nur auf ber Uebereinſtimmung höherer und fchwächerer Obertöne 
beruht. Wohl aber konnte zu dieſer anfänglichften Leiter c f 
g c nad gleihem Princp d als neue Duinte von g, und b 
als neue Quarte von f binzutreten; jo mag die alte dhinefiide 
und gäliihe Scala c d fg b c entjtanden fein. Aus verjelben 
Veltitellung der Zonftufen nach ihren Confonanzbeziehungen ik 
bie fiebenftufige dintonifche Zonleiter des Pythagoras Hergeleite: 
fie befteht aus einer Progreffion von Duinten, deren paſſende 
untere Octaven in ben Raum einer Octavenleiter georbnet fin; 
jo ftellt fie im MWefentlihen der Reihenfolge unfere Durfalı 
bar, obgleich fie nach der Art ihrer Entftehung fo wie nach ihrer 
muthmaßlichen mufifalifchen Verwendung mit biefer Nichte we 
niger als identiſch ift. 

Diefer legte Punkt ift von der Frage nad) ber allgemeines 
Natur der Melodie und ihrer Beziehung zu den harmoniſcha 
Berbältniffen nicht zu trennen. Für unfer modernes Gefüli 
befteht der Reiz einer Melodie niemals in ber bloßen Bewegunz 


durch verfchiedene Tonhöhen, ſondern ftet darin, daß bieje Fe | 


wegung, wie unberechenbar auch fonft ihr Schwung und ibn 
Richtung fein mag, dennoch in gewiffen Augenbliden mit Sider 
heit gewiſſe feſtſtehende Stufen ver Tonreihe trifft, vie umte 
einander in wohlbefannten und von unferer Erinnerung fa 
hinzugedachten Harmonifchen Berhältniffen jtehen. Die Melon: 
ſchwingt fich nicht wie ein Vogel in einem fonft leeren Quftraus 
auf und ab, fondern fie wandelt eben auf einer Leiter; una 
Genuß an ihr Lefteht in der gewijfen Vorausficht, daß ihr nächſte 
Zritt nicht ins Unberechenbare und Leere verſinken, fontern N 
er eine ber Sprojjen erreichen wird, die in ber allgemeinen Tr 
ganijation des Tonreichs ein fir alfemal nicht nur für net 
jondern für jede andere Melodie feitgelegt find. Dies it fi 


Die Muflt | 469 


beſondere Eigenthümlichkeit der muſikaliſchen, fonbern eine alfge- 
meine Kigenfchaft jeder Schönheit. Ich wieverhole, was ich früher 
gelten zu machen hatte: (S. 387) an feinem freien Spiel, nicht 
einmal an dem Werfen von Bällen, wäre ein Intereffe denkbar, 
wenn nicht die ganz willfürlichen Bewegungen, bie wir hervor⸗ 
bringen, nur die Einleitung dazu bildeten, einen gejetlichen Zu⸗ 
fammendang ber Naturwirkungen zur Erfcheinung zu veranlaffen. 
Nicht die principlofe Freiheit allein erfreut uns, fondern bie 
gleichzeitige Wahrnehmung einer Nothwendigkeit, die überall bereit 
if, die Willkür jener nicht nur einzufchränten, ſondern ihr auch 
ftüßend, fördernd und fichernd entgegenzufonmen. Aus viefem 
Grunde erfreut fi auch die Mufif an dem freien Schwunge ber 
Melodie durch verſchiedene Töne nur, weil fie burch ihn Gelegenheit 
fühbet, fich der Feftigfeit und Wechfelbeziehung ver Unterftügungs: 
punkte bewußt zu werben, zwifchen denen biefe freie Bewegung ftatt- 
findet. Unrichtig würde es allerdings fein, in der Melodie nur 
eine zeitliche Auseinanberlegung der Töne zu fuchen, welche ber 
Grundaccord ber gewählten Tonart gleichzeitig erklingen läßt; 
denn das Eigenthümliche jeber fchönen Melodie muß in dem lie 
gen, wodurch fie ſich von andern umterfcheibet, nicht in dem, 
was fie mit ihnen gemeinfam befitt, nicht in ben Accordtönen 
ſelbſt alfo, fondern in der Figur der Bewegung, mit welcher 
fie von einem zum anbern übergeht. Aber gewiß ift es aller- 
dings, daß uns eine Tonreihe nicht als Melodie erjcheinen würde, 
wenn bie Bewegung in ihr uns nicht jene feiten Intervalle ale 
Ausgangs» oder Zielpunkte ihrer veränderlichen Schritte fühlbar 
werben ließe, und wenn nicht auch biejenigen Zwiſchentöne, 
weiche ber Accord ber Tonart nicht enthält, als zugehörig zu 
dem einer andern empfunben würden, welche zu ber gewählten 
ſelbſt in einem einfachen harmoniſchen Verhältniſſe ftebt. 

Diefe Anfprüche nun, die wir an eine Melodie zu machen 
pflegen, betrachtet Helmholtz ohne Zweifel mit Recht als hervor- 
gegangen aus ber Art des Hörens, an welche uns bie moderne 
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Ausbildung der Muſik zu harmoniſcher Vielftimmigteit gewöhnt 
babe; die einftimmige, homophone Muſik, die viefer fo lange 
borangegangen, babe fich nicht auf gleiche Weiſe durch einen 
fubintendirten Fundamentalbaß ven Gang ber Melodie beuten 
fönnen, fei alfo genöthigt gewefen, ihre äfthetifche Luſt auf au 
dere Principien zu gründen. Wie dies num gefchehen fein möge, 
wird in vielen Stüden für uns unllar bleiben, theils wegen ber 
Kärglichkeit der vorhandenen Beifpiele, theild wegen der Schwierig 
eit, unfere mufifalifchen Gewöhnungen abzuftreifen und uns un 
befangen in eine ganz frembartige Weife des Genuffes zu ver- 
ſetzen. Helmbolg glaubt der bomophonen Muſik das, was’ 
mit Fetis das Princip der Tonalität nennt, abfprechen zu dürfen; 
fie habe nicht das Bedürfniß gehabt, von einem Grundton, welde 
ber Anfangston der benutten Leiter geiwefen wäre, als Tonis 
auszugehen und zu ihm zurädzufehren, noch während ber Be 
wegung alle burchlaufenen Zöne in ihrer harmonifchen Bezieh 
ung zur Zonica und ben auf fie gebauten Grundaccorden feh- 
zubalten. In den gälifchen Volksmelodien fünne als QTonic, 
wenn überhaupt nun diefer Name noch gelten foll, jever Ten 
ber Xeiter auftreten; auch vie verſchiedenen griechischen Neitern 
feien bei den Alten wahrjcheinlich im Gebrauche das geblieben, 
was fie urfprünglic) waren, nämlich verſchiedene, von verjdie 
benen Zonhöhen beginnende Ausjchnitte einer gemeinfamen turd 
mehrere Octaven durchgeführten Leiter, in denen Die innere lic 
berung dieſer legteren nit nad) dem jedesmaligen Anfangsten 
traneponirt wurde und weder tiefer noch ein anderer Ton tie 
entſchiedene Stellung einer Zonica für Die auf jo abgeftimmten 
Saiten auszuführende Melodie beſaß. 

Wenn nun die einzelnen Töne einer Melodie nicht durch 
ihre gemeinſame, für jeden aber anders geartete Beziehung zum 
Grundton zufammengehalten werben, fo ſcheinen außer den bloken 
Schwanfungen der Tonhöhe, auf die allein wohl ſchwerlich ein 
muſikaliſcher Genuß gebaut werden dürfte, nur noch die harme- 
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nifchen Verbültniffe je zweier auf einander folgenden Töne ale 
Grundlage eines folchen übrig zu bleiben. Auf dieſe Tettenartige 
Bertnüpfung jedes Gliedes mit dem folgenden durch das Gefühl 
einer harmonischen Beziehung zu ihm feheint Helmbolg ven äfthes 
tifchen Reiz der Melodie in der That Hier zu begründen. Wie 
ehr man fich indejfen bemühen mag, von unfern auf die Tona- 
lität unferer Mufit begründeten Gewohnheiten abzufehen, fo wird 
man es doch ſchwierig finden, aus biefem andern Princip ber- 
aus auch nur den Grad des Einpruds zu begreifen, ven ſolche 
Melodien doch auf die Völker ausüben müffen, denen fie eigen 
find. Wir können allertings im Gefange eine Reihenfolge von 
Duinten oder von Duarten vortragen, aber doch nur fo, daß 
wir die Quint des erften Tones als neuen Grundton anfehen, 
bon dem aus wir bie zweite Quint treffen; nach wenigen folchen 
Schritten ift die Erinnerung an ben Ausgangston faft verfchwun- 
den, und wir haben nicht nur das Gefühl einer Zufammengehd- 
rigfeit der fpäteren Töne mit vem Anfang nicht mehr, fondern es 
fehlt uns überhaupt aud) tie Möglichkeit, ven Gang einer folchen 
Bewegung von Tönen in der Erinnerung zu einem Geſammt⸗ 
bilde zufammenzufaffen; gleichwohl fett jede Melodie dies vor- 
aus, und fie kommt nie zu Stande, wenn ber zweite Ton im 
dem Augenblid vergeffen ift, in welchem etwa ber vierte eintritt. 
Doc hierin Könnte vielleicht Gewähnung uns mehr unterftügen, 
ale fich im Voraus berechnen läßt. Melodien wiederholen jedoch 
nicht immer benfelben Sprung, von Quint zu Quint ober von 
Quart zu Quart; im Allgemeinen fann jeder Ton zum folgenven 
ein anderes harmonifches Verhältniß haben, als dieſer zum fpäter- 
folgenden; dies fteigert die Schwierigfeit, die einander ablöfen- 
ven Intervalle zu einer Gefammterinnerung zufammenzulefen, 
fobald die Vorjtellung einer Beziehung jedes Tones zu einer ge- 
meinfchaftlichen Einheit, das gemeinjchaftliche Maß ihrer verfchies 
denen Intervalle, fehl. Endlich mag zwar bie Zonleiter aus 
einer Wiederholung deſſelben Intervalls, ver Quint z. B., ent⸗ 
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ftanden fein; aber aus den verſchiedenen Octaven, im melde tie 
verſchiedenen Glieder einer Quintenfolge fallen, im tem Raum 
einer und derſelben Octave projicirt und dort mach ihrer Höhe 
georhnet, ſtehen dieſe Töne jegt in anderen Verhältniſſen zu ein 
amber, amd bie melodiſche Bewegung, die fie in irgend einer 
Richtung durchläuft, kann ſich mun am biefe Einheit des Principt, 
auf welcher das Dafein derſelben im der Scala beruht, auf Teine 
Weiſe erinnern. Alle dieſe Zweifel entſtehen ſchließlich aller 
dings unter dem Vorurtheil unſerer modernen muſitaliſchen Ge 
wöhnungen, dennoch glaube ich, daß jeder Muſit ein Princip ter 
Tonalität zukommen muß; wenn nicht in dem vollen Sinne, pen 
Helmholtz diefem Ausdruck gibt, fo doch in Ähmlichem. Kurze 
Ausrufe, mit denen herfömmlic, Verkäufer ihre Waaren anbieten, 
Poſten einander Signale geben, gemeinſam Arbeitenbe ſich er 
muntern, mögen als einfache Cadenzen fih im wenigen bare 
nifchen Iutervallen beivegen, ohne weitere Anfprüche am eine 
tiefere Verlnüpfung ihrer Töne zu eriweden; entwicelt fich ſedech 
die Melodie bis zu dem Grade, daß überhaupt eine beftimmie 
Zonleiter ihr zu Grunde gelegt wird, fo wird eben das Gehe 
bild diefer Leiter feloft der von der Erinnerung beſtändig barge 
botene allgemeine Grundriß fein, auf welchen alle einzelnen Tier 
der Melodie aufgetragen gedacht werben. Es ift nicht mög 
daß ein beftimmtes Glied ber Leiter als Tonica feftgehaften wir, 
vom ber bie Bewegung ausgeht, und zu ber fie zurückkehrt, aber 
nöthig allerdings, daß jeber einzelne Ton der Melodie, indem a 
vorgetragen wird, nicht blos in feinem harmonifchen Berhalten 
zum nächftvorigen und zum nächftfolgenden, fondern zugleich in 
feiner Stellung innerhalb ver Leiter felbft, alfo im feiner Be 
siehung zu bem ganzen benugten Tonſhſtem vorgeftellt wird. 

Unter diefer Bedingung verbienen aber dann and) bie ver 
ſchiedenen griechiſchen Scalen, die wir Haben entſtehen fehen, den 
Namen effentieller Tonleitern, den ihnen Helmbolg verenthät. 
Denn jede von ihnen verfchiebt, indem fie von einem andern 
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Tone beginnt, ohne nach dieſem Anfang die DVerhältniffe ber 
folgenven Töne zu motificiren, vie innere Gliederung der Octave 
anf eine eigenthüimliche Weile; dieſes Bild aber, als Gruntriß 
fih der Melodie unterfchtebend, gibt ihr eine jener eigenthüm⸗ 
lichen Färbungen, von deren früherer Mannigfaltigkeit uns jeßt 
nur noch bie Uinterfchiebe des Dur und Moll übrig geblieben 
find. So lange nun die Muſik nur auf einftimmige Melodien 
bedacht war, hatte jede biefer Tonleitern gleiche Berechtigung; 
dagegen erläutert Helmbolg mit fiegreicher Klarheit, wie die all⸗ 
mählich mächtiger werdende Neigung zu barmonifcher Bielſtim⸗ 
migfeit in der neueren Zonkunft die Mehrzahl jener Tonleitern 
und ihre characteriftifche Ausdrucksfähigkeit dem angeftrebten hö⸗ 
beren äfthetifchen Gute opfern mußte. 

In dem chriftlichen Kirchengefange, welcher bie griechiichen 
Tonarten beibehalten Hatte, entwidelte fich das Princip der Tona- 
tät nach und nach emtfchiedener, und führte zu einem andern 
Gefühl für die Gliederung ver Tonleiter. Sie war früher ans 
barmonifchen Kettenfortfchritten und ber QTranspofition der ge 
fundenen Intervalle in den Raum einer Octave entflanven; 
jeßt traten die tirecten barmonifchen Beziehungen ver Leitertöne 
zu ber Tonica in den Vorbergrund. Helmbolg reconftrmirt bie 
Scala von dieſem Gefichtspunft aus. Verwandt im erften Grade 
nennt er bie Klänge, welche zwei gleiche Partialtöne haben, und 
zwar um fo ftärfer verwandt, je ftärker dieſe Partialtöne im 
Verhältnig zu ten übrigen berfelben Klänge find. Nach viefer 
Bezeichnung folgen in ver Octave über der Tonica c nach ter 
Stärke ihrer Verwandtſchaft erften Grades mit c bie Töne c 
g f a e es, im abfteigenber Leiter C F G Es As A. Die 
Intervalle zunächſt an ver Tonica find bier noch zu groß, ihre 
Theilnng gefchieht durch Kinfchaltung von Tönen, welche mit ber 
Zonica im zweiten Grabe, d. h. welche mit ihr zugleich demſelben 
dritten Klange im erjten Grabe verwantt find. Als folche britte 
Klänge bieten ficy obere und untere Duint ber Tonica bar, durch 
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Verwandtſchaft mit beiden treten d und. h- ober. b in Harmenifäe 
Beziehung zum Grundton. Mit dieſen verjchieben gewähllen 
Einſchaltungen laſſen ſich alle melobifchen Tongeſchlechter ter 
alten Griechen und. der altchriſtlichen Kirche als Leitern wieder 
finden, im denen ſämmtliche Töne durch Verwandtſchaften tes 
erſten und zweiten Grades mit dem Grundton zufammengehalten 
werben, Unter biefen Tönen ver Scala hat h die ſchwächſte 
Verwanbtfehaft mit der Quinte der Tonicn, die ſchwächſte alfe 
noch) mehr mit dieſer ſelbſt; aber, durch feine" Höhenftellung ger 
winnt es dennoch eine hervorragenbe Bedeutung; durch das Heinfle 
Intervall der Scala vom der Octave ber Tonica getrennt, em 
ſcheint es wefentlich ala Vorſtufe zu diefer. Dieſer Umſiand 
hat ſich in der modernen Muſik, welche überall die bewtlichjten 
Beziehungen zur Tonica Herftellt, immer mehr gelten gemadt 
und hat bewirkt, daß bei auffteigender Bewegung zur Tomica die 
große, Septime als Leitton zu dieſer hin in allen Tonarten ber 
vorzugt wurde, auch in denjenigen, benen fie urſprünglich nicht 
aufam. Durch diefe Umänderung ging. bie antike. ioniſche Leiter 
in die lydiſche, unfere Durfcala Über, die andern. verfchmeien 
durch Cinfegung ‚der großen Septime in unfere aufſteigenden 
und abfteigenden Moltfcalen. 

Derfelde Vorrang gebührt dieſen beiven Leitern aud um 
des größeren Reichthums willen, mit welchem fie vie allmählich 
fleigenden Anforderungen der harmonifc-vielftimmigen Muſil er⸗ 
füllen. Die ftete Beziehung der Melovie auf ven Giruabte 
verlangte zuerſt am Schluffe eines polyphonen Satzes, daß auher 
der beutlich Hervorgehobenen Tonica die Übrigen Stimmen wid 
nur in Tönen endigen, bie überhaupt mit ihr conſoniren, fondern 
ausſchließlich in folchen, welche Partialtöne ver Tonica felbft fat 
Nur unter dieſer im Gebrauch befannten, theoretiſch von Helm 
holtz zuerst erläuterten Bedingung ift der Schlußaccorb ein be 
friebigenber Vertreter des Grundtons; durch fie iſt Quart um 
Serte der Tonica hier ausgefchloffen, große Terz und Quinit 
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zuläffig; auch tie Keine Terz des Mollaccorves galt lange für 
untauglich, und kann in der That, fo lange nur vie Beziehung 
des Ganzen auf die Tonica allein feftgehalten wird, ba fie in 
dem lange derſelben nicht enthalten ift, im Schluffe nicht ver- 
wendet werben. 

Doffelbe Harmonifche Gefühl fuchte jedoch nicht allein am 
Ende, fonvern auch in dem inneren Gefüge des Satzes eine ftraf- 
fere Einheit Herzuftellen. Während Anfangs Accorde noch in 
unzufammenhängenden Sprüngen aneinander gereiht wurten, 
ohne anderes Band als tie Gleichheit der Tonart, aus deren 
Stufen fie alle gebildet waren, vefinirt Helmholtz vie vom 16. 
bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts in der Muſik vorges 
gangene Veränderung dahin, daß ſich das Gefühl für vie felbft- 
ftändige Verwandtſchaft der Accorde untereinander ansbildete, und 
nun and für die Reihe conjonanter Accorde, welche vie Zonart 
zuläßt, ein gemeinfam verfnüpfennes Centrum in tem tonifchen 
Accorde gefuht und gefunden wurde. “Direct verwandt nennt 
Helmholg zwei Accorde, welche einen over mehrere Töne gemein 
haben, intirect ober im zweiten Grabe verwandt die, welche beibe 
mit bemfelben tritten confonirenden Accorde es direct find; ale 
tonifcher Accord aber kann innerhalb eines Tongefchlechtes nur 
ein folcher gewählt werten, deſſen Gruntton die Tonica ift, und 
deſſen übrige Zone am gefchicteften find, den Eindruck der To⸗ 
nica zu verftärfen. Zu einem fünftlerifch zufammenhängenden 
Harmoniegewebe werten dann diejenigen Zongejchlechter am mei: 
ten gerignet fein, welche die größte Zahl unter fih und mit 
dem tonifchen Accord verwandter conjonirender Accorbe liefern 
können. Die ausführliche Ueberſicht, welche Helmholtz hinzufügt, 
läßt erkennen, daß dieſe Bedingungen am vollkommenſten nur in 
ven beiten Tongejchlechtern des Dur und Moll erfüllbar find, 
und dag auch aus dieſem Grunde vor ihnen die übrigen Ton⸗ 
gefchlechter des Alterthums mit Recht verſchwunden finv. 

Den Gebraud der Diſſonanzen entfchuldigt und vechtfertigt 
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Yeinihotg wit ver gewöhnficen Meinung mus beie-Webirfaif, 
cheils vie Lieblichteit der Eonfonanzen, bie olein ein feläfkäutiges 
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fie ſelbſt, wenn er auf andere Weiſe ſich erreichen ließe, weg 
bleiben könnte, ſondern ſie ſoll ſelbſt Beſtandtheil des dargeſtellten 
muſikaliſchen Inhalts fein; man will nicht den Contraſt ner 
fubjectiv zur Hebung bes confonanten Eindrucks ausnutzen, few 
bern verlangt, daß das Contraftiren als Ereigniß im dem wuf- 
kaliſchen Object dargeftellt werde. 

Die Verſchlingung ber Stimmen in ter polpphonifcer 
Muſik Hat ven Gebrauch der Diffonanzen mit fi geführt. Nade 
dem dies gefchehen war, konnte man ſich nachträglich, umb e 
geſchah nicht fogleich, der äfthetifchen Forberung bewußt werten, 
bie diefer Vorgang umgefucht erfüllt Hatte. Die Möglichkeit eines 
Zwieipalts zwifchen der Willkür des Einzelnen und der Orte 
des Ganzen tft ebenfo fehr wie bie Berneinung feines baneruten 
Beitehens ein Theil des Weltbildes, welches die Kunſt entwerfen 
fol. Beſtändiger Einklang aller Stimmen wäürbe uns den Ein 
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brud eines Allgemeinen geben, das zwar vielgliebrig genug ift, 
um durch feine Mannigfaltigfeit zu reizen, aber boch ver Ein- 
heit dieſes Mannigfachen fi) zu mühelos als einer burchaus 
unfraglichen Nothwendigkeit erfreut; erjt bie fich vorbereitenden 
und wieder aufldjenden Diffonanzen überzeugen uns, daß bies 
allgemeine Element Raum Hat nicht nur für die Mannigfaltig- 
feit des mechaniſch Linfehlbaren, fondern auch für lebendige indie 
viduelle Entwidelungen und daß es den augenblidlichen Wider⸗ 
ftreit der auseinandergehenden Richtungen dieſer überbauert. 
Daffelbe doppelte Bedürfniß, nicht nur eine ſubjectiv wohl- 
gefällige Reihe von Erregungen zu bewirken, fonbern durch fie 
den Werth eines objectiven Geſchehens barzuftellen, in dieſer 
Darftellung aber das Lebendige dem Mechanifchen gegenüber zu 
bevorzugen, befeelt anch die einzelne Melodie. Allerdings ftrebt 
fie von einer Zonftufe aus eine andere mit ihr confonirende zu 
erreichen; aber fie thut es doch nicht, um uns dem fubjectiven 
Genuß zu verichaffen, ver uns vermöge der Gleichheit von Par: 
tialtönen beider aufeinanderfolgenven Töne aus der vorbereiteten 
und vermittelten Aenderung unferer Erregungen entipringen 
könnte. Sie thut e8 vielmehr, weil die Reihe der confonirenden 
Zöne, worauf auch immer ihre Confonanz beruhen mag, jene 
objectiv ausgezeichneten und feftliegenden Punkte des Tonreichs 
enthält, anf welche die Willfür jeder muflfaltichen Bewegung fich 
ſtützen und zwiſchen benen fie hin» und hergehen muß, wenn fie 
der börenden Seele das Bild irgend eines Gefchehens fein fol. 
Als folche Stufen werden vie Töne von der Melodie aufgeſucht 
und benutzt, nicht als Grregungen, deren Abwechjelung ven 
größten Annehmlichleitswerth für unfere Sinnlichkeit oder ben 
Mechanismus unferes Vorftellens hätte, ſondern als Zielpuntte, 
welche durch eine objective Ordnung den fich vollziehenden Ereig- 
niſſen vorgejchrieben find. Und im tiefer Darftellung einer 
Wirklichkeit wächſt der Reiz ver Melodie, wenn fie nicht von 
jeder Stufe aus das nächte Ziel wie eine feelenlofe Kraft mit 
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einem Anlauf zweifellos trifft, ſondern mit ber Eigenwilligkeit 
oder der Unficherheit lebendiger Regſamkeit es zuerſt überfliegt 
oder hinter ihm zurückbleibt, um dann erft mit neuer Sammlımg 
und Befinnung fich feft auf ihm nieberzulaffen ober in beflän- 
diger Bewegung um baffelbe zu kreifen. So kann man fidh bie 
Durchgangstöne ter Melodie, die Vorhalte und mancherlei ein- 
fache Melismen deuten, fo auch in andern Künften allerhaud 
retarbirende und befchleunigende Formen der Darftellung, halke 
Verhällungen und vielfache Heine Störungen eine® zu frühen 
und zu leblojen Gleichgewichts; alle diefe Formen vienen nicht 
nur zur Steigerung der Annehmlichleit unferer Erregungen, fie 
ftellen alle vielmehr Etwas tar, was zu dem vollſtändigen nat 
wahren Abbilde eines Geſchehens überhaupt gehört, nnd aller 
dings erft Hierin finden wir den äfthetifchen Werth, der bie 
finnliche Wohlgefälligleit eines Zongebilves zu ver Würde ter 
Schönheit erhöht. 

Die Anfflärungen hatte ich bisher erwähnen wollen, die 
wir über die Natur und den Zuſammenhang des Tonmaterialt 
dem wiſſenſchaftlichen Verfahren eines Naturforfhers verdanken: 
die fetten Bemerkungen haben indeſſen der Beantwortung ein 
zweiten vage vorgegriffen, über welche der Streit ver Men 
ungen fortbauert, nach ver allgemeinen Aufgabe nämlich, zu 
deren Erfüllung die Mufif die fo befchaffenen Mittel benutzt. 
Die ältere Meinung fuchte fie theils in einer Darſtellung ter 
Welt überhaupt, theils in der beſonderen ber menjchlichen Ge 
müthszuftände und Gefühle; die formaliftiihe Anficht, welche 
jeden angebbaren Inhalt ale Gegenftand ber mufifalifchen Gom- 
pofition leugnet, iſt erjt neuerlich entfchieden hervorgetreten. Un: 
fruchtbare Verſuche zu verzeichnen kann nicht die Pflicht ter Ge 
Ihichte fein; ich hebe deshalb allein Er. Hanslicks ausgezeid 
nete Schrift über das Mufikalifch-Schöne hervor, tie bei ihrem 
Erſcheinen (Yeipzig 1854) einen Sturm von Entgegnungen er: 
regte, und ſich die Aufmerkjamfeit zu erhalten gevonßt Hat. (3. Aufl.) 
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Ich Habe im Wefentlichen tiber fie zu wiederholen, was ih 1855 
in ven Göttinger Gel. Anz. S.1049 ff. geäußert habe. 

Gegen die empfindfame Flachheit wendet fih Hanslick zu- 
erit, Gefühle als den unmittelbaren Inhalt und die Veberlieferung 
derjelden als nächſten und einzigen Zweck der Muſik anzufehen. 
Er zeigt, wie wenig tas Gefühl, zu dem wir angeregt zu wer: 
ten glauben, in den Melodien felbft liegt; wie leicht vielmehr 
diefelbe Tonfolge fich zu gleich angemeffenem Austrude ver ent: 
gegengefeßteften Stimmungen verwenden läßt; er fpricht geradezu 
aus, daß die Darftellung eines Gefühle oder Affectes gar nicht 
in dem eignen Vermögen der Tonkunſft liege. Was macht denn, 
fragt er, ein Gefühl zu dieſem beftimmten Gefühl, zur Sehn- 
fucht, Hoffnung, Liebe? Nur auf Gruntlage einer Anzahl von 
Vorſtellungen und Urtheilen könne unſer Eeelenzuftand fich zu 
einer tiefer characteriftifchen Stimmungen verdichten. Von ber 
Hoffnung fei unabtrennbar vie Vorftellung eines Glückes, welches 
fommen fol! und mit dem gegenwärtigen Zuftande verglichen 
wird; tie Wehmuth vergleiche ein vergangenes Glück mit ber 
Gegenwart; ohne biefen Gedankenapparat inne man das eine 
Fühlen nicht Hoffnung, das anvere nicht Wehmuth nennen; er 
erft mache beite zu dem was fie fine, gerade er aber ſei durch 
die Mittel ver Tonkunſt nicht wiederzugeben. Uno daher könne 
die Mufif ten wefentlichen Inhalt und Die Natur ter Gefühle 
gar nicht darftellen, wohl aber vermöge fie gerade, was man ihr 
abgeiprochen habe, tie äußere Erjcheinung formell nachzuahmen. 
Das Fallen ver Schneefloden, das Flattern ver Vögel laſſe ſich 
mufifalifceh fo malen, daß analoge biefen Phänomenen dynamiſch 
verwandte Gehöreinprüde entfieben. In Höhe Stärke Schnelfig- 
feit und Rhythmus ver Tone biete fich tem Ohre eine Figur 
von ter ausgedehnteſten Analogie mit der Gefichtswahrnehmung; 
zwiichen ver Bewegung im Raume und jener im ver Zeit, zwi⸗ 
fchen ver Farbe Feinheit Größe eines Gegenftantes und ver 
Höhe Stärke Klangfarbe eines Tones beftehe eine Achnlichkeit, 
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die ung in der That einen Gegenftand mufifalifch zu malen er 
faube, das Gefühl aber in Tönen fehildern zu wollen, das ver 
fallende Schnee, der zuckende Blig in uns hervorbringt, fei witer- 
finnig. 

An viefen legten Gegenfat knüpfe ich meine Bedenken. Gin 
Gefühl in Tönen zu ſchildern war es wohl eigentlich nie, was 
man von der Muſik verlangte; nur erweden follte fie es in 
uns burch die Art ver Bewegung, in welcher fie die Töne ver- 
flocht. Und dieſe Aufgabe ift nicht ſchwerer lösbar, als vie 
andere, die Hanslid zuläßt: einen Gegenftand mufilalifch zu 
malen. Denn auch er felbft übertreibt feine Meinung nicht bis 
zu ver Behauptung, bie Muſik vermöge bejtimmte nambaft zu 
machende Gegenſtände mit allem Zubehör ihrer Eigenthümlichfet 
abzubilden; nur das Dynamifche ihrer Erſcheinung, ven Rhyt 
mus des Gefchehens ahme fie nad. Sie mag alfo die Bewez⸗ 
ungsform, in welcher der Schnee füllt, durch eine Tonfigzu 
wiedergeben, aber durch Feine Zonfigur kann fie fagen, daß d 
eben ver Schnee ift, der fo zu fallen pflegt; die Erinnerung a 
ihn oder an das Flattern ver Vögel ift nicht der eigne Inhal 
deifen was wir hören, fonvern eine Deutung, die unjere Kin 
bildungskraft Hinzufügt. Warum nun nicht zugeben, daß gar; 
ebenfo durch beftimmte Verknüpfungsweiſen der Töne aud be— 
ftimmte Gefühle ſich andeuten laffen? Denn daß gehörte Zen 
figuren uns die Vorjtellungen äußerer Greigniffe erwecken, ten 
der gleiche Rhythmus zukommt, ift nicht das einzig Natürlice. 
gleich natürlich wird durch fie die Erinnerung an bie inner 
Gemüthsbewegungen hervorgerufen, die in analogen Formen te 
Wechfels zwifchen Anfpannung, Gleichgewicht und Erſchlaffun: 
verlaufen. Unmittelbar kann daher die Muſik zwar keines jene 
bejtimmten Gefühle darſtellen, deren characteriftiiche Natur nr: 
unterſcheidbar wird durch die mufifalifch nicht ausprüdbaren Tr 
anlajjungen, von denen fie ausgehen, und der Gegenſtände, a7’ 
die fie fich beziehen: die Hoffnung als ſolche mit dem für ibre 
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Begriff unentbehrlichen Nebengedanken eines Tünftigen Glücks, 
die Wehmuth mit dem gleich unentbehrlichen eines vergan«- 
genen, laſſen fih durch Zonfiguren fo wenig Tenntlich bes 
zeichnen, als der fallente Schnee mit feiner Kruftallform over 
ver flatternde Vogel mit feinem Gliederbau. Aber ebenfo wie 
eine gehörte Zonfolge von beſtimmtem Character uns ftets nur 
an eine befchränkte Auswahl äußerer Ericheinungen denken läßt, 
in denen wir ihre Bewegungsform woieberzuerfennen glauben, 
ebenfo würde fie uns nur an bie beitimmte Gruppe von Ge 
fühlen erinnern, die durch den Rhythmus der Verknüpfung und 
Abwechſelung der Meinten Gemüthserregungen untereinanter ver- 
wandt und dem Gehörten ähnlich find. Und fo würde fich venn 
der Gegenſatz doch nicht beftätigen, ben Hanslick zwiichen ver 
Fähigkeit der Muſik, Gegenftänvde zu malen, und ihrer Unfähig⸗ 
feit zur Daritellung von Gefühlen zu finden glaubte; fie vermag 
das eine genau in benfelben Grenzen zu leijten, wie das antere. 
Doch möchte ich noch mehr behaupten, dies nämlich, daß ber 
Muſik die Erregung von Gefühlen nicht nur möglich ift, fonvern 
Daß fie auf biefe ihre eigentliche äſthetiſche Aufgabe gar nicht 
verzichten darf, daß aber zugleich ihr wahres Ziel nur in jenen 
namenloſen Gefühlen liegt, die der mufilalifch nicht ausdrückbaren 
äußeren Beranlaffung zu ihrem Verſtändniß umd zu ihrer Der 
zeichnung nicht bebürfen, ſondern bie unmittelbar dem eignen 
Werth der durch Tonfiguren baritellbaren Verhältnißformen des 
Manmigfachen überhaupt gelten. 

Ueber den erften Punkt will ich Kurz fein. Die Zeit ber 
aſthetiſchen Syſteme, bemerkt Hanslid, jei vorüber, welche das 
Schöne nur in Bezug auf die von ihm wachgerufenen Empfind⸗ 
ungen betrachteten; in jeder Unterfuchung müſſe zuerjt das fchöne 
Objeet, nicht das empfindende Subject beritdfichtigt werben. 
Aber das erjte Ergebniß einer fo begonnenen Unterfuchung, 
möchte ich fortfahren, wirb eben in ter Erkenntniß beftchen, daß 


es die eigne Natur des ſchönen Objectes ijt, nur für das Sub 
Loge, Geſch. d. Aeſthetit. 
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jet ſchon zu fein, und baf nicht blos. bie. Hoffnung auf Ver· 
ftänbniß der Schönheit, ſondern felbft jeder Grund: zur Erfind- 
dung ihres Namens aus ber Welt verſchwinden würde, wenn 
wir von dem Gefühle des durch fie erregten Wohlgefallens a 
ſehen wollten. Sei #8 je, fährt freiicp. Hanatie fort, einem 
. vernünftigen Architelten eingefallen, durch Vautunſt Gefühle co 
regen zw wollen, ober ergründe man das Weſen des Weinch, 
indem man ihn trinke? Aber warum folften wir dieſe beiten 
wunderlichen Fragen nicht bejahen? Wie anders als hund 
diefer, wicht von feinem fonftigen Wefen müßte Hier die Rx 
fein); und welchen erdenllichen Grund lönnte ein Wanmeifter 
haben, mehr zu bauen, als das nadte Vedürfniß erheiſcht, tm 
wicht die Abſicht, eine Stimmung: bes: een. 
der Beiericfeit oder. Audacht Hervorgurufen? Doch irfer 
Streit mag ruhen; mit Hanelichs fonfligen Anfichten it pic 
ihr wahres. Ziel fo. ſehr überflie mbe-Pelemil ‚gegen alles & 
fuͤhl wicht unablösbar verbunden; ie ift 

bare Conceffion am bie, formaliftifche Aejthetif, deren kühnfer 
Bertveter Zimmermann. allerdings eine Mufit für möglich bäk 
bei der ſich gar Nichts fühlen ließe. Wäre fie wirklich mögit 
fo würde fie nur zu ſehr wiffenfchaftlihen Sätzen gleichen, ki 
denen fich Nichts denfen läßt. 

Bon größerer Wichtigkeit ift uns der zweite Sat, kefla 
Erläuterung und Erweis ums noch obliegt. Gewiß nicht & 
fühfe überhaupt, nicht Gefühle um jeven Preis foll die Au 
erregen wollen, nicht der Empfinbfamfeit ſchmeicheln um d 
Trägheit durch ein Aufgebot von Neizem aufftacheln, wicht tert 
jedes Mittel Erfchütterung des Gemüths bewirken, nur um 
aus diefem Aufruhr ein Zuwachs des Wohlgefühls für ven & 
ſchütterten entipringe- Aeſthetiſch berechtigt iſt nur tasjemig 
Gefühl, welches durch die Darſtelluug eines objectiven Br 
hältniſſes erregt wird, ein Gefühl, das nicht ſowohl auch ti 
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Objective nur zur Förderung bes perfünlichen Wohlſeins ans- 
beuten will, ſondern das fich felbft vielmehr nur dazu beftimmt 
glaubt, dem Werthe deſſelben vie lebendige Wirklichkeit zu ver- 
ſchaffen, die viefer, wie jedes Gut, nur in der Quft eines Ge- 
nießenden gewinnen kann. In der Erwedung folcher Gemütho⸗ 
zuftände wird nun die Muſik durch ihre Unfähigkeit zur kennt⸗ 
lichen Daritellung empirifcher Einzelheiten nicht gehinbert, fon- 
dern nur begünftigt. Denn eben biejenigen Gefühle, welche ihr 
unausträdbar bleiben, weil fie von beftimmten Umftänven und 
deren Verwicklung abhängen, Laffen auch da, wo wir fie wirflidh 
erleben, ven objectiven Eigenwerth ber Verhältniffe, von denen fie 
erregt werben, felten ungetriibt zu unferem Genuffe fommen; fie 
überlaften ihn meistens durch leivenfchaftliche und egoiftifche Her⸗ 
vorhebung ver Förderung oder Störung, die wir perfönfich durch 
umjere Verwicklung in jene beftimmten Umſtände erfahren. “Der 
Schmerz um das Hinfcheiven Beliebter empfindet felten rein ven 
elegifhen Inhalt des beflagten Ereigniſſes; er ijt nicht blos vie 
Trauer um die Bergängfichkeit, fondern geſchärft durch die Bitter- 
keit, daß wir es jind, die von biefem Wehe leiden, und getrübt 
durch mannigfache Nebenumſtände, die unfere Erregung fteigern, 
vermindern, nach widerſtreitenden Richtungen auseinanverzichen. 
Die Luft eines Wiederfindens genießt ebenfo felten rein das 
Släd, das in diefer andern Form des Geſchehens liegt; unzäh- 
ige Einzelheiten, an denen einerfeits feine Verwirklichung hängt, 
find andererfeits zugleich gefchäftig, feine Würbigung durch leiden⸗ 
ſchaftliche Uebertreibung der gefundenen Befrierigung oder durch 
Nebenempfindungen beginnenver Verlegenheiten zu verberben, 
Bon diefen Gefühlen, fo wie fie aus beitimmten Beranlaffungen 
heftig und in unreiner Bermifchung entftehen, follen wir im 
. Leben unfer Gemüth nicht hin⸗ und herwerfen laſſen; die Schön. 
beit der Seele, mit welcher auch vie Darftellungen der Kunſt 
eiuftimmig fein follen, befteht in jener zseitigfeit, die von feinem 
einzelnen Eindrucke ſich weiter binreigen läßt, al® die Gerechtig⸗ 
31* 
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feit gegen bie übrige Gefammtheit des Weltinhalts geftattet, und in 
ber Ueberwindung, den Inhalt des Geſchehenden mach dem Werthe zu 
ſchätzen, den er ſelbſt in ber allgemeinen Ordnung ber Dinge Hat, 
nicht nach dem Maße ber Förderung oder Störung, die ans ihm 
für unſere perföufiche Wohlfahrt entfpringt. Diefe Idealiſirung tes 
Geſchehenden ift die gemeinfame Aufgabe aller Küuſte; fie alle 
laſſen von ber empirifchen Geftalt des Darzuſtellenden viele Züge 
hinweg, welche ben reinen Gehalt seines im ähm. vorhandenen 
aſthetiſch wirlſamen Verhältniſſes mır verbunfeln tollrben. ih 
rend indeſſen bie Poeſie in Stande iſt, ihrem Ausdruce bieie 
Gehaltes noch eine breite realiſtiſche Unterlage in der Zeichnun 
beftimmter mit Nanten zu mennenben Gebilde ver Wirklichleit um 
ihrer anſchaulichen Beziehungen zu Inffen, thut bie Mufit nad 
einen weiteren Schritt zurid; fie läßt uns den Werth beflimmte 
Formen des Geſchehens unmittelbarer empfinden, indem fie a# 
Elemente, zwiſchen denen es ſich ereignet, nur Töne bemupt, it 
denen feine Verbildlichung irgend einer beſtimmten Wirklichtit 
fiegt. Sie erfüllt aber Hierdurch ein wefentliches Verlangen ım 
ſeres Gemüthes. 

Wir wiffen die Vortheile unferer menſchlichen DOrganifatie 
und alle Gunft unferer menſchlichen Lebensftelfung zu jchägen; 
wir empfinden, daß alle höheren und geringeren Güter, die ir 
erwerben, an bie beftimmte Geftalt biefer Mittel getnüpft fin, 
mit denen bie Natur uns auögeftatte, Dennoch empfinden wir 
alle zuweilen diefe Grumblage unfers Seins als eine Befchränt 
ung; wir möchten biefe Grenzen unferer Enblichfeit überflige 
und das Leben anderer Gejchöpfe verſuchen können, ja wielmer 
das Leben felbft, nicht dieſes oder jenes beftimmte, fonderm Wi 
allgemeine Regſamleit des Dafeins möchten wir foften, wie fr 
frei von jeder Beſchränkung durch bie unterfcheidende Biltum 
einer befonderen Gattung die Welt im Großen durchwogt. Al 
ferner, was wir im Leben erreichen, das erfremt uns zuerſt weil 
durch feine bejtimmte Einzelgeftalt, im der «8 fiir dem Augentä— 
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und deſſen beſondere Wünfche ein zufriebenftellendesg Gut ift; 
aber das Leben ift lang und in feinem Verlauf erblaßt allmäh- 
lich der Werth diefer einzelnen Befriebigungen. Indem wir bie 
bleibende Summe unſeres Gewinnes zu ziehen fuchen, bemerfen 
wir mehr und mehr, daß das wahre Gut in einem Allgemeineren 
befteht, für das alle jene einzelnen glüdlichen Erfolge nur bie 
Gelegenheiten feiner Verwirklichung find. Und dieſes Gefühl 
kommt uns doch nicht nur am Abſchluſſe des Lebens; wenn wir 
uns feldft prüfen, finden wir, baß es uns fchon mitten im 
wirklichen Genufje jener veränderlicden Einzelheiten durchdringt. 
Wir freuen uns nicht blo8 der beftimmten Mannigfaltigkeit von 
Einprüden, die uns vielleicht in biefem Augenblide, zufammens 
gefaßt in unferem Bewußtfein, Unterhaltung gewährt; wir freuen 
ums vielmehr zugleich des allgemeinen Gedankens einer Mannig- 
faltigleit überhaupt, vie zur Einheit ſich verbinven läßt. In un⸗ 
ferer Erinnerung verfchwindet allmählich der beftimmte Inhalt 
der einzelnen vom Glücke uns gefchenkten Güter, die in dem 
Augenblide, da wir fie empfingen, lebhaften Wünfchen entfprachen; 
aber unjere Empfänglichkeit für die Gaben des Schidfals fteigert 
fi; denn geblieben iſt uns von früheren Erlebniffen die allges 
meine von tiefem Gefühl durchdrungene Anfchauung, daß es 
überhaupt im ber Welt dieſe gegenfeitige freundliche Beziehung 
ihrer Elemente auf einander gibt, aus ber einzelne hellere Punkte 
des Glückes bervorftrahlen können; und bieje allgemeine Erinner- 
ung fommt in uns ber Würdigung jedes neuen Gutes entgegen, 
mit dem ver Berlauf des Lebens uns noch ferner befchentt. 
Finden wir uns durch unabläffige Conſequenz des Handelns 
einem lang erftrebten Ziele zugeführt, fo ſchätzen wir nicht nur 
ven beftimmten Vortheil, der uns durch bie Erreichung biefes 
beftimmten Zweckes zufällt, fondern wir erfreuen uns nicht min- 
ber an dem Gebanfen ber allgemeinen eftigleit der Welt, vie 
es möglich macht, daß ftetige Conſequenz Erfolg Hat. Wirb uns 
fere Hoffnung anf eine beftimmte einzelne Wenbung unferes 
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Scyidjals erfüllt, fo liegt doch der ganze Genuß meber in der 
Erwartung nod) it ber Erlangung dieſes beſonderen Gewinnet, 
ſondern auch in dem allgemeinen Gefühl, daß es im Laufe ber 
Schidſale überhaupt glückliche Wendungen und erreichbare Punlıe 
ber Befriedigung gibt. Ueberbliden wir endlich die Melt im 
Ganzen und finden wir, daß fie wicht in principlofe Mannigfel. 
tigfeit zerfällt, ſondern daß fefte Gattungen der Gefchöpfe, in 
verſchiedenen Graben. der Verwandtſchaft auf einander bezogen, 
jede im ihren Weiſe ſich entwideln, und daß jede zu ihrer Ent 
wicllung in der umgebenden Außenwelt die hinlänglicen Be 
dingungen antrifft, ſo bleibt aus dieſer Anſchauuug, wenn mir 
langſt bie einzelnen. Punkte wieber vergeſſen haben, das Bih 
einer harmoniſchen Fülle zurück, in der jeder einzelne lebenbige 
Trieb nicht allein und. verlaſſen ſich ins Leere himeim ausbreit, 
fondern jeber baranf ‚hoffen Tann, begleitende Berwegungen je 
finden, die ihm heben, ſtärlen und zum Ziele führen. 

Und diefes große, Bild Können wir kaum anefpredhen, aha 
daß es ſich vom felbft für ung in Mufit verwandelte; ohne dej 
wir fogleich inne würden, wie eben bied die Aufgabe ver Ten 
kunft ift, das tiefe Glück auszubrüden, bas in biefem Baue ber 
Welt liegt, und von welchem bie Luft jedes einzelmen empirifcen 
Gefügls nur ein befonberer Wiberfchein iſt. Indem bie Mel 
die endlichen Veranlaffungen verſchweigt und verfchweigen meh 
von benen im Leben unfere einzelnen Gefühle ausgehen, fagt ie 
ſich doch micht von bem Gefühle überhaupt los, fonverm fie it 
liſirt es in einer fo eigenthümlichen Weiſe, daß fie Hierin ver 
feiner andern Kunſt erreicht, noch weniger überboten wirb. Nich 
dadurch nämlich wirkt fie, daß fie in ſich felbft das fertige Ge 
fühl enthielte und uns überlieferte, fondern dadurch, daß fie mi 
bie allgemeinen Beziehungen des Mannigfachen auſchaulich zer- 
führt, in deren gemeinfamer aber unendlich bildſamer Form 
Altes ſich entwidelt, was im Laufe des äußern und bes inner 
Lebens für unfer Gemith von Werth if: Und chen, weil ſe 
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diefe Beziehungen nur in allgemeiner Geftalt, nur in namenlofen 
Umriffen, unnenmbaren Bewegungen barftellt, hindert fie unfere 
Phantafie, nur wieder an einem einzelnen befondern CEreigniffe 
zu baften, und zwingt fie, am jeder befondern Deutung verzwei⸗ 
felnd, im allgemeiner Form das allgemeine Glück zu empfinven, 
das aller einzelnen Luft zu Grunde liegt. 

So geben wir dem getftreichen Schriftiteller, ver tiefe Bes 
merfungen veranlaßte, völlig Recht darin, daß unmittelbar bie 
Mufif nur das Dynamiſche der geſchehenden Creigniffe, nur bie 
Figuren ihres Gefchehens wiedergibt; aber den Werth biefer 
Figuren halten wir für feinen eigenen; fie erjcheinen fchön, in⸗ 
dem fie die Erinnerung der unzähligen Güter erweden, pie in 
dem gleichen Rhythmus des Gefchehens und nur in ihm benl- 
bar find. Das Verdienſt Hanslide aber, jene Wahrheit ent 
fchieden hervorgehoben zu Haben, halte ich für weit größer, ale 
den Irrthum, ven er, wenn ich Hecht habe, mit feiner Abweiſ⸗ 
ung des Gefühls beging, Die Natur der Sache ift zu mächtig, 
als daß dieſer Irrtum Hoffnung auf Verbreitung hätte; viel 
wichtiger ift es, daß Hanslick mit Hoffentlich bleibendem Erfolg 
jene flache Empfinpfamleit belämpft, die von der Muſik nur 
eine gefällige Wiedergabe ihrer Meinen befchränften empirifchen 
Gemüthszuſtände verlangt, ohne dafür Sinn zu haben, daß jebes 
berechtigte äftHetifche Gefühl nur anf der Anfchauung und Bes 
wunberung einer großen objectiven Thatfache der Weltordnung 
beruhen kann, 

Und nun, da man doch einmal gewohnt ift, Philofophen 
doctrinär veden zu hören, will ich einen eignen früheren Ver⸗ 
fuch erwähnen, durch den ich, ohme mit ihm Glück zu machen, 
die oben mitgetheilte ‘Deutung der Muſik beftimmter glievern zu 
Tönnen meinte. (Leber Bebingungen der Kunſtſchönheit. Göt⸗ 
tingen 1847.) Jedes Kunſtwerk hebt aus ber unzählbaren Fülle 
dentharer GSeftaltungen eine einzelne heraus, und ftrebt in fie 
den vollen Gehalt ver Schönheit nieverzulegen. Dies Beginnen 
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ſchien mic. einer Rechtfertigung zu beblirfen; ein Eingelmes burfte 
zur Erſcheinung der Idee nur gemacht werben, wenn feine Dat 
stellung, obgleich ‚fie es allein. Hervorhebt, doch eine deutliche Er 
Ännerung ‚an das Allgemeine oder bas Ganze einfchloß, auf tem 
zu beruhen, oder dem unterthan zu fein, das Recht und vie 
Pflicht jedes Einzelnen iſt. Diefe Gerechtigteit kann die Kunft, 
ohne ihre Zwecle zw gefährden, micht auf bem-Wege einer um 
mittelbaren. Verneinung üben, durch welche das Einzelne ans 
der angemaßten Stellung, für ſich jelbft ein Ganzes zu fein, 
wieber herabgedrüctt würde; fie fan nur dadurch ihre Kriit 
feiner, Unfeloftänpigteit ausführen, daß fie bejahend die alfge 
meinen Grundlagen miterſcheinen läßt, die ihm den Schein feine 
felöftändigen Genügfomfeit möglich machen. Jede Kunft ſchiea 
mix beshalb eine Andeutung bes ganzen Weltbaues, und erſt ai 
fie. aufgetragen die Darftellung. ‚einer. ‚befonderem Erjceinung 
bieten zu müffen, ; feine aber, ausbrüdlicher als die Mufit zur 
Erfüllung dieſer Forderung befähigt zu fein. Im ber Verſchling 
ung dreier Momente glaubte ich nun die allgemeine Figur aller 
Geſcheheus zu finden; allgemeine Gejege zuerft, theilmahmler 
und ohne Vorliebe für die befondere Geftalt ver Heramsloume- 
ven Erfolge, beherrſchen alle Erfcheinungen; ihnen unterthan # 
dann eine Vielheit wirklicher Elemente, jedes mit feiner une» 
leitbaren Cigennatur ausgerüftet, bie dem Gebote ber allgemeine 
Geſetze gehorcht, ohme doch aus ihnen zu entipringen ; eim or» 
nenter Gedanke fügt als leitender Zwed ven mannigfachen Lärs 
der Erſcheinungen zu dem Ganzen eines Planes zufammen. Wie 
diefe drei aufeinander nicht zurüdführbaren Mächte fich im die 
Welt theilen, mag bie Philofophie unterfuchen; die Kunſt aber, 
um uns in ihren Werten das verlangte Abbild des gefammin 
Weltlaufs zu geben, muß fie alle drei in ihrem Zufammenwirten 
anbeuten. 

Die drei weſentlichen Beftandtheile der Mufil, bie Zeit 
meffung, die Harmonie und bie Melodie,. fepienen fh 
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ungezwungen zur Erfüllung biefer Aufgaben anzubieten. Der 
Takt, indem er die Zeit in gleiche Abfchnitte zerlegt und vie Heb⸗ 
ungen und Senfungen feiner inneren Gliederung immer in 
gleicher Weife wiederholt, ohne Rückſicht anf die Verſchiedenheit 
des muſikaliſchen Inhalts, der ſich innerhalb viefer Schranken 
entfaltet, gibt uns unmittelbar den Eintrud eines allgemeinen 
Gefegtreifes, welcher alle Mannigfaltigfeit gleichmüthig beherrſcht 
und in fi aufnimmt, ohne für die Beſonderheit der einen Er⸗ 
fheinung mehr Theilnahme zu empfinden, als für bie der an⸗ 
dern. Um biefer Bedeutung willen bat für verfchierene Kunft- 
zwede das deutliche Hervortreten des Taktes verfchienene Bedeut⸗ 
ung. Die Zeiteintheilung allein, an dem Subftrat eines form- 
lofen Tones, wie an bem der Trommel marfirt, biltet kaum 
noch ein äſthetiſches Object, denn die bloße Wahrnehmung bes 
inbaltlofen Mechanismus kann uns nicht reizen; auch in ber 
Zanzınnfil gibt die lebhafte Accentuation des Taltes und bie mit 
ihm zuſammenwirkende rhythmiſche Gliederung der Melodie jener 
Vorftellung der allgemeinen Geſetze nur die Nebenbedentung eines 
gemeinen Laufes ver Dinge, dem fich das geiftige Leben, auf 
Individualität verzichtend, willenlo® bingibt; aus einiger Entfern- 
ung gehört, welche die Melodie undentlich macht, erfcheint dann 
ter Takt als roher Ansorud für den geiftlofen Schlendrian bes 
Dafeins, der die Menge elektrifirt. Unders wirkt er In dem 
gehalteneren Gange ver kriegeriſchen Mufil, bier ein ernfteres 
Allgemeine verſinnlichend, dem fich das invivipnelle Leben mit 
feitem Eutſchluß und würdevoll ſelbſt unterwirft. Ganz entbehr- 
lich iſt dieſe Darftellung des Allgemeinen durch den Takt zum 
vollen Eintrud der Mufit nicht; eine Melodie oder eine Har⸗ 
montenfolge, die fich längere Zeit ohne erkennbaren zeitlichen 
Rhythmus bewegt, nimmt einen melancholifchen und ängftlichen 
&haralter der Linficherheit an; fie gleicht einer Entwicklung, die 
es wagt, in einem leeren Raum vor fich zu gehen,‘ im welchem 
ed Teine Feſtigkeit vorausbeſtimmter Gefege.gibt, die ihr Stetig⸗ 
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feit und Erfolg werbürgen. "Verhlifft aber kann bie Gleichförmig- 
leit der Zeiteintheilung werben und als nur intentionell feige 
haltener Talt dennoch wirlſam bleiben durch die Bildung der 
Melodie, welche die Hebungen und Senfungen ihres eignen In 
halts nicht immer mit denen bes Zeitmaßes zufammenfallen Täft; 
fonbern fie gegen biefelben verſchiebt. 

Die Harmonifcen VBerhättniffe, und zwar meine id) hier 
bie verfchiebenen Tonarten und ihre gegenfeitigen Beziehungen, 
erſchienen mir | ebenfo ungezwungen als Gegenbilder ber allge 
meinen Gattungsbegriffe, welche) in der theoretiſchen Weltauffafe 
fung die charalteriſtiſche Eigenform einer den Höchften Geſeten 
gehorchenden, aber aus ihnen nicht ableitbaren Lebendigleit be⸗ 
zeichnen, Man wird nicht ſerupulöſe Genawigleit dieſes Bm 
gleichs erwarten; denn die Muſik bildet ja eben nicht ſowohl tie 
geſchaffeue Natur, die natura naturata der Phifofophen ab, fon 
bern bie ſchaffende, jeue natura naturans, bie mit ihren allge 
meinen Wirkungsmitteln  fpielt und die durchdringende Ziel 
mäßigfeit berfelben ſehen läßt, ohne fie noch auf einen voirküchen 
Zweck zw richten. Wir könnten daher genauer fagen, baf ie 
Tonarten nicht die Gattungen ber Natur, fordern nur jene = 
enbliche Beziehbarkeit, Vergleichbarkeit, Verwandtſchaft und abge 
ſtufte Verſchiedenheit des Weltinhalts überhaupt vepräfentiren, 
durch welche es geſchehen kann, daß die Mannigfaltigken der 
Wirklichen, das ben allgemeinen Geſetzen gleichmäßig umterlieg, 
zugleich ein geordnetes Ganzes auf einander hindentender, in ei 
ander übergehender ober einanber ausfchließender Gattungen bilden 
Indem bie Mufit in einer Tonart beginnt, in eine andere an 
weicht, und in biefer zweiten ganz bie nämliche innere Glieder 
ung wieder antrifft, die fie in jener erften fand, indem fie ferner 
wicht von jever Tomart zu jeder andern unmittelbar übergeht, 
fondern Wege ber Vermittlung auffuchen muß, führt fie us 
deutlich biefe allgemeine Wahrheit vor, daß bie einzelnen Er 
fgeinungen der Wirllichteit nicht. beziehungelos uneimanperfallen 
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als bloße Beiſpiele der allgemeinen Geſetze, daß fie vielmehr zu. 
ſammen ein Ganzes bilten; daß ferner die Theile dieſes Ganzen 
nicht bis zur Vertauſchbarkeit gleichgültig, jeder vielmehr tem 
andern in einem beſonders abgemeffenen rate verwandt tft, 
obgleich in allen dieſen einzelnen Gattungen des Wirflicden ter 
innere Zuſammenhang ber Gliederung durch biefelben allgemein» 
ften, fich immer wiederholenden Geſetze beftimmt ift. Die nächfte 
Analogie zu diefer Wirkung der Harmonien bietet die Vielheit 
der perjpectivifchen Projectionen räumlicher Gegenſtände. Es 
liegt ein großer äfthetifcher Reiz in dem Bewußtſein, daß das 
Wahrgenommene nicht blos eine anfchanliche Geftalt Hat, nicht 
nur von einem Standpunkt aus fich als gefchloffenes und faß- 
bares Gebilde darftellt, fonvdern daß es von verfchiebenen Seiten 
geſehen, verfchievene Formen annimmt, bie doch alle nach allge- 
meinen Gefegen aus einanter ableitbar find, und bie zuſammen⸗ 
genommen erft ben ganzen Umriß bes beobachteten Gegenſtandes 
ausmachen. Ein großer Theil bes fchönen Einprude, welchen 
die Landſchaft durch ihre Formen macht, wird auf eine folche 
günftige Vertheilung ihrer Gegenftände zu rechnen fein, durch 
welche wir gleichjam eingeladen und angetrieben werben, uns in 
verichiedene Theile ihres Ganzen bineinzubenfen und von allem 
biefen wechfelnden Standpunkten aus die Beftaltwerfchiebungen 
ber übrigen Theile des Ganzen nach und nach zu beobachten, 
So werden wir mit dem Eindruck eines umenblich vielfeitigen 
Zufummenhangs der Dinge gefättigt, welcher trog der Einförmig- 
feit der allgemeinften Geſetze eine unermeklihe Mannigfaltigfeit 
bes Wirklichen und zugleich unabläflige Harmonie dieſes Man⸗ 
nigfachen möglich macht. Denfelben Einprud nun gewährt uns 
ſchon eine harmoniſch geordnete Aufeinanderfolge von Accorven, 
auch noch ohne beftimmte Melodie; jeder Schritt eröffnet uns 
hier eine neue Perfpective, einen neuen eigenthümlich gefärbten 
Durhblid anf vie in aller Wannigfaltigkeit gleiche und in aller 
Gleichheit unendlich mannigfache Organifation ber Welt, und auf 
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die unzähligen ſich ſtets verſchiebenden Verwandtſchaften und 
Gegenſäte ihrer Elemente, 

Für ſich alfein indeffen, nur durch Zeiteintheilung vielleicht 
anterftügt, aber noch ohne ſich deutlich herdorhebende Melerie, 
lann eine Harmonifche Accordfolge nur unvollſtändig befriehigen. 
Sie iſt eben nur ein Verſinken in das Hin⸗ und Herwogen 
wirlungs fähiger, aber noch nicht zu beſtimmter Wirkung ber 
auotretender Kräfte. So mag fie am meiſten den veligiöfen 
Stimmungen bienen, welche bie characteriſtiſche auf embliche 
Zwede gerichtete Thätigleit in der Betrachtung des Unendlichen 
zw Grunde gehen Taffen; der Choral und andere Formen ber 
geiftlichen Mufil, obwohl fie nicht jedes melobidfe Element aus 
ſchließen fönwen, beſchränlen es doch mit Recht auf ben mel 
biöfen Fortſchritt, ber von felbft ans der Folge der harmoniſchen 
Aecorde nebenher entfteht; fie find der Gefahr ausgeſett, m 
weltlich zu werden, wenn fie die Melodie allzu lebhaft freilaffen 
und fie entziehen ſich dem theilweis wieder durch Lünftliche Ber 
arbeitung einfacher melodiſcher Themen, durch welche die Die 
lodie ihre Selbſtändigleit etwas gegen ben verftärften Aushrud 
Ährer Unterorbnung unter bie Gefege ber Harmonie einbäft. 
Kaum braude ich nun befonders auszuſprechen, daß bie Meledie 
mir als das ganz individuelle, von einem fpecififchen Plaue ge 
leitete Leben erſcheint, das den allgemeinen Typus feiner Get 
tung, bie Harmonie, und bie noch allgemeineren Geſehe als 
Dafeins, die rhythmiſche Zeiteintheilung, zwar als Gruudlex 
feiner Möglichfeit benutzt und zur Erſcheinung bringt, beffe 
Eigenthümlichkeit aber von keinem biefer beiden Elemente able 
bar iſt. Wie auch immer die Melodie durch die Beſtimmunger 
ihrer Tonart gebunten ift: innerhalb biefer Schranfe iſt dead 
jeve Bortfegung, vie ihr Anfang verlangt, uur durch dieſen Ua 
fang, oder nur durch dem befondern Geift ber Conſequenz be 
dingt, ber in ihrem Ganzen herrſcht; fo überrebend dieſe Gen 
fequenz ift, nachdem fie da iſt, fo ganz incommmenfsuabel blek 
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fie und die freie Erfindung kann durch feine geſetzliche Anweifs 
ung zur Erzeugung einer wahrhaft reizvollen Melodie angeleitet 
werben. So ift fie das äftbetifche Gegenbilv alles Individnellen, 
das auch der theoretifchen Weltbetrachtung immer nur ald Gegen⸗ 
ftand der Anſchauung gilt, in Begriffen und Denkbeſtimmungen 
Dagegen ſich niemals erichöpfen läßt. Aber für fich allein bilvet 
auch die Melodie nicht die volle mufifalifche Schönheit. Cs ift 
wicht nur unfere moderne Gewohnheit, zu ihr eine harmonifche 
Begleitung hinzuzudenken, ſondern fie ſelbſt ift ohne dieſe nicht 
vollſtändig. Der einſtimmige Geſang, ſei es, daß nur Einer, 
oder daß Viele ihn unisono vortragen, hat für ſich allein und 
länger dauernd, ſtets den Character des Melancholiſchen, gleich⸗ 
viel wie belebt ſonſt die geſungene Melodie ſei; er wird erſt 
freubiger, wenn die harmoniſche Begleitung ihm ven feſten Bo⸗ 
den einer ihn ftüßenden und haltenden Gefeglichfeit unterbreitet. 
Man kann den Reiz eines Violinfolo dagegen einwenven; doch 
fheint mir auch bier ver Ausdruck einer ängftlichen Verein⸗ 
famung nur durch ein Uebermaß melodiöſer Lebenbigleit vers 
mieden, und er tritt fofort hervor, wenn einfache und langſame 
Sänge, wie fie ber Natur einer Gefangweife entfprechen, vor- 
getragen werben. 

Ueber die kunſtmäßige Verarbeitung melodiſcher Themen 
bat die Vergleichung des inftinctiv Gefchaffenen noch einige Ger 
fege kennen gelehrt, in denen man leicht die Forderung berfelben 
allgemeinen Yiguren des Gefchehens wiedererkennt, welche auch 
für andere Künfte maßgebend find. Wie im Linienzlägen ber 
Arabesten die Gegenfäte von Nechts und Links, wie in ber 
Baukunſt die ornamentale Vorandentung des kommenden Gliebes 
am vorhergehenden, wie in Rhetorik und Poefie bald Antithefen, 
Bald vermittelnde Uebergänge und fich fteigernde Wiederholungen 
reizend wirken, fo wird and bie Melodie durch Umkehrung ihres 
Laufs, durch Aenderung ihrer Rhythmiſirung, durch Vorbereit⸗ 
ung und Verzögerung nener Wendungen, durch Tänſchung ber 
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errogten Exivartung und Aueweichung in unerwartete Conſe - 
quenzen: zu ‚lebendiger Eutwicllung gegliedert. 

Alle dieſe Betrachtungen gelten indeſſen nur ben allge 
meinen Mitteln, deren ſich die muſilaliſche Phantafie bevient; 
Über Recht und Unrecht ihres Gebrauchs, über bie Ziele, welche 
die Erfindung zu verfolgen, die Schranfen, die fie zu achten 
hätte, mit ‚einem Wort über den äſthetiſchen Geift der muſſt ⸗ 
liſchen Kumftwerfe verſtummt bie Theorie. Ste überläft hie 
Das Felde jener Kunftfritik, die Im. Einzelfalle fcharffinnig Gr 
fungenes und Berfehltes, Großes amd Unbedeutendes ſcheideh 
ohne bie Gründe ihres Urtheils auf allgemeingeltende Gefihte: 
punlte zurückzubringen. Ich befenne bie Unvollſtändigleit meint 


enniniß mufilaliſcher Literatur; wo ich jedoch fuchte, Kim ich in 


der Erwartung weiterer Mufllürung getäufcht worben. Einch 
teils ſtört die gewöhnfiche Unart der Schriftftelfer, Umvefenb 
liches, wie die der Phyſil leicht zu entlehnenden aluſtiſchen The 
ſachen, breit vorzutragen und ba abzubreden, wo das Gebiet ver 
eigentlich äſthetiſchen Fragen beginnt; auderutheils fällt uns ter 
Mangel einer Trabition auf, durch welche früher errang 
Wahrheiten fortgepflanzt ober frühere Ausbrüde der Wahrheit 
feftgehalten und durch zuſammenhäugende Arbeit ver Spätere 
nach und nach vervolllommnet wärben; jever neue Verſuch geht 
unbelümmert um feine Vorgänger wieber in bie Tiefe bes eignen 
Gefilhls zurüd, und wagt einen neuen glüdlicken Griff nah 
dem, was Undere vielleicht ſchon eben fo ficher oder unſicher er 
reicht Hatten. So wilde Phantafien, wie Heinfes Hildegen 
von Hohenthal, bereichern bie Erlenntniß nicht; Daniel Sr 
barts Aeſthetit der Tonkunſt bricht am bem entſcheidenden 
Punkte unvollendet ab; Hands gleichnamiges verbienflliches Wert 
behandelt doch nur das Techniſche und Eonventionelfe wit ge 
ſchmadvoller Schätzung; nicht wefentlich weiter kommt Kranjee 
alfgemeine Theorie der Muſik (Göttingen 1838); die Aufzebe 
die er, Philoſoph und Muſiler zugleic feiner Lieblingelanß 
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ftellt, das ſchöne und erhabene Gemüthsleben in bem Leben bes 
Tones over durch bie Welt der Töne barzubilden, Härt nicht 
über die Verfahrungsweiſen auf, die ver Muſik nöthig fein 
würden. Diefelde Kinft läpt Bernhard Marr zwifchen ven 
Idealen der Tonkunft, die bei ihm in allzuweither entbotenen 
philofophifchen Formeln auftreten, und dem mufilaltfchen Inhalt, 
welcher fie erfüllen fol. Viel größeren Gewinn würden bie 
bifterifchen und kritifchen Darstellungen theils einzelner Meiſter, 
teils einzelner muſikaliſchen SKunftrichtangen gewähren, unter 
denen an Winterfelde, Chryſanders und Jahns in ver: 
fchiedenem Betracht meiſterhafte Leiftungen erinnert fein mag; 
aber dieſer Gewinn fügt fich einer Berichterftatiung chen fo 
wenig, als aus früherer Zeit die ſtets liebenswürbigen und an« 
foruchslofen Darftellungen, durch welche Rochlitz (für Freunde 
der Tonkunſt. 4 Bde.) ohne in abjtrufe Tiefen zu tunchen, 
Geſchmack und Urtheil feiner Lefer zu bilden fuchte, 

Die Unmöglichkeit, den Gehalt ver Mufit durch Gedanken 
zu firiren, eine Unmöglichkeit, tie man fo oft als Unfähigkeit 
der Toukunſt felbft und als Zengniß ihres Unwerthes gedentet, 
bat Cd. Krüger (Beiträge fiir Leben und Wiſſenſchaft der Ton- 
kunſt. Leipzig 1847. S. 97—185) namentlich im Kampf gegen 
Hegel Icharffinnig beleuchtet. Man wird feinem Nachweis bei» 
flimmen, daß das Poetifche in jeder Kunft ſich dem Togifchen 
Gedanlen entzieht; andere Künſte tänfchen nur Hierliber mehr ale vie 
Muſik, weil die Mittel, deren fie fi) bevienen, einen ungleich 
größeren Kreis beftimmter Vorftellungen und Gedanken anzu« 
regen pflegen; aber tiefer logiſche Gehalt ftellt doch nur das 
Material dar, ans welchem vie Schönheit durch eine völlig un⸗ 
berechenbare Berbintung feiner Elemente entiteht. In dem 
„Syſtem der Tenfunft“ (Leipzig 1866) gliedert berfelde Kunſt⸗ 
fenner feine Aufgabe in eine Raturlehre, eine Kunftlehre, eine 
Ideenlehre ver Mufil. Aber zu der lekten, welche vie hier er: 
wähnten Fragen zu beantworten hätte, finvet auch er nur ahn⸗ 
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ungsvolle Anfänge, ans denen“ ein wiſſenſchaftliches Ganze zu 
erbauen noch lange Mühen often werde. Nach biefem Geſtänd⸗ 
wi eines Sachverſtändigen barf ich nicht ‚beforgem, geirrt zu 
haben, als ich. für dieſen Kreis vom Aufgaben feine Fortjchriuc 
der ſyſtematiſchen Aeſthetil glaubte berichten zu lönnen. 

Bon den Kennen kehre ich noch einmal zu den Philoſephen 
zurlick. Beiden freilich zuzurechnen: ift Karl Köftlin, dem Bi 
ſchers Aeſthetil ven größeren Theil ihres reichhaltigen Abſchnitu 
uber Mufit verdanlt, eine Arbeit, die als zufammenfaffende Schet⸗ 
tammer des bisher Geleifteten: und eigener weiterfördernden Ge 
daulen ſich der verdienten Anerlennung bereits: hinlänglich er⸗ 
freut: Von ven älteren Darſtellungen reizt mich Weiß es Bu 
ſuch einer dialeltiſchen Gliederung des ganzen muſilaliſchen Reiches 
Ich habe erwähnt, wie Weiße die Eigenheit des modernen Kunß 
ideals in jener Reinheit und Aniverfalitit der Phantafie fine 
welche die Schönheit als ſolche anſchaut und fie überall um 
unter jeder Geſtalt anerkennt, ohne fie an irgend einen matir 
lichen oder veligiöfen Inhalt, ohne fie. an einen Inhalt üben 
Haupt gebunden zu denken. Bon anderem Ausgangspunfte ber 
trifft diefe Anficht nahe mit dem zufaınmen, was ich oben «4 
die Beftimmung der Mufif nannte. Sie lag uns nicht in ve 
Darftellung der wirklichen Natur oder irgend eines Theiu 
verfelden, fondern in ber Vorführung aller jener im einante 
greifenden formalen Beziehungen, welche die Bebingungen «lid 
Daſeins, alles Glüdes und alles Werthes der Wirklichkeit fin; 
und biefe Beziehungen waren vorzuführen an einem Materiek 
welches fich zum Symbole jeder Thätigfeit, aber zum Abbilde 
keiner einzigen eignet. Dies ift biefelbe Forderung, weh 
nad) Weiße das moberne Ideal ftellt, die Mufit aber erfüllt: 
daher bie weſentlich erft der modernen Zeit angehörige Entwid 
fung diefer Kunft zu völliger Selbſtändigleit. 

Es müfje nun, beginnt Weiße feine Dialektik, dies modern 
Ideal des Schönen zuerſt ſich rein zur Pie geftalten, u 
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einer Welt von Tönen alſo, bie nicht die Natur, ſondern bie 
Kunft feldft gefchaffen, und ohne Beimifchung folcher Klänge, 
deren bejonberer Inhalt die völlig reine und namenlofe Schönheit 
des mufilaliichen Gedankens ftören würde. Nicht bie menfchliche 
Stimme, nur die Inftrumente bieten dieſe reinen Töne, in benen 
weder Nachahmung ver Naturlaute, noch Hindeutung auf bie 
beftimmten Inhalte des menjchlichen Geifteslebens Liegt. Des⸗ 
Halb fei tie Inftrumentalmufil, vom Alterthum als un- 
ftatthaft betrachtet, der Zeit nach die jüngite Form ber Kunft 
und gehöre dem modernen Ideal als deſſen unmittelbarfter Aus- 
drud an; aber in der dialektiſchen Reihenfolge fei fie vie erfte, 
vollfommen in fich ſelbſt gerechtfertigte, nur durch Mißverftänd- 
niß beanftandete Stufe der Tonkunſt. Die Lebendigkeit des 
Geiſtes ſchwebe in ihr zwifchen den zwei Polen der Freude und 
ber Trauer, beide Stimmungen jedoch ohne unmittelbare Bezieh- 
ung auf das gedadht, was im endlichen Geiſte fie erweckt, ver- 
mannigfacht und begleitet, jo vielmehr, wie beide auch in ber 
Seele eines Gottes fein könnten. 

Die zweite Stufe ift ver Geſang. Innerhalb des Be 
griffs der Muſik entftehe der feinige dialektifch, indem die Töne, 
bie an fich doch fchon natürliche Klänge find, auch die Bedeut⸗ 
‚ung folder annehmen. Der Naturlaut, als nachahmende Ton- 
malerei bindurchbrechend, fei ein Verderb der Inftrumentalmufil; 
ausdrücklich gejett aber und in ein Fünftlerifches Clement ver⸗ 
wandelt erfcheine er, indem an die Stelle der Inſtrumente bie 
menjchliche Stimme, nicht als Stimme allein, ſondern als [pre 
chende Stimme tritt und die Gefammtheit des menfchlichen 
Geiſteslebens zum vermittelnden Princip des abfoluten Geiftes 
der Schönheit macht. Hierauf Habe indeffen dies Menjchliche 
nur dann ein Recht, wenn es wejentlich als Hinausführung bes 
reinen Kunftideals zur Beziehung auf ein Höheres, auf bie Idee 
der Gottheit, auftritt. Alle künſtleriſch höher begeiftete Vocals 


mufit habe daher religiöfe Bedeutung, fei Anrufung ber Gott; 
Loge, Geſch & Achbetül, 
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nigfache Modulation ihrer Melodie die eigenthiimlichen dyna⸗ 
miſchen Formen der Gemüthserregung nachbildet, bie dem Ge 
danken unerichöpflih und ver Rede unausdrückbar find; daß bie 
Muſik alfo „va beginne, wo die Rebe envet.” Aber eben bar 
aus fcheint mir mit Recht zu folgern, daß auch die Rede entigen 
müffe, wo die Muſik beginnt, d.h. wo fie jene felbftändige Cat- 
widlung beginnt, in welche bie Rede ihr nicht folgen Tamm. 
Wo menfchlihe Sprache erklingt, da wird eben durch fie be 
zeugt, daß das Gemüth aus dem bloßen Schweben in unfagbarer 
Erjchütterungen fich befreien und in einen ausbrüdbaren Ge 
danken die Summe feiner Erregung verdichten will. Nun gikt 
e8 lyriſche Stimmungen, in denen der Vorftellungsfauf felbft e 
(tebt, auf dem einen Gedanken zu ruhen, den er hervorgetriebe 
bat, oder immer von neuem, von verjchiedenen Richtungen ba 
und darum auch mit verfchiebener Färbung des Gefühls zu he 
zurüczufehren; und bies werben bie glüdlichen Einzelfälle fen 
in welchen die Muſik mit ihrem ganzen eignen Yormalieum 
dem Ausdruck des Gemüthslebene dienen kann, weil dieſes fell 
nur muſikaliſch hin- und herwogt. Aber nicht Dies ift der Gege 
jtand des Streites, fondern jener Mißbrauch, mit welchem tt 
Muſik den Verlauf dramatiſch bewegter Gemüthszuſtände, die 
von Stimmung zu Stimmung, von Gedanken zu Gebanfen vr: 
wärts eilen, gewaltfam aufhält, und va, wo jeter Ruberuk 
unmöglich ijt, breit fich nieberläßt, um ben Confequenzen eine 
muſikaliſchen Thema nachzuhängen. Dazu ift bie Inſtrumenta 
mufif vorhanden; denn fie verfegt uns in eine Welt, in ter ® 
feine andern Aufgaben, Ziele und Beitimmungsgrünte des tr: 
bens außer denen gibt, die in der angefchlagenen Melodie ieh 
liegen; dazu auch ver einfache Iprifche Gefang, ter eine br 
hend bleibende Stimmung durch eine Reihe gleichartiger Fr. 
dankenwendungen wiederholt. Aber eine gewaltfame unt nik 
lohnende Abftraction von aller Natur ift notbiwentig, um U 
bramatiicher Mufif, und zwar noch mehr in ernften Orateria 
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al8 in der Oper, die furchtbare Wiederholung von Fragen zu 
ertragen, auf welche die Antworten längſt gehört worben find, 
oder die Wiederkehr der Antworten, nachdem die Frage längft 
verflungen ift, das verwirrende Wiederauftauchen von Gedanken, 
nachdem der Zeitpunkt ihrer natilrlichen Entftehung vergangen 
ift, die unbegreiflichen Verzögerungen, bie den Ausbrud einer 
lebhaften Erſchütterung ftoden laſſen: lauter beängftigende Zeichen 
einer gänzlichen Nücdfichtslofigkeit und Taubheit einer Stimme 
für die andere, und aller für die äußern Umjtände, während 
doch alle in die Einheit eines dramatiſchen Handelns verflochten 
fein follen; und Dies Alles nur der mufifalifchen GConfequenz zu 
Liebe, die den ganzen Reichthum eines melodiöſen Thema er- 
fchöpfen will. 

„Ss laffe man doch, wendet Köftlin ein, bie Muſik ganz 
weg, und beclamire, matürlich nicht ohne Ausdruck; fieht man 
benn nicht, daß der mufilalifche Ausprud, um ben es doch 
in ber Mufit ohne Zweifel zu thun fein möchte, wächft, je 
mehr man die Mufit ihre Mittel entfalten läßt, und abnimmt, je 
engere Grenzen man ihr ziehen will?" ch glaube nicht, daß 
dies überfehen worden iſt; e8 fragt fich nur, ob jene Verbind— 
ung ber Gedankenſprache mit der Mufil, von ver wir bier allein 
fprechen, eben vie rücfichtlofe Entfaltung ver mufikalifchen Mittel 
zuläßt. Zwiſchen dem erfteren, welches Köftlin vorjchlägt, bie 
Mufit wegzulaffen, und dem andern, das mit gleichem Recht 
vorgejchlagen werben könnte, ben Text zu unterbrüden, liegt noch 
Vieles, und ohne Zweifel auch viel Schönes in der Mitte, 

Zulegt vereinigen fich barüber theoretifch die Meinungen 
mehr, als anfänglich fchien. Gefühlerwärmte Handlung und ges 
fühlwarme Stoffe verlangt Köftlin (Vifchers Aefth. TIL ©. 1116) 
für die Oper; einfache und fpannende, nicht ins Breite und 
Profaifche fich verlierende und durchaus anfchaulich fi wieber 
löſende, das Mufilalifche frei gewähren laſſende Verwicklung; 
Bermeivung der Intrigue und ber Action, die nur bem ers 
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nigfache Modulation ihrer Melodie die eigenthümlichen dyna⸗ 
mischen Formen ver Gemüthserregung nachbildet, die dem Ge 
danken unerfchöpflich und der Rede unausdrückbar find; daß bie 
Muſik alſo „va beginne, wo bie Rede endet.“ Aber eben bar: 
aus fcheint mir mit Necht zu folgern, daß auch die Rede endigen 
müffe, wo die Mufif beginnt, d.h. wo fie jene felbftäntige Eat 
widlung beginnt, in welche die Rede ihr nicht folgen lam. 
Wo menfchliche Sprache erklingt, da wirb eben durch fie be 
zeugt, daß das Gemüth aus dem bloßen Schweben in unfagbaren 
Erjchütterungen fich befreien und in einen ausdrückbaren Ge 
banken die Summe feiner Erregung verbichten will. Nun gi 
es lyriſche Stimmungen, in denen der Vorſtellungslauf ſelbſt d 
Itebt, auf dem einen Gedanken zu ruhen, den er heroorgetricka 
bat, oder immer von neuem, von verjchievenen Richtungen be 
und darum auch mit verfchiedener Färbung des Gefühls zu ihn 
zurüdzufehren; und bies werben bie glüdlihen Einzelfälle ſen 
in welchen die Mufit mit ihrem ganzen eignen Yormalitus 
dem Ausdruck des Gemüthslebene dienen Tann, weil dieſes felh 
nur mufifalifch hin- und herwogt. Aber nicht Dies ift der Gegen 
ftand des Streites, fondern jener Mißbrauch, mit welchem ı 
Muſik den Verlauf bramatifch bewegter Gemüthszuſtände, de 
von Stimmung zu Stimmung, von Geranfen zu Gebanfen ver- 
wärts eilen, gewaltfam aufhält, und ta, wo jeter Rubermi 
unmöglich ijt, breit fich nieberläßt, um ben Conſequenzen ein 
muſikaliſchen Thema nachzuhängen. Dazu iſt die Inſtrumemm 
muſik vorhanden; denn fie verſetzt und in eine Welt, in ter ® 
feine andern Aufgaben, Ziele und Beſtimmungsgründe des Sr: 
bens außer denen gibt, die in der angefchlagenen Melodie je. 
liegen; dazu auch ter einfache Iyrifche Gefang, ver eine kr 
hend bleibende Stimmung durch eine Reihe gleichartiger & 
danfenwendungen wiederholt. Aber eine gewaltfame und nik 
lohnende Abftraction von aller Natur ift notbwentig, um r 
dramatischer Muſik, und zwar noch mehr in ernften rates 
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als in der Oper, bie furchtbare Wiederholung von Fragen zu 
ertragen, auf welche die Antworten langt gehört worden find, 
oder die Wiederkehr ber Antworten, nachdem bie Frage längft 
verflungen ift, das verwirrende Wieberauftauchen von Gedanken, 
nachdem der Zeitpunkt ihrer natürlichen Entjtehung vergangen 
ift, die unbegreiflichen Verzögerungen, bie den Ausbrud einer 
lebhaften Erſchütterung ftoden laffen: lauter beängftigenve Zeichen 
einer gänzlichen Rüdfichtslofigkeitt und Taubheit einer Stimme 
für die andere, und aller file die Außern Umftände, während 
doch alle in die Einheit eines dramatiſchen Handelns verflochten 
fein follen; und Dies Alles nur der mufifalifchen Confequenz zu 
Liebe, die den ganzen Reichthum eines melodiöſen Thema er- 
fchöpfen will, 

„So laffe man doch, wenbet Köftlin ein, bie Muſik ganz 
weg, und beclamire, natürlich nicht ohne Ausdruck; fieht man 
benn nicht, daß der mufilalifche Ausprud, um ven es doch 
in der Muſik ohne Zweifel zu thun fein möchte, wächlt, je 
mehr man die Mufit ihre Mittel entfalten laßt, und abnimmt, je 
engere Grenzen man ihr ziehen will?" Ich glaube nicht, daß 
bies überjehen worben ijt; es fragt fich nur, ob jene Verbind— 
ung ber Gedankenſprache mit der Mufil, von der wir bier allein 
fprechen, eben vie rüdfichtlofe Entfaltung der mufifalifchen Mittel 
zuläßt. Zwifchen dem erfteren, welches Köſtlin vorfchlägt, bie 
Mufit wegzulaffen, und dem andern, das mit gleichem Recht 
vorgefchlagen werden könnte, ven Text zu unterbrüden, liegt noch 
Vieles, und ohne Zweifel auch viel Schönes in der Mitte, 

Zulegt vereinigen fich darüber theoretifch die Meinungen 
mehr, als anfänglich fchien. Gefühlerwärmte Handlung und ges 
fühlwarme Stoffe verlangt Köftlin (Vifchers Aefth. TIL ©. 1116) 
für die Oper; einfache und fpannende, nicht ind Breite und 
Proſaiſche fich verlierende und durchaus anfchaulich fi wieder 
löſende, das Mufikalifche frei gewähren laſſende Verwicklung; 
Bermeidung der Intrigue und ber Action, die nur bem Ders 
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ſtande begreiflich, aber fiir mufifofifchen Ausdruck unfruchtbar if. 
Und gewiß, wo ungezwungen ſich alle diefe Forderungen befrie 
digen faffen, werden alle Parteien den Glücksfall einer vel- 
‚endeten Kunſtleiſtung zugeftchen. Doc, kaun ber Gegner gelten 
machen, hab nicht purchaus ber poelifcje Stoff. verpflichtet fü 
ſich der Mufit, ſondern and) dieſe fich jenem zu bequemen. Die 
Hervorhebung der Mufik alfein könnte leicht die dramatiſche Poeſt 
die ſich mit iht verbinden foll, zur Beſchränkung auf zw einfade 
und lyriſche Stoffe nöthigen und von Werfen eines größeren 
amd heroiſcheren Styls zurüclhalten, beren Mangel das Gm 
der Kunſtwelt Keeinträchtigen würde. Ob Wagners Verſuck 
durch Erneuerung mittelalterlicher Sagenſtoffe und bie Verdic 
ung ſceniſcher Pracht mit ber Eigenthümlichteit feiner Mufit m 
ihrer Texte biefe große Aufgabe erfüllen, darüber fteht dem d- 
mählich fid) bildenden Urtheile der Nation die Entfcheivung je 
v Wie weit verbreitet bie Theilnahme für Muſit im Deut 
land ift, bedarf ber Erinnerung nicht; ihre Eimvirfung anf a 
Nation Halte ich nicht für günftig. Es ift ein zweideutiges OWL 
daß die Mufif uns unmittelbar in jene noch geſtaltloſe Welt ve 
wirkenden Kräfte einführt, auf denen wir ahmungsvoll alle Wirt 
lichkeit beruhen fühlen, ohne fie doch ſchon aus ihnen hervorgcha 
zu fehen. Die Einfehr in dieſe vorweltlihe Natur fanm ei 
erhebenve und erquickende Reinigung für denjenigen fein, er = 
den harten Zufammenhängen ver Wirklichfeit eingewohnt if, = 
den Ernft der Dinge, der bejtimmten Aufgaben und Ziele vd 
Lebens fennt, den ihm die Muſik zw heiterem und verführt 
Spiele auflöft. Aber das Verjenken in dieſe Welt des nah ® 
ſtaltloſen ift noch öfter eine ſchädliche Exfchlaffung aller Mräfr 
die das thätige Leben auf angebbave Zwede und ftetige Arte 
richten fell; die verhängnißvolle Leichtigkeit, mit welcher grad‘ 
diefe Kunſt eine leidliche Ausübung geftattet, Hat längſt ihre # 
alltäglich gewordenen Probuctionen jener Heifigfeit entleidet, vi 
fie als felten dargebotene Wiederholungen ernfter und greie 
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Meifterwerke gehabt haben würden. Zwar ift die Zeit boffent- 
lih vorüber, da die beutfche Nation in jeder drohenden Lage 
nicht8 Nothwendigeres zu thun wußte, als ben vierftimmigen 
Männergefang zu erfinden, weldyer der Situation entſprach; den⸗ 
noch nimmt die Verfenfung in mufifalifche Gefühle noch eine 
unverhältnigmäßige Zeit unfers Lebens in Anfpruch, während 
die zeichnenden und bildenden Künfte, vie ben Sinn für bie 
Wirklichkeit fchärfen, der Theilnahme nur wenig finden. Aber 
ih will Rochlik, ven Freund ber Zonfunft, Hierüber fprechen 
laſſen. (II. ©. 261. ff.) 

In Weimar batte er die erfte Aufführung von Schillers 
Wallenftein gefehen. Wie ich nun Abends, erzählt er, aus dem 
Theater ging, gerieth ich zufällig unter jenaifche Studenten und 
weimarische Männer vom mittleren Bürgerftande; Perfonen, die 
unmöglich das Ganze, die meiften wohl nicht einmal den innern 
Zufammenhang der Gefchichte ganz gefaht haben fonnten. “Den: 
noch ſah und hörte ich da einen Ernft, und in biefem Ernfte 
ein Teuer, ein Eifern, ein Streiten .. . Ich ſtutzte, Horchte, 
was vernahm ih? vor Allem: Kernfprüche, vom Dichter gewiffers 
maßen epigrammatifh in Verſe eingefangen und gewiffe andere 
Kraftftellen, die allen angeflogen und fogleid, wenn auch nicht 
wörtlich, haften geblieben waren: In deiner Bruft find deines 
Schickſals Sterne; der Zug des Herzens ift des Schidfals 
Stimme; der Weg der Ordnung, ging er auch duch Krümmen: 
er ift fein Umweg; — und vergleichen mehr. Solche Sprüde 
nun, und vieles vieles Aehnliche, Dies wiederholten fie ſich, fo 
weit es dem Einen oder dem Andern geblieben war; fie taufchten 
es gegenfeitig aus, fie berichtigten e8 gegenfeitig; und nun frifch, 
aber immer ernjt darüber her: „Was heißt das? was will Das? 
Schön iſt's; aber iſt's auch wahr? iſt's nur aus ber Sede 
deſſen, ber es dort fpricht, oder gilts überhaupt? gilts auch 
für mi? was lehrt e8 mich? was kann ich, was foll ich bamit 
machen?" Sa, nein; berüber, hinüber; unter Ginfchränkung, 
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unter Feiner; und fo fort, bie Einen bis an bie Wohnung und 
ba noch Lange ſtehn geblieben und fortbebacdht und forterwogen 
die Unbern in Gafthäufern desgleichen. Und fo wahr ich ehr: 
lich bin, am frühen Morgen, ver erſte Menſch, ber im mein 
Zimmer tritt, ber Barbier — fängt er doch wieder vom Wallen 
ftein an und zwar mit nichts Geringerem als ber fehr bejcheiten 
und ernftlich vorgebrachten Bitte, ihm feine Zweifel über einen 
Punkt zu löfen ... 

Doc) biefen Zweifel verſchweige ich; benn warum foll id 
ben Leſer nicht einladen, bie allerliebſte Stelle ſelbſt nachzucle 
gen? Und unnöthig iſt es wohl, weiter anzubenten, wie Rod 
fig dieſe Wirkung ber Poeſie mit dev der Mufik vergleicht. 


Brittes Kapitel, 
Die Bautunft, 


Definitionen ber Baukunſt. — Abhängigkeit vom Zwed und Schönkeit da 

Nügfichen, — Gonftruction und Ornament. — Böttichers Xektonif br 

Hellenen. — Römifche, romaniſche und gothiſche Baukunſt. — Hübſch ite 

bie Aufgaben ber Baukunſt. — Controverſen über Gothit. — Die Propen 
tionen. — Ueber ben Bauflyl ber Gegenwart. 


Begriffe von Dingen, die nur durch Kunft möglich fin 
und deren Form nicht in ber Natur, fondern in einem willir- 
lichen Zwecke ihren Beftimmungsgrund hat, foll nad) Kant ie 
Baukunft äſthetiſch wohlgefällig machen und zugleich jener wil- 
kürlichen Abficht anpaffend verwirklichen. Hegel aber findet ihre 
allgemeine Aufgabe barin, bie Äußere unorganifche Natur fo zu 
recht zu arbeiten, daß fie als Funftgemäße Außenwelt dem Seife 
verwandt wird. 

Es Hat wenig Werth, ſcharfe Begriffsgrenzen für die ein 
zelnen Künfte nur zu fuchen, um zweifellos jedes einzelne Er- 
geugniß einer von ihnen unterorbnen zu lönnen; aber diefe bei- 
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den Definitionen treffen doch zu wenig das, was der Baukunſt 
wefentlih ift in ben Werfen, bie ihr unbeftreitbar angehören. 
Gewiß Hatte Hegel guten Grund, ihre Grenzen weit auszudehnen; 
jeder Steinfaum, mit welchem wir eine finfende Erdmaſſe feiti- 
gen, der Damm, der den ungeregelten Lauf eines Fluſſes richtet, 
die Ebene, die wir durch Fünftliche Pflafterung beritellen, jede 
Treppitufe, durch welche wir einen abſchüſſigen Hang theilen, 
wie die Brüde über den Abgrund, fie alle find unzweifelhaft 
Werke der Baukunft, obgleich von verſchiedenem Werth und ver: 
fchiedener Schönheitsfähigkeit. Aber nach dieſer Richtung bin, 
indem wir doch immer nur „die Außenwelt Funftgemäß zu ges 
ftalten“ fuchen, verläuft ſich unfere Thätigkeit ohne entjcheidende 
Grenze bis in die gefällig zwedmäßige Anlage der Straßen, 
Kanäle, Eifenbahnen, Gärten und Parke, lauter Werke, in denen 
von dem fpecififcehen Geifte der Baufunft nur fehr wenig mehr 
fihtbar ift, und felbft die gewohnten technifchen Verfahrungs⸗ 
weifen derſelben nur vereinzelte Anwendung finden. So ftreitet 
Hegel Definition mit dem Sprachgebrauch; die unorganifche 
Natur kunſtgemäß zurecht zu arbeiten, daß fie dem Geifte ver- 
wandt werde, ift allerdings ein einheitlicher Zwed und eine ber 
äjthetiichen Culturaufgaben der Menfchheit, aber nicht Aufgabe 
Einer Kunft; in ihre Erfüllung können fich verfchiedene Fünfte 
theilen, und man verwirrt den Begriff der Baufunft, wenn man 
fie durch einen Zwed beftimmen will, an dem fie nur mitarbeitet, 
denn man verbedt hierdurch die Eigenthümlichkeit ihres Beitrags. 

Nah anderer Richtung führt auch Kants Definition ins 
Weite; fie fchließt die Erzeugung alles Hausgeräths in den Be: 
reich der Architektur ein, und Kant gab dies ausdrücklich zu: 
nur die Angemeffenheit des Productes zu einem gewiffen &e- 
brauche mache das Wefentliche eines Bauwerks. Aber dann wäre 
auch das Blatt Papier, auf welchem Kant diefe Definition nieder: 
fchrieb, ein Erzeugniß der Baufunft gewefen. Jede Anficht ift 
verdächtig, die fich in fo grellen Wiberfprüchen gegen den Sprad- 
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‚gebrauch bewegt, beffen Beachtung uns hier Leicht zu paffenberer 
Begrenzung des fraglichen Gebietes führen. kant, 

Man baut vor Allem nur bas, was beftimmt iſt, aufrecht 
‚zu ftehen. Selbſt der Straßenbau, deſſen Erzeugniß als Ganzer 
Liegend erſcheint, Hat doch bie Abficht, jedem einzelmen Abjchnitt 
‚beffelben gegen Neigumgen ftabil zu machen. Und fo baut man 
allerhand Geräthe, Mafchinen, Inftrumente, deren Zwed mır in 
beſtimmter Stellung erreichbar ift, und deren Formen ſich mithin 
dieſer Normalſtellung anpafjen müffen; aber man baut micht Teppich, 
Bijouterien und die Heinen Wertzenge, bie in ber mannigfachten 
Weiſe liegend, hängend oder. won unferer Hand bewegt ihre 
Dienſte zu leiften Haben. Durch dieſe Nüdjicht anf ein Gleid- 
‚gewicht, welches gegen bie Einwirlkung ber Schwere zu verteidigen 
iſt, werben aus dem Bereiche der Architektur bie meiften je 
Geräthe ausgeſchloſſen, bie Kant ihm noch zugetheilt Hatte, 

Dan baut ferner nicht den Stein, aber aus Steinen ve 
‚Haus. Dies will fagen, daß jede Banthätigfeit in ber Zujamme 
ſetzung eines Ganzen aus. gefonbert ‚bleibenden. Elementen beit, 
von denen jedes in fich felbft durch die Wirkung won Nat 
fräften eine fefte Einheit bildet, jedes aber mit jebem ander 
nur durch eine Berechnung der Kunft verbunden ij. a 
gleichgültig, woher dieſe zu verbindenden Einheiten kommen; bi 
Natur kann fie fertig liefern oder unſere Thätigfeit fie at 
formen: die architektonische Kunft beginnt erſt mit ihrer Ir 
wendung. Den Badjtein geftalten wir felbft, aber nicht dark 
Zufammenfegung von Theilen, die fpäter unterfcheidbar Beita 
und durch ihre berechnete Stellung die Fügung des game 
Steines fihern follen; feine Endgeftalt haben wir vielmehr ir 
einer feften Form vorher entworfen und überlaſſen es dann ve 
molecularen Wecjfelwirkungen der in fie eingeprefiten Maik 
nad) der Wegnahme der Form die gegebene Geftalt aufrecht # 
erhalten. Auf dieſelbe Wirkung der Naturkräfte rechnen wi, 
wenn wir durch Behauung dem Felogeſtein eine vegelmäfig 
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Form geben, die e8 zur werwenbbaren Einheit macht. Beide 
Berfahrungsarten find der architektonifchen Kunft vollig fremb; 
Werke der Sculptur können durch jene Formung von aufen in 
einem nachgiebigen Material oder durch diefe Wegnahme bes 
Ueberflüffigen von einem fefteren entftehen; Werfe der Baukunſt 
entipringen immer aus Addition, nicht aus Subtraction, und fie 
erzeugen immer ihre Enögeftalt als Tettes Ergebniß einer Zus 
fammenfegung unterfcheidbar bleibender Theile, niemals durch 
Preſſung formlofen Stoffes in eine ungegliederte Einheit. Der 
Eindruck plaftifcher Werke verliert, fobald die technisch etwa noth- 
wendig gervefene Zufanmenfegung aus mehreren Stücken merk— 
bar wird, die Werke der Baukunſt dagegen verlieren, wenn ihre 
technifch vielleicht untadelhafte Zufammenfügung in der Außen- 
form des Ganzen nicht zum Vorſchein kommt. 

Sp dürften wir vorläufig alfo Baukunft überall da finden, 
wo eine Vielheit discret bleibender ſchwerer Maffenelemente zu 
einem Ganzen verbunden ift, das durch die Wechſelwirkung feiner 
Theile fih auf einer unterflügenden Ebene im Gleichgewichte 
hält. Aber völlig thut doch diefe Beitimmung dem Sprad)- 
gebrauche nicht Genüge. Wir würden ein Ganzes nicht für ein 
Bauwerk gelten laffen, deſſen verfchiedene Theile bier durch 
Stride, dort durch Klammern, an andern Orten durch Leim 
oder Mörtel zufammengehalten würden. ‘Dem Bedilrfniß mag 
auch Hierdurch genügt werden, aber als Kunſt fcheint die Ardhi- 
teftur zu verlangen, daß das Gleichgewicht ihres ganzen Werkes 
nicht durch mancherlei verfchiebene Kunftgriffe erziwungen, jondern 
durch die Gewalt eines einzigen Principe und feiner zweck⸗ 
mäßigen Anwendung gefichert werde. Aus diefem Grunde Hat 
ftets der Steinbau, der e8 möglich macht, nur durch den Drud 
ber Schwere und den Gegendrud der feiten Maffe ein Ganzes 
zufammenzubalten, für die wahre und vollflommene Yeiftung der 
Baukunſt gegolten. Die Schwere des Holzes ift zu gering, um 
gleiche Stabilität durch bloße Auflagerung zu gewähren; es bes 
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darf verfchiebenartiger Mittel der Verzahnung, und das Ganze 
eines Holzbaues verbanft fein Gleichgewicht einer Menge ver- 
ſchieden gerichteter Spaunungen, die nicht alle aus Zerlegung 
verticaler Drucke entfpringen. Aber man Tann ſchwerlich den 
Aufbau ber Schiffe ganz vom dem Gebiet der Architeltur trennen, 
und doch iſt hier die Forderung unmöglich, das Gleichgewicht 
des jetzt beweglich gewordenen Ganzen nur anf Druck mb 
Gegendruck ſchwerer Maffen zu gründen. Und amberfeits kam 
auch der Steinbau dieſe Forderung niemals vollftändig erfüllen; 
nicht nur nöthigen ihn mancherlei VBebilrfnifje zu werbedter An 
wendung auch anderer Feſtigungomittel, ſondern ganz allgemein 
tann er die Cohäfion feiner Materialien nicht entbehrem, dem 
fie allein erlaubt ihm, aus ber Vertheilung der Drude m 
Gegenbrude den beabfichtigten Nutzen zu ziehen. Der Schiffer 
wendet diefe beiden Principien nur in anderer Weife am. Unte 
BVoransfegung cohärirender Maffen erzielt der Steinbau durd 
Bertheilung ihrer Gerichte Stabilität bes Ganzen; der Sci: 
bau bildet unter Vorausfegung ſchwerer Maffen durch Benut 
ung ihrer cohäfiven Spannungen ein Ganzes, bas durch fim 
metrifche Drude nach aufen fein Gleichgewicht wahrt und her 
ſtellt. So ſchiene die äſthetiſche Aufgabe der Architektur über: 
Haupt nur in der Einheit ihres Principe der Maffenverkuüpfun 
zu liegen, gleichviel ob dies Princip nur in dem Wechfelfpiel ven 
Schwere und Drud, oder ob es in der Cohäſion ber Maſſe— 
und in den Vorkehrungen beruht, duch welche nicht cohärirenie 
Stoffe künftlich zu feftem Zufammenhang verbunden werben. 
Während wir nun den Schiffbau der Architektur zurechnen 
fügfen wir Neigung, aus ihr jene ftehenden Geräthe auszuſche 
den, bie nad) unferer erften dem Sprachgebrauch entlehnten Be: 
obachtung alferdings gebaut zu werben pflegen. Worin liegt & 
nun, daß wir ihnen dennoch diefen Namen nicht gönnen? Dem 
Steinbau gegenüber allerdings in ihrem Machwerk; ihre Theile 
pflegen fo durch allerhand Mittel zufantmengefchweißt zu fein, 
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daß ber Zufammenbalt des Ganzen auch unter Bedingungen 
fortdanert, unter denen die Wirfung ber Schwere bie Theile von 
einanderlöfen müßte; biefe gleichgültige todte Feſtigkeit unterjcheibet 
fie von der Tebendigen Xchätigfeit, mit der das Bauwerk fein 
Gleichgewicht unter beftimmten äußern Bedingungen bewahrt und 
mit Verlegung diefer Bedingungen verliert. Bon dem Schiff 
Dagegen wilrde fich fo das Geräth nicht unterfcheiden. Uber bier 
kommt in Betracht, daß der Begriff eines Bauwerks fi nur für 
dasjenige zu ſchicken fcheint, was im Vergleich mit menfchlichen 
Kräften entweder unverrüdbar feitgegründet, oder doch zu gewaltig 
ift, um Gegenftand unferer Handhabung zu fein. Daß fie Ge- 
räthe find, Mobilien, die unfere Hand bewegt, ſcheidet diefe Er— 
zengniffe aus dem Bereiche der Baukunſt aus; zu dieſem Bereiche 
gehört nur das, dem wir uns unterorbnen, nicht das, was fich 
uns unterorbnen läßt. Darum erfcheint ein großes Schiff uns 
als edles Bauwerk, der Heine Kahn als Geräth. 

Ein logiſcher Scharffinn, der ſich üben wollte, würde noch 
erfreulihe Ausjicht auf Beichäftigung haben, wenn er diefe Be- 
trachtungen fortjegte, bie wie man leicht fieht, noch manchen 
Einwand möglich laffen. Diefe Erercitien vermeiden wir durch 
die Ueberlegung, daß jede Kunft eine beftimmte Gruppe von 
Aufgaben durch eine ebenfo begrenzte Auswahl von Mitteln und 
nach einer ihr eigenthümlichen Methode des Verfahrens zu löfen 
bat. Diefe drei Elemente bedingen ſich wechjelsweis, ohne doch 
untrennbar verbunden zu fein; da8 Größte, was jede Kunft zu 
leiften im Stande it, und wonad wir ihr fpecififches Weſen 
zu beitimmen pflegen, entjpringt aus ber paſſenden Vereinigung 
diefer drei. Aber neben diefen Werfen können nicht blos bie 
einzelnen Bebürfnijfe des Lebens, ſondern auch der allgemeine 
äſthetiſche Trieb andere veranlajjfen, welche zwar verwandte Auf- 
gaben verfolgen, aber an ungeeignete Stoffe gewiefen, oder welche 
zwar in dem gewohnten Stoffe ausführbar, aber nicht durch 
biefelbe Aufgabe bedingt find. ‘Die erften werben zu einer Modi—⸗ 
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flcation ihrer Verfahrumgsmethode genöthigt fein, und ber Kunft 
zwar durch ihre Endform, aber nicht durch ihr Machwert ange 
hörig ſcheinen, die letzten, weil fie meiſt nur vereinzelte Theile 
jener Methode auf ihre Aufgaben anwendbar finden, ſtellen ſich 
als verfchönernde Uebertragungen allgemeiner Stölprincipien auf 
das Bedürfniß dar. Suchen wir zuerft die Baulunſt im ven vol- 
fommenften und vollſtändigen Yeiftungen auf, in denen fich jene 
drei Elemente verfnüpfen: der ſchwere unorganiſche Stoff alt 
Material, die conſequente Verbindung feiner Cinheiten durch 
ein und daffelbe Princip des Zufammenhatts als Methode det 
Verfahrens, endlich die Herftellung in ſich ruhender, für menid: 
liche Kraft unverrüdbarer Maffenganzen als Aufgabe, 

Das letzte diefer Elemente haben wir bisher am wenigſien 
zureichend beſtimmt. Die Erzengung eines großen Maſſengebäuden 
nur damit es ſich im Gleichgewicht halte, ift die wahre Aufgahe 
ber Baulunſt nicht; Niemand rechnet zu ihr bie koloſſalen anf 
ſchmaler Fußfpige beweglich balancirenden Felsſtücke, durch deren 
Aufrichtung, wenn fie nicht Werft der Natur iſt, ungebilden 
Völker ein Denkmal ihrer Kraft zu fliften dachten. Die Arde 
teftur ift vielmehr gänzlich zum Dienfte menfchlicher Lebenszwede 
beftimmt, und ift Kunſt nur infoweit, als fie von dieſen ihr 
Aufgaben erhält. Wie fehr dies ber Fall iſt, lehrt ein Bit 
auf die Monumente, welche fie ausbrüdlih nur als Denkmal, 
nicht zu irgend einem beftimmten Gebrauche ausführt. Wbgeichen 
von der Hülfe, welche die Sculptur leiftet, ift noch fein Das 
malbau von ardhitelgonifeh erheblichem Belang erfunden werben, 
der micht zu feinem monumentalen Zweck eben wieder jew 
Formen verwandt Hätte, die das menſchliche Bebürfniß allem 
verſtändlich macht, die Formen bes Haufes, der Halle, de 
Thores. Die Obelisten wird man ſchwerlich als Leiftungen der 
Baulunſt, Pyramiden nur als monftröfe Dächer eines Grabe, 
freiftehende Denkfäufen aber, die Nichts tragen, nur ale eur 
fprungen aus der Verzweiflung anfehen köynen, ba baum p 
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folfen, wo fein beftimmtes Bebürfniß die Anwenpung einer Bau- 
form rechtfertigt. 

Ehen um dieſer unvermeidlichen Beziehung- auf unfer Be- 
pürfnig und unjere Zwecke willen hat die Architektur nicht bie 
Würde einer freien Kunſt zu haben gefchienen und man bat anf 
mancherlei Art verſucht, das was an ihr nur dem Nutzen bient, 
von dem abzutrennen, wodurch fie Schönheit erzeugt. Das 
Weitere vorbehaltend, möchte ich zuerjt vie Schärfe dieſes Gegen- 
füaged von Niglihem und Schönem bezweifeln. Jeder Gegen: 
ftand, der durch eine den Sinnen merkbare, anfchauliche Ver: 
bindung mannigfacher Theile feinem Zwecke genügt, erwirbt das 
durch einen äfthetifchen Werth. Wir irren, wie ich meine, nicht 
darin, daß wir das Nützliche dem Schönen allzu nahe fegen, 
fondern tarin, daß wir an einer fehr unvollkommnen Nutzbarkeit 
der Dinge uns gewöhnlich genügen laffen, tie allerdings dem 
Schönen fehr fern fteht. In der vollen Bedeutung, die wir 
bier dem Worte geben müffen, ift nützlich nicht dasjenige, dem 
fi) nebenbei ein bejtimmter Nugen abgewinnen läßt, fonbern 
nur das, was durch feine Nebeneigenfchaft tie Vollftändigfeit der 
- Zwederfülfung hindert. Und von dieſem wird fich leicht zeigen 
laffen, daß es nur in äÄfthetifch wohlgefülligen Formen vorfommen 
kann, oder daß jede Form wohlgefällig ift, welche in viefer 
ftraffen und eracten Weife zur Erfüllung eines Zweckes vient. 
Der Prügel, den wir aus tem Walde ſchneiden, läßt fich in 
mander Weife als Stod benugen; aber faft in jeter ift feine 
Ungeftalt Hinderlich für die volle Ausnugung: er ift nicht grad⸗ 
finig, feine Maffe nicht ſymmetriſch um die Are, ebenfowenig 
durch die ganze Länge gleichförmig over mit regelmäßiger Be 
vorzugung des einen Endes vertheilt; fo liegt er fchlecht in ber 
Hand, iſt ſchwer füllig zur Stüße, plump als Sonte, nimmt eine 
zwedwidrige Drehung beim Schwunge an und ift als Hebel 
[wer zu handhaben. Um völlig ven Nugen zu haben, den man 
von ihm haben kann, wird man ten binverlichen Maſſenüber⸗ 





ſelben einfeitig den Zufammenpalt des — — 
dem Körper des Gefäßes gefährdet. Man vermindert bier 
letztern ſchädlichen Effect und eich die Weite der zur Her 
zontalität der Krugöffnung nöthigen Drehbewegungen, indem mar 
den Henkel in fteilem Bogen über den Nand des Gefähes a 
feigen und nach einer ausgiebigen Wölbung in nahezu paul 
lelem Bogen abfteigen läßt. Dann aber erinnert man ſich dej 
der Krug nicht blos zum Enthalten, fondern auch zum Ansgicer 
beftimmt ift. Es ließe fich leicht zeigen, daß für biefe zwei 
Function die größten mechaniſchen Vortheile durch Erhöhung ir 
ausgießenden Lippe Über den übrigen Rand der Miünbung en 
ftehen. Und dieſe Einrichtung, welche ben zweiten Zwed m 
füllt, mindert zugleich die noch) übrige Gefahr für die Solisitt 
beim Tragen, denn fie geftattet ſchräge Haltung des Kruge um 
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faft vertifalen Zug beider Henlelarme. Und eben durch biefe 
Form, die allen Nüslichkeitsbepingungen am meiften genügt, 
zeichnen fich die anmuthigſten Gefäße aus. Es iſt ebenfo mit 
allen Geräthen und Werkzeugen, und ich hielte ven allgemeinen 
Nachweis nicht fir unmöglich), daß die Aufgabe, das Marimum 
des Nutzwerthes irgend einer Vorrichtung zu beftimmen, allemal 
für dieſe auf Verbältniffe führen wird, Die auch dem äfthetifchen 
Sinne wohlgefällig find. inftweilen fann es genügen, auf den 
Fortichritt der Mafchinentechnit Hinzumeifen: je genauer fic bie 
zu leiftende Arbeit und” die aufzuwendenden Mittel berechnen 
lernt, um fo einfacher, Enapper, gefälliger und ſchlanker werden 
ihre Apparate, während die der Vorzeit an rohem Majjenüber- 
ſchuß litten, der dem Zwecke jchärlich war. Denn alles, was 
dem Zwecke nicht dient, dient ihm nicht blos nicht, ſondern 
ftört ihn. 

Ich Habe kleine Geräthe als Beifpiele benutzt; es iſt leicht, 
die Anwendung auf Bauwerke zu machen. Auch fie erjchienen 
unfchon, wenn ihre Maffenanhäufung nur nugbar ift für einen 
Zwed, mit deſſen nothoürftiger Erfüllung wir uns aus Xräg- 
beit begnügen; jie werben ſchön, wenn fie in dem angeführten 
Sinne nützlich fine zu einem Zwede, deſſen unbebingte Erfüll- 
ung wir und vorfegen. Man kann aus unregelmäßigen Fels⸗ 
broden, die wild ans ver Mauer hervorfehen, ein Obdach bauen, 
niedrig und in elenden Verhältniffen, und e8 kann zu dem Zwecke 
eines augenblidlichen Schuges gegen Wind, Regen und wilde 
Thiere nugbar fein; aber es ift ein Werk voll technifcher Wirer- 
ſprüche. Für das Bedürfniß eines Augenblides hat e8 einen un⸗ 
wird ſchon durch alle vie Unregelmäßigkeiten gehinvert, welche 
den Zerfall pur Verwitterung befchleunigen. Ueberdies würte 
die Abſicht eines dauernden Aufenthalts fogleich die Befriedigung 
einer Menge anderer Berürfniffe verlangen: hinlängliche Be- 
leuchtbarkeit, Erwärmung, Refpirabilität der Luft, Bequemlichkeit 
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anmuthige Höhenproportionen der Theile geführt. Die unjchönen 
Gebaude, in denen Dies alles fehlt, find nicht unſchön, weil fr 
6106 das Bedurfniß befriebigen, ſondern weil fie es nicht ir 
friebigen; venm man täuſcht das Verürfnif, aber man füllt # 
nicht, wenn man ſich mit ber halben Erfülluug jedes einzeine 
ee aller dieſer Halbheiten be 
gmigt: r v ; ' 
WMWan würde biefe Bemerkungen mißverſtehen, wenn man u 
ihnen bie Behauptung fühe, daß alle en Schönpet 
im diefer fnappen Angemefjenheit zu ben ——— des ur 
lichen Lebens liege. Chen die Aufgabert des Lebens ſelbſt 
Pr in der gleichen volfftänbigen und umfaſſenden Weile ft 
nehmen, wie wir jeven einzelnen Zweck auf fein Maximum m 
höpten; und dann gehört zu ihnen auch bie Befriedigung jend 
Afthetifchen Bedürfniſſes, die umgebende Außenwelt nach Hal 
Ausdruck fo umzuarbeiten, daß fie dem Geifte verwandt erfcheim. 
Nur dies Doppelte wollte ich behaupten, daß einerfeits auch bie 
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dem Reich des Schönen anszufchliehen fei, fondern nur inmm 
Halb deſſelben im Vergleich mit unzweifelhaft höherer Schönkt 
zu untergeordneter Geltung zurlidtvete, unb daß amberfeits bie 
Bankunft durch ihre Beziehung anf menfchliche Zwecke im ber 
Entfaltung diefes Höheren nicht gehindert, fondern unterftäkt 
werde. Von dem Bauwerk verlangen wir feine Arbeit, die dumd 
Bewegung geleitet wird; nur zur Umfchliefung und zum Saw 
plag unferer eignen Arbeit hat es zu dienen; unbeſtimmter im 
Vergleich; mit der eines Werkzeugs läßt biefe Aufgabe viele Fre 
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heit für den äfthetifchen Trieb, der in dem Vortrag feiner Zwecke 
zugleich den welentlichen Character eines geiftigen Naturelis zum 
Ausdrucke bringen will. Da überhaupt dieſes geiftige Innere 
niemals an ſich, fondern immer nur in ber Art und Weife dar- 
ftellbar ift, wie es mit beftimmten Aufgaben des Lebens ums 
fpringt, fo tft nicht zu beforgen, daß vie Rüdfichtnahme anf das 
Bedürfniß den Afthetifchen Werth ter Baukunſt fehärigen, viel 
eber, daß der Verſuch allzu unmittelbarer Ausprägung einer 
idealen Sinnesart ohne Anlehnung an praktiſche Zwecke zu leeren 
und unerfreulichen Gebilden führen werde. 

Noch fehr wenig Bewußtſein über dieſen Zuſammenhang 
der architektoniſchen Schönheit mit der Nützlichkeit verrathen 
Winckelmanns Anmerkungen über die Baukunſt der Alten, 
eine frühere Schrift des großen Archäologen, der ſpäter der Ar⸗ 
chitektur nur vorübergehend Aufmerkſamkeit ſchenkte. Das erſte 
Kapitel verſpricht von dem Weſentlichen der Baukunſt zu han⸗ 
dein, nnd behandelt in der That das Baumaterial, die Arten bes 
Mauerverbande, nnd die Formen der einzelnen Bautheile, mit 
trodner Aufzählung der Bildung und Dimenfionen verſchiedener 
Säufenorbnungen. Auf dies Wefentliche fei dann, fo fährt das 
zweite Kapitel fort, die Zterlichkeit gefolgt, ohne welche ein 
Gebände der Gefunpheit in Dürftigfeit gleiche, die nach Ariſto⸗ 
teles Niemand für glücklich halte. Dieſe Zierlichkeit aber befteht 
für Winckelmann gänzlih in einzelnen Zieraten, bie „als 
Eleidung anzufehen find, welche die Blöße zu beden dienet.“ Es 
verfteht ſich, daß einige allgemeine Empfehlungen ber Einfalt, 
die ſich mit der Zierde verbinden müffe, und einigen Tadel finn- 
fofer Weberladung Windelmanns guter Geſchmack hinzufügt; im 
Ganzen aber fallen in feiner Darftellung auf das Naivfte die 
Nützlichkeitszwecke des Bauwerks und feine Schönheit durch Ver⸗ 
zierung auseinander. Seine Meinung ift die feiner Zeit, für 


welche vie Lehre von den antifen Säulenordnungen, durch bie 
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Die, allgemeine, Gulturgefgichtewirde zu zeigen Haben, wir 


n Arbeiten don din 
ud Stieglig ——— die von Schnanfe, Kintel m 
‚Kugler dem Beginn diefer neuen Periode ver Kunftfchägum. 

Die erften, ſchon 1843 erſchienenen Bände der großen Ge 
ſchichte der. bildenden Künfte, durch welche Schuaaje fie 
unvergängliches Verdienſt um bie deutſche Aefthetif erwirbt, fol 
noch ausſchließlich dem neu belebten. Antriebe, vie Motive te 
tünſtleriſchen Geftaltung, unmittelbar in dem Gefammtcarade 
des geiftigen Volfslebens zu fuchen. Sie verfennen wicht it 
Bedeutung ber Conſtruction, ‚entwideln aber mehr ein jeint 
Gefühl fir ihren Gefammteinprud, als daß fie bie einzeins 
Elemente auf zulängliche Gefichtspunkte zurückführten. Im ie 
Betrachtung des griechiſchen Säulenbaues machen fie piwhele 
gifche Bedürfniſſe einer, Vermittlung gelten, welche das Aue 
zwiſchen verſchiedenen Gliedern angedeutet wünſcht, und ca 
Eindruckes von Lebendigkeit, den ihre Zuſammenfügung made 
fol. Aber die Deutung der Schwellung der Säule ale cn 
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Verbreiterung durch den Drud von oben, dem fie elaftifch wider⸗ 
ftehe, und bie gleiche Deutung des Echinus und des Wulftes an 
der Bafis auf gequetjchte Maffen, vie der preffenden Gewalt 
fi) widerfegen, wird man faum billigen. Ein Bauwerk hat vor 
Allem den Einprud völliger Teftigkeit zu machen; wie fich auch 
immer an ihm Lebendigkeit und Clafticität zeigen mögen, jeven- 
falls dürfen fie e8 nicht in Formen thun, welche uns eine tbeil- 
weis wirklich erfolgte fchärliche Einwirkung ber Laft auf bie 
Träger verfinnlichen, und vie eben beshalb feine Sicherheit da- 
für bieten, daß das ftabile Gleichgewicht nun für die Dauer er- 
reicht fei. 

Nicht auf Das ganze Gebiet der bildenden Künſte ansge- 
bebnt, dem Schnaaſe's an Werth und Intereſſe fich ftets fteigernbe 
Arbeit gilt, ſondern auf das Beifpiel ver griechifchen Säulen 
architektur beſchränkt, Hat in feiner Tektonik der Hellenen 
Karl Bötticher eine Theorie entwidelt, deren feharf beftimmte 
Formulirung zur Wievderholung ihrer Grundgedanken reizt. Die 
griechifche Architeftur erbilde die Zotalform eines Bauwerks, ver 
Natur des Materials entfprechend, aus einzelnen, zur Eriftenz 
und dem Gebrauch des Bauwerks nothwendigen, und dem ent- 
fprechend im Raume angeordneten und vertheilten Körpern. 
Jedem von biefen theile fie eine gewiſſe bauliche ‘Dienftverrich- 
tung zu, bie er in einem ihr entfprechenden technifch nothwen⸗ 
digen Schema von feiner örtlichen Stellung oder Lage an be: 
ginnt, nach einer beftimmten Richtung hinwärts entiwidelt und 
in vorgezeichneten Raumgrenzen beendigt. Nach ihrer ftructiven 
Bereinigung zum Ganzen erfcheinen alle biefe Structurtheile in 
einem Ausorude, welcher ſowohl den innern Begriff und bie 
mechaniſche Function jedes Theiles filr ſich, als auch die wechfel- 
feitige Begriffsverbindung aller im Ganzen auf das Anfchanlichfte 
und Prägnantefte darjtellt. Hierin beftehe das Decorative oder 
die Kunſtform jedes Theile. In der erften Aufgabe nun, das 
innere Weſen jedes Theils vollftändig in der Form erſcheinen 
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zu laſſen, fünne bie Kunſt nicht ebenfo wie bie Natur nerfahren, 
welche das gleiche Princip verfolgt. Denn nur bie Natur Finn 
durch bie wirklichen inneren Functionen ihrer wirkamen Theile 
bie äufere Form erzeugen; bie Teltonil bagegem fünne dem tobten 
unorganifhen Materiale, mit bem fie arbeitet, einen folden 
‚Ansprud ber innern Wefenheit nur ſcheinbar und gleichfam ald 
dom aufen amgebilvet oder angelegt verſchaffen. Und zwar ge 
{hehe dies fo, daß ma fich zuerft ein Geſtaltſchema des Tpeiler 
denlt, welches in feiner Madtheit bie architeltouiſche Bumctien, 
die ihm obliegt, volllommen erfüllt, alsdann aber dieſem Heme 
ſolche Egtremitäten anfügt, ober venfelben gleichfam mit folhen 
Formen ober eimer ſolchen Hülle belleidet, welche feinen innen 
gene —— 


u becorative Belleidung der architeltoniſchen — 
fungire nie materiell ober ſtructiv; fie habe nur den ethiſche 
Zwech, die bauliche Function, welche der Kern ganz allein ver 
richtet, äußerlich darzuſtellen und lebendig zu verſinulichen; fe 
ſei daher ſymboliſch. Die zweite der obigen Aufgaben abe, 
die wechfelfeitige organifche Beziehung zweier Structurtheile m 
einander, ihre Junctur, auszubrüden, löfe bie Architektur mit 
gleich vichtigem Sinne fo, daß fie bie vecorative Bekleidung du 
Kernes, als ſtructiv nicht nothwenbige, von dem ftructiven Rem 
volumen beffelben ganz wahrnehmbar fondert und fie wie 
angelegt oder von außen angefügt barftellt. Durch dieſe Irene: 
ung des Scheinbaren vom Wirklichen werde nicht alfein dem ım 
fprünglichen Verftändniß beider entjprochen, fonbern es entjpringt 
auch der materielle Vortheil einer Sicherung ber zarten decern⸗ 
tiven Gebilde gegen bie zerjtörenven Wirkungen des Drude, 
den wirklich ſtatiſch fungivende Maffen aufeinander ausüben. 

Der Zweck der decorativen Hülle war alfo diefer, den Br 
griff des decorirten Theiles in allen Beziehungen, bis auf die 
Heinfte Singularität, prägnant vor Augen zw ſtellen. So vie 
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einzelne Bezüge zum Ganzen ober fo viel Singularitäten für 
fih diefer Begriff jedesmal enthält, jo viel einzelne dafür 
analoge Symbole werben in der becorativen Hülle des Kerns an 
den entiprechenden Dertlichkeiten entwidelt. Im Allgemeinen 
wird bie Decoration den Beginn eines Structurtheils zu mar- 
firen, feine Wefenheit nach der beftimmten Richtung Hin, nach 
ver er ſich austehnt, zu characterifiven, endlich feinen Abſchluß 
hervorzuheben fuchen. Hat die Kernform eines Structurtheils 
in ihrer ganzen Ausdehnung gleihe Wefenheit oder Function, 
fo erhält fie auch ohne Unterbrechung eine ftetig fortlaufende 
Berzierung; im Gegenfall bat dieſe den örtlichen Wechfel ver 
Sunction ebenfalls ftreng auszuprüden. Der Schluß der Deco- 
ration bat entweber den Begriff freier Endigung, wo fein wei- 
terer Structurtheil ſich anfchließt, oder wo ein folcher folgt, zu- 
gleich den Begriff der ftatifchen Einwirkung darzuftellen, welche 
der anfchließende Theil feiner Wefenheit nach auf ben vorher⸗ 
gehenven ausübt. Vollkommen werde ver Begriff einer ſolchen 
Berfnüpfung erft dadurch verfinnlicht, daß man der Endung ein 
Symbol folgen läßt, welches entfchieven ſchon auf Entwidlung 
und Wefenheit des folgenven Gliedes hindeutet oder dieſelbe indi⸗ 
cirt; der Character des anſchließenden Structurtheils beftimme 
alfo das Symbol der Yunctur. Endlich, wenn ein Structurtheil 
als ſelbſtändiger ohne Bezug auf die gefammte Organifation ge 
faßt ſei, müffe er auch beim Beginn feine felbftänpigen nur für 
feine Weſenheit gültigen Indicien oder Juncturen haben; fei er 
dagegen als integrirend im Ganzen und auf bie ganze Organi- 
fation bezüglich gefaßt, fo erhalte er auch allgemein bezügliche 
Juncturen, welche auf die Wejenheit alles Folgenden allgemein 
binweifen. 

Um nun biefe Forderungen zu erfüllen und bie verlangten 
Symbole zu finden, fehe die griechifche Tektonik ſich unter ven 
Körpern der Natur oder den Objecten um, bie zum Gebraud) 
des Lebens dienen; fie wähle diejenigen zu architeftonifchen Sym⸗ 
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bolen, in welchen ſich augenfällig und allen deutlich biefelben 
Begriffe, Eigenſchaften oder Weſenheiten ausgeſprochen finten, 
deren Ausdruck fie den Gliedern des Baues zu geben wünſcht 
Sie überträgt jedoch nicht ben gefundenen Gegenſtand mit voller 
Nachahmung feiner vealen Wirflicfeit in das Gebände, ſondern 
reprodueirt ihm für dieſe feine Beftimmung im Kunftiwerk, it 
dem fie alfes von ihm ablöſt, was in feinem natürlichen Ber 
Tommen ihm zufälfig anklebt, und nur das Weſentliche fefthält, 
was für dem ihm aufzutragenden teftonifchen Begriff. allgemein 
wahr und innerlich nothwendig iftz niemals darf diefe austräd 
liche Stylifivung des Natürlichen fir die Zwecke der Munfimdl 


fehlen. 

—In einige Ihrer Auwendungen mäfjen wir dieſer Theorie 
folgen, deren ſtraffer Zuſammenhang und methodiſche Beſtimmt 
heit ein lebendiges wiſſenſchaftliches Intereſſe im jedem Mall 
erwedt, auch wenn ein gewiſſes Widerſtreben gegen den Ge 
danken übrig bleibt, die decorative Hillle in der angegebenen 
Ausprüclichfeit von dem conftructiven Kerne zu ſondern. Ar 
es wird gleichfalls einiges Intereſſe gewähren, die anzuführene 
Beiſpiele zugleich nad) einer andern fonft viel’ verbreiteten Nah 
faffung zu betrachten, welche vie griehifhen Ornamente ziht 
als urfprüngfich mit Abficht aufgefuchte Symbole des architeh 
nifchen Gedanlens, fondern als fpätere Foealifirungen theils ted: 
nifch nothwendig gewefener Vorkehrungen, theils frembländifde 
Ueberlieferungen anfieht, theils endlich aumuthige Formen, ie | 
der Zufall herbeigeführt, von der künſtleriſchen Phantaſie feige 
Halten und fiplifirt glaubt. Ohne zwifchen beiden Ueberzeug 
ungen entfcheiden zu wollen, finde ich doch feines ver Moti, | 
welche die letztere aufitelft, des künſtleriſchen Schaffens umwürdiz 
Darin ſtimmen ja ohnehin Alle überein, baB das, was bie grie 
chiſche Baukunſt auszeichnet, die Einheit ihrer Geſammtgliederwz 
and das feinfinnig empfundene Wohlverhältniß aller ihrer Theile, 
ihr auch ganz allein eigenthümlich ift; biefe ewig bewimternk 
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werthe Leiftung verliert Nichts, welches auch der Urfprung ber 
Einzelheiten fein mag, die fie zu viefem Ganzen verarbeitet bat. 

Die Sinnesart des doriſchen Volksſtammes, lehrt uns Böt⸗ 
ticher, habe überall das Einzelne nur als dienend dem Ganzen, 
nicht als Individualität gelten Taffen, die auf eigner Bafis be 
ruhte; deshalb fteige die borifhe Säule ohne eignen Fuß aus 
der gemeinfamen Fläche des zur Aufnahme des ganzen Gebäudes 
vorbereiteten Erpbovens empor; die borifche Baukunſt, behauptet 
dagegen Forchhammer, an beifen kurze Darftellung (Leber 
Reinheit ver Baufunft, Hamburg 1856) ich Hier anknüpfe, fei 
anf dem Felſenboden Griechenlands entjtanden; deshalb Habe bie 
bölzgerne Säule, die man zuerft aufgerichtet, nur Glättung bes 
harten Grundes, feinen ſichernden Fuß bedurft. Diefer fei noth- 
wendig gewejen in dem feuchten Alluvialboden der Heinaflatifchen 
Thäler, in denen bie tonifche Bauart ſich entwidelt habe: des⸗ 
Halb befige die ionifche Säule ihren Unterfag. Bötticher dagegen 
fiebt in ihm den Ausprud des demokratiſchen Sinnes der Jonier, 
der dem Einzelnen felbftändige Regung im Staate, und fo ab⸗ 
bildlich auch in der Kunft dem einzelnen Bauglied abgefchlofe 
fenere Individualität geftatte; durch ihren Fuß fet die ioniſche 
Säule innerhalb ihres Dienftes für das Ganze doch relativ eine 
Einheit für fih. Bemüht ferner, ver Säule, die nur mit ihrem 
Scheitel trägt, in ihrem ganzen Verlauf ven Ausdruck des Auf⸗ 
firebens zu geben, habe die griechifche Phantafie ar dem Stengel 
von Dolden, der gleichfallE nur an feinem Scheitel die ausge» 
breitete Fläche trägt, den Character dieſer aufwärtswirkenven 
Kraft in den fcharfen Längsreifungen der Oberfläche gefunden; 
diefe Beobachtung habe ihr das Symbol ver Kanellirung ber 
Sänlenfchäfte verſchafft. Nach Forchhammer fchügte man in 
Aegypten tie anfgerichteten Palmftämme ver Säulen durch wirk⸗ 
liche Rohrbündel und vie fpätere Architektur ivealifirte ven ge- 
fälligen Eindruck, welcher durch vielfache Wiederholung der Ver⸗ 
tifalen die Lebendigkeit der nach tiefer Richtung wirkenden Kraft 
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Forchhammer, habe man das ‚obere Ende des Stammes zu ke 
nutzen geliebt; daher nicht blos ver Blätterlranz, ſondern ud 
die techniſche Nothwendigleit, auf dieſen aufgerichteten Aeſten, die 
bei verſchiedenen Stämmen nicht in derſelben Ebne euden, ba 
Querballen durch Unterlage kleinerer Platten feſtes Auflager # 
geben; für Bötticher iſt der Abalus nicht blos bei der Sach 
fondern überall wo. er vorkommt, ein Symbol der Jundz, 
durch welches ohne mechanifchen Zweck der Begriff des nidh 
folgenden Gliedes, hier des Architravs vorangebentet wird; dede 
die rechtwinklige Form des Abafus, bie von. ver Rundung ie 
Säule zu dem prismatifchen Architrav hinüberleitet. Das Ar 
aber fei am ſich das allgemeine Symbol des frei Emdigenten 
und fo komme es ala Dachbelrönung vor; übergeneigt auf jr 
Bafis bebeute es die Enbigung des einen Gliedes, auf weh 
ein zweites laftet; daher bie Verwendung bes Blätterkranges = 
Kapitel. Die Voluten des ioniſchen Säulenknanfs erlläre 
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ältere Meinungen bald als Erinnerungen an bie Hörner aufge 
bängter Köpfe geopferter Widder, bald als Umrollungen eines 
nachgiebigen Stoffes, ver zufällig oder zum Schuß gegen Be- 
ſchädigungen zwiſchen Säule und Abakus gelegt worden fei; 
etwas Willkürliches ſchien immer an dieſem Ornament übrig zu 
bleiben. Bötticher leitet es als eigenthümlich ioniſches Junctur⸗ 
ſymbol ab. Der Dorier laſſe vor der Beziehung der Theile 
auf das Ganze ihre beſondern Wechſelbeziehungen zu einander 
zurücktreten; deshalb deute das Kapitell feiner Säule mit überall⸗ 
hin gleichſinniger Rundung auf das Ganze der zu tragenden 
Laft Hin; ioniſcher Sinn verbinde erft Glied mit Glied, dann 
die verbundenen mit dem Ganzen; barum kehre bie ionifche 
Säule fid, mit nur boppeljeitiger Ausladung ihres Kapitels nur 
ihren beiden Nachbarn rechts und linkls unmittelbar zu und be- 
siehe fich durch dieſe Drientirung zunächſt auf ben Architran 
allein, nicht auf das Ganze des Baues unmittelbar. Denn 
die Schneden ſeien Nichts, als die umgeroliten Enden einer 
langen Tafel, welche die oblonge Form des Architravs vorbe⸗ 
beute; umgerolit aber feien die Enden, weil biefe Tafel als nur 
Decoratives Symbol, nicht ftatifch fungirenter Theil, ven nur fo 
zu verfinnlichenden Character des frei in fi Endenden ausprüden 
müſſe. 
Doch die Häufung ſolcher Beiſpiele könnte das eigne Stu- 
dium des gelehrten und mühevollen Werkes nicht erſetzen. Ich 
hebe nur zwei Punkte noch hervor, über welche der Streit fort⸗ 
Dauert. An den erjten erinnert das Vorangehende von felbft: 
die Herleitung der griechifchen Architektur aus dem Holzbau. 
Sie war, durch Vitruv veranlaßt, lang die allgemeine Meinung; 
Winckelmann fette fie unbefangen voraus, Hirt fuchte fie durch⸗ 
zuführen; auch unter den Neuern bat fie Vertheidiger; bie 
Architekten find ihr jedoch allgemein abgeneigt; Schinkel, 
Hübſch, Wolff, Semper, ganz ausprüdlich auch Bötticher 
finden die Formen ber griechifchen Architeftur nur aus urfprüng- 
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lichem Steinbau erllärbar. Diefe Ueberzeugung ter Sad 
fländigen füllt ſchwer ins Gewicht; nicht ber Rede werth to 
gegen find bie bios declamatoriſchen Gründe, die es mr ia 
griechiſchen Geiftes nicht würdig finden, Motive des dinm 
Kunſtverfahrens in ein anderes aufzunehmen und fie bempemäi 
umzubilden. Die ztoingenden techniſchen Gründe zur Annahee 
des urfprünglichen Steinbaus ſollten jeboch deutlicher gemadt 
werden, als bisher geſchehen if. Es ſcheint mir gariz unglen 
ich, daß ein Boll ohne vorangegangenen Holzbau iiberhaupt ai 
den Gedanken ſollte verfallen fein, Steine in Form ſteilaufgern 
teter Säulen zw benngen. Diefer allgemeinfte Gebante, e 
mit ihm freilich ſchon ein Theil des Weiteren, gehört unzweiit 
Haft wohl dem Holzbau ebenfo am, wie bie chelopiſche Mm 
and der Terraſſenbau der urfpränglichen Stein- und & 


den gefanmmten Holzverband copirte, wie die lheiſchen Bartonk, 
wiſſen wir; daß er aber bie Formen, die im Holzgebäude mb 
ftanden waren, ihrem alfgemeinen Sinne nach beibehalten habe, # 
um Nichts unwürdiger, als daß die griechiſche Phautaſie ih = 
die Dolvengemächfe gewandt habe, auch nicht, um fie umveräue 
zu copiren, fondern um ben allgemeinen Gebanfen ihrer jem 
architeltoniſch zu ftylifiren. 

Kommen wir jedoch auf das Einzelne, Die Triglphe 
und Metopen hauptſächlich, und einige feinere im ihrer Zee 
Hiegenden Ornamente, fehienen die Entftehung aus Holst j 
ftügen; man hielt die Triglpphen für die Köpfe der Dedkalle, 
die über dem Epiftyl zum Vorſchein kommen. Grabe die Tv 
glyphen nun will Bötticher als wejentliche Elemente des gis 
chiſchen Steinbaus erklären. Die Steinbalfen, deren Stima 
allerdings Hinter ihnen lagern, habe man nicht wie hölzerne Br 
an ven Vorderrand bes Epiftylion hervorziehen dürfen, fenten 
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ihnen ein fchmäleres Auflager auf feinem Hinterrande geben 
müffen. Hieraus würde, wie mir fcheint, nur ein leerer Raum 
vor jenen Stirnen folgen, ver ganz geeignet ſchiene, dieſelbe das 
obere Gebälk ftügende Stirn des Balfens, vie man technifch an 
biefer Stelle nicht benußte, als decoratives Symbol ihrer felbft 
abgejondert wieder aufzunehmen, ganz ebenjo wie ber ftatifch 
nicht fuugirende Kapitellſchmuck als gefonvertes Symbol am 
Säulenfchafte ſitzt. Bötticher fieht jedoch in dem Triglyphblocke 
ein conftructives Clement; durch die Stellung dieſes Blockes auf 
der Stoßfuge, in der zwei Epiftylionbalfen zufammentreffen, 
werde der ganze Drud bes obern Gebälls ficher auf die Are 
der Säule jenfrecht unter diefen Fugen abgeleitet und ver ſchwe— 
bende Theil des Epiftylion über dem Zwifchenfäulenraum ent- 
laſtet. So gewiß dies ift, fo bleibt doch zu fragen, wie nun 
das Geifon, welches wieder über die Triglyphenblöcke gefpannt 
ift, das auf ihm laſtende Dach tragen werde? Denn ber ſchwe— 
beitve Theil des Geifon über den Metopen befintet fich zu feiner 
Aufgabe ganz in derjelben Stellung, wie das freie Epiſtylion zu 
der feinigen. Wie dies nun gemacht worden fei, erläutert Böt⸗ 
ticher (I. S. 173): die Tympanontafeln über dem Geifon, auf 
welchen das fchräge Dach ruht, haben dadurch wenig zu tragen, 
daß jede Tafel al8 ein Continuum von dem Mittelpunft einer 
Triglyphe zum Mittelpunft der andern reicht, die Laſtung mithin 
allerdings wieder auf die Are der Triglyphen und auf die ber 
Säule abgeleitet wird. Aber dieſe Ableitung gejchieht toch bier 
wicht dadurch, daß die ununterjtügten Theile Nichts tragen; fie 
tragen vielmehr genau das, was auf ihnen liegt; man verläßt 
fih nur auf die natürliche Cohäſion der Tympanonplatte, bie 
den Drud von oben aushält, ohne zu brechen und ihn hierdurch 
anf ihre unterjtügten Endpunkte überträgt. Warum fonnte nun 
diefelbe Leiftung, die man boch bier zuletzt einmal verlangen 
muß, nicht fogleih dem Kpijtylion übertragen werben, deſſen 
ſchwebende Länge diefelbe ift, und deſſen Unterftügungspunfte ge 


nan in denſelben Aren fiegen, wie bie des Geifon? Mit andern 
Worten: um biefes ſtructiven Dienftes willen, ben Bätticer 
hier angibt, ſchiene mir die ganze Zone bes Frieſes, bie Trr 
glyphen und Metopen, überhaupt wegbleiben, und — 
die Stelle des Geiſon erteelen zu dürfen; man 


Verbindung aller dieſer Glieder durch bie Laſt des Dachee 
Ausweichung hindern können. Das Vorhandenſein re 
‚Bone des Frieſes ſcheint mir nur als Meminifeeng bes 
zu denfen, ber bie Balfen nicht aneinander ftef 
‚Sicherheit übereinander legen mußte. Bieffeicht irre 
irgendwo; aber ich irre dann mit einen 
meinfehaftich; denn auch Hühfch geſteht zu, das Trigtiie 
Foftem nur als ein Motiv des Holzbanes zu begreifen. 
Der zweite Puntt iſt diefer. Bötticher Betrachtet ben T 
nicht nur als Auflbſung eines conftructiven Probleme; 
ferner nicht nur bie decorative Hülle Hinzu, welche die ftatiide 
Functionen ſymboliſch ausdrückt; ſehr ſchön ſchildert er, me 
durch alle möglichen Mittel, ſchon durch den auffteigenme 
Treppenbau, der ihn vom Erdboden fondert, der Tempel zuglad 
als ein emporgehobenes Weihgefchenk fir die Gottheit, ein As 
thema, bargeftelft wird. In feiner eignen Form aber wieberhek 
er andentend bie Geftalt eines heiligen Zeltes, deſſen Termit 
wandungen und Deden zugleich, in ven Muftern ihrer Verir 
ung eine Nachbildung des ALS, des geftirnten Himmelsgemält 
enthalten; die Epiftylien erfcheinen ihm als die verfteinerte 
Schnuren, welde von Säule zu Säule jene hangenden Wim 
hielten. Auf ſolche Bedeutung der Weberei kommt much Semptr 
(vier Elemente der Bautunft 1851); Hettner Gorſchule te 
bild. K. der Griechen) tadelt diefe Auffaffung als phantaftiide 
Trübung an Böttichers fonft von ihm bewunderter There 
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Dies wohl mit Unrecht; Nichts Hat größere pfuchologifche Wahr: 
fcheinlichkeit als dies Ineinanderfpielen verjchiebener Gedanken⸗ 
freife, das ganz ebenfo im Mittelalter wieder vorkommt; bie 
Kunft verliert ficher Nichts durch dieſe Vielſeitigkeit. Aber 
warum dann bei folcher Auffaffung die Abneigung gegen alle 
Erinnerungen des Holzbaus, wenn man zur Erklärung des archi⸗ 
teftonifchen Planes bis zur VBerfteinerung von Schnuren und 
Teppichen zurückgeht? 

Die Ausdeutung des griechifhen Säulenbaus läßt noch 
einige ſcheinbar fehr einfache Punkte unerklärt. Ich rechne ba- 
Hin die Verjüngung und die Schwellung ver Säule. Es mag 
ja richtig fein, daß, wie Bötticher fagt, die Verjüngung „durchs 
aus” den Austrud des ohne weitere Hülfe Feſten und Selb: 
fländigen erwedt; dies thut freilich jeder Körper, deſſen untere 
Grundfläche breiter als feine obere ift. Aber die Eäule foll 
anch ftügen und tragen, und ganz gewiß fcheint bie verjüngte 
dies kräftiger zu thun, als die nicht verjüngte. Aber auf welcher 
Ideenverbindung beruht dies eben, daß eine Leiſtung uns ener- 
gifcher ſcheint, wenn in ber Richtung, in ber fie verlangt wird, 
die leiftende Maffe abnimmt? Denken wir uns vielleicht in 
vemfelben Maße die Gefchwindigfeit, over bier, wo von wirk- 
licher Bewegung nicht die Nebe fein barf, wenigftens vie ſpeci⸗ 
fifhe Kraft der Anfpannung um fo größer? oder erwedt bie 
Gonvergenz der Umrißlinien die Vorftellung eines Durchfchnitte- 
punftes, an welchem vie Kräfte ihr Object recht ficher faffen? 
Ganz ebenfo dunkel ift die Schwellung. Sie ift fo gering, daß 
Bötticher zweifelhaft findet, ob fie überhaupt merklich wirkt, in⸗ 
deffen ift fie doch da. Daß fie eine wirkliche Aufbauchung des 
Säulenfchaftes durch ten Drud von oben barftelle, ift ein archi⸗ 
teftonifch gewiß unbrauchbarer Getanfe; daß fie den Schein der 
Berbünnung der Säulenmitte, wenn fie gegen bie Luft gefehn 
wird, befeitigen folle, ift wenigftens denkbar. Ganz undefinirbar 
ferner find die äfthetifchen Bortheile, vie man fich von ber 
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gang zu bevengen. So entftand eine Engräumigfeit der Tempd, 
die den griechiſchen Cultusbedürfniſſen zwar genügt. haben mu, 
unfere modernen Anfprüche jedoch nicht befriedigen würde. Te 
ganze Zufammenhang der ardjitektonifcen Gliederung im jet 
volltommnen Einheit war doch zugleich unbeweglich, fajt auf te 
Einen Aufrif des Tempels bejhränft; Säufenreihen liefen ſich war 
Ans Ungemefjene fortjegen, ohme nüchtern zu wirken, noch lag & 
der ſcharf ausgefprochenen Nechtwinfligfeit, des Zujammentreifnt 
von Stüge und Laft ein Princip gefälliger Verbindung verfdir 
dener Gebäude zu Einem Ganzen; bie Anordnung verfcieer 
Saulenreihen über einander endlich, obwohl für das Auge if 
formenunfchön, überjchreitet eigentlich ſchon ben ardhitelteniide 
Grundgedanfen tes Syſtems, denn, fie bietet für die hübı 
Reihe keinen Boden, aus. dem biefe mit Äfthetifcher Wahrideir 
lichleit entſpringen könnte. So blieb der griechiſche Styl is 
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im Weſentlichen auf einftöcdige Gebäude von fehr mäßigem Um— 
fang und oblongem, polygonem oder freisfürmigem Grundriß be- 
ichränkt, teren Ganzes unter Einem Dache lag, ohne tifferente 
Höhenglieverung und Anbauten, der zufammenfafjenden Gruppir: 
ung nicht günftig, aber in feiner Abgefchloffenheit und Einheit 
unübertrefflich. 

Diefer Styl mußte daher verlaffen werben, wenn antere 
Bedürfniſſe eine durch ihn nicht zu befchaffende Großräumigfeit 
des bededten Innern verlangten, over wenn eine andere Gon- 
ftructionsweife an vie Stelle der gradlinigen Bedachung trat, 
oder endlich, wenn eine andere Richtung der Phantafie ven. 
ſcharfen Gegenſatz zwijchen tragenden und laftenven Majfen nicht 
mehr ausgejprochen, ſondern vermittelt over aufgehoben wünjchte. 
Treffliche kunſtgeſchichtliche Leiftungen haben eines dieſer Motive 
nach dem andern, zuerjt einfeitig, dann im gerechter Schäßung 
ihres Zuſammenwirkens beleuchtet; genöthigt, mich auf den Ge 
winn allgemeiner äfthetifcher Lehren zu befchränfen, hebe ich vie 
Weberficht hervor, welde Hübſch von den Aufgaben ver Bau⸗ 
kunſt und ven gefchichtlichen Löſungen verjelben gegeben Hat. 
(Die Arditeftur un ihr Verhältniß zur heutigen Malerei und 
Sculptur. Stuttgart. Cotta. 1847.) 

Der innere gevedte Hauptraum, die gefchlojfene äußere 
Façade, die offene Halle mit ihrer Dede nennt er als die drei 
Hauptbilvungen, zu teren Herjtellung vie Baufunjt in Anſpruch 
genommen werde. Nur die legte jei das Object ver griechifchen 
Architeltur gewefen; eine gefchloffene Fagade habe fie nicht cent: 
widelt, ven Innenraum nur unbeveutend geitaltet, oder bei grö— 
heren Dimenfionen wieder in einen Hof mit Hallen verwanvelt, 
in jenen Hppäthraltempeln nämlich, teren Gefammtbild auch 
Hübſch wegen des unvermeitlihen Dachausſchnittes fonverbar 
findet; (eingejchlagenes Rüdgrat nennt ihn Jul. Braun, ter 
die Erijtenz dieſer Tempelform leugnet). Borliebe fir Kolofja: 
(ttät und neue Berürfnijfe außerorventlicher Räume für Thermen, 
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Ein Gewölbe kann im Gegenfag zu dem Unterban als Kt 
erſcheinen; in fich felbft aber ftelit es nicht einen Gegenfat, jur 
dern einen ftetigen Webergang von Stüge und Saft im eimanter 
darz die Phantafie wird hierdurch leicht angeleitet, aud in 
Ganzen des Bauwerks diefen Gegenfag fallen zu Tafjen. Die 
Nömer thaten dies nicht; ihre Gewoͤlbe blieben weſentlich Luft, 
anf mafjigen Subftructionen ruhend und von dieſen durch at 
ſcheidend hervortretende Gefimfe abgefonvert, Was die rom» 
niſche und gothifche Bauweiſe zufammengenemmen von it 
römischen unterfeheivet, ſcheint mir theils in dem Beftreben 
fiegen, ber gewölbten Dede ein erzeugendes Motiv, nicht het 
eine Stiitge in dem Unterbau zu geben, theils aber in ver Beventung 
die fie beide dem maffigen Mauerkörper geben. In den griechifcen 
Tempelu liegt die Cella, alfo der nugbare Raum, zu welchen 
die Säulenhalte ven Zugang bilden ſoll, im Grunde außerhit 
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der äjthetifchen Bearbeitung als ungeglieverte Wandmaſſe; die 
Kunft entfaltet fih nur an jenem Eingang, und ganz folgerecht 
ging ſchon in der römiſchen Architeltur das griechifche Säulen- 
haus in den bloßen Borticus einer größeren Anlage unter. Aber 
auch die Römer benugten die umfchließende Wandmaſſe nur als 
Stüge der Wölbung, un gaben ihr ſelbſt nur geringe und nicht 
entfprechende Gliederung. Die beiden fpäteren Style fcheinen 
mir nun den Eindrud zu geben, daß bie eigentliche raumumfaf- 
ſende Mauermaffe als allgemeine Subjtanz wirft, aus ber bie 
einzelnen conjtructiven Kräfte an einzelnen bejtimmten Stellen 
berausfruftallifiren, ganz wie die Glieder eines lebendigen Orga⸗ 
ganismus fich aus einer inpifferenten Keimflüffigfeit formen, bie 
zwiſchen den geftalteten Theilen noch als formlofes, aber form⸗ 
ſchaffendes Subſtrat ſichtbar bleibt. Gelegenheit zu ſolcher Ge— 
ſtaltung bot theils die Vielgliedrigkeit der Innenräume, theils 
die zunehmende Verwendung der Fenſter, theils die Aulage der 
Thürme; überall, wo die umſchließende Wand einer ſolchen Aen⸗ 
derung ihrer Function unterlag, war die Aufforderung da, aus 
ihrer gleichartigen Maſſe die hier gerade ſich ſammelnden und 
anſpannenden Kräfte in äußerlicher Form anzudeuten; als vor- 
ſpringenden Wandpfeiler, als horizontales Geſims, das einen 
Abſatz ausruhender Kraft verſinnlicht, als eine Reihenfolge dicht 
gedrängter Zierglieder, die um Fenſter und Portale die raum: 
öffnende Thätigkeit, mit der die Maſſe fich bier auseinander thut, 
als eiguen Entſchluß derfelben, als ihre eigne lebendige Leiſtung, 
vorher andeuten. 

Diefen gemeinjamen Gedanken wenden jene beiden Bau- 
weiſen characteriftiich verſchieden. Die romanifche, wo fie in 
ihren bezeichnenpiten Werken folgerechter Runcbogenjtyl ift, läßt 
dem Mauerkörper noch große ruhige Flächen, aus denen fich vie 
erzeugenre Maſſe nur an wenigen, ben Hauptgliederungen ber 
Conftruction entfprechenven Orten zu ausprudsvollen Formen zu- 
fammenzieht; im Innern bieten fich jene Flächen der Malerei 
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die Mächtigfeit dieſes Aufftrebens nicht einzelne Theile, fon 
den ganzen Mauerkörper mitergreift, daß die ruhenden War 
flächen verſchwinden oder auch an ihnen Linien Geroortreten, # 
denen der lebendige Trieb mad) oben erwacht, daß die horime 
talen Gliederungen durch den raſtloſen Vertifalismus aller Theik 
unterbrochen werden, daß am die Stelle des Numpbogens m 
feiner Ornamentif der Spigbogen mit der feinigen tritt, Di 
endlich für die Größe der aufwärts brängenden Macht ein Mb 
ſiab durch die Vielfältigteit der Gipfel gegeben wird, bie ver de 
Erreichung des legten Zieles endigen. 

Hiermit ſchildere ich mur den Eindruck, dem im Deutfchlan 
bie äſthetiſche Phantafie von den Werfen der romaniſchen m 
gothiſchen Architektur empfing. Den Eindruck, hebe ich anmrüt 
fi) hervor, den dieſe Monumente machten, nachdem fie de 
waren; feineswege foll damit zugleich der erfinberifche Gebanfer 





Die Baufunft. 533 


gang ungegeben fein, ver zur Entwidlung beider Style führte. 
Die früheren Einfälle, welche die Gothik kurzer Hand aus bem 
äghptifhen Pyramidenbau oder von ten Zweigyerſchränkungen 
alter veutfcher Walpheiligthiimer ableiteten, vie Meinungen, 
welche tem mittelalterlichen Chriftenthum zutranten, aus dem 
Stegreif plöglich diefen complicirten Ausorud feines Glaubens 
auffhwungs erfunden zu haben, find ebenjo wie der Traum, in 
der Gothik eine reindeutfche Kunſt verehren zu können, vor ben 
Fortfchritten ver Kunftgefchichte verfchwunden. Wir bewundern 
biefe Fortſchritte; aber die Aefthetif hat nur die Schönheit des 
GSeleifteten zu betrachten; die Entftehungsgefchichte der Leiftungs- 
fähigteit interefjirt uns in dieſem Falle nur, fofern die Menge 
der zuſammenwirkenden Bedingungen, die fie nachweift, es er 
Härlidy macht, daß ver gothifche Styl niemals wie ber griechifche 
zu typiſcher Feſtſetzung feiner Formen gefommen ift. In ber 
Benrtheilung des Geleifteten nun gehen nad einem Zeitraum 
äfthetifcher Schwärmerei für die Gothif die Meinungen ausein- 
ander, und zwar in neuefter Zeit mit einer Verbitterung ber 
Parteinahme, vie mich abfihtlih auch bierüker nur zu ber 
ruhigeren Darftellung von Hübſch zurückkehren läßt. 

Ich unterfcheive in ihr, was jein äfthetifcher Geſchmack will, 
von feinen Urtheilen in technifcher Beziehung, in ver Sache das 
gegen das, was ben Baufiyl felbjt angeht, von ven Mängeln, 
die der handhabende Künftler over ter Irrthum ver Zeit ver: 
ſchuldet hat. Viele viefer legtern Art fallen ohne Zweifel ven 
gotbifchen Kathedralen zur Laſt: bie oft unverhältnißmäßige Thurm- 
höhe und die Niebrigfeit und Schmalheit ter Portale, durch 
welche eine übel angebrachte Symbolik zum Himmel wies und 
die Engigfeit des Weges zum Heile anveutete, die allzu große 
Menge der ftügenten Vorbauten, tie dem Ganzen einen fehräg 
anfteigenden Schattenriß geben und ten Vertifalismus ter auf: 
fteigenden Wände zu fehr verteden; vie feincswegs glückliche 
Idee der Strebebögen, deren gewöhnlich viel geringerer Steigs 


und das Shftem ber becorativen Formen; und hierüber jcheir 
mir allerdings eine weitere Berufung zuläſſig. Die unabläffie 
Hervorhebung des ſenkrecht auffteigenben Triebes und die Zuräd 
drängung und Durchfehneidung aller Horizontalgefimfe war lange 
ter allgemeinen Metnung als ein kraftvoller Ausdruck des uf 
ftrebenden Siunes der chriftlichen Weltanficht erjchienen. I6 
fan nicht begreifen, warum biefer lebhafte Eindruck, ven vr 
Anblid der Monumente noch immer wieberholt, jegt geriny 
ſchätzig zu dem myſtiſchen Träumereien der Nichtfachverftändigm 
gerechnet werben fol. Wie auch immer ber gothifche Styl aut 
vielen vereinzelten früheren Elementen entftanden fein mag, die 
dann in beftimmter Stunde etwa des Abtes Süger glüdlihe 
Griff zu einem confequenten Ganzen vereinigte: immer lag ted 
tm Hintergeunde wirklich jene eigenthimliche Weltanficht; fie 
hatte eben jene Bedürfuiſſe geſchaffen, zu deren Befrierigun 
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man auf die PVereinigung aller jener Mittel geleitet wurde. 
Aeſthetiſch aber ijt nicht einzufehen, warum ver vollitäindige Aus: 
drud diefer Stimmung der Baufunft unerlaubt und unter ven 
gothiſchen Denfmalen diejenigen vorzuziehen feien, weldye noch 
nad) der Weife des romanifchen Styles mit deutlicher Hervor— 
hebung borizontaler Abtheilungen ihr Ganzes in allervings klarer 
und gefälliger Weiſe gliedern. Der Gedanke, Stodwerf auf 
Stodwerk zu häufen, ijt am fich fein künftlerijcher; ein horizon- 
tales Geſims Hat nur einmal, als Abſchluß tes Ganzen, ein 
Recht, dieſes Ganze weſentlich gu beſtimmen; eine beutliche Ho— 
rigontalgliederung, welche die ganze Façade in übereinandergeitellte 
Bieredjelder theilt, kann als geometrifche Verzierungsform eines 
Seräthes, vem es natürlich ijt, aus Büchern zu beftehen, leichter 
gerechtfertigt werten, denn al8 Gliederung eines Bauwerks. Es 
verhält fich fehr verjchieven, ob die einzelnen aufjteigenven Theile 
eines Ganzen, invem fie im verfchiedenen Höhen frei endigen, 
paturch nebenher eine Menge in verfchiedenem Niveau gelegene 
Plüße Hervorbringen, die einem Gebrauche tienen fönnen, over 
ob das Ganze jelbjt in feiner Gefammtmafje in Geſchoſſe zer- 
fällt, veren eines nicht al8 das erzeugende Motiv, fonvdern nur 
als die mechanische Unterlage des andern erfcheint. ‘Den uns 
günjtigen legtern Eindruck machen die vielen Geſchoſſe roma—⸗ 
niſcher Domthürme, welche vie ganze Majfe in einzelne Trom⸗ 
meln theilen; die gothifchen Thürme dagegen mit ihren halb bis 
zum Gipfel durchgehenden, Halb vorher frei endigenden Maſſen 
lajfen vie Horizontalebenen mit Recht nur ale Nebenprobufte 
eines nicht abjichtlich auf fie gerichteten Strebens erjcheinen. 
Ungünftig beurtheilt Hübſch das ganze Ornament ber Go: 
thik; fie verziere alle Sliever tes Baues nur mit einer Klein- 
architektur, welche jedes wahrhaft freie Ornament ausjchließe, 
nur die Formen des Ganzen in Miniatur und ohne ihre con- 
ftructive Bedeutung wiederhole, entlih durch antioptifche Mager⸗ 
feit das Auge beleidige. Diefe Vorwürfe zeigen, daß auch filr 
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die Architeltur die Aeſthetik noch mauches nicht geuug grunkfäg- 
lich beftimmt, fonbern Vieles dem Geſchmack überlaffen hat, ber 
nicht alfes mit gleichem Maße mift. Wenn Hübſch die gothiſchen 
Dome Glashäuſer nennt, — eine übertriebene Bezeichnung, bie 
der wirkliche Eindruck nicht rechtfertigt, — und wenn er du 
Verſchwinden der breiten für Gemälde paffenden MWantfläder 
bedauert, fo ſcheint uns doch fragfich, ob die Architektur pie Br 
pflichtung habe, Raum für eine fo ansgevehnte malerifche Shen 
ftellung zu bieten, wie fie romanifche Kirchen füllen, und ob je 
nicht genug thut, einzelnen Gemälden die Stätten zu gewähren, 
bie ihnen auch der gothifche Styl nicht verfagen muf. Wir | 
das freie ſchön gefehwungene Ornament ferner finben wir bir 
Architelten meift eingenommen; welcher begründete Einwurf aber, 
ver wicht blos auf der fogenannten feinen Bildung des Auges, 
ſondern auf äſthetiſchen Grundſätzen beruhte, läßt fich gegen der 
Gedanken aufbringen, bie ganze wirlſame Maſſe des Bauwern 
als durchgängig belebt durch denſelben ſpecifiſchen Bildungetrich 
zu characteriſiren, der and) ihren wirllichen mechanifchen Am 
tionen die eigenthlimliche Form ihrer Ausführung beftimmt? 
Nicht jede biefer Decorationen ſoll vertheibigt werben, bie ja iz 
der großen Menge der Monumente von fehr verfchievenem Werth 
häufig genug übel angebracht find, wohl aber das Princip ver 
Ausſchließung des völlig freien Ornamentes, welches feine ver 
ſpecifiſchen Formen andeutet, die in die Maffe als ihr eigens 
lebendiges Geftaltungsgefeg Hineingedacht find. Vollkommen om 
unrechten Ort wurde baffelbe Princip der Architeftur im ve 
Bildung der Geräthe angewandt, deren fonft oft geiftreiche Einzel 
heiten den thörichten Geſchmac nicht vergüten können, Schmud 
fäftchen, Seffel und Kelche als mannigfach gethürmte und gegie 
befte Miniaturgebäude zu formen. Derfelde Mangel erfintifder 
Phantaſie, der uns hier auffällt, begegnet uns in ber gothiſchen 
Baukunſt Häufig da, wo fie wirklich, wie in Kapitellbildungen 
zum freien Ornament griff; fie copirte dann, aber fie fipfifirte 
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nicht die natürlichen Mufter, die fie überdies zumeilen mit 
grillenhaftem Geſchmack wählte. 

Der Vorwurf antioptiſcher Magerkeit ver gothiſchen Profi- 
lirungen gebt aus einer allgemeinen Verſchiedenheit ver Ge⸗ 
ſchmacksrichtungen hervor, deren eine ber andern fchlechthin nahe 
zuſetzen, ein Fehler der äfthetifchen Theorie fein würde. Ber 
ſchiedene Gemüther und verfchievene Zeitalter bevorzugen ftets 
venjenigen allgemeinen Yorimcharacter, welcher dem von ihnen 
befonters verehrten heile des fittlichen Ideals oder auch dem 
entgegengejettten entipricht, in deſſen Erfilllung fie ſich vorzugs- 
weis ſchwach fühlen. Charactere, welche das Gute faft nur 
unter der Form der Gerechtigkeit und Confequenz fennen, neigen 
auch in der Kunſt oft zu ten ftrengen barten und fnappen 
Formen, aber ebenjo oft gefallen fie fich unerwartet hier in einer 
Borliebe für zerfließende Weichheit, ver fie im Leben ganz fremd 
find. Und fo ſehen wir ganz allgemein in Muſik Sculptur 
Baukunſt und Poefie Zeiten und Völker abwechfeln mit ver ein- 
feitigen Vorliebe für das Herbe und Magere over für das Satte 
und Volle, für die ruhige und vollftändige Motivirung und für 
die characteriftifche Ueberrafhung, für das Harte und Scharf: 
gezeichnete und für das Verfchiwebente und Ahnungsvolle Keiner 
diefer allgemeinen Formcharactere ift fo ausſchließlich ſchön, daß 
fein Gegentheil unfchön wäre; jeder deutet für jich einfeitig auf 
einen Zug des Guten bin, das in aller Schönheit zur Er: 
fheinung kommen foll, und läßt feinem Gegenfaß die Aufgabe, 
auf einen andern Zug zur Ergänzung hinzuweiſen. In Malerei 
und Sculptur werten die gefchichtlih hinlänglich befannten 
Schwankungen des Geſchmacks in tiefer Beziehung durch die 
Nothwendigkeit der Naturtreue bald eingeengt; in Mufit und 
Architektur gebührt ven verfchiedenen Neigungen freierer Spiel 
raum. Das gerechte äfthetifche Urtheil feheint mir nicht in ver 
ausichlieglichen Verehrung ver unzweifelhaft fchönen und ſchwung⸗ 
vollen Formengebung der Griechen, fontern in ver Fähigkeit zu 
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Abgeſchloſſenheit zum Ganzen natürlich; dem chriftlichen Mind 
alter lag dagegen am Herzen, im feinen Domen ein Bild m 
Univerfum aufzurichten, das mit einem Blick nicht velfäeh 
Aiberfehbar, fondern unerſchöpflich in einem Wechjel perfpertiviide 
Durchfichten war, deren Einheit zum Ganzen, obgleich jie m 
dem Blicke auf einmal vorlag, dennoch für die Phantafie u 
finntiche Deutlichfeit behielt. Wo einmal ver äſthetiſche Deun 
gedanfe nicht in die umfaſſende Einheit, eines fich vom Arie 
abſchließenden Ganzen, fondern in die innere unendliche Ti 
barkeit defjelben und bie höchſt vielfeitige Beziehbarfeit der Tiek 
auf einander gelegt ift, da ift auch jene halbe Verbedung te 
einzelnen Räume für einander gerechtfertigt, umb eim Anklid 
der Alles auf einmal umfaßte, wiirde die ſo geftimmte Phanteft 
noch mehr erfülten als befriedigen. 
Ich Habe dieſe geſchichtlichen Einzelpeiten erwähnt, um tr 
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in ihrer Benrtheilung laut gewordenen allgemeinen äfthetifchen 
Anfichten zu bezeichnet. Man ift einig barüber, daß die ganze 
Sonception eines bejtimmten Bauwerks, wie Schinfel es aus- 
drüdt (Aus Sch.'s Nachlaß III. 374) nicht aus feinem nächiten 
trivialen Zwed allein und aus der Conftruction entwidelt wer⸗ 
den dürfe; fo entitehe Trockenes und Starres, das der Freiheit 
ermangele und zwei wefentliche Elemente, das Hiftorijche und 
BPoetifche, gänzlich ausfchliege. Wie weit aber dieſen anveren 
Elementen der Zutritt zu geitatten fei, um das Erzeugniß bes 
Handwerks zur Kunft zu erheben, darüber fei das Weſen einer 
wirklichen Lehre fchwer und man zuleßt auf die Bildung des 
Gefühle reoncirt. Ueber das nun, was Schinkels unvollenvet 
gebliebene Betrachtungen unerwähnt lajfen, haben wir Einftim: 
migfeit infofern gefunden, als Niemand ven trivial technifchen 
Kern des Bauwerks nur willfürlich zu verzieren dachte, vielmehr 
die eigentlich architeftonifche Decoration nur der äſthetiſche Aus⸗ 
prud der characteriftiichen Conftruction fein follte. Leber das 
mehr arbiträre Schmuckwerk dagegen, durch welches überdies das 
Bauwerk zu beleben fei, gingen die Neigungen des Gefchmade 
ohne hinlänglich lehrhaftes Princip der Entſcheidung auseinander. 
Zu diefen Punkten des Zwieſpalts haben wir noch, bisher un⸗ 
erwähnt, die Verwendung der Farben zu rechnen. Ich verweife 
auf vie Schrift über vie vier Elemente der Baufunft (Braun- 
fhweig 1851), in der ©. Semper die Abneigung fchilvert, 
welche vie deutſchen Kunſthiſtoriker und Aeſthetiker ehr allge- 
mein gegen die Nothwendigfeit empfanven, dem Zeugniffe der 
ſich mehrenden Unterjuchungen antifer Monumente vie durch—⸗ 
gängige Bemalung ver griechiſchen Tempel zuzugeftehen. Na- 
mientlich den Zweifel daran, daß die Griechen bie koftbare Weiße 
des Marmors farbig überdedt haben follten, wiberlegt Semper 
dahin, daß eben dieſes durchſcheinende Material wegen ver Leb⸗ 
baftigleit gewählt worven fei, die es den aufgetragenen ar: 
ben mittheile over erhalte. Als Thatſache wire die durchgängige 
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Volychromie der alten Tempel jept feftftehen; minder ihre äfhe 
tiſche Beurtheilung. Unter ber hellen Beleuchtung Griechenlans 
mag bie blendende Weife bes Marmors, an bie umfere Phan 
tafte ſich gewöhnt Hat, unerträglich geweſen fein; aber die ger 
fliffentliche Häufung mannigfacher Farbenpracht, zw ber md 
Semper ſelbſt das Arom bes Harzes, mit dem die Pigmente auf 
getragen wurden, einen neuen beabfichtigten Sinnenreiz füge, 
begegnet doch in unferer Vorſtellung noch einem ausgefprodenn 
Widerſtreben und ſcheint die Aufmerfjamfeit von der eigenih 
architeltoniſchen Schönheit des Bauwerks unvortheilhaft abe 
ziehen. Diefen Eindrud macht wenigſtens ven meiften won m 
noch immer bie Farbenfülle ver wieverhergeftellten Dome des Mins 
alters, während die Ardjiteften ebenfo überwiegend vie Pa 
chromie, oder doch den Reiz verſchiedener Schattirungen be 
Steinfarbe empfehlen. Das Aeußere der Gebäude jebenfalh 
wird ſich auf dies letztere beſcheidene Maß der Verzierung b 
fohränfen müfjen; unter trüben Himmel —— Farben = 
Unbelebten nur Melancholie. = 

Manchem Zweifel unterliegt ferner die Ba wieweit di 
technifche Forderung der Zwederfüllung durch vie Meinfie 
Mittel fih den äſthetiſchen Bepürfniffen unterzuorpnen Habe, ii 
Schinkel unter dem Namen der poetifchen und Hiftorifchen zo 
jammenfaßte. Die Beurtheilung ſchwanlt, je nachbem man cher 
die Befriedigung ber legteren zu dem wejentlichen Zwede vet 
Bauwerks rechnet, oder biefen nur in dem Nugungsmerthe fuht 
Am wenigften kommt biefer Zweifel bei Werfen in Betracht, de 
wie moderne Brüdenbauten nur eine mechaniſche Aufgabe # 
löſen Haben, und in denen baher bies Princip der Knappheit um 
ingeniöfen Einfachheit in der Verwendung der Mittel fich jet 
zu dem üfthetifchen Werth der Eleganz ausbilden kann. Im ie 
monumentalen Baufunft, die dem geitigen Leben dient, fine 
wir faft überall einen Ueberſchuß ver zum eigentlichen Nuteifet 
nöthigen Mittel nur zum allgemeinen poetifchen Ausprud = 
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zu dem einer biftorifch- characterijtiichen Stimmung verwanpt. 
Die Yeurtheilung der verſchiedenen Banftyle nach biefem Ge» 
fichtepunft ift wohl einftimmig darüber, daß das griechiſche Princip 
des grablinigen Architrans eine vollendet ſchöne Form und Feine 
Nutzräume mit ungeheurem Maffenaufwand berftellt, und daß 
das andere Princip der Wölbung ibm an Möglichkeit fchöner 
Formentwidlung nicht nachfteht, durch die Fähigkeit der Ueber- 
fpannung großer Räume mit einfachen Mitteln ihm überlegen 
ift, in feinen gefchichtlichen Entwicklungen aber dennoch nur 
theilweis von dieſen Vorzügen Gebrauch gemacht, und großen 
Maſſenaufwand ebenfalls dem blos poetifchen und characteriftifchen 
Ausornd gewidmet bat. Daß diefer Aufwand gänzlich nutzlos 
verloren fet, wird Niemand behaupten, der fich der Bedeutung 
erinnert, die für unſere Phantafie, wie die lyriſche Poefie tan- 
fenpfältig zeigt, dieſelben Thurmbauten gewonnen haben, deren 
teivialer Nuten allerdings im äußerſten Mißverhältniß zu den 
aufgeopferten Mitteln fteht. 

Den äftbetifchen Wertb ver Proportionen batte bie 
mittelalterliche Baukunſt in allerhand ſymboliſcher Bedeutung 
und in einer Zahlenmyſtik gefucht, die den Rechner befriedigen 
mag, aber das Auge oft unbefrievigt läßt. (Schnaaje Kunft- 
geichichte, Mittelalter II, 317. 18.) Die Forderungen des letz⸗ 
teren glaubte J. H. Wolff (Beiträge zur Aeſthetik der Baus 
funft) darauf zurüdführen zu können, daß urjprünglid wohl 
gefällig nur das Verhältniß von 1:1, alfo das Quadrat und 
ber Würfel erjicheine, der Grad der Wohlgefälligkeit aber fteige, 
wenn größere Formganze dieſes an fich zu einfache Verhältniß 
wur als leicht erfenntliches Grundmaß ihrer mannigfacheren An⸗ 
ordnung, zum Theil als Umgrenzung wirklich ſtehender Maſſen, 
zum Theil nur intentionell als Verbindungsumriß ausge⸗ 
zeichneter Punkte wiederholen. Sein Grundgeſetz des goltenen 
Schnittes bat Ad. Zeifing durch Meſſungen beroorragenber 








den Geift diefer Zeit ſelbſt zu corrigiren unternehmen, ım 
ihm denjenigen Ausdruck aufzubrängen, der ihren eigen Ser 
meigungen angemefjen it. Nun gehört zu bem Character de 
Gegenwart eine Umiverfalität des Gef—hmades, bie durch lie 
lieferung aller Art genährt, jede eigenthümliche Gattung de 
‚Schönheit nachzugenießen und zu bewundern fähig ift, ohne te 
Halb jede ala unmittelbare Lebensumgebung ihren eignen Se 
wohnheiten entiprechend zu finden. Nicht jede Schönheit m 
Kunftgefchichte läßt ſich im Leben reproduciren, und anderidt 
fin die Strömungen dieſes Lebens ſelbſt fo vielförmig, dak# 
ihrem Ausdruck ein einziger Alles beherrſchender Styl viellikt 
nicht in derfelben Weife zu hoffen umd zu wünſchen ift, wiee 
vergangenen Zeiten von gleihförmigerer Signatur ihres Bıal 
möglich war; nad) manchen Richtungen hin ftehen wir auf ven 
ſelben Boden mit ver Vorzeit und haben feinen Grund, im 
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Verfahrungsweifen zu ändern, nach andern haben wir feine Ge: 
meinſchaft mit ihr und folglih auch feine Veranlaffung, uns 
purch die von ihr gefundenen Formen beſchränken zu laffen. 
Daß die Einheit des religidfen Bewußtſeins uns abhanden 
gekommen ift, ſchmälert allerdings die Anzahl der monumentalen 
Aufgaben, die der Architektur geftellt werben; aber für viejenigen, 
welche dennoch gegeben werben, beiteht unfere Zufammengehörig- 
teit mit ber Vergangenheit fort. Das religiös geftimmte Heiben- 
thum hat feine Eultusformen und feine Baukunſt entwidelt, bie 
wir bewundern fünnen; der Nationalismus und bie unkirchliche 
Gefinnung unferer Zeit haben weder den pofitiven Glaubens- 
inhalt noch das religiöfe Bedürfniß der antifen Welt; beide Haben 
auf allen Gebieten ver Kunft fich bisher unfruchtbar gezeigt und 
Eönnen nicht den Anfpruch machen, einem Bedürfniß, welches fie 
nicht fühlen, die Art feiner Befriedigung zu bejtimmen. Sie 
brauchen beite überhaupt feine Kirchen zu bauen; wo aber deren 
gebaut werben, ift nicht einzufehen, aus welchem Grunde ber 
romanische und der gothifche Styl verlaffen werben follten. ‘Der 
eine wie ber andere entipricht nach verſchiedenen Seiten voll 
fommen dem religiöfen Gefühl, welches überhaupt die Bedeutung 
einer geſchichtlichen Kirche anerkennt; die andere Richtung ver 
Gegenwart aber, die fich diefer Anerkennung entzieht, würde 
ihren Tempel wirklich da fuchen müffen, wo er ja im Gegen: 
ſatz zu der Kirche fo oft gezeigt worden ift: im Gottes 
großer Natur, aber gar nicht mehr in einem Kunſtwerk von 
Menſchenhänden. Beide jene Style find übrigens bilpfam ge- 
nug, um ben verfchievenjten Bepürfniffen zu genügen, und eine 
unerfchöpflicde Menge fchöner Formationen zu entwideln, die zu⸗ 
gleich nicht in übermäßigem Gegenfat gegen bie Forderungen ber 
bürgerlichen Baukunſt ftänden. ‘Die weitere Ausbildung beider 
würden wir weniger von dem an der Flaffifchen Antike gebildeten 
Auge, als mit Reichenfperger, dem begeijterten Xobrebner 
des gothifchen Styles, von dem eingehenveren äjthetiichen Stu: 
















einen harmoniſchen Eindruck machten. Das Characteriftiiche ir 
induſtriellen Mechanik befteht in der Bewältigung bes Ende 
durch die einfachften und Heinften möglichen Apparate; de 
Geiſte dieſer Kühnheit entſprach bie Luftigfeit ber früßeren de 
Sagen weit mehr als bie ungeheuren Aufhäufungen vom Sk 
meift in vomanifchem Styl, die jegt an ihrer Stelle ſtehen. F 
Locomotive mit ihrem phantaftifchen Bau, ein kleines vulcanic⸗ 
Ungeheuer von viefenmäßiger Kraft, nimmt fich mit ihrer & 
weglichteit ſehr frembartig zwiſchen biefen breiten Maſſen a4 
die in gleich unerfreulichem Formengegenfag gegen die Schinm 
wege und die leichtgefpannten Vrüden, fo, wie gegem alle & 
geräufchvolfe Betriebfamfeit des Neifelebens jtchen. für # 
Herftellung Lichter Aufftellungsräume hatte Partons Glas @ 
Eiſenbau ein neues Princip erfunden; die Mängel deſſelben S 
von geöferem Scharffinn aufgededt worden, als man zu Fer 
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entwidelung bes ſchätzbaren Keimes verwendet hat. Man be» 
gegnet dem Einwurf, die Schlanfheit der Eifenjäule gewähre 
den äſthetiſchen Einprud der Feſtigkeit nicht, der eine gewiſſe 
fihtbare Breite der ftügenden Maffe verlange. Allein e8 gibt 
feine von Natur feitftehende Broportion zwifchen Dice und Höhe, 
die viefen Eindrud allein ficherte; unfer äjthetifches Gefühl ift 
bier abhängig von der Erfahrung. Eine hölzerne Stüge fcheint 
ans volllommen ficher, wenn eine jteinerne von gleichen Dimen- 
fionen uns höchſt gefahrdrohend vorlommt; nur wieder die Ge- 
wöhnung an die hölzerne verdächtigt uns im Anfang die noch 
fchlanfere metallene. Daß ferner der Eifenbau in der Orna⸗ 
mentirung noch mangelhaft und ohne Stylgefühl geweſen fei, 
mag wahr fein; allein für die neue Verfahrungsmeife, die nicht 
durch bloßes Auflegen ſchwerer Maffen, fondern durch mannig- 
fache cohäfive Spannung und PVernietung der einzelnen Theile 
zum Ziele fommt, mußte eine allmähliche Ausbilvung einer völlig 
neuen Decoration, nicht eine Nachahmung der alten erwartet 
werden. Die Vorausfegung, dieſe wierer finden zu mülfen, 
kann nur ungerecht gegen das Ueberraſchende machen, was bis⸗ 
ber dieſer Banweife berzuftellen gelungen iſt. Um fchwerften 
wiegen die Einwände gegen die Haltbarkeit des metallifchen Ma⸗ 
teriale, und es tft kaum zu hoffen, daß weitere Erfahrungen fie 
in befrierigendem Maße widerlegen werben. Aber e8 ift die Trage, 
ob monumentale Dauer eine unabweisliche Aufgabe jeder Ar- 
chitektur if. Der Schönheit überhaupt ift die ewige ‘Dauer 
nicht weſentlich; „Ichuf ich doch, fagte ver Gott, nur das Vergäng⸗ 
liche ſchön“ Unſerer lebhaft bewegten Zeit fann es wohl auch 
darauf ankommen, die vorübergehenden Bebürfniffe, die fie em⸗ 
pfindet, vorübergehend in. ſchöner Wirklichkeit auszuprägen und 
für fih, für die Lebenden, Werke herzuftellen, an deren Statt 
die Zukunft vie ihrigen fegen mag. Was fich forterhielte, würde 
der Styl, die Kunft des Bauens fein, nicht das einzelne Wert, 


und darin würde fein Unglüd liegen. 
Loge, Geſch. d. Ueſthetik. 85 





einem Princip ſich entwidelnde Conſtruction und mit eint 
abgeſchloſſenem Plan zur Erſcheinung zu bringen, Das te 
des Einzelnen und. der Familie wird dagegen nie vollſtärcz 
durd) Eine Idee bejtimmt, und ift noch minder im Stande, te 
Idee, von der. es vorherrſchend bewegt: würde, eine mangelleit 
und abgejchloffene Darftellung zu geben. Die fittliche Berpfüdt 
ung des Einzelnen geht nur darauf unerläßlich, den Handlungen 
zu. denen der Weltlauf ihm unzujammenhängende Beramlafjunzer 
bringt, die Einheit einer Gefinwung zu geben; fie lann mid 
bis zu der Forderung gefteigert werben, alle biefe zufällig ihe 
abgenöthigten Aeußerungen auch zu ber ‚Einheit eines planmäßlen 
Ganzen zu verfnüpfen. Und eben ſo mag das Haus band) vie 
Gleichartigleit des StyLes, im welchem es fid) dert weräuer 
lichen Bedürfniſſen durch allmähliches Wahsthum  anpaft, de 


Einheit des Characters ausdrücken, die jein Bewohner zu be 
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wahren bat; aber es macht eine ungehörige Prätenfion, wenn 
es von Anfang an auf ſymmetriſche Abgeſchloſſenheit feines 
Blanes berechnet ſich als unmwanvelbares Ganze gegen jede Ber- 
änderung und Bergrößerung ſträubt. Monument kann es nur 
dadurch fein wollen, daß es bie raftlofe Beweglichkeit ausdrückt, 
mit welcher der lebendige Geift der Bewohner neue Bedürfniſſe 
durch nene Hälfsmittel befriedigt, diefe dem Aelteren anmuthig 
anzupaffen over die Gelegenheiten finnreich zu vermwerthen weiß, 
pie das VBorgefundene unabfichtlich zur Gewinnung reizenver, dem 
häuslichen Leben dienender Dertlichleiten varbietet. Diefe ges 
ſchichtliche Schönheit befigen viele mittelalterliche Gebäude, Burgen 
ſowohl als Wohnhänfer; fle würden uns noch mehr befrievigen, 
wenn fie die eine Äfthetifche Forberung, bie wir allerdings aufe 
recht haften müſſen, die Einheit des Styls, beifer bewahrt hätten, 
und nicht oft die Formen weſentlich verfchiedener Zeitalter ohne 
Vermittlung aneinander rückten. Daß dieſe Anſicht der Sache 
in die Privatbaukunſt ein mehr maleriſches und landſchaftliches, 
als architektoniſches Princip einführen würde, gebe ich nicht nur 
zu, ſondern halte eben dies für nothwendig; dem modernen 
Leben dienend, das eben ſo viel Bedürfniß heimlicher Zurück⸗ 
gezogenheit als des Zuſammenhanges mit der äußern Natur hegt, 
wird das Wohnhaus am beßten thun, ſich jedes hochtrabenden 
Anſpruchs auf conſtructiven Tiefſinn und Einheit des Planes zu 
enthalten; es mag ſich einfach für eine Raumumfriedigung geben, 
die durch Sauberkeit der Ausführung und durch Feinheit male 
riſch zufammenftimmenvder Maßverhäftniffe erfreut, von dem herr« 
ſchenden monumentalen Style aber mag es nur vie Ornamentif 
entlehnen, um feine Zuſammengehörigkeit mit biefem zu einem 
und demſelben Zeitalter zu befennen. Solche Bevorzugung des 
Maleriſchen, Landſchaftlichen over auch echt Häuslichen hat zuerft 
die farazenifche Cultur in die Baukunſt gebracht; theils viele 
manrifchen Motive, theils die Formen tes romanischen und des 
gothifchen Styls liegen jih in ter angedeuteten befcheidenen 
35* 





Hann. Was hier nicht ſtaatlichen Zwecken gewidmet iſt und dw 
vum monumentale Behandlung und ifolirte Lage verlangt, bu 

bient als Gefhäftsraum ober als Herberge einer werämberlicen 
Bevöllerung, die nicht bier verlangen lann, ihre inbinituel 
Eigenart im äußerlicher Erſcheinung vollftändig  amszuleben 
Beide Beftimmungen laſſen zu und verlangen fogar, wie mir 
ſcheint, daß diefem Maſſenleben entſprechend auch die Yantwerlt 
auf individuelle Selbftändigfeit verzichten, und Schönheit zer 
durch bie malerifchen und impofanten Maſſenwirlungen fuchen 
welche die künſtieriſch erfunbene Anordnung ber im Einzelne 
gleichartigen hervorbringen kann. Man hat vielfältig den Cr 
ſernenſthl unferer modernen Hauptftäbte geſcholten und ihm die 
anmuthige Verwirrung älterer vorgezogen, in denen jedes Haut 
feine befonbere Phyſiognomie zeigt; ich glaube, daß man hiermit 
nur bie, ungeſchicte Ausbeutung eines richtigen Principe de 
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Schönheit eines unanwendbaren gegenübergeftellt hat. Jene Ber- 
famminngen ausprudsvoller Häuferinpividuen werden da, wo 
eine nicht fummetrifche aber bequeme Anordnung fie im Raume 
zwedmäßig vertheilt, ftets eine anmuthige Erjcheinung bleiben; 
aber fo wie dieſe leßtgenannte Bedingung in alten Städten felten 
erfüllt iſt, fo ift umgelehrt ven neueren die ſtylloſe Unförmlich⸗ 
feit ver einzelnen Bauwerke keineswegs zu der Maffenwirkung 
nothiwenbig, in der jeder unbefangene Sinn ein eigenthümliches 
woblberechtigtes Element ver Schönheit anerkennen wird. Große 
Städte wollen als große Städte ſchön fein; fie find es niemals, 
wenn ihre einzelnen fchönen Beſtandtheile fo ineinander ver» 
wirrt find, daß es nirgends in ihnen einen orientirenden Mittel- 
punft und klare Ausfichten über pie Maffen gibt, und wenn fo 
troß der Größe des Ganzen der Blick überall nur auf Kleinem 
oder auf Wenigem zugleich haften kann. An einzelnen wohl. 
vertheilten Brennpunften müßten die monumentalen Bauwerke 
fteben, die mit aller Conſequenz und allem Reichthum bes herr- 
ſchenden Styles die ewigen idealen Aufgaben der Eultur ver 
herrlichen; biefe Bläge würden zu verbinden fein durch Gebände⸗ 
reihen und Straßen, die mit forgfältiger Benukung der Gunft 
des Tewains die dem modernen Gefühl unentbehrliche Beherrſch⸗ 
ung bes Ganzen von verfchiedenen Stanppunften nnd biefer 
Standpunkte durch einander möglich machten und bie in ihrer 
uniformen Erſcheinung die maffenhaft zufammengefaßte Lebens- 
fraft und Regſamkeit der Bevölkerung verfinnlichten; in ben 
Vorftänten, die ſich gegen die Landſchaft öffnen, würden äſthe⸗ 
tiſche Rückſichten und Bedürfniß zugleich jener individnelleren 
Architektur Raum geben, welche dem veränderlichen und mannig⸗ 
faltigen perfönlichen Leben mit leichtem Anfchluffe an den Styl 
des Ganzen feine characteriftiiche Erjcheinung verfchafft. 
Betrachten wir das religiöſe Leben als den Mittelpunkt un- 
ferer idealen Eultur, jo würde nur der gothifche Styl, und viel- 
leicht der romaniſche, die nöthige Biegſamkeit befigen, um allen 


:.J ee 7 22 - 

unfern verſchiedenen Lebeneintereſſen zu entfpredjen, Im feiner 
conſtructiven Vollſtändigleit wilrbe ‚er, den Kirchen und tem 
Sinne, ber fie Bauen Heißt,, noch immer völlig ‚angemeffen fein * 
bie Brivatbaufunft würde ſein für fie m — 
Wölbung fallen laſſen und. doch 

ee 
teſten und heiterſten Werfen als zugehörigen Nachtlang tet 
ernſten und vollſtändigen Styls darſtellen können. Es win 
anders, wenn bie weſeutlich modernen Veſtrebungen, deren fan 
flüges. Recht wir anerlennen, weit. genug. ſich geklärt umd-ge 


ſtaatlichen Repräfentation des Volles angemeffenen Ausdruch — 
geben. Sie hat uur Erfolg gehabt, wo biefe Aufgabe durch di 
Hiftorifche Eniwiclung unbewußt mach um mach erfüllt. 

Es lonnte wenigftens ansbrudsvolle, zuweilen ſchöne Fürſte 
ſchlöſſer und Rathhäuſer geben, wo ein legitimes Here | 
geſchlecht, mit ver Gefgichte feines Volles durch große Tein 
und Leiden verbunden, oder wo eine Gtabtgemeinbe, vad gef 
berten auf verſchiedene Berufe gegründeten Genofjenfchaften zu 
fanımengefegt, durch lange Wechſelwirkung ihrer Selbfregierumg 
ein characteriſtiſch individuelles Leben entwidelt Hatte, das glech 
Haracteriftifche Erſcheinung zuließ. Aber bie Kunft kann kim 
anpaffenben Formen für politifche Berfammlungen erfinden, veren 
Beſtand, Befugniffe und Gefchäftskreife zweifelhaft find, um 
beren Mitglieder, auf Zeit gewählt, Heute biefes, morgen jene 
Princip vertreten. ‘ 
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Ohne die Anſchauung ſchon vorhandener fchönen Werke 
wirt Niemand blos aus dem abjtracten Begriffe der bildenden 
Zunft und vielleicht der Kenntniß des Stoffes, mit welchem fie 
arbeitet, die nothwendigen Regeln ihres. Berfahrens abzuleiten 
vermögen. Die Gegenwart aber erfreut ſich einer fo ausge: 
behnten Uebung ver Plaſtik nicht, daß fie durch ihre Erzengniffe 
ein maßgebentes Bewußtfein über die Aufgaben und die Gefege 
derſelben erziehen könnte. Aus der Bewunderung und Deutung 
antiker Mleifterwerfe haben daher unfere äfthetifchen Theorien 
über die bildende Kunft fich entwideln müffen. Dieſen fojtbaren 
Stoff der Beratung nun Hat das Glück uns nur nad und 
nach wiedergefchentt, und auch nur allmähli, obwohl mit bes 
fchleunigter Geſchwindigkeit, haben vie archäologifchen Forſchungen 
das Ganze des antiken Lebens aufgeklärt, aus deſſen Geiſt her⸗ 
aus jene Werke zu begreifen find. Sehr natürlich ift daher die 
äfthetifche Reflexion, zu früh verallgemeinernd, was fie jedesmal 
aus den nad) und nach entdedten Werken des Alterthums gelernt 
zu haben glaubte, zur Aufftellung von Gefegen verleitet worden, 
welche wieder zu befchränfen fie durch fpätere Entdedungen ge: 
nöthigt wurde. So find unfere allgemeinen Anſichten gar ehr 
von dem jedesmaligen Standpunkte ver Stenntniß tes Alterthums 
abhängig geblieben, und unfer Urtheil über das Weſen ber pla- 


Inhalt ſich beurteilen liche: 


In allen Mustelt und Sehnen des Körpers ſchien fich ber bh 
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ftifchen Schönheit Hat mit dem Wechfel der gewonnenen Ar 
tlärungen über das gewwechfelt, was die Griechen für felde 
Schönheit hielten und über Alles, was fie in ber Darflelkung 
derſelben gewagt und geleiftet hatten. Allerdings würden wir 
daher nur wenige allgemeingültige und zugleich ae Sie 
als unwiderrufuche Veſtandtheile einer Theorie ber Bilbenten | 
Kunft erwähnen innen; auch hier fiegt das Befte des Gelb | 


ſteten in jener ‚nachfüpfenben kunſitritiſchen Entwicklung, weh 
Bewustſein 


die Schönheit eines einzelnen Werkes zu lebendigem 
bringt, ſehr felten aber alfgemeine Beſtimmungen liefert, nah 
denen bie Schduheit eines zweiten Werkes von abweichenden 









Die geringe, uur zum Seufzer gebilvete Deffmung te 
Mundes, welche Windelmanı am der Statue des Laoloon fur, 
wurde der Ansgangspunft der erften Neihe dieſer Betrachtungen 


tigſte Schmerz auszuprüden; das Fehlen jenes ſchrecklichen 
ſchreies, das Virgil den Gepeinigten ausſtoßen läßt, glaubte de 
her Winckelmann von der Abſicht der griechiſchen Plaftit fer 
leiten zu müſſen, alle Leidenſchaften durch den WUusprud eine 
großen und gefegten Seele zu mildern, bie alfezeit ruhig bie 
gleich der Tiefe des Meeres, auf befjen Oberfläche ver Gem 
wüthe. Die Thatfahe nun, daß in dem Geficht des Lafer 
der Schmerz fid) mit derjenigen Wuth nicht zeige, bie man hei 
feiner Heftigkeit vermutgen follte, findet Leffing volkfomme 
richtig; nur über den Grund, den Windelmann dieſer Erfdeis 
ung gibt, erlaubt er fi anderer Meinung zu fein. Dice 
Meinungeverſchiedenheit verdanfen wir bie glänzenbe Neihe von 
Abhandlungen, welche Leffing unter dem Namen des Laokoen 
zufammengefaßt hat; ver Meinungsverfchievenheit alſo über der 
Grund einer Thatfahe, bie vielleicht gar nicht beſteht, ſonder⸗ 
erſt duch die Deutung des Bildwerks gefchaffen worden if 
Der Streit Über diefe Deutung hat auch fpäter fortgebauert; 


N 
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Feuerbad (der vaticaniſche Apoll S. 340 ver 2. Auflage) 
meint von dem Munde des Laokoon Teineswegs beflommenes 
Seufzen, fondern vollen tönenden Weheruf zu vernehmen und 
findet unbegreiflich, wie man dies je verfennen konnte; Henke (bie 
Gruppe des Laokoon 1862) mit dem Auge des Anatomen bie 
Figur prüfend, entfcheivet fich für die Unannehmbarfeit des lauten 
Schreies; die Anfpannung und Wölbung des Bruftlorbs und bie 
gleichzeitig beibehaltene Weiche und Fläche der nicht zur beftigen 
Erfpiration zufanmengezogenen Bauchmuskeln bezeichne ven 
Augenblid des Stilfftands aller Bewegung, ver nach einer tiefen 
ſchmerzlichen Inſpiration eintritt und fich ebenfowohl in Seufzer, 
als in einem lauten Wehefchrei entlaven könne. Unter dem 
Borbehatt, daß die genaue Vergleichung des Originals alle Züge 
biefer Beichreibung rechtfertige, dürften wir ihren Gründen Nichte 
entgegenfegen können. 

Aber ich vermifje gänzlich eine Motivirung der allgemeinen 
Annahme, daß der Körper des Laokoon den intenfioften finnlichen 
Schmerz ausdrücke. In der Natur der Situation liegt feine 
Nothwendigkeit diefer Deutung; der Angriff eines Löwen, ber 
die Glieder der Beute zerreißt, könnte fie rechtfertigen; ber ein- 
fache Biß einer Schlange dagegen, faum mit dem Schmerze des 
Zahnausziehens vergleichbar, kann in dem Augenblick, in welchem 
er geichieht, nicht als Urfache einer phyſiſchen Pein gelten, bie 
durch ihre bloße finnliche Heftigfeit alle Fibern eines Träftigen 
Körpers fo zu leivenfchaftlichem Ausdruck hinriſſe. Zwei andere 
wichtige Momente enthält dagegen die Situation. ‘Die Angriffs- 
weife der Schlangen, die langfame Umwindung, vie doch immer 
weiter vorrüdt, vie Clafticität des umfchlingenven Bandes, bie 
einigen Kampf, und doch fruchtlofen, möglich macht, das ſpielende 
Züngeln, das ven Biß verfchiebt, um ihn dann plöglich mit dä⸗ 
monifcher Geſchwindigkeit auszuführen: alle biefe Umftände geben 
der dargeftellten Scene vie Bedeutung einer furchtbaren ängft- 


lich gefpannten Erwartung, die nun, in dieſem Augenblid bes 
| 














* durchaus, indem —* — — 
phyſiologiſcher Auslegung dieſer Bildung beitrete. Daß dus Ge 
ſicht des Laoloon mehr Seelenſchmerz als körperliche Bein ab 
drucke, darüber find ja alle einig; der übrige menſchliche Kine 
aber befigt nicht zum Ausdruck jeder Art der geiftigen Em 
ung eine befondere, fonjt nie vorlommende Bewegung ober Erik 
ung; er muß vielmehr gewiffe zufammengehörige Gruppen da 
Mustelthätigteit, welche feine Organiſation ihm worzeichnet, zer 
Kundgebung ſehr verfehiedener Erregungen verwenden, berem fe 
cielle Deutung ohne den Anhalt, welchen die Situation für de 
Erllarung darbietet,Toft gar nicht ausführbae iſt. Ich eriunen 
mich, vor längeren Jahren im dem Parifer Charivari eine En 
Scatue gefehen zw haben, einen Mann, der nach > einer tmäfm 
Nacht, mit vollen Katzenjammer erwachend, Auf dem Mare 
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feines Bettes ſich genau in ber Stelfung bes Laokoon dehnt und 
reckt und mit berfelben halben Oeffnung des Mundes gähnend 
fi) an die elende Wirklichkeit wieder anzufchließen ſucht. Es 
bedarf inveifen dieſer Caricatur nicht; man braucht nur die 
Schlangen und den Alles erflärenven erlen Ausdruck bes Kopfes 
hinwegzudenken, jo wird man in dem Störper des Laofoon in 
ber That phyſiologiſch Nichts ausgedrückt finven, als jenen von 
Heute fehr gut gefchilderten Moment des Stillitands ver ganzen 
Körpermuskulatur, der nach der tiefen Infpiration für einen Augen⸗ 
blick eintritt. Diefem Zuftand find alle die Mitfpannungen ver 
übrigen Glieder, all dieſes Debnen und Reden ver Arme und 
Beine ganz natürlich, gleichviel ob jene tiefe Infpiration ein 
langweiliges Gähnen over eine Folge der höchſten Angſt und 
Bangigfeit if. Der Ruhm des Bildhauers befteht nicht darin, 
burch dieſe Bildung tes Körpers dem intenfivften Schmerze 
feinen fpecififchen Ausdruck gegeben, jonvern darin, die Zufammen- 
gehörtgfeit der organischen Bewegungen auf das Feinſte gefannt, 
und fie zur Darftellung eines pſychiſchen Vorgangs verwendet zu 
baben, von dem fie nicht ausfchließlich, aber von dem fie auch, 
und unvermeidlich angeregt werden. Dieſe zufammengehörige 
Gruppe von Spannungen iſt das Wefentliche in der Körperbild- 
ung bes Laokoon; der vorangegangene Kampf und das Ganze 
der Situation erflärt die befontere Stellung der Glieder, in 
welcher der Körper hier von jener Erftarrung ergriffen wird. 
Zweifelhaft ift mir bei alle Dem, ob nicht dennoch Laokoon 
hörbar fenfzt. Die Wendung, mit welcher ver ältere der Söhne, 
wie plöglich durch einen neuen Vorfall überrafcht, fein Geficht 
dem Vater zuwendet, fcheint fo am zulänglichiten motiviert zu 
werben, und unmöglich ift die Annahme nicht. Die Weichheit 
ber Bauchmusfeln, wenn fie fo iſt, wie Henke fie bejchreibt, denn 
Andere befchreiben anders, fteht dem anhaltenden Gefchrei, aber 
nicht dem unwillfürlichen Beginn eines tönenden Seufzers ent- 
gegen. Was aber Göthe (ich finde die Stelle nicht wieder) be: 













fie immer unſchön fei, Habe die antife Plaſtit fie ver 
und den naturwahren Ausdruck nur ver Schönheit, micht aber i 

einer fittlichen Rüchſicht aufgeopfert. Oper vielleicht richtige‘ 
um ohne Unwahrheit verfahren zu können, Habe fie ſorglich 
jenen günftigften Moment der Handlung gewählt, in meld 


Wlan faan goelflpft-fein, wie weh "ernffche Diet 
mm noch zoifhen Leffing und Windelmann befteht & 
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mag Recht haben, daß der Außerfte Affect alle fchönen Linien 
verzieht und daß ber zum Schreien aufgeriffene Mund ein wid⸗ 
riger dunkler Fleck ſein würde; aber ſchwerlich wird man jene 
verzogenen Umriſſe als geometrifche Formen betrachtet um fo 
Biel ſchlechter finden, als die natürlichen und ruhigen; fie fcheinen 
es doch nur, weil fie eben jenes äußerfte Ungleichgeiwicht des 
|  Gemüthe verrathen, deſſen Darftellung Windelmann unwürbig 
‚, fand. Jener aufgeriffene Mund beleidigt äfthetifch freilich am 
g Menſchen, aber gar nicht am Löwen; er ift aljo nicht fchlecht- 
ı Gin formenunſchön, fonvdern nur für den Menjchen bie Form 
y einer unſchönen Bewegung. Die Wage würde bier wohl zu 
„ Bindelmanns Gunften neigen; der Affect ift unplaftifch, fobalb 
er unwärbig wird, denn eben bann zerftört er die Yormen, bie 
g ums ſchön fcheinen, fofern fie der Ausdruck eines menſchlich zu 
g billigenden Inneren find. 
' Ju dem 8. Buche ber aunftgeſchichte hatte Winckelmann 
die Unterſcheidung ver drei Style gelehrt, in welche er, den vor⸗ 
bereitenden Zeitraum und den des völligen Verfalls abgerechnet, 
die Geſchichte der griechiſchen Plaſtik theilte. Die Werke des 
öltern ſtrengen Styls zeigten nach ihm eine nachdrückliche 
aber harte Zeichnung, ohne Grazie, und der ftarfe Ausprud 
, verminderte die Schönheit; ihm folgte ver Hohe Styl ber 
WBlüthezeit, der aus der Härte in flüffige Umriffe überging, ge 
waltfame Stellungen gefitteter und weiſer machte. Zu einer 
Ventlicheren Beftimmung ver Eigenfchaften viefes Styls, bemerkt 
Windelmann, fe nach dem Verluſt feiner Werke nicht zu ge 
fangen; er erinnert uns durch biefe Worte daran, daß ihm ber 
Aublick des Schönften noch nicht gegönnt war; wie trefflich er 
es dennoch vorausgefühlt, bezeugen feine weitern Aeußerungen: 
außer der Schönheit fet die vornehmfte Abficht dieſer Künftler 
die Großheit gewefen, nicht vie Lieblichkeit; wohl haben fie bie 
Grazie gelannt, aber nicht die irbifche, die fich anbietet und ge- 
fallen will, ſondern jene himmliſche, die von ihrer Hoheit fich 
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berunterläßt und fi mit Milpigfeit ohne Erniedrigung denen, 
die ein Auge anf fie werfen, theilhaftig macht. Die Entgegen 
fegung bes dritten, [hönen Styls macht deutlicher, in welchen 
beftimmteren Zügen Winckelmann ben hoben fand. Denn bie 
Grazie des ſchönen Styls bifve‘fich und wohne in ven Geberden, 
offenbare fih in der Handlung und Bewegung bes Körpers, wie 
in dem Wurfe der Kleidung, in dem characteriftifchen Leben 
alfo, während bie Meifter des hoben Styls die wahre Schön 
beit in einer zurückhaltenden Stille bes Gemüthes gefucht Hatten, 
durch welche bie verſchiedenen Geftalten einanver ähnlicher wer: 
ven, weil fie ähnlicher dem Ideale find. 

Diefe Darftellung Windelmanns ift lange maßgebend ge 
blieben; fie bat das unvergängliche Verdienſt, für die eigenthüm⸗ 
liche Hoheit einer Reihe der fchönften Meiſterwerke die Ge 
müther vorbereitend empfänglich gemacht zu haben; auch ihre 
geſchichtliche Nichtigkeit wird im Großen umbeitritten bleiben; 
aber fie ift doch mit ihrer offenbaren Vorliebe für die Einfall 
nes hohen Styls Beranlaffung zur Ausbildung einer etwas ein: 
feitigen Xcheorie von den Aufgaben und den Schranfen ber 
Plaſtik überhaupt geworden. Durch die meiften fpätern äſthe⸗ 
tifchen Theorien zieht fich in den mannigfachiten Ausdrucksweiſen, 
die bier nicht zu wiederholen find, ber allgemeine Gedanke, vie 
volfe wirkliche Lebenpigfeit des Lebens müſſe zuvor bis zu einem 
gewwiffen Grabe der Monumentalität gebändigt und erjlarrt werben, 
um der Gegenftand ber bildenden Kunft zu fein; jede ausdrück⸗ 
liche Handlung, alle Beziehung der Figur auf vie Außenwelt, 
alfe Zeichen einer vafchen Thätigfeit feien zu vermeiden, nur bie 
ftille Verfunfenheit ver Geftalt in die Geligfeit ihrer ſchönen 
Eriftenz bilde den würdigen Inhalt ver Kunft, nur in barm: 
(ofem unbebeutendem Spiele der Bewegung dürfe ihr innere 
Leben fich verrathen. 

Wie fehr man fich irrt, wenn man biefe Gedanken als vie 
wirklich befolgte Richtſchnur der griechifchen Plaſtik anfieht, bat 
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Anl. Feuerbach in der glänzenden Reihe äfthetifch - archäolo- 
gifcher Abhandlungen, die ſich würdig an Leſſings Laokoon an- 
fchließt (Der vaticanifhe Apollo. 2. Auflage. 1855) an einer 
Ueberſicht der unendlich reichen antiken Kunftwelt überzeugend 
dargethan. Bon Tebendig wandelnden Statuen des Hephäſtos 
und bes Dädalos hatten dem Griechen fchon alte Sagen erzählt; 
als lebendige Weſen verehrte man bie noch wenig gelungenen 
Götterdilver der älteren Zeit und fuchte mit Feſſeln fie, vie 
fhügenven, vom Verlaffen ihres Wohnfiges abzuhalten; „fo, als 
befeeltes Wefen Hatte der griechifche Künftler die Statue von ver 
Neligion und aus den Händen feiner mythiſchen Ahnherrn über: 
fommen; fie bewegte fich, fie fchritt einher, fie empfand und 
wirkte mit dämoniſcher Macht. Sollte das athmende Wert nun 
erft unter feinen Händen zur todten Mormorbüfte erlalten? 
Hatte er nichts zu thun, als die Tempel mit nenen Götter: 
Betrefacten zu füllen?” Und num zeigt Feuerbach, wie wenig 
jene Abwehr aller Beziehungen zur Welt- zu ben wefentlichen 
Erforderniſſen eines Götterbildes gerechnet wurde, wie im Gegen- 
theil dieſe Geftalten mit anmuthiger Herablaffung zu dem Leben 
ber Menfchen in einfachen Geberden dem Flehenden entgegen- 
fommen; wie endlich die Sunft, wo fie nicht direct zum Dienſt 
des Cultus arbeitete, die mannigfaltigften Handlungen, das 
Aeußerſte des Affectes und die größten mit biefem verbundenen 
Schwierigkeiten der Technik nicht gefcheut hat, um ein vollſtän⸗ 
diges Abbild der lebenpigften Lebenvigkeit zu geben. Wo fie dies 
nicht that, jondern fi anf einfache monumentale Großheit und 
Ruhe befchräntte, that fie es, weil nur dies ihrem beftimmten 
Gegenſtand entiprach, nicht weil das Gegentheil dem Wefen der 
plaftiichen Darftellung widerfprochen hätte. 

Aber man kann verfuchen, fi) von ven Griechen zu 
emancipiren und jene tbealifirende Dämpfung des affectwollen 
Lebens als den wahren Styl der Plaftif feitzuhalten. Leffing 
gab dieſem Grundfag eine beftimmte Formel, obgleich er fich 





Kunft an banfbaven Gegenftänden Wäre zu Uebertit 
fteeitet biefer Sag mit. dem zweiten, ben Leſſing ſogleich jalm 
läßt: zur Darftellung ſei nicht das Aeußerſte einer Hantlım 
zu wählen, fonbern ein vorbereitender Moment, welcher de 
Phantaſie geftatte und fie einlade, in beftimmter Richtung ir 
das Gefehene zu Nichtvargeftelltem fortzugehen. Denn te 
heißt doch nur: zur Darftellung das empfehlen, was fein 
Sinne nad durchaus tranſitoriſch ift und von dem beswge 
wenigftens nicht ſinnlich wahrſcheinlich iſt, daß es phyſiſch ce 
mehr als vorübergehende Dauer haben werbe. 

Auch theoretiſch fann man Leffing. beftreitem, Bon Nate 
Vergängliches aus dem Zwange der mechaniſchen Bediagunze 
zu befreien, bie, feine Dauer in der wirkfichen Welt unmägit 
machen, und, es in einer Welt ber Äfthetifchen Illuſien une 
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gänglich zu firtren iſt zulegt eine Aufgabe aller Kunft; ver 
Blaftit ift nicht zu verdenfen, wenn fie das Gleiche thut. Sie 
foll nicht, nur der Unbeweglichfeit und Dauer ihres Materials 
zu Liebe, von der Naturwahrheit der Darftellung abweichen, bie 
zum vollen Ausorud des inneren Gehaltes ber darzuftellenden 
Momente gehört, aber fie darf grade, obwohl mit Bejonnenheit, 
von jener anteren Naturwahrheit abftrahiren, bie in der wirt 
tichen Welt nur dazu führt, jeren an ſich unvergänglich bebeit- 
ungsvollen Inhalt der Erſcheinung zum verjchwindenden Mo- 
ment zu muchen. 

Das Richtige, dad dennoch in Leſſings Ausſpruch liegt, tritt 
deutlicher in feiner Anführung der Medea des Timomachus her- 
vor. Der Maler hatte fie nicht in dem Augenblide genommen, 
in welchem fie ihre Kinder wirklich ermorbet, fonvern einige 
Augenblide zuvor, da die mütterliche Liebe noch mit der Eifer: 
ſucht fümpft. Diefe in vem Gemälde nun fortbauernde Unent- 
fchlofjenheit der Medea beleitigt uns fo wenig, „daß wir viel- 
mehr wünſchen, es wäre in der Natur felbft dabei geblieben, 
der Streit der Leidenfchaften hätte fich nie entfchienen oder hätte 
wenigitens fo lange angehalten, bis Zeit und Weberlegung bie 
Wuth entkräften und den mütterlichen Empfinpungen ven Sieg 
verfichern können.“ In ber That, dies iſt es; der Künftler ſoll 
uns Augenblide vorführen, vie wir um ihrer Bedeutung willen 
zu ewiger Betrachtung firirt zu ſehen wünſchen müffen. ‘Diefe 
Augenblide find nicht vie der geſchehenden That, welche an ſich 
immer ein gemeiner phyſiſcher Vorgang ift, fondern die Beweg⸗ 
ungen des Gemüths vor ihrer Ausführung und nach berfelben, 
die geiftigen Zuftinde alſo, durch bie fie erklärt oder durch 
pie über fie gerichtet wird. Yu wir milfen hinzufügen: die 
geiftigen Zuſtände, welche vie Möglichkeit ber That, nicht ihre 
Wirklichkeit herbeiführen, oder welche neben ver Wirklichkeit min- 
deftens vie Möglichkeit verjinnlichen, daß fie unausgeführt ge⸗ 
blieben wäre. Nicht ver ungemifchte Trieb, mit dem ber äußerte 
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zu ewiger Betrachtung feſtgehalten ſei. Wenn die berühmt 
Gruppe wirklich nur den phyſiſchen Schmerz und feine Belimir 
ung und Erduldung durch eine gefahte männliche Seele au 
drückte, jo wäre fie zwar auch fo noch ſchön, entbehrte aber red 
ihrer größten äfthetifchen Wirkung. Laffen wir ven Scham 
bei Seite, nehmen wir an, daß noch nicht der Biß ver Schlange 
erfolgt ift, ſondern daß eben nur erft ihr giftiger Mund, langt 
durch den fich ftredenden Arm abgehalten, ven lebenpigen Kine 
berührt und faßt: in dieſem einen Augenblicke verſchwindet alt 
Hoffnung der Rettung, die bisher noch angefammelte Kraft da 
Widerftandes in der ausgedehnten Bruſt zerflattert im dem be 
ginnenden Seufzer, mit dem bie pföglich zur Nothweudigleit ge 
wordene hoffnungsloſe Nefignation fi im das Uniermeirlice 
fügt. Diefer Gedauke einer edlen menſchlichen Kraft, bie mitte 
im lebendigen Anſtreben völlig gegen die Höhere Gewalt de 
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gottgefendeten Schickſals zufammenbridht, enthält eine Gefchichte, 
die geſchehend nur den flüchtigften Augenblid füllt, aber zu- 
gleich eine Wahrheit, in welche fi) dauernd zu verfenfen ein 
tiefes und fchmerzliches äfthetifches Glück ber Phantafie iſt. 
Diefer Gedanfe iſt es gewefen, der die unzähligen myſtiſchen 
Deutungen des beivundernswürdigen Werkes angeregt bat, bie 
alle falfcy fein mögen, wenn man fie buchftäblich nimmt, und 
die alle Recht haben können, wenn fie fih für Verfuche zum 
annähernden Ausdrud des Unansfprechlichen geben. 

Dieſen vollwichtigen geiftigen Gehalt, den ung weniger 
pointirt als Laokoon, und deswegen unfagbarer bie ftillen Fi- 
guren des hohen Styls darbieten, finden wir nun allerdings 
nicht in alfen Erzeugniffen der griechiſchen Plaftil wieder. Man 
kann hierüber zuerft gelten machen, daß unferem modernen Ge: 
fühl jedes größere plaftiihe Werk eine feltene feierliche Erichein- 
ung ijt, die wir unwillfürlich nur dem Größten gewidmet benfen; 
im Alterthum war diefe Kunftübung fo unermeßlicd ausgedehnt, 
daß biefelbe meifterhafte Technik, die das Bedentendfte ſchuf, nach 
alfen Seiten fröhlich überquellend auch das Kleinfte und linbe- 
deutendfte nachzuahmen Zeit und Luſt fand; unzählige Werke 
entitanden, die als geiftoolle, ihren Gegenftand treu nachbilvende 
Kleinigkeiten nicht monumentale Bedeutung beanfpruchten, fon» 
dern nur den fünftlerifchen Styl zur Verſchönerung ber Lebens: 
umgebungen benusten. Doch liegt allerdings in der Natur der 
Blaftit noch ein anderer Grund, ter jene hohen Forderungen 
geijtiges Gehaltes ermäßigen läßt; grade diefe Kunft ift durch 
die Art ihres Verfahrens befähigt und anderfeitd genöthigt, bie 
ſchöne körperliche Erjcheinung der Seele als ihre wejentliche 
Aufgabe zı betrachten. 

In der denfwürdigen Abhandlung iiber das PVerhältniß der 
bildenden’ Künfte zur Natur hat Schelling bie Wechfelbezieh- 
ung zwifchen bem geijtigen Leben und der förperlichen Geſtalt 
erörtert. Er bat es im Sinne feiner Philofophie gethan, die 
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im ganzen Weltall die urfprünglice Identität des Idealen und 
des Realen nachfühlt, in der Stufenreihe der Geftalten nur bie 
allmählich ſiegreicher hervorleuchtende Darftellung dieſer Ioen- 
tität bemerft und von ber Kunſt verlangt, daß fie in dieſer Richt 
ung zur Volllommenheit ergänze, was ber geichaffenen Natur 
immer nur unvolllommen hervorzubringen vergönnt ſei. I6 
verweife mit Vergnügen auf dieſe anmuthige Abhandlung, berem 
allgemeine Wahrheit man auch daun anerfennen und geniehen 
fan, wenn mar ihre Vorausfegungen nicht gamz theilt oder 
deren mehr fir möthig hält, als dort benügt werben. Daf die 
Schönheit der menſchlichen Geftalt nicht auf einer Anzahl am ſich 
ſchöner Formen beruht, die in an fi) ſchönen Proportionen zum 
Ganzen vereinigt wären, habe ich früher zu zeigen verſuch 
(S: 94); fie galt ung nur als bie durch unſere Erfahrunge 
uns beutbare Erſcheinung zufammenftimmenber Kräfte und Em 
pfinbungen, beren Glück wir lebendig nachgenießen können. & 
wirbe endlos fein, ſchildern zu wollen, wie eng die Thätig 
keiten ber einzelnen Körpertheile untereinander verfmüpft find; 
wie die Hleinfte Veränderung ſchon in ben Proportionen tet 
Baues unfehlbar der - Summe des lebendigen Gemeingefühl 
einen neuen und eigenthümlichen Character gibt; wie jede ge 
ringſte Störung des Gleichgewichts, jede unbebeutenne örtliche 
Erregung das Ganze des Körpers in mitleivende Erbebung ver 
ſetzt; wie deshalb nicht nur eine helfende Rückwirkung entftcht, 
fondern eine ganze Welle ver mannigfachften VBerfchiebungen 
durch alfe Glieder läuft, und ben durchgängigen Antheil bezeugt, 
den jeber Theil an den Zuftänden aller übrigen und an der 
Herftellung des verlornen Gleichgewichts nimmt, wie endlich 
biefe Bewegungen felbft durch die Empfindungen, vie num ſie 
wieder veranlaffen, auch der geiftigen Bewegung, von ber fie 
ausgingen, rückwärts eine eigenthümliche Schattirung, ein neue 
lebendiges ſinnliches Colorit geben. An alles Dies ſei flüchtig 
erinnert, um zu zeigen, wie anziehende Beſchäftigung vie Plaſti 
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fhon in biefer Darftellung ver allgemeinen Harmonie zwifchen 
dem innern Leben und feiner Hülle findet. Sie muß nicht noth- 
wenbig den Geift, weder in ber Tiefe feines perfönlichften We- 
fens noch in feinem Verhalten zwifchen ben Bedingungen ber 
fittlichen Welt, fie kann ebenfowohl die Seele nur als Ente- 
lechie, um mit einem alten Ausbrud zu reven, eines beftimmten 
Xeibes darftellen, jo wie fie ohne den Drud einer Lebensaufgabe 
zu fühlen, fich des Glückes der harmloſen Exiſtenz erfreut, welches 
ihr die Eigenthümlichkeit ihrer Organifation verftattet. Dies 
völlige und rejtloje Füreinanderſein der körperlichen Geftalt und 
der Seele, der Schein einer unmittelbaren Durchgeiftung aller 
Umriffe wird immer entzüden, gleichviel ob wir tbeoretifch in 
einer ebenjo unmittelbaren und urfprünglichen Identität des Ide⸗ 
alen und Realen feine Duelle fuchen, over uns zugeftehen, daß 
er auf einem feinabgewogenen Spiele unzähliger mechanijchen 
Wechfelwirtungen beruht. Diefe ſchöne Aufgabe der Darftellung 
nicht nur aufzunehmen, fondern ſich auf fie faſt ausichließlich zu 
beſchränken wird dann bie bildende Kunft durch ihre Unfähigkeit ver: 
anlaft, einen allzu individuellen Ausdruck der Geftalt durch Hin- 
zufügung ter unzähligen Heinen Umftände der Außenwelt zu 
motiviren und zu erklären, von denen er erzeugt wirb oder auf 
bie er fich bezieht. So mindert deshalb die Plaſtik den charucte- 
riftifchen Gehalt ver geifttgen Berfönlichkeit und bevorzugt bie 
Darftellung allgemeinerer Ideale des Seelenlebens, die in ver 
Kigenthümlichfeit der erjcheinenden Geftalt ihren vollſtändigen 
Ausdruck finden. Sie wird hierdurch natürlich zur Vorliebe für 
tie Nachbildung des Nacten geführt und behundelt die Gewand: 
ung nur als Object, in deſſen Handhabung fi ein Widerhall 
der Lebensgewohnheit und ber augenblidlichen Bewegung ber 
Geftalt bildet. Anch dies endlich wird man allgemein zugeftehen, 
daß ter bildenden Kunft nah Viſchers Ausprud ein Princip 
directer Idealiſirung zulommt; fie fünne die Echönheit nicht 
inbirect in den Beziehungen vieler zur Verwirklichung ber Idee 
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zufammenftimmender Elemente barftellen, wo ber Gedaule fe 
finde; unmittelbar müſſe jede einzelne Geftalt ſchön jein; das 
Auge müffe die Schönheit jegt, bier, auf biefem Punfte jehe 
Sttheitiger tft, nad) welchem Kanon die Schönheit ver 
Geftalt zu beurtheilen ift. Specielferen Darftellungen überlafft 
ich die Gefchichte der Proportionsfehren von Dürer bis af 
Schadow und Zeifing; in welchem Sinne aber überhaut 
ein Kanon menſchlicher Schönheit benkbar fei, feheint mir mit 
hinlänglich erwogen zu fein. Schon Kant unterſchied einen 
Normaltypus der Geftalt von einem ivealen; den erfteren fünten 
Mir, wenn wir die Durchfchnittspunfte verbänben, im denen ſig 
bie Umriſſe zahlreicher auf gleiche Stellung und Größe reiw 
eirten Geftalten kreuzten. Diefer Durchſchnittotypus gilt Mat 
noch nicht für Schönheit; aber wie der ibeale zu gewinnen fe 
gibt er nicht auf unzweideutige Weife am. Ich zweifle jelbit ar 
der Bedeutung des Normaltppus; ich famır ihm nicht für dr 
Bildungsgefeg. von objectiver Wahrheit Halten, fonbern mur fir 
ein bequemes Schema, deſſen Beachtung den Künſtler wor auf 
fallenden Fehlern behütet, aber an deren Stelle vielleicht ein 
allgemeine, ebenſo gleihmäßig vertheilte Fehlerhaftigkeit fett, wir 
die gleichſchwebende Temperatur der Taſtinſtrumente. Deut 
wir uns alle Störungen von außen abgehalten, welche die Go 
ftaltentwwidlung eines organifchen Keimes beeinträchtigen, jo km 
die folgerechte Bildung, die aus ihm alfein entjpringen wär. 
durch eine Gleichung beftimmt gedacht werben, die durch ihm 
Form den allgemeinen Typus der Gattung bebingt, durch a= 
zelne von einander vielleicht nicht abhängige Parameter aber = 
fpecififche Bildung des Individuum Nun fann der Bau ir 
Gleihung und die Art, wie fie jene für das Individuum um 
ftanten, für die Gattung veränderlihen Parameter enthält, Lift 
dazu führen, daß eine ſowohl individuell unmögliche als de 
Gattung wiverjtreitende Mißform entjtände, wenn man ® 
Durchſchnittsmaße der Glieder, die man aus der Bergleiden 
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vieler verfchiedenen Geftalten gewonnen hat, zu einer einzigen 
Geſtalt verbände. Ich will, um kurz zu erläutern, eine nicht 
ganz zutreffende Analogte wagen. Man könnte aus Vergleichung 
verſchiedener Confonanzen auf demſelben Wege einer Durd- 
fchnittsberechunung das allgemeine Normalverbältniß zweier confo- 
nirenden Töne fuchen. Beichränfen wir diefe Operation auf die 
Bergleihung der beiden Confonanzen des Grundtons mit Quart 
und Quinte, fo würden wir das Verhältniß von c zu fis, alfo 
eine fchreiende Diffonanz, als Normaltypus der Confonanz fin- 
den. Nun lehrt uns freilich die Erfahrung, daß der Spielraum, 
in dem fich vie Veränderlichkeit jener individuell conftanten Pa⸗ 
rameter der Geſtalt bewegt, nicht ſehr groß iſt; überfchreitet doch 
felbit die ZTotalgröße des Organismus gewiſſe Marima und Mi« 
nima nicht; und daraus folgt, daR auch die Aufammenftellung 
jener gar nicht organisch zufammengehörigen Durchichnittswertbe 
vem Auge nicht eben den Einprud einer Diffonauz, fondern nur 
ven einer Heinen Unveinheit eines annähernd richtigen Verhält- 
niffes machen wird. Gleichwohl kann doch in dieſer Unreinheit 
ver Grund liegen, der jeder Geftalt, welche nach jenem künſt⸗ 
lichen Durchfchnittstypus gebilvet ift, den äfthetifchen Einbrud 
einer vollen Naturwahrheit entzieht und fie nüchtern erfcheinen 
läßt; [hun würden nur diejenigen Geſtalten fein, vie fi) ohne 
ſolches Compromiß volllommen genau aus ihrer individuellen 
Gleichung entwidelt hätten. 

Es folgt hieraus, daß jede Rede von einem Normaltypus 
der menfchlichen Geftalt eitel ift, diefer Typus wechfelt nicht 
blos nad) Geſchlecht und Alter, fondern er ift überhaupt fo viel- 
förmig, als es mögliche Individualgleichungen für die menjchliche 
Gattung gibt. Dem Künftler aber bleiben zwei Aufgaben. Seinem 
geübten Blicke iſt es zuerft überlaffen, vie Gejtulten, welche ihm 
die Wahrnehmung vorführt, fo zu veritehen und nöthigenfalls 
zu ergänzen, daß er benjenigen Normaltypus vollſtändig trifft, 
um den fie vielleicht, durch äußere Störungen beeinträchtigt, un- 
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entſchieden gravitiren. Und zwar ift dies Geſchäft des Ira 
firens ober Normalifivens ber künftlerifchen Phantafie nicht tet 
wegen anheimgegeben, weil das Gefuchte irrational oder unbe 
vechenbar an fi wäre, wie nur der unmathematifche Sium der 
Aefietiter behaupten. Tann, fondern deshalb, weil wir thatjäcd 
die Form jener an ſich ohne Zweifel vollfommen bejtimmter 
Gleichung weder fennen, noch wahrſcheinlich je fenmen lerne 
werden; endlich felbft dann, wenn. wir fie wüßten, würde ei 
muthmaßlich das Weitläufigfte und Unpraltiſcheſte fein, mit it 
zu operiren. Die zweite Aufgabe des Künſtlers aber beſich 
darin, aus. biefen vielen möglichen Normalgeftalten vie idenlm 
auszuwählen; denn obgleich überhaupt ſchön nur die menfclicher 
Formen fein innen, bie einem natürlichen Bildungsgefeg gena 
entfprechen, fo find darum nicht alle ſchön oder. gleich, fein, ti 
biefe Vebingung erfüllen. Für das Thier würde dies. hinreiche 
denn es hat nur die Aufgabe, irgendwie feine Gattung zu ven 
wirklichen; der Menſch hat eine geiftige Beftimmung, die m 
reicht werden ſoll, noch außer der Norm, die feine Biltum 
erfüllen muß; ſchön Können nur diejenigen feiner matürlice 
Formen fein, bie in ausprudsvoller Weife die Erfüllung vide 
Beſtimmung verfinnlichen. 

Im diefer Idegliſirung der Natur ließ fich die Sculptr 
von Fingerzeigen ber Natur felbft leiten; fie überhöhte hat 
ſächlich Merkmale, die den Menfchen vom Thiere unterfcheite 
Die aufrechte Stellung führte zu größerer SchlanfHeit und Linz 
der Beine, die zunehmende Steile des Schädelwinfels in vr 
Thierreihe zur Bildung des griechiſchen Profils, der allgemein 
ſchon von Windelmann ausgefprochene Grundſatz, daß die Natır, 
wo fie Flächen unterbreche, dies nicht ftumpf, ſondern mit Em 
ſchiedenheit thue, ließ die ſcharfen Ränder der Augenhöhle u 
der Nafenbeine fo wie ven eben fo fcharfgerandeten Schnitt de 
Lippen vorziehen. Von ähnlichen Gefihtspunften pflegt die % 
metheilung ber veränberlichen Stellungen auszugehen, obgen 
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durch zwei entgegengefegte Irrthümer fchwanfend. Denn häufig 
ift noch einestheild von Umriffen die Rebe, die an fich ſchön 
oder häßlich und deswegen zu fuchen oder zu meiben feien, wäh. 
rend in Wahrheit Fein geometrifcher Formenumriß an fich felbft, 
fondern nur darum tabelhaft ift, weil die Vertheilung ber Punkte 
in ihm den Leiftungen wiberfpricht, zu denen vie menfchliche 
Geftalt beftimmt ift. Verberblicher vielleicht ift da8 andere Er- 
trem, die Behauptung, jede Stellung und Geberde fei ſchön und 
plaftifcy brauchbar, die unter den gegebenen Umſtänden ber Ge- 
ftalt natürlich if. Der menjchliche Körper entfaltet eine uner- 
meßliche Leiftungsfähigfeit au unter ungewöhnlichen VBebing- 
ungen, aber ſchön ift er keineswegs in allen dieſen Leiftungen ; 
viele von ihnen widerfprechen dem, was er im natürlichen Leben 
folt, obgleich fie uns überrafchen durch das, was er kann. 
Man wird fie zugleich mit den Umſtänden vermeiden miüffen, 
unter benen fie uns natürlich werben. 

Und hier ift nun des Grundes zu gebenfen, der allzu ge- 
waltfame und heftige Bewegungen allerdings von ben wahren 
Aufgaben der plaftifchen Kunft, wenigftens in Darftellung ein- 
zelner Figuren ausfchließt. Die Schönheit tes Körpers befteht 
in dem unerfchöpflichen Wechfelzufammenhang jedes Theile mit 
jevem und in dem Widerhall, ten vie leifeite Verfchiebung des 
einen in der Stellung over Spannung der übrigen bervorbringt. 
Die Deutlichleit diefer unendlich vielfeitigen Zufammengehörigfeit 
wächft nicht, fondern nimmt ab mit ber Intenfität der Beweg- 
ung, in bie alle Theile zufammenverflochten find. Analogien fin- 
den fich auch fonft. Bei lautem Schrei ift der Silberflang einer 
fhönen Stimme nicht fo deutlich, wie bei gemäßigtem Sprechen, 
und alle die unfagbaren inpivibuellen Züge, burch welche der 
Sprechton des Einen fi) von dem des Andern unterjcheibet, 
gehn mit der wachjenden Anftrengung der Stimme verloren. 
Auch die Muskulatur des Körpers verräth das innige Verftänd- 
niß, mit dem jeder Theil die Zuftände des andern mitfühlt, am 
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volllommenſten in jenen leiſen Verſchiebungen des Gleichgewichts, 
die dem einfachen anmuthigen natürlichen Geberben zuonmen; 
jede: gewaltfame Anſtrengung einer Fehterftelfung Täßt ums alle 
Theile nur von ei nem Zweck bewegt erfcheinen, wie von einem 
Sturmwind, dem es freilich natürlich ift, Alles in gleicher Rich 
ung mit ſich zu veißen, im dem aber eben deshalb alfe die fir 
neren Beziehungen unkenntlich teren, bie zwifchen ven ein 
zelnen Yingerafften Veſtandtheilen beftehen. So zeigt vie # 
waltfame Stellung immer nur ſich felbft; die einfache zuglis 
die Möglichfeit unzähfiger reigenden anderen. Für jene verhat 
nißmähig ungünftigere Aufgabe hatte das Alterthum, wie mt 
erwähnten, Zeit Luft Mittel und Geſchick, weil es alles Doris 
noch höherem Mafe für vie Erfüllung ver größten bejaß; m 
haben daher eben fo wenig Grund, biefe naturaliſtiſche tut 
übung der Alten zu taveln, als ihre Nachahmung äfthetiih # 
empfehlen; ung wäre fie nur als techniſche Vorbildung zu me 
Virtuoſität der Hand zu wünfchen, ohne die der befte Wille m 
die tiefjte Einſicht ohnmächtig find. 

Seit wir die Antike kennen, find wir gewohnt, fie in de 
Weihe des Marmors zu erbliden; und eben durch dieſe hub 
fofigfeit ſchien fie uns aus der gemeinen Wirklichkeit in vie Hk 
einer ivealen Welt emporgerüdt, Die nad) und nad) unzweiid 
hafter geworbene Thatfache, daß die Alten micht nur durch gel 
dene Säume der Gewänder und einzelnen Schmud, nicht m 
durch eingefette Evelfteinaugen, ven gleihförmigen Glanz ie 
Bildſäulen aufgehöht, ſondern daß fie auch hier eine Fülle new 
nachahmenver Färbung verſchwendet haben, mußte daher un 
Gefühlen durchaus widerſtreben. Dieſe Naturtreue waren mt 
gewohnt gewejen, durch ven geringſchätzigen Vergleich mit Wat 
figuren aus dem Bereiche der edlen Kunſt zu verweiſen. Sole 
wir auch hierin unfer äſthetiſches Urtheil nach dem Stante te 
archäologifchen Unterfuchung reformiren? Manche Haben d# 
than; Andere, wie Viſcher, verſchmähen es, für ſchön ann 
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kennen, was ihnen häßlich fcheint, „wären e8 auch hundertmal 
Griechen,” deren Anjehn es empföhle. Selbſt ein entfchievener 
Freund der antifen Polychromie, Semper, fann nicht umhin, 
zuzugejtehben, daß in Bezug auf bildende Kunft unferer Schen 
vor der Farbe ein gewiſſes Recht der Verjährung zukomme, das 
doch zulegt nur als das Recht einer äſthetiſch begründeten An⸗ | 
fiht gemeint fein fanı. Es ift darum nicht eben nöthig, bie 
Warbenfroudigfeit der Alten zu verbammen; können wir doch 
ohnehin die Wirkung nicht aus Erfahrung beurtheilen, die fie 
Hervorzubringen ftrebten und vermochten; aber mit Recht halten 
wir unfere eigene deutſche Empfindung als eine andere, äſthetiſch 
auch gerechtfertigte Weife der Auffaffung feit und beharren auf 
diefer Idealiſirung, welche die plajtifche Geftalt zwar nicht durch⸗ 
aus durch die Weihe des Marmore, aber allerdings turch eine 
einfache und gleichmäßige Färbung nicht als Nachahmung ver 
finnlichen Delonomie des Lebens, fondern nur als Wiererholung 
feines ewigen Geiſtes erjcheinen läßt. 

Die Blaftit, bemerkt Schelling, kann ſich einzig durch 
Darftellung von Göttern genügen. (S. W. Abth. 1. Bo. 5. 
©. 621.) Und dieſe Behanptung, fährt er fort, ift nicht empi⸗ 


‚ rifch gemeint, nämlich fo, daß die plaftifche Kunft niemals ihre 


Höhe erreicht hätte, wäre fie nicht durch die Religion aufgefor- 
dert worven, Götter darzujtellen. Die Meinung fei eigentlich 
diefe, daß die Plaftif an und für jich felbft, und wenn fie nur 
fi jelbit und ihren befonderen Forderungen genügen will, Götter 


. Darftellen muß. Denn ihre befonvere Aufgabe jei eben, das abs 


folut Ideale zugleich al8 das Reale, und demnach eine Indiffe⸗ 
ren; darzuitellen, die an und für ſich felbit nur im göttlichen 
Naturen fein könne. Man könne deshalb fagen, daß jedes bö- 
here Werl der Plaſtik an und für ſich felbjt eine Gottheit ſei, 
geſetzt auch, daß noch fein Name für fie erijtire, und daß bie 
Blajtit, wenn fie nur jich ſelbſt überlaffen alle Möglichkeiten, die 
in jener höchſten und abjoluten Indifferenz beſchloſſen liegen, ale 
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Wirllichteiten darſtellte, dadurch von fich felbft dem ganzen Ares 
göttlicher Bildungen erfüllen und die Götter erfinden mifte, 
wenn fie nicht wären. 

Diefe Worte Schellings enthalten nicht nur eime geiftreihe 
Paradogie, fondern eine völfige Wahrheit. Die Bedeutung ter 
felben iſt auch von der fpäterm Aeſthetit immer gefühlt werte 
und fie tritt fogleich hervor, wenn wir für bie moberne Plfl 
Aufgaben fuchen, deren Löſung uns afffeitige Befriedigung # 
währen fönnte, Das Alterthum Hatte das äſthetiſche Glüd, = 
einen Kreis von Göttern glauben zu fünmen, bie ohne im 
drüdenden Ernſt weltgeſchichtlicher Aufgaben der finnlicen Ac 
mahe gemug waren, um ihre Bilder zu characteriftijchen Joa 
‚einer im Körperleben voll erſcheinenden ewigen Seelenmelt us 
zubilden. Nicht nur dem religiöfen Eultus erwuchs Borkd 
aus der Möglichkeit, daß bie überfinnlichen Götter erſcheian 
fonnten, fonbern auch für bie Kunſt, und bies betont Schein 
war es eim unerſetzliches Glück, daß fie jede ſchöne Erſcheinch 
die fie in der Natur aufgefunden oder aus eiguer Phantafie # 
bifvet, fogleich mit vollem Glauben einer der amgebeteten Gb 
heiten wibmen, und fie ihr als das Weihgeſchent einer m 
menfchlicher Kraft erfonnenen oder erfehnten Dffenbarungemi 
darbringen fonnte. Viele verbundene Vortheife Tagen hieiz 
Indem für den individuellen Character jeder einzelnen Gette 
ſich bald ein fefter Typus ver Form bildete, wurde jede mat 
liſtiſch aufgefaßte Schönheit der Erſcheinung, wenn fie anf cd 
diefer göttlichen Weſen ſich beziehen ließ, damit zugleich in # 
ſelbſt characteriſtiſch vertieft und ftylifirt; Die plajtifchen Mei 
welche die Wahrnehmung bot, oft unter Umftänden ohne sd 
Bedeutung, erhöhten fih aus anmuthigen Zufällen zu Ansoräde 
umvergänglicher Beziehungen und legitimer ewiger Weltbeflus 
theile, wenn fie zur Darftellung der bleibenden Gewohnhein 
eines göttlichen Wefens verwandt wurden. Und wie hierden 
die Sicherheit der hervorbringenden Kuuſt und ihre Hallım 
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wuchs, fo gewann ebenfo fehr das Verſtändniß der Betrachten- 
ben; die fichtbare Form und der befannte Inhalt ver Götterwelt 
ergänzten einander, und für das Ganze der Werfe blieb eine 
religiösgeftinmte, ihrer tFeierlichleit und Anmuth entiprechende 
Empfänglichfeit. 

Diefe Vortheile entgehen und. An die antife Götterwelt 
glauben wir nicht mehr; eine Kunjtthätigleit, welche wie die uns 
zweifelhaft großartige Thorwaldſens, fi) dennoch in ver Re— 
probuction ver antiken Ideale bewegt, fcheint uns für das Leben 
unmittelbar, wenn auch nicht für ben Fortſchritt der Kunft, ziem« 
lich verloren; übertreffen wird fie das Alterthum auf viefem 
feinem eignen Gebiete und zwar dem Gebiete feiner böchften 
Leiftungen, jicher nicht; erreicht fie es aber, fo hat fie nur 
einen großen Schag um einen Heinen gleichartigen Zuwachs 
vermehrt, der immer nur einen halbgelehrten Kunſtgenuß ver 
Vergleichung und Kritik mögli machen wird. Voll begeiftern 
fönnen wir uns nur für das was wir glauben, ober für bie 
originalen Erzeugniffe, veren Inhalt. wenigftens für ihre Urheber 
Segenftand wirkliches Glaubens war. Nun aber, wenn man 
. den Glauben an den Inhalt der Antike aufgibt, fo tröftet man 
fi) damit, daß ihre Geftalten als ſchöne Typen menfchlicher 
Natur immer ihren Werth behalten und daß fie aus biefem Ges 
fichtspunft betrachtet immer noch Aufgaben ver plaftifchen Kunft 
fein können. Wie leer viefer Troſt ift, zeigen jedoch die Bild⸗ 
bauer felbft durch die That. Es fällt ihnen gar nicht ein, blos 
ein fpielendes Kind, eine ſchöne Jungfrau, einen nadten Jüng⸗ 
ling, einen ftarten Dann over ein Mädchen mit Hafen auf bie 
Ausftellungen zu fenden; fie nennen das allemal Amor, Venus, 
Apollo, Herkules und Diana. Sie zeigen damit deutlich ihr 
prüdendes Bewußtſein, daß die blos typiſchen Formen menſch⸗ 
licher Geftalt und Beichäftigung gar nicht werth find, felbftänpig 
in plaftifcher Dlonumentalität verewigt zu werben; fie müſſen 
auf ein Weſen mit Namen bezogen werben, deſſen ewige für 
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die ganze Welt bedeutſame Realität die unbedeutende Kundgch 
ung der Natur ergänzt und adelt. 

Gewiß wird daher. dies Genre, das namenlofe Menſche 
beiſpiele vorführt, niemals eine neue Zufunft der Plaſtit beprin 
den. Uber außer ihm bleibt uns nur das Gebiet ver chrifilihe 
Ueberlieferung und das der weltlichen Gefchichte übrig. Im ie 
erjte fich zu vertiefen würde den Künſtlern auch daun, men je 
ſelbſt micht gläubig find, jedenfalls mit demſelben Recht ame 
fonnen werben, mit dem fie ſich freiwilfig und mit gleichem Un 
glauben an das Alterthum anfehließen; fie Hätten mindejtens bar 
Vortheil, aus einer Gedanfenwelt zu ſchöpfen, die ver Mehtha 
der. Menfchen in kunſtſinnigen Völkern bekaunt iſt, und ie 
wenn wicht allen Ueberzeugungen, fo doch den wmetntlider 
Stimmungen unſers Gemüths vollfonmen entſpricht. Er # 
wahr, "daß die hriſiliche Geſchichte in ihren Hauptfiguren 
Darftellung des Nackten wenig Raum läßt; fie würde vem ers 
derifchen Sinne doch Hinlänglichen geben, um dieſen unneriie 
lichen Theil der Schönheit in einer Menge won Nebenfigue 
erfcheinen zu laſſen. Umd dies ift fein unrichtiges Verbälmk 
Hat doch auch das Altertyum nicht im Mindeften den äftbetiide 
Werth von Gewandfiguren verfannt; uns aber fommt # & 
auch den Sinm unferer Zeit zu achten. Ihr mag es immer 
zugerufen werben, daß Geift und Körper gleichmäßig enmmidt 
werden ſollen, aber nie wirb man fie davon überreden, 
jetst noch mit Störperfchönheit in der Weife der Alten renemait 
werden müffe. Auch an verjtändlichen, in ver Erfcheinung jdies 
und einfachen Situationen, wie fie die Plaſtit für einzelne d 
guren oder wenig zahlreiche Gruppen bebarf, Hat die heilige & 
ſchichte namentlich mit Einfluß ver altteftamentitden m 
Mangel. Im ihr werden wir daher den Ausgangspunkt ee 
modernen ver antifen ebenbürtigen Plaſtil zu fehen glauben, m 
daß die religiöſe Imdifferenz und vie Fünftlerifche Bebürfniklefr 
feit, der Gemeinden, die Armuth des Volks und befannte de 
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jtände unfers öffentlihen Lebens die Hoffnung auf eine reiche 
und lebhafte Kunftübung ſchwinden machen, ohne welche ſich vie 
technifchen Vorbedingungen der äfthetifchen Leiſtungsfähigkeit nicht 
erreichen laſſen. 

Geſchichtliche Monumente pflegen noh am häufigjten von 
der Plaſtik verlangt zu werben. Ich will nicht weitläuftig bie 
Schwierigkeiten erwähnen, venen fie begegnen; die Nothiwendig- 
feit, Charactere zu firiren, bie in ihrer äußern Erſcheinung uns 
biloneriih find, Situationen, deren Bedeutung in unjichtbaren 
Gedanken liegt, eine Kleidung endlich, die nicht forwohl ven Körper 
zu zeigen verbietet, fonvern vielmehr nicht hilft, vie bebeutungs«. 
ofen Theile der Figur unwahrnehmbar zu machen. Aber id) 
weiß nicht, welche Bezauberung uns nöthigt, bei Anordnungen 
fiehen zu bleiben, durch die alle diefe Umftände am jchärfiten 
berportreten; ich meine bei der Gewohnheit, jedem großen Marne 
eine plaftifche Einzelfigur zu winmen. Keineswegs möchte ich 
das große Verdienſt herabfegen, das die Bildner unferer be- 
rühmt geworvenen Dichterfiguren fich erworben haben; aber fo 
gern man in ihren Werken einen vafchen und erfreulichen Fort⸗ 
fchritt des plaftifchen Stylgefühles anerkennt, jo fann man bod) 
richt umhin fich zuzugeftehen, daß auf diefem Wege Nichts er: 
reicht wird, was mit der Antike ſich von fern vergleichen ließe. 
Die meiften diefer Figuren haben die Eigenfchaft, um fo gefäl- 
liger zu werben, je kleiner man den Mafjtab der Nachahmung 
nimmt; die Verkürzung der Dimenfionen läßt erit das viele 
Leere der beventungslojen Flächen einigermaßen verfchwinden, an 
denen ber Blick lange umher irren muß, um figniflcante Einzel: 
heiten zu einem ausprudsvollen Gejammtbilde zu vereinigen. 
Warum gibt man dies nun nicht allgemein auf, und fucht durch 
äſthetiſche Maffenwirkung ven Eindrud zu erzeugen, ven ſolche 
Einzelfiguren nicht machen können? Entſpricht doch ohnehin 
biejes Princip der Ajfocintion dem Character unſers Zeitaltere. 
Nur durch umfangreichere Statuengruppen, auf die ſchon Weiße 
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und Viſcher hinwiefen, ka das Ungenügen ver einzelnen Figer 
aufgewogen werben; nur fo läßt ſich eine größere Lebenbigkit 
der Handlung motiviren, bie theils die Formen der Geſtalten 
intereffanter macht, theils von dem fünftlerifch nicht befriedigen 
zu geftaltenden Reſte derſelben wenigftens die Aufmerffamteit ab: 
lentt; nur ſo endlich läßt ſich das realiftifche Element, welde 
der geſchichtlichen Darftellung als ſolcher unentbehrlich ift, ver: 
ftändlich und ohne Mißfälligkeit anbringen. Es ift nicht vu 
Basrelief, das ich Hier im Sinne habe; feine Techmif meist 
immer nur zw etwas fehematifcher Andeutung, micht zu völlig 
vealiftifcher Darftellung des Geſchichtlichen. Aber ich erinnen 
am Rauchs Friedrichsdenkmal, das zwar micht die ganze Härtt 
und Feitigfeit der Zeit getrem wiedergibt, aber doch durch bie 
Verbindung feiner mannigfachen einander unterjtügenven Figum 
das Unplaftifche der einzelnen wohlgefälfig überwindet, 

Was in äußerlicher weltbewegender Thätigleit fich gelle | 
gemacht hat, dem wird eine ſolche ihm. zugehörige Umgebung, die 
fich plaftifch geftalten läßt, micht fehlen. Dagegen war mein 
Borſchlag nicht darauf gerichtet, aud die Heroen des geiftige 
Lebens unmittelbar in gleicher Weife zu verherrlichen. Sir 
ſcheinen mir, Büſten abgerechnet, überhaupt nicht Gegenftinx 
der Plaftit, und ich finde die Gewohnheit ſchrecklich, jeven von 
ihnen an einem abgelegenen ober wohlgelegenen Orte auf ein 
Poftament zu fpießen. Die Dichter bilden ja ihre Werk; | 
warum bildet man nicht zu ihrem Gebächtniß nach, was fie u 
diefen erfinberifch vorgezeichnet? Welchen Genuß haben wir 
von einem plump geſchuhten Dichter im Hausrod? und we 
ganz anders würden wir doch in ber Erinnerung an feinen Geil 
befeftigt, wenn bie reizenden Phantafiegeftalten, die er gejchaffen, 
uns durch eine Reihe von Bildwerken in plaſtiſcher Anſchaulich 
feit vorgeführt würden? Hier fände man ja den Erſatz für die 
verlorene Mythologie; eine reiche Welt reizender Geftalten, u 
deren äfthetifche Realität wenigftens wir glauben, vie dem ge 
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bildeten Volke aus dem Umgang mit den Führern feines geiftigen 
Xebens vertraut find, und für deren jede einen plaftifch mufter- 
gültigen Ausdruck zu fchaffen eine faft ebenfo dankbare Aufgabe, 
fein würde, als für die Griechen es die war, dem characteri- 
ftiichen Geifte jedes ihrer Götter die entſprechende Form feiner 
Erſcheinung zu erfinden. Wllerdings, man thut deſſen etwas: 
durch einige Basreliefs am Sodel rer Denfmale, warum ruft 
man nicht lieber die Schweiterfünfte zu Hülfe? warum baut mau 
nicht in dem Style, der ber Geiltesart des zu Feiernden und 
feiner Verehrer entjpricht, irgend ein beſcheidenes Heiligthum, fei 
e8 in der Form eines Tempels oder eines Haufes, ſchmückt 
deffen Innenraum mit Fresfen und in pafjfenvder Anoronung mit 
plaftiihen Darftellungen ver Gebilte, die für viefe Kunft jich 
am zuborfommenbiten eignen? Der Gejtalt des Dichters bliebe 
dann noch immer ihr Platz, fei es als Büſte oder als Portrait 
oder als Theil einer malerifchen Compofition, die vielleicht irgend- 
wo als Fries die Hauptmomente aus ver Gefchichte feines Lebens 
enthielte. 
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durch Zerſtörung dev Negelmäßtgleit, auf bie ex aus andern Ge 
ſichtspunlten Werth legen würde. Diefe alltäglichſten Tpatfaser 
verrathen eine Bevorzugung bes Bufälfigen, durch die ſich uns 
die maleriſche Schönheit auszuzeichnen feheint. Es wire mift 
ſchwer fein, Sinn und Grenzen diefer Bevorzugung näher a 
Befimmen, | 
So weit fi in Gebilden unferer Hand, im Geräthen u 
Gebäuden, bie anf ihren Zwed gerichtete Abficht vollftändig um 
mit Aueſchluß jeder Zufälfigfeit zu erkennen gibt, ſo weit rät 
ariteftonifche Schönheit, und eine Analogie derfelben komm 
Naturerzengniffen zu, deren Form aus ber Einheit einer gef: 
tenben Kraft ohne Spuren eines Conflicts mit auswärtigen Be 
dingungen erwachſen ift. Maleriſch dagegen imerben ale 
Dinge durch etwas, was am ihnen gefchichtlich iſt. Die Pre 
ducte unferer Kunſtfertigleit werden es theils durch Unvolltomme 
heiten und Paraborien ihrer Bilvung, bie ihrem Urfprung ad 
einen Tebendig brängenben Bedürfniß verrathen, theils burd Ab 
nutzung und Verfiimmerung, welche ihre bereits geleifteten Dienkt 
oder die befondere Weife bezeugen, in welcher eine charadır 
ftifche Gewohnheit des Handelns von ihnen Gebrauch gemacht ba; 
die Gefchöpfe der Natur aber werben es durch Ungleichjärmig 
keiten ihrer Geftaltung, welche den Kampf ihres eignen Entwid 
Inngstriebes gegen ftörende Mächte fichtbar machen. Maleriid 
iſt nicht das neue Kleid, das eben fertige Gebäude, der fpmme 
triſche Kryſtall, die regelmäßig gewachfene Pflanze, aber Luna 
find es, Ruinen, der geborftene Fels, der verfrüppelte Baum: 
dieje alle erzählen eine Gefchichte. Die Anorbnung des Nr 
nigfaltigen aber, zunächft dejfen, was Menfchenhand fehuf, it mt 
malerifch, fo lange fie beabfichtigte Symmetrie blos riumlihe 
Vertyeilung oder eine ſyſtematiſche Aufſtellung fehen läft, FF 
welche in ben Begriffen der aufgeftellten Dinge ein Yeitlare 
liegt; fie wird es erſt, wenn die Lage jedes einzelnen Clement 
zu jedem andern zufällig tft, und wenn dennoch das Ganze # 
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Product einer Handlung oder eines Ereigniffes oder als Aus- 
prud der fpecififchen Lebensgewohnheit eines in ihm hauſenden 
Geiſtes begreiflich ft, der, von unzufammenhängenven Antrieben 
bewegt, in feinen Rüdwirkungen gleichwohl vie Einheit feines 
Naturelis bethätigt. Auf vemfelben Grunde beruht das Malerifche 
der Landſchaft. Nur fie, das einzelne Bruchſtück ver irbifchen 
Natur, pflegt man überhaupt fo zu nennen; das Ganze der Erte, 
das Planetenfuftem, das Weltall, wenn e8 für fie einen Stand: 
punkt der Betrachtung gäbe, würde Niemand malerifch finden ; 
von fo großer Höhe angefehen, würde ſich die Geſetzlichkeit des 
Ganzen übermächtig bervorbrängen und zu einem geringfügigen 
Beifpiel derjelben jeder Einklang und jeder Eontraft zufammen- 
ſchwinden, der uns ein feſſelndes Ereigniß jcheint, ſobald wir 
uns in den engen Schauplag vertiefen, welchen er ausfüllt. Erſt 
in folcher Nähe empfinden wir die Harmonie zufammenftimmen- 
der Umriffe ver Gegend als ein Glüd und eine Schönheit, denn 
von bier aus erfcheint fie als ein irgendwie gewordenes Wechſel⸗ 
verftäntniß von einander unabhängiger Elemente, nicht als 
felbjtverftänpliche und ewige Folge eines allgemeinen Geſetzes; 
erft bier fühlen wir Gewalt und Eindrud der Gegenfäge und 
faffen fie al8 Ausdruck lebendiges Etreites der Kräfte, denn wir 
fehen das Ganze nicht, in welchem fie im Voraus ausgeglichen 
find. 

Sp ſucht denn unfere gewöhnlide Meinung das Malerifche 
nicht in Gejtalten, Bewegungen und Anordnungen, bie einem 
Begriffe oder Grundfage mit logifcher Genauigkeit, ohne Mangel 
und ohne undeutbaren Ueberſchuß, entfprechen; fie fieht es im 
ihnen allen erft dann, wenn fie eine Gefchichte austrüden, durch 
die fie jenen Zielpunkten fich in befonverer Weife näherten over 
von ihnen abgedrängt wurden. Gejchichte aber ift in ihrem 
eigentlichiten Sinne nicht die folgerechte Entwicklung eines Keimes 
unter Berinzungen, die als adäquate Lebensreize für ihm abge- 
meſſen find; fie begreift vielmehr das, was aus ihm wird, wenn 

37° 


"580 Fünftes Kapitel 


feinem immer gleichen Triebe eine unzufammenhängende Reihe 
unberechenbaver Zufälfe fich entgegenwirft. Suchen wir vaber 
das Malerifche in diefem gefchichtlichen Element, fo ift leicht m 
Märlich, warum fo häufig erft durch unbedeutende une zufällige 
Nebenzüge eine Geftalt Bewegung oder Anordnung, deren we 
fentlichfte Bedeutung uns falt laffen würde, zu warmer male 
riſcher Lebendigkeit aufgehöht wird. 

Wir finden uns anf biefelben Betrachtungen zurücgeführt, 
wenn wir die Grenze ber maleriſchen Schönheit gegen die pla 
ſtiſche fuchen. Niemand wird das Nadte ganz ber Mala 
entziehen wollen, aber man fühlt leicht, daß bier feine Füntle 
vifche Verwendbarleit durch Geberbe, Situation und Umgebun 
bedingt iſt. Man ſpricht nie vom einem maleriſchen Körper, eb 
gleich von einer malerifchen Geftalt, inden man im vie lepten 
Bezeichuung theils die Tracht und die Art fie zu tragen, ih 
die augenblickliche Stellung mit einſchließt. Und felbft vie cu 
fache Geberve iſt felten an ſich malerifh; Körperbau, Haltıny 
und Bewegung, bie an einer Statue und entzüden, machen .is 
voller malerifcher Reproduction einen ungleich leereren und Bil 
teren Eindruck, als die einfache Umrißzeihnung, vie uns nur 
anregt, die Geftalt in das Statuarifche zurüdzuüberfegen. Wib 
vend ich inveß bisher nur gebrängt zufammenfaßte, was lünzt 
allgemeingültige Erfenntniß ijt, werde ih auf lebhaften Wire: 
ſpruch, aber doch vielleicht auch auf einige Beiftimmunz rechnn 
können, wenn ich mod) weiter gehe, und felbjt belebtere Gruppa 
nadter Körper eines unmalerifhen Characters anflage, der nid 
einmal immer durch eine fonjt der Malerei anpaſſende Situatien 
überwunden wird. Diefem Spiele mit ben typifchen Bortref: 
fichteiten des menfchlichen Körperbaues fehlt zu fehr jenes Er 
ment des Gefchichtlihen, auf dem wir das Malerifche beruher 
fanden. Eine Geftalt, vie ſich nur ihrer elementaren Gattunzs 
ſchönheit erfreut uud die Mittel ihrer Organifation nur za da 
einfachften Wechfelwirfungen mit der natürlichen Außenwelt wer 
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wendet, kann für die Sculptur ein ſehr bebeutenter, für die 
Malerei aber ftetd nur ein untergeorbneter Gegenſtand fein. Ich 


geftehe meine Barbarei ein, ſehr wenig äfthetifches Intereſſe 


überhaupt, noch weniger fpecifiich malerifches in allen jenen 
Kampf: und Babdefcenen zu finden, die auch große Meifter zur 
Schauftellung der mannigfachften Variationen menfchlicher Gat- 
tungsſchönheit benugt Haben; und einmal im Zuge behne ich dies 
Bekenntniß auf die meiften Gegenftände der antifen Mythologie 
aus; ja das Alterthum überhaupt, micht eben, wie es vielleicht 
gewefen ift, aber fo wie unfere Phantafie es jich repropuciren 
kann, fcheint mir ebenfo gefchaffen für Plaftil, wie unmalerifch 
überhaupt. 

In dieſer Empfindung beftärfen mich nicht am wenigften 
die Zeichnungen von Carſtens, deren allgemeines äfthetifches 
Verdienſt ich ebenfo ungefchmälert anerfenne, als ihre heilfame 
Wirkung für die Wiederentwidlung des Formenſinnes überhaupt ; 
aber fie fcheinen mir mehr eine Schule für den plaftifchen Styl, 
als eine Regeneration des malerifhen. Dit welcher leeren Prä- 
tenfion ſich diefe ewig wiederkehrende Nacenfchönheit des menſch⸗ 
lichen Gefchlechts im Gemälde hervordrängen würde,« zeigt viel- 
feicht am deutlichſten ver Entwurf zur Darftellung bes golpnen 
Zeitaltere. Alle viefe nadten Geftalten, vie fi Hier, in uner- 
quidlicher Enge übrigens, die um bie Reinheit ver Quft beforgt 
macht, durch einander drängen, haben feine Vergangenbeit, feine 
Zukunft; Tag wie Nacht findet fie gleich thatlos wieder und 
ihre große Anzahl läßt fie nur um fo mehr als Exemplare einer 
bevorzugten Thiergattung erjcheinen, fich ergögent an ver Wärme 
ver Natur, von der fie hervorgebracht und wieder verfchlungen 
werden. Zum Theil freilich beruht vie Leerheit biefer Tarftell- 
ung auf dieſem Gedanken eines goldnen Zeitalter felbjt, ter 
auch für die Sculptur fehwer verwendbar fein würde; alfein 
auch fo belebte und meifterhaft componirte Gruppen, wie bie 
Hadesfahrt des Megapenthes, vortrefflich für das Basrelief ge- 
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eignet, find malerifch wenig wirffam. Was ter Menfch erfahren, 
und wie eigenthilmfich er fi) durch das Leben gefchlagen, das 
fommt fkünftlerifch brauchbar doch nur in dem Ausdruck der Phy⸗ 
fiognomie zum Vorſchein; denn bier allein werben die Spuren, 
welche Leiden und aufgenöthigte Gewohnheiten des Lebens zu- 
rüdgelaffen, durch die Kraft des Geiftes fichtbar verebelt. Der 
übrige Körper erfährt zwar auch dieſe Einwirkungen des Lebens— 
ganges, aber fie bleiben hier theils unbejtimmt und unbentbar, 
theils widerwärtig und gemein. Fehlt daher bie haracteriftifce 
Durchbildung des Kopfes, fo macht bie Gleichförmigkeit ver 
nadten Geſtalt, vie ftetS über die feinen Verſchiedenheiten do⸗ 
minirt, die einzelnen Figuren zu ähnlich und fie erfcheinen faft 
unvermeidlich als Naceneremplare; werben aber die Phnfiogno: 
mien inbivibualifirt, fo überfchleicht den Beobachter die Neigung 
zu fragen: und biefe würdigen unb ausprudsvollen Köpfe wußten 
nichts Befferes zu thun und zu erfinden, als dies elementare ge- 
Ichichtslofe Leben zu leben? Denn ven vielförmigen geiftigen 
Gehalt des Alterthums finden wir doch durch ſolche Gemälde 
weder ausgedrückt, noch ausdrückbar; wie auch immer dieſe Ge— 
ſtalten ſich in ſtatuenhaften Stellungen vordrängen oder ſich 
heroiſch drapiren, fie haben dennoch in der maleriſchen Daritell: 
ung Nichts vor fih und Nichts Hinter fich; ihr geiftiger Hori- 
zont und die Summe ihrer Xebensintereffen erfcheinen greifbar 
nicht ausgedehnter, als die ver ebleren Thiergattungen. Die an- 
tife Gewandung vervollitändigt mehr dieſen unhiftorifchen Ein: 
druck, als daß fie ihn höbe; für die Sculptur wie gefchaffen ver: 
ähnlicht fie die verfchiedenen Geftalten zu fehr und erzählt eben 
um ihrer Einfachheit willen nie mit jo wenigen berebten Zügen 
eine individuelle Xebensgefchichte, wie bie Yumpen eines modernen 
Bettlers oder die lächerliche Adjuſtirung eines verdrehten Originale. 
Ebenfo Haben die mythiſchen Figuren zu wenig von den lein- 
lichkeiten und Sorgen des Lebens erfahren, um im Kampf gegen 
jie einen hinlänglich gefchichtlichen Character zu entwideln; ob- 
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gleich fie Eigennamen tragen, bleiben fie tod, in dem ortlofen 
Aether einer imaginären Welt erzeugt, für unſere Einbildungs— 
kraft viel zu ſehr abftracte Symbole allgemeiner Charactertypen 
und typifcher Situationen. 

Ich Habe durch dieſe Bemerkungen nur unfere Gewohnheit 
zu bezeichnen geglaubt, Maleriſches und characteriftifch Gefchicht: 
liches in enger Verbindung zu venfen, und jenes zu vermiffen, 
wo dieſes fehlt. Es fragt fi) nun, warum dies fo ift, warum 
die malerifche Darftellung diefes individualiſirte Leben verlangt 
und nicht mit der allgemeineren Schönheit ſich begnügen Tann, 
welche ver Plaftif zureichend, ja wefentlich if. Ich glaube den 
Grund hierfür nicht in der oft gelten gemachten Thatfache zu 
finden, daß die Plaftif ven Körper in allfeitiger Rundung wirk— 
lich varjtellt, die Malerei dagegen nur einen Schein feiner Rea⸗ 
tät auf einer Fläche erzeugt; etwas gezwungen erfcheinen mir 
Die Debductionen, die hieraus die nothwendige Neigung der 
Dialerei ableiten, die Geftalt in bandelndem Zufammenbang mit 
ihrer Umgebung barftellen. Die drei Dimenfionen, durch welche 
fich das plaftifche Object des äfthetifchern Genuffes auspehnt, könnten 
entfcheidend nur fein, wenn ber Zaftfinn diefen Genuß zu ver- 
mitteln hätte; das beobachtende Auge nimmt dagegen auch die wirf- 
lich vorhandene Rundung der Bildſäule doch nur durch ein 
Flächenbild wahr, das wieder nur durch ein Spiel von Licht und 
Schatten ganz ebenfo wie das Gemälde auf Wuefüllung ber 
Raumtiefe gedeutet wird. Daß die Statue ſich zum Theil um- 
gehen läßt und von verfchiedenen Standpunkten verſchiedene 
Bilder gewährt, ijt ein nicht unwichtiger Vorzug des Reichthums, 
den die Plaftit vor der Malerei voraus hat, aber die Schönheit 
bed einen tiefer verjchiedenen Unblide fann doch nicht davon 
abhüngen, daß es neben ihm anvere gibt. Der wirkliche Grund 
des in Frage ftehenden Unterſchiedes, gleihfall® von Vielen ſchon 
angedeutet, fcheint mir darin zu liegen, daß nur das Gemälde 
feine Figuren durch einen ihm felbit angehörigen Hintergrund 
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vereinigt, den es zur Darftellung einer realen rings um fie aus 
gebreiteten Welt nicht blos bemugen kann, fondern wirklich 

benngen durch eine Art aſthetiſcher Scheu dor bem Leeren 
nöthigt wird. Durch die Gegenftände, mit welchen fie hide 
Grund füllt, und durch die unzüflige Beziehungen zwiſchn 
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herans und befähigt und zwingt fie zugleich, ſich im Halt 
und Bewegung, in Stimmung und Affett, in allen Theilen ihre 
Erfcheinung überhaupt, an diefe Welt und ihre bewegenden Mi 
tive anzufchfiehen. Die Figuren der Plaſtit dagegen, einem 
oder Gruppen, ftehen im Leeren; was fie micht durch bie Pine 
ihrer Geftalt oder durch die Wechfelwirtungen ausdrücken line 
bie fie gegeneinander unmittelbar ausüben, Das alles ift te 
plaftifchen Kunſt unzugänglich. Selbſt im Basrelief, deſſen Rit 
wand eime ſtoffliche Verbindung ber Figuren herſtellt, IA 4 
um techniſcher Schwierigkeiten, namentlich ber Perfpective teile 
doch nur eine ſchematiſche und fombolifche, mie eime veufiftid 
volle Darftellung ber Bedingungen geben, durch welche die um 
gebende Welt die in ihr geſchehenden Ereigniffe erflärfich maht 
Wo die Malerei diefe Vortheile ihres Hintergrumdes nicht wi 
ſtändig ausmügt, da nähern fich ihre Werfe bald mit Einkukt 
des Malerifhen, bald ohne Tadel dem ftatuarifchen Charatır 
wieber am. Den erjten Fall erläutern viele alte Kirchenbiler 
welche abfichtlich durch iſolirenden Goldgrund die Geftalten mr 
der Wechfelwirfung mit der irdiſchen Welt zu bewahren fude:; 
der zweite findet fich, um zu erwähnen, was mir beifällt, ir 
Gerards blindem Belifar, in Murillo's Madonna in Droste 
in Raphaels unvergleichlicher Madonna mit dem Fiſch, ein 
Gruppe, deren Zeichnung fait ohme Aenderung ſich in de 
ſchönſte ftatuarifche Wert umdenten ließe. So würde tie Bead 
tung eines fehr einfachen Umftandes uns bie Grenzlinie erfläre. 
die in ben verfchiedenften Ausdrucksweiſen und Formulirange 
die deutſchen Aeſthetiker einftimmig zwiſchen Plaſtik und Malerei 
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gezogen haben: Zufammenfchluß des Lebendigen im fich felbft, 
Bevorzugung der einfachen und ewigen thpifchen Charactere, Wahl 
der Situationen, die zu ihrer Begreiflichfeit empirifcher Umftänve 
per Außenwelt nicht bedürfen, ſchien ihnen allen das Princip 
der bildenden Kunft; Deffnung des Geiftes für die umgebenben 
Bedingungen des Dafeins, Heraustreten des Idealen aus ber 
Drtlofigfeit des Verſunkenſeins in fich felbit in die Wirklichkeit, 
characteriſtiſche Entwidlung durch die erregenden Motive, welche 
biefe darbietet, war der weſentliche Grundgedanke der Malerei. 
Wie der Reichthum des ‘Darftellbaren fi) zwifchen beide Künfte 
vertheilt und jede ergreift, was ber andern unfaßbar bleibt, ift 
nicht minder oft bemerkt worden. (Vergl. die eingehende Be: 
trachtung Viſchers, unter andern Stellen Aeſth. III. S. 592 ff.) 

Ich Habe der Farbe nicht gedacht. Wer in ihr einen we- 
fentlichen Unterfchied der Malerei von der Plaſtik fände, würde 
fich wenigftens nicht in durchgängigem Einverſtändniß mit ver antiken 
Kunft befinden, und wohl auch nur mittelbar Necht haben. Den 
Werth der Farbe pflegen die Maler einfach auf ihr Gefühl zu 
gründen: fie erfreue bes Menſchen Herz; vie wiſſenſchaftliche 
Aeſthetik Hat meiſtens zur Motivirung dieſes Werthes von ben 
Speculationen ber ivealiftiihen Naturphilofophie Gebrauch ge- 
macht; als ver fichtbare Geift, als zweite Potenz des im Realen 
fiy entwidelnden Abfoluten, fchien das Licht mit feinen Kindern, 
ven Farben, durch feinen Eintritt in die Daritellung einen neuen 
Zweig der Kunft mit dialettiicher Nothwenvigfeit und im Gegen- 
faß zur Plaftit zu begründen, die mit dem fchweren Stoffe 
fchaltet. Es iſt gewiß manches Wahre hieran, aber c8 wirt er- 
prüdt durch das Uebermaß tieffinniger Begründung. Yaffen wir 
jeven Gedanken iiber den fpeculativen Begriff des Lichtes tahin- 
geftellt und halten uns au das, was es fir vie lebendige Auf: 
foffung ver Dinge leijtet, fo verdanken wir allerdings ihm allein 
die Eröffnung einer Welt vor unferem Bewußtſein, in ver auch 
das Entfernte in feiner Realität vor une prangt, ohne daß wir 
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nöthig Hätten, uns feines Daſeins durch Taften zu verfichern unt 
durch den Wiberftanb, ben es unſerer Thätigkeit leiſtet. Alles it 
jest da, ſcheinbar auch ohne auf ums zu wirken, denn wer weih 
etwas bon ben Strahlen, die und das Erſcheinen der Dinge m 
mitteln? Und nicht nur alfe zufammen hebt das Licht die Dinge 
aus der Nacht des Nichtfeins in den Tag ber Wirklichkeit; um 
mittelbar ſcheint es ums zugleich in ben Farben bie characten 
ſtiſche Wefenheit jedes einzelnen hervorzuloden, und rüdt durg 
feine Schwächungen, Zurüchwerfungen und Schattirungen vie um 
ſchiedenen an ihre zulommenden Stellen einer väumlichen Tirk, 
bie nun erſt vor ung deutlich aufgeht. Denn im der That had 
diejenigen Mecht, bie behaupten, daß erft bie Malerei über de 
drei Dimenfionen des Raumes gebiete, wenn fie auch, mas fir 
unweſentlich it, dieſe aſthetiſche Alufion durch eine wirfic ze 
fläc—enförmige Darftelfung Hervorbringt. Die Plaſtit, obwehl a 
ihrem Werte alfe drei Dimenfionen benugend, vermag bies nidt; 
fie läßt in ihren einzelnen Figuren die Beziehung auf eine m 
enbliche Ausdehnung ver Welt in völliger Ortloſigkeit bes Dar 
gejtellten untergehn und macht ſich im Basrelief die Darftellum 
der fcheinbaren Raumtiefe eben gerade duch Benützung ber wirt 
lichen unmöglich. 

Man verfteht Hieraus leicht den Werth des Lichtes für de 
Malerei. Es ift ihr nicht darum weſentlich, weil es für ta 
Beobachter die Auffafjung des ganzen Gemäldes in anderer Weit 
als die einer Statue vermittelte, fondern darum, weil es jet 
oder feine Wirkungen, im Gemälde mitdargeſtellt, ven irk 
ſamſten Beſtandtheil jener Außenwelt bilvet, auf welche die Ne 
lerei ihre Geftalten beziehen muß. Denn das Licht ift das Ele 
ment, das Alles in gegenfeitige Verbindung bringt, jeves am 
jedem andern widerſcheinen läßt und mit feinem Spiel die mr 
einzelten Dinge aus ihrer VBereinfamung reißt, jedem feine Stel 
ung zu jedem anderen beftimmend. Cine Statue läßt ſich de 
leuten, und es mag reizende Wirkungen geben, wenn mus ır 
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ſich überirbifche und ortlofe Ideal, das fie varftellt, von bem 
geifterbafteften Elemente einer Wirklichkeit, ver es nicht angehört, 
feife berührt wird; aber die plaftifche Darſtellung eines beleudh- 
teten Gegenftandes, auch wenn fie technifch denkbar wäre, würde 
ein Afthetifcher Widerfprich fein; was als beleuchtet dargeftellt 
wird, tft nothwendig Theil der wirklichen Welt, denn nur von 
ir aus und durch Wechjelwirktung mit andern Beftandtheilen 
berfelben kann es dieſes Licht empfangen, nur in beftimmter 
Richtung, da oder dorther, nur in beflimmter Intenſität und 
Färbung; lauter Umſtände, für bie nicht in ber eignen Bildung 
ber Geftalt, fonvdern nur in ihrer Beziehung auf eine umgebende 
Mitwelt die entfcheivenden Bedingungen liegen. So fchließen 
ſich auch Lichtipiel und Farbe als Mittel ver Malerei dem Cha- 
racter des Gefchichtlichen an, den wir dieſer Kunſt wefentlich 
fanden; fie brüden beide die wanbelbaren Eigenfchaften aus, bie 
den Dingen im Conflict mit einander entftehen und die verän- 
berlichen Creigniffe, die an ihnen und zwiſchen ihnen gejchehen. 
Aber indem ver Malerei durch die Macht dieſer Mittel fich ein 
unüberfehliches Gebiet öffnet, das der Sculptur verfchloffen blieb, 
verſagen fich ihr folgerecht auch die Gegenftände, bie biefer am 
meiften angemefjen waren. 

Einer vorzüglichen Abhandlung, weldhe Ad. Teichlein 
feiner Schrift über Louis Gallait und der Malerei in Deutfdh: 
land (München 1853) angehängt Hat, entlehne ich bie folgende 
Stelle, die von der kunftgefchichtlichen Gewohnheit, alle vollenpeten 
großen Thatjachen auch für gerechtfertigt zu halten, in erfreulicher 
Weife abweicht: „Grade am menfchlichen Xeibe, an welchem bie 
feinfte Farbenbrechung fich erjchöpft, erfahren wir am beutlichften 
die finnlich oberflächliche Natur ter Farbe, und daß die Malerei, 
wenn fie dies ihr fpecififches Kunjtmittel nicht zum finnigen 
Ansprud einer Stimmung zu gebrauchen oder tem Austrud 
sines höhern Inhalts unterzuorbnen weiß, nothwendig in ven 
mehr oder minver bemäntelten Dißbrauch des unkünſtleriſchen 
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Sinnentigels verfällt; Die Koloriften ver klaſſiſchen Epoche, in 
befonbere bie Venetianer, fuchten den reinem Kunſtwerth va 
menſchlichen Geftalt dadurch zu garantiren, daß fie am ihr un 
‚an bem Hintergrund bie finnliche Oberflächlichkeit ber farbim 
Erſcheinung im bie generelle Stimmung ihrer Naturanſchauum 
in den fittlichen Ernſt der Haltung vertieften. Hierin liegt de 
Grund ihres tieferen Colorits, nicht in materiellen Gründen da 
Delmalerei. Ihre Größe befteht darin, daß fie bie Maler & 
ihrem eigentlichſten Lebenselement, der Farbe, auf bie hät 
Stufe erhoben, indem fie einen Styl des volfenbeten Colt 
ſchufen. Juſofern fie dieſen auf die malerifche, d. h. dam 
riſtiſche und individuelle Form, die befleibete menfchliche & 
ftalt anwandten, gelang es ihnen auch volllommen, biefelke = 
den Gipfel der Kumft zu erheben. Auf biefem Weg fehufen — 
‚die ewigen Vorbilder ver Portrnitmalerei und eines großuriem 
Genre. Allein in Anfehung des Nadten reichte, ſelbſt eine fr 
niſche Venus nicht ausgenommen, auch der Exrnft ihrer Haltung d 
Nobleſſe ihrer Geftalten nicht hin, die gemalte Darftellung tr 
Leibesſchönheit auf die fittliche Höhe der Antike zu heben. Eh 
in ihren Werfen erlofch troß aller Vollendung des maleriide 
Styls ver finnliche Funke nicht, welder ein für allemal in ve 
farbigen und individuellen Darftellung menfchlicher Leibecſche 
heit fortglimmt.* 

So erwächſt fir die Malerei mit der Möglichkeit and # 
Verpflichtung, von der ifolirten Darftellung der einfachen Sir 
heit des Natürlichen abzufehen und fie zum Mittel für bie & 
ſcheinung eines geiftigen, nicht blos feelifchen Inhalts, eine # 
danfenhafteren Idealen zu verwenden. Sie nähert fich bietet 
dem Gebiete der Poeſie und forbert anf, num auch von Nee 
das ihrige abzugrenzen. Leffing Hat dies zwerjt mit te 
wiffenfchaftlichen Sinn des Aeſthetilers verfucht, doch haben ihr 
denlwürdigen Betrachtungen mehr hervorgeboben, worin die Pet 
mit der Malerei nicht wetteifern barf, weniger gezeigt, made 


Die Malerei. 589 


Theil jener idealen Welt ausſchließlich maleriſcher Beſitz fei. 
Dies vielleicht in der Ueberzeugung, daß feine Gattung des Poe⸗ 
tifchen als Gattung von dem Gebiete der Malerei ausgefchloffen 
fei, für jede aber fich eine formell eigenthiimliche Darftellungsweife 
aus der Natur und ven Unterjchieven beider Künfte entwidle. 
Die Malerei bilde Körper mit ihren Eigenfchaften ab; 
Huamdlungen nur durch künftige oder vergangene Veränderungen, 
bie fie aus der gegenwärtig bargeftellten Form und Stellung 
ihrer Geftalten errathen laſſe; die Poefie fchildere unmittelbar 
das Werben und Geſchehen, die Handlung; Dinge aber nur 
andeutungsweife durch Handlungen. Diefer letzte Sat drückt 
nicht ganz genau den richtigen Gedanken aus, deſſen Confequenzen 
Lejfing jo vortrefflich zog. Die Poeſie, Worte der Sprache be- 
nutzend, fest voraus, daß die Nennung jebes Namens bie Vor- 
jtellung des bezeichneten Gegenſtands jo erwede, wie fie in un- 
ferer Erinnerung überhaupt mit ihm verknüpft ift, nämlich bent= 
fh genug, um ven Gegenitand von andern zu unterfcheiben, 
aber keineswegs in allen Einzelheiten ihres Inhalts jo bejtimmt, 
daß fie unferer Phantafie nur ein individuelles Bild und nicht 
bie Wahl zwifchen vielen verftattete. Denn Sprache bezeichnet 
nur das Allgemeine der Dinge und ihr Schema; das Indivi⸗ 
duelle leiftet nur die Anſchauung. Mit folcher Andeutung des 
Bezeichneten kann ſich nun die Poefie Häufig begnügen, denn 
Sinn und Bedeutung des Geſchehens und der innern Zuſammen⸗ 
hänge, bie fie mit Vorliebe varjtelit, verlieren gewöhnlich nicht 
zu viel durch die blos fehematifche Angabe der Beziehungspuntte, 
zwiſchen denen fie ftattfinvden. Wo dagegen die Schilderung der 
Dinge felbjt von Werth für fie tft, beginnen ihre Schwierig- 
feiten. Will fie den Gang der Handlung nicht aufhalten, fo 
fann fie aus der Menge unbeſtimmt gelaffener Merkmale, vie 
in dem allgemeinen Namen bes ‘Dinges liegen, nur fehr wenige 
ausdrücklich hervorheben, auf deren raſche Einzeichnung in das 
vorgeftellte Schema veffelben fie rechnen kann. Und dies iſt Leſ—⸗ 
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fings Gejeg von der Sparfamteit ver malenden Präbicate in ver 
Poefie. Für Ein Ding habe gewöhnlich Homer nur Einen Zug; 
das fchwarze Schiff, oder das hohle over das fchnelle Schiff, 
böchftens das wohlberuderte ſchwarze Schiff; weiter gehe er in 
die Schilderung nicht ein. Wo dagegen Motive zu ausführlicher 
Beichreibung find, verwandle ber wahre Dichter die bloße Zu⸗ 
zählung von Cigenfchaften in die Darftellung einer Reihenfolge 
von Handlungen, durch die fie vor unferm Auge entftehen. 

Ueber Grund und Wirkfamfeit piefer nortrefflichen Kegel kann noch 
Zweifel fein. Wenn nicht des Helden Kleidung geſchildert wird, fon: 
dern er felbft, wie er fie jtüdweis anlegt, warum wird dann bad 
gewünfchte Bild deutlicher? warum vie Verknüpfung des Mannig- 
fachen leichter, obgleich deſſen Hier mehr iſt, al8 im der bloßen 
Aufzählung der Eigenfchaften liegen würde? Darauf möchte id 
zuerſt antworten, daß zwar bier, aber nicht in allen fcheinbar 
ähnlichen Fällen viefer Erfolg erreicht, vielleicht nicht einmal ge 
jucht wird. Wenn Homer auch ven Schild des Achill durch 
Hephäftos Schmiebelunft vor uns entftehen läßt, fo bilvet fich 
doch feine andere Gefammtoorftellung, als die eines reichge- 
Ihmücdten Werkes überhaupt; die einzelnen Bilder werben Har; 
daß es ihre Anordnung nicht wird, beweifen die Meinungsver: 
Ichiedenheiten über die vichtige Nachzeichnung verfelben. Den: 
noch ziehen wir mit Leffing Homers Darjtellung ver Virgilifchen 
Nachahmung vor, die am Schild des Aeneas bie fertigen Theile 
nach einander aufzählt. Uber den Faden der Hanblung, durch 
den Homer ihre Erwähnung vermüpft, möchte ich einestheile 
unabhängig von weitern Kunjtzweden aus ver Vorliebe erklären, 
mit der überhaupt der epifche Dichter nicht Dinge, fondern bie 
Art malen will, wie Menfchen mit ihnen umgeben; fein Inter: 
effe hört auf, wo Niemand ijt, der handelt. Anderntheils aber 
würde felbft der Dienjt, den diefe Aneinanderreihung von Hant- 
ungen als technifcher Kunſtgriff dem Befchreiben leijtet, mittelbar 
auf denſelben Gefichtspunft zurücdzuführen fein. 
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Denn veutliche Befchreibung ift eine Anweiſung, Vorftell- 
ungen in bejtimmter Reihenfolge zu verknüpfen, bie zuerft, bie 
ben Umriß des Ganzen oder den erjten Anſatzpunkt ber folgen- 
den bilden, dann die andern, wie jebe burch eine angebbare Ope⸗ 
ration des Conftruirens in unzweidentiger Nichtung an bie 
früheren anzufchließen if. Es find alfo immer auch hier ver: 
ſchiedene, in beftimmte Neihe geftellte Hanplungen, durch welche 
die Befchreibung zum Ziel führt, aber Handlungen ver räum- 
lichen Conftruction, die unfere Phantafie an dem Bilde des 
Gegenftande ausführen fol, nicht folche, die am Gegenftanve 
felbft vorgehen over an ihm vollzogen werden. Dies Berfahren 
genügt der Geometrie, nicht der Poefie. Denn zuerft find bie 
Formen der wirklichen Gegenjtände zu verwidelt, um uns auf 
biefem Wege zum Ziele fommen zu laffen; pflegt doch felbjt eine 
geometriihe Konftruction erſt deutlich zu werben, wenn man bie 
anbefohlenen Operationen eine nad ber andern durch wirkliche 
Zeichnung firirt. Wir fürzen beträchtlich ab, wenn wir an bie 
Stelle der bloßen Deukhandlungen, durch welche das Bild der 
Sache entitände, die wirklichen Thätigkeiten fegen, aus denen 
feine eigne Geftalt in der That entjpringt. Wenn Adhill feine 
Lanze ſchwingt, fo gibt dies einzige Zeitwort die klarſte An⸗ 
ſchauung einer Bewegungsform, die wir mit unendlicher Mühe 
faum bveutlicy machen würben, wenn wir unferer Phantafie zu= 
mutheten, erſt gewilfe Lagen der Lanze einzeln zu conftruiren, 
und fie dann in das Bild einer veränderlichen Gefammtbeweg- 
ung zu vereinigen. ‘Daffelbe leiftet jeber andere Name eines 
wirklichen Thuns und Leidens, daſſelbe noch mehr eine Reihen: 
folge vieler. Wir wiffen aus Erfahrung, in welcher Weife bes 
ftimmte Thätigfeiten beftimmte Objecte gejtalten und umgeſtalten, 
und bezeichnen deshalb durch die Handlung den berausfommen- 
den Erfolg viel kürzer und mit viel mehr prägnanten Neben: 
zügen, als durch directe geometrifche Bejchreibung. Diefe Dent- 
fichleit wird durch einen zweiten Umftand unterftügt. Befchreib- 
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ung bes Fertigen kaun von jevem Punft aus und nad) belie: 
biger Richtung fortgehn; felten findet ſich in ihm ein Beſtand— 
theil, der noch objectiv vor den anvern den Vorzug eines natür- 
lichen Anfangspunftes hätte. Anders, wenn wir bie bloße An- 
gabe des vorhandenen Thatbeitandes durch eine genetifche De 
finition erfegen; inpem wir ben Gegenfjtand entftehen laffen, ver- 
knüpfen fich feine Merkmale in dieſer durch einjehbare fachliche 
Gründe bevingten Reihenfolge veutlicher- und fefter; ganz wie 
auch das jubicidfe Memoriven, nad) dem Ausdrucke ver Pſycho⸗ 
(ogie, hierin dem blos mechanifchen überlegen ift, oder wie man 
leicht eine Melodie, fehr ſchwer eine Reihe einander leiterfrember 
Töne behält. Zu dieſem technifchen Vortheil der von Leffing 
empfohlenen Beichreibung durh Handlungen kommt noch ein 
fünftlerifcher Grund ihrer Bevorzugung. Poeſie ift nicht Abs 
bildung der ‘Dinge, fondern Offenbarung ihres Werthes und bes 
Glückes, das fte in fich felbft empfinden oder empfindenden Weſen 
verfchaffen. Deswegen läßt ſchon bie gewöhnliche Rede vie 
Theile der Lanpfchaft ſelbſthandelnd erfcheinen; der Fels ftrebt 
empor, das Thal lehnt fih an ihn, ver Himmel wölbt fid 
darüber; lauter Ausprüde von nicht blos graphifcher Bedeutung; 
fie dichten alle in das Unlebendige den Genuß bes Gemeingefühls 
hinein, das die von ihnen bezeichneten Thätigkeiten dem Leben: 
bigen gewähren. Und eben deswegen läßt Homer ven Aga- 
memnon bie Kleidung Stüd für Stüd antun: „das weiche 
Unterfleiv, ven großen Mantel, die fchönen Halbjtiefeln, ven 
Degen;" jevem Stüd und jever Bewegung, durch die es ange- 
legt wird, fühlen wir das Feine Element des finnlichen Genuſſes 
nach, das durch feine Berührung mit dem Körper dem Gemein- 
gefühl zumächft, und das am lebhafteften ift im erften Augen- 
blid feiner Entftehung. Dies alles ginge verloren, wenn Homer 
von allen diefen Stüden fagte: Agamemnon hatte fie an. 

Was aber aus dem eben erwähnten Unterſchied der Poefie 
und ber Malerei für die lettere folgt, hat Leffing wenig ent- 
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widelt. Es ift nicht ganz zutreffend, vie zeitliche Aufeinander- 
folge, durch welche die Poefie nachbilvet, ter Gleichzeitigkeit 
des malerifch Dargeitellten entgegenzufegen. Die Poefie muß ja 
darauf rechnen, daß die Vorftellungen, welche fie nach einander 
freilich wedt, doch in der nachfinnenden und nachgenteßenden 
Erinnerung in einer Art von Gleichzeitigfeit überblict werden 
fönnen, die ein beziehendes Hin» und Hergehen der Gedanken 
zwifchen ihnen nach willfürlichen Richtungen geftatte. Nur fo 
tft ja das Ganze eines poetifchen Werks genießbar, deſſen einzelne 
Theile uns beim Lefen over Anhören fucceffiv zugezählt werden. 
Wenn nun der poetifche Einprud dennoch häufig ganz und gar 
von der Wortjtellung abhängig fcheint, jo beweiſt dies nur, daß 
dur die Ordnung diefer erjten fuccefjiven Erregung der Ges 
danken eine gewiſſe äfthetifche und unzeitliche Form ihrer wechfels 
feitigen Abhängigkeit von einander, eine Werthabjtufung ihres 
Gewichts feftgeftellt ift, welche immer biejelbe bleibt, auch wenn 
die ſucceſſiv bervorgerufenen Eindrücke von ber Krinnerung 
fpäter in ganz anderer Reihenfolge wieder durchlaufen werten. 
Die Poefie will uns alfo nicht ſowohl fucceffive Anfchauungen, 
fontern eine Anfchauung des Succefjiven bringen, und bebient 
ſich ver erjteren nur, um den Augepunkt feit zu bejtimmen, aus 
welchem vie innere Gliederung des legtern am Vortheilhafteften 
zu betrachten if. Die Malerei anderfeits ftellt zwar das Man⸗ 
nigfache zugleich bar, aber fie kann doch nicht machen, daß wir 
es zugleich wahrnehmen. Auch fie kann doch nur durch bie 
räumliche Gruppirung ihres Mannigfachen und durch bie Ab» 
ftufung der Beleuchtung die bleibende innere Shftematif ihres 
Gegenſtandes, ven relativen Werth, die Ueber: und Unterorbnung 
der Theile feftftellen, muß aber dem wandernden Blide erlauben, 
willfürlich die Ordnung zu wechjeln, in welcher er fich biefer 
Slieverung erinnern will. Es ijt Analogie in dieſem Verfahren 
beiver Künfte, aber allerdings ein bleibender Unterſchied: durch 
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Poeſie eine objertive Gliederung des Succeffiven vorzuichreiben; 
die Malerei wendet ihre wirklich gleichzeitigen Eindrucs mittel 
zu fucceffiven Eindrucksreihen fo an, daß fie die Sliederung eines 
ducch dieſe zu erfaſſenden gleichzeitigen Mannigfachen feftitellt.. 
63 folgen hieraus manche Heine Kunſtregeln, deren Andent⸗ 
ung genügt. Nicht weil bie Poeſie durch. Succeffises malt, 
ſondern weil fie eine Reihenfolge Im Inhalt Darfielten will, baun 
fie vorübergehend Cinzelheiten Koch betonen, bie nom ſelbſt fi 
ſpäter dem Ganzen des Eindrucks unterordnen. So konnte, wie 
Leffing bemerkt, Virgil die Köpfe der Schlangen weit über das 
Haupt des Laoloon emporfchießen laffen, aber nicht der Bild 
Bauer und ber Maler. Und fo noch manches, was ich auf bie 
Wahl des günſtigen Augenblicks der malerifchen Darftellung be- 
zieht. Auch das Häplihe, das Wiverwärtige und Ekelhafte 
glaubte Leffing in der Poefie darum nicht ganz unzuläffig, weil 
fie raſch darüber hingehen kann; die Malerei dagegen müſſe es 
meiden, weil es in breiter wirklicher Darſtellung unerträgliä 
were. Rumohr tabelt fpöttifch diefe Bemerkung als: Beweis 
künſtleriſcher Unleuntniß; ein Blid auf holländiſche Genrebilder 
zeige, wie grade die Malerei dem Gemeinen und Widerwärtigen 
eine gewilfe untergeorpnete Schönheit gebe, während es in blos 
redender Darftellung durchaus gemein bleibe. Weder die eine 
noch die andere Anficht läßt ſich aber allgemein fefthalten. Das 
Wahre liegt in dem was Leffing bemerkte: die Poefie fehilvert 
allerdings zunächſt Geſchehen und Handlung; die Subjecte aber 
und bie Nebenbedingungen und Umſtäunde dieſes Handelns und 
Geſchehens erwähnt fie nothgedrungen mit Kargheit; fie hebt an 
jedem Dinge und jeder lebendigen Geftalt immer nur die fpeciellen 
Züge hervor, weldye für das Verſtändniß des Moments und des 
inneren Zufammenhangs ganz unentbehrlich, aber fehr fparfam und 
höchſt unvollſtändig bie andern, bie zwar entbehrlich find, aber ſehr 
hülfreich fein würben, um das allfeitige Verwachfenfein des Hau⸗ 
veinden in biefe Umſtände und das eigenthümliche Colorit zu 
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bezeichnen, das um deswillen aud anf vie Handlung fällt. Diefe 
ganze Breite ſteht Der Malerei zu Gebet, bie gamze wielftimmige 
Darmonte, welche ben melodiöſen Fortſchritt des Geſchehens in 
jedem gewählten Augenblick erft vollſtändig lebendig macht, dafür 
aber freilich auf dieſen Angenblick und auf die Erinnerungen 
und Erwartungen befehrünft ift, die er unmittelbar anregt. Hier⸗ 
anf beruht ja alles Bedürfniß malerifcher Illuſtration erzählter 
Ereigniffe. Und nun ift leicht zu fehn, daß in Bezug auf Ge⸗ 
meines und Widriges Alles auf den vernlinftigen Gebrauch ber 
beiverfeitigen Kunftmittel anlommt. Diefelben Trivialitäten, die 
in der Poefie in der That höchſt trivial bleiben, können noch 
immer erträgliche Gegenftänve der Malerei fein; fie werben Bier 
veredelt durch Hinzufügung aller der menfchlichen Eigenfchaften, 
ohne die auch ber gemeine Character bach nicht beftehen ann, 
De aber alle von der Boefie Übergangen werben. inter ver 
Nändigen Händen erfcheinen daher meiſtens ſatiriſch gezeichnete 
und komiſche Figuren der Poeſie nobler im Bilde, als wir fie 
nach der Durftellung des Dichters erwarteten, die Situationen 
edler, da fie doch immer tm derfelben Welt vorkommen, bie auch 
das Schöne enthält, während das unvorfichtige Dichtwerk wenig⸗ 
ſtens uns dieſe Zugehörigkeit leilht vwervedt und das Gemeine 
auch Überhaupt in einer gemeineren Welt gefchehen zu laſſen 
ſcheint. Dies meinte Ruhmor, und mit Recht; aber es bedarf 
Feines Wortes, um auch Leffing fein Recht zu geben; bie Ma: 
lerei felbft bat dafür durch zahlreiche breite Darftellungen bes 
Widrigen und Gräßlichen geforgt, über deſſen Abſchreckendes nur 
die Poeſie leicht hingleiten könnte. 

Um dieſe Breite und Allſeitigkeit der Erſcheinung des 
Geiſtes und feiner Handlungen im Sinnlichen lafſen ſich alle 
die übrigen Unterſchiede gruppiren, die man ſonſt zwiſchen Mas 
lerei und Poeſie gefunden Bat. Ich bin weitläuftig über dieſe 
Grenzbeftimmungen geweſen, weil der äſthetiſchen Theorie alle 
die kleinen Betrachtungen von beſonderem Werth fein müſſen, tw 
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welchen es gelingt, ven Einprud der Kuuſtwerke auf die einfach 
jten und Harften Verhältniſſe zurüdzuführen. Nur in unbe 
trächtlihem Maße ift dies überhaupt bisher möglich. Auch bie 
Naturwiffenichaft beherricht ja nur wenige Theile ihres Ge 
bietes fo erfreulich, daß fie die Erfcheinungen auf ihre legten 
zufommenjegenven Elemente und Bebingungen zurüdführen kann; 
ihon wo wir von Elafticität fprechen und auf fie Anderes grün- 
den, benugen wir ale Erklärungsmittel ein Verhalten, befjen 
völliges Verſtändniß ſelbſt noch der Schwierigfeiten genug be 
gegnen würde; ber Arzt aber, der mit Beforgniß dem Verlauf 
einer Krankheit wegen bes ungünftigen Etandes der Kräfte ent: 
gegenfieht, würde in Verlegenheit fein zu fagen, an welchen 
Elementen des Körpers diefe Kräfte haften, nach welchen Ge- 
jegen fie wirken und wie fie der Krankheit fich entgegenſtemmen 
könnten. Niemand behauptet deswegen, baß alle biefe Worte 
leere Worte find; fie bezeichnen freilich nicht vollfommen einfache 
Elemente des Geſchehens, aus denen dieſes felbft auf exacte Weije 
begreiflich würde, aber fie fafjen doch gewilfe Gewohnheiten 
bes Gefchehens zuſammen, deren Vorkommen bie Erfahrung ver: 
bürgt, und die man zur Grundlage weiterer Ueberlegungen 
nehmen muß, wo die Verwidlung der Sache endgültige Zerglie- 
derung in das Einfache nicht möglich macht. Der complicirte 
Eindrud zufammengejegter Kunſtwerke bringt uns immer in 
biefen Fall. Um uns über ihn Nechenfchaft zu geben, müſſen 
wir Stanppunfte benußen, zu deren bloßer Bezeichnung fchon 
verlangt wird, daß diejenigen, welche einander verftändigen 
wollen, über eine Menge undefinirbarer Vorausfegungen ftill: 
ſchweigend einig find. Sie find es in der Regel nicht, und 
das gewöhnliche Schidfal von Unterhaltungen über die Anforder⸗ 
ungen, die der Geiſt einer bejtimmten Kunjt erhebt, beftcht 
darin, baß über jeden einzelnen Begriff und jenen Gefichtspuntt, 
ber zur Beweisführung herangezogen wird, fich endlos nach rüd- 
wärts Meinungsverfchievenheiten erheben. Sie pflegen zulegt 
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durch ein Compromiß befchmwichtigt zu werben, und ten Strei⸗ 
tenden bleibt das deutliche Bewußtſein, zwar vielleicht Über ven 
Einprud eines einzelnen Kunftwerfs ſich in Uebereinftimmung 
zu befinden, über vie allgemeinen Principien aber einanter un⸗ 
verftänplich over unverſtanden geblieben zu fein. 

Ich mache viefe Bemerkung erft bier, obgleich fie von aller 
Kunft gilt, weil doch ähnliches Standes nirgends fo viel ale 
über Malerei aufgerührt worden tft. Und doch nicht Staubes 
allein; im Gegentheil ift anzuerkennen, daß unfere überaus reich- 
baltige Kunftkritit des Schönen, Vortrefflichen und tief Anregen- 
ven fehr viel befitt. Nicht einmal durchaus möchten wir fie 
formelt anders wilnfchen als fie ift; denn Genuß der Kunft und 
Nachdenken über ihn muß ein Stüd Leben bleiben, unb das 
funftfritifche Urtheil verlöre an Intereſſe, wenn es in ber Weiſe 
eines mathematifchen Satzes fich beweifen fernen und berfagen 
Iteße, und wenn man ihm nicht das Ringen nach Klarheit an- 
fähe, durch welches tie eigenfte Natur ber Berfönlichlett den 
ganzen Gehalt der targebotenen Anfchauung eben ſich zum eigen 
machen möchte. Indeſſen bleibt doch wahr, daß überall, wo „die 
Auffaffungen” beginnen, bie Wiffenfchaft vorläufig aufgehört hat, 
und die Gefchichte der Aeſthetik ann ans einem Chaos einander 
mißverftehender Meinungen nur einige leiblich  fichergeftellte 
Brüden zum Einverſtändniß hervorheben. 

Auf fehr anfchauliche Weiſe führen uns in den Streit ber 
Anſichten die Eingangslapitel zu ©. F. v. Ru mohrs italiä- 
nifchen Forfchungen (Berlin 1827), fo anjchaulich, daß felbft auf 
die Darftellung des geiftreichen Kunftlenners etwas von der Un: 
beutlichfeit feines Objects übergeht. Die erfte Frage, die auch 
nns die erfte fein mag: ob bie bildende Kunft die Natur nach» 
abmen oder ibealifiren foll, beantwortet er mit Entichtebenheit 
dahin, der Künſtler folle von dem titanifchen Vorhaben abftehen, 
die Naturformen zu verherrlichen und zu verflären; bie Natur 
bilde das Schöne in einer Herrlichkeit, welche die Kunft nie er- 
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‚reichen lönne, Aber freilich ſie bilde es richt überall; fie hich 
ganzen Völtern nun ihrer Kehrſeite dar; dieſe müſſen ſich be 
milhen, fie auch von Antlitz kennen zu lernen; ebenfo ſei es gu 
richt, von der Natur zu verlangen, daß ſie jedeomal genau vie 
jenige Schönfeit- verwirlliche, die ‚der Künſtler zum) Austı 
‚einer. beftinmten, Intention verlangt. Was bleibt alſo ütrig 
als daß er doch idealiſire? denn unmöglich Fan er. baranf be 
ſchräutt werden, nur die ſchönen Formen: zu porträtiren, die a 
findet, ‚und nur die Situationen zu. malen, fir. welche die Nr 
Ähm bie zupaſſenden ansbrudsvollen Formen liefert. Ofneh, 
ſchon indem er auswählt, und eine Form als ſchöne der anden 
als unſchöner vorzieht, idealiſirt er doch und mißt beide am jere 
berühmt geworbenen „Idee in feiner Einbilpungsfuaft", tum 
Bedeutung bei Raphael Rumohr richt Überzeugen Hintwenptit 
putiven ſucht. Es bleibt alſo bach wor dieſer Aeberlegung a 
Neſultat nur die Mahnung zur Beſcheidenheit gegen vie Net; 
‚fie offenbart allerdings alles Schöne zuerſt, und wo fie es he 
„au volftommenften ʒ aber ber idealiſirende Trieb Kamm nicht Ir 
recht, haben, wenn er die eine Geſtalt, welche ihm bie Natur der 
bietet, nad) der Regel, die ihm diefelbe Natur in unzähligen @ 
beren als Regel ihres eignen Bildens kennen gelehrt‘ hat, an 
brildlicher feinem ‚befonderen Zwecke gemäß geſtaltet.  Beräbr 
find jedenfalls wohl die Zeiten, gegen deren Vorurtheil Mume 
fümpft: man idealiſirt nicht, um „die Natur⸗ zu werfchöner 
ſondern ‚um eine Form, im ber ein beigubehaltender- intereſſecc 
Character ſich theilweis zum Nachtheif der Harmonie; entwidd 
hat, eben auf dieſe Forderungen der Natur und ‚die nur ans 
befannten Geſetze der höchften Schönheit zurückzuführen. 
Im Ganzen aber verliert dieſer untergeorbnete Freier 
eine wejentlichere Frage aus ıden Augen. ı Was ı tollem ober m! 
folfen die. wollen, welche von der Kunſt Nahahmung der Nate 
wollen? Verdopplung der Natur? oder Nachahmung in ir 
Abficht, daß fie Nachahmung bleibe, und dadurch ‚anf der ann 
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Brite etwas gerwinne, während fie auf der einen einbüße? Da 
Die Malerei Gegenftände nicht verboppeln kann, fo wird and 
ihre Abfiht nur die zweite fen. Göthe hat bei Gelegenheit 
einer Zufchanermenge, die in ben Logen eines deutſchen Theatere 
gemalt worden war, fich über dieſe Dinge vortrefflicher ger 
äußert, als die fchwerlicy löbliche DVeranlaffung werth war, 
(Weber Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit der Kunftwerle. W. W. 
1840. 26.30.) Er unterfcheivet Kunftwahres vom Naturwahren 
völlig; nur bem ganz ungebilveten Zufchauer könne ein Kunfts 
werk als Naturerzengniß gelten; der Sperling, der bie gemalten 
Wetntrauben anpide, beweife nicht die Vortrefflichkeit der Ma⸗ 
ferei, ſondern feine Spakennatur, fo wie ver Affe die feinige, 
«iO er die abgebifveten Käfer einer Naturgefchichte fraß. So 
verlange der ungebildete Liebhaber Natürlichkeit des Kunſtwerks, 
ww es nur auch auf natürliche, oft rohe und gemeine Weiſe ge 
stehen zu Sonnen. Der gebildete verlange nur Illuſion und 
Schein der Wahrheit, der ausprüdtich ver Wahrheit ſelbſt gegem- 
über Schein bleibt. | 

Aber über das pofitive Gut, das nun bierin liegt, ift Göthe 
nicht. ausführlig. Ich Hebe feine Worte, das Kunftwerf fei ein 
Wert des : menfchlichen Geiſtes, ausprüdlicher ala fie von ihm 
geäußert find, zum Ausgangspunft des Weiteren hervor. Denn 
fie führen auf ben Begriff ver Nachahmung zurüd, ven wir 
hier zu bedenlen haben. Diefer Begriff ſoll fich von dem einer 
ſubſtantielſen Wiererhofung bes Gegenſtandes unterfcheiben; er 
kann es nicht dadurch, daß tem Nachbild bios ein Beſtandtheil 
des Borbilds fehlt, ſondern nur fo, daß das Weſen bes Gegen⸗ 
ſtandes ober dach das, was für einem beſtimmten Zweck ver Bes 
trachtung als Weſen deſſelben gelten fol, durch andere Mittel 
vorgeſtellt wird als. die find, welche vie Wirklichleit zus feiner 
Hrrftellung anwendet. Hierin liegt nun allerdings ein erfier 
und fehr müchtiger, obwohl gewiß nicht ver höchſte Reiz male 
rifher Reproduction. Was uns im Neben nur burch feinen 
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Eindruck überwältigt, dem ift der Geift jegt Hinter das Wejent: 
liche feiner Natur gekommen und erzeugt es mun als feine 
eigne Schöpfung wieder; der Genuß aber, den wir Davon haben, 
iſt nicht nur der Triumph des jubjectiven Könmens, fonten 
ſchließt die Vorausſetzung eines völligen Verſtändniſſes ver Zicke, 
der Mittel und ber, Ergebniffe ei, weldhe die Natur jelbft hatte, 
anwandte und erreichte, fie alle aber auf jene Allgemeinheit ge 
bracht, veren Kenntniß eben erlanbt, durch ein amderes Beifpiel 
deſſelben Allgemeinen, nämlid) durch eine, ganz anders geartee 
Technik, den Schein der Naturwahrheit zu erreichen. Mit cinm 
Wort: jede Naturnachahmung erinnert uns am bie merlwürbigt 
obgleich ſelbſtverſtändlich ſcheinende Thatfache, daß es tm 
Dingen Bilder geben kann, daß nicht mur das Gleiche fh 
durch Gleiches wiederholen, ſoudern Jegliches fich vermöge det 
Fitreinanderpaffens aller Dinge und Wirfungen auch durch gan 
Verſchiedenes Ähnlich. darſtellen läßt. Man muß, um dies hin 
langlich zu würbigen, nicht ſogleich das voll ausgeführte Gemelte, 
fonvern zuerft bie Umrifzeichnung betrachten, ober bem Kupfer 
ſtich. Durch welche vom dem natürlichen fo ganz abweichende 
Mittel, durch Vertheilung von einzelnen Punkten, vurch fchraf- 
firende Linien, venen gar Nichts am Gegenfiand ummittelber 
entfprict, bringen doch biefe Kunftleiftungen eine ver feinigen 
vollfommen ähnliche Erſcheinung hervor! Man begreift vie 
Freude deſſen, ver ſich dies gelingen fieht; fie hat ein ganz äſthe 
tiſches Recht, denn fie beruht auf jener überall ausgegoſſuci 
mechjelfeitigen Commenfurabilität des Weltinhalts, die allerbings 
Grund aller Schönheit ift; diefe Freude theilt fich dem Beck 
achter mit; ja indem er den Gegenftand aus dem Geifte rem 
ducirt fieht und fich angeregt fühlt, ten Mitteln nachzufpüre, 
durch die dies möglich war, verfolgt er die Heinen Zufamme- 
hänge ver Theile in ber Regel an dem Abbild mit mehr Inter: 
effe und Verſtändniß als an dem Urbild felbft. 

Bleiben wir noch einen Angenblid bei tiefer Verſchiedenheit 
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ber Mittel ftehen, durch welche ſich Nachahmung von Wieber- 
holung unterfcheivet, fo finden wir leicht, daß in ver Malerei 
auch die Auffaffung des Gegebenen und das Verfahren zu feiner 
Wierergabe in noch viel wejentlicherem Sinne als in andern 
Künften zu den äfthetifchen Prädicaten der Kunftleiftung felbft 
gehört. Dean unterfcheidel allerdings auch die Plaſtik Michelan- 
gelos oder Canovas von der des Alterthums, doch liegt hier bie 
Differenz mehr in dem was bie Sünftler wollten, als in ber 
Art ihrer Ausführung, denn tie technifchen Bedingungen ver 
Darftellung, vie wirklich Oberflächen durch congruente Ober: 
flächen wiedergibt, engen bier die Willfürlichleit ver Verfahrungs- 
weiſen beträchtlich ein. In ver Malerei tagegen erwarten und 
verlangen wir in viel ausgerehnterem Maße in dem Werke zu: 
erft den Geiſt des Künſtlers und durch ihn hindurch erft bie 
Natur des dargeftellten Gegenſtandes zu fehen, und nicht zufällig 
und grundlos, obwohl leicht zur Kinfeitigfeit übertriefen, geht 
die Freude des Kenner und Sammler hbauptfächli aus der 
erworbenen Gejchidlichleit mit hervor, in einem vorgelegten 
Werke Auffaffung und Hand eines beftimmten Meifters wierer 
zu erfennen und von verwandten zu unterfcheiden. An vie Nadh- 
ahmung überhaupt Mmüpft ſich daher das Intereſſe für die Art, 
wie die Welt ſich in verfchierenen Geiftern verſchieden fpiegelt 
und für vie Mittel, durch welche dieſe ihrem eigenthümlichen 
Eindrud einen gleich eigenthümlichen Ansorud fuchen. Wie das 
Maleriſche felbft nicht in dem Allgemeinen der Gattung, fonvern in 
ter gejchichtlichen und empirischen Characteriftit lag, fo iſt auch 
pie nachahmende Darftellung nicht durch tie Allgemeingültigteit, 
in der fie ihren Gegenſtand ähnlich wiererholt, fondern durch 
pie fpecififchen Methoden künftlerifch, durch welche fie biefen Er- 
folg erringt. Doch um hierüber nicht Mißverſtändniſſe zu ver- 
anlaffen, müſſen wir auf vie fich bier von ſelbſt zudrängenden 
Begriffe ves Style und der Manier noch einmul eingehen. 
Beide Ausrrüde find urfprünglich gleichbedeutend; fie be: 
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zeichneten wie Numohr (a. a. O. L. ©&.85) bemerit, bei den Ne 
Itimern durchaus nur bie änferlichen Bortheile in ber Heud⸗ 
habung der Mittel; Windelmann erft Habe fie mit gewiſſen Richt⸗ 
ungen bes Geiſtes in Verbindung gebracht. Rumohr felbft um 
entfcheivet fich, den Styl als ein zur Gewohnheit gediehenes ſich 
Fügen in bie inneren Forderungen bed Stoffes zu erflären, in 
welchem ver Küuftler feine Geftalten bildet. Folgerecht gibt «6 
dann für jeve Kunft nur einen rechtmäßigen, ihrem Wateriäl 
angemeffenen und von ihm abhängigen Sthl. Der maleriſche, 
ſchwerer zu befiniren als ber plaflifche, wärbe zuerft harmo⸗ 
nifches Maß und Verhältniß in der Anorbnung und Verteilung 
daritellender oder nur ſchmückender und füllender Formen ver 
langen; er würde bann, weil e8 Dinge gibt, deren Schein durch 
malerifche Mittel nur ſchwer, nicht ohne Stumpfheit oder Härte, 
bervorzubringen ift, Einiges fchärfer herauszuheben befehlen, 
Anderes abfichtlih zu mildern; ‚ferner, da felbit die Fchönften 
Gemälde an Fülle und Dentlichkeit fo fehr ver Wirklichkeit nad 
ftehen, daß fie nur innerhalb ihrer felbft für wahr oder fchein- 
bar wirklich gelten können, jo wiürbe ver Künſtler durch eine 
gewiſſe Gleichmäßigkeit in der Ausführung bes Gemäldes bie 
Aufmerkſamkeit des Beichauers fo zu begrenzen haben, daß er, 
auch wollenn, fanm im Stande wäre, irgenb einen Theil des 
Kunſtwerks für fich allein ver Bergleichung mit anberen außer 
dem Bilde befindlichen Gegenftäuden zu unterwerfen; zulett 
dürfte es nicht minder dem maleriſchen Style beigesäblt werben, 
wenn Kiünftler folches, was fie nicht eigentlich barzuftellen be 
zweden, vielmehr nur ale ein Beiwerk betrachtet jehen möchten, 
durch etwas woillfürlichere Gejtaltung dem geiftigen Sinne ge 
nigend andenteten, ohne boch den äußern Sinn zu verleken. 
Man bemerft leicht, daß tiefe gewiß ſehr richtigen Kunſt⸗ 
forderungen Rumohrs ber Reihe nah immer unbeſtimmtere 
Aufgaben ftellen. Für bie wohlgefällige Füllung eines Raums 
mag es noch einige afigemeingültige Gefege bes Gruppirung 
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geben, für die ansgleichende Accentutrung bes. fiunlich fchwer 
Darftelidaren Schon weniger feſtſtehende Kunſtgriffe; wie aber 
ber Künftler vie fo wohlthätige Gleichförmigkeit der Haltung, 
anf der alle äfthetiiche Wahrjcheinlichleit bernht, berborbringen 
will, endlich gar, was ihm als Beiwerk gilt unb mas er zur 
bauptfächlichen Darftellung hervorhebt, das iſt doch durch Feine 
allgemeine Stylregel zu beflimmen, vie ber ganzen Kunft über- 
haupt gälte. Vielmehr eben weil vie Dialeret dieſe beiden leiten 
Anforderungen ftelfen und auf ihre Erfüllung bringen muß, fo 
muß auch der allgemeine maleriſche Sthl fich in beſondere Style 
ver Schulen oder der Meifter gliedern, welche, um kurz zu reden, 
zw dem Geſetz vie Ausführungsverordnungen liefern. 

"Man könnte einwerfen: es genüge, wenn in jedem einzelnen 
Bert die allgemeinen Stulforderungen anf irgend eine ber Aw 
ſchanung zufagenne Weiſe befrievigt feien, auch wenn keine Ane- 
logie verfelben in irgend eimem zweiten Werke wieder exfcheine; 
das ebem fei tavelhafte Manier, wenn ver Künftler für verſchie⸗ 
beue Darftellungen viefelbe Berfahrungsiweite verwende; tie 
Style der verfchiedenen Schulen babe man gleichfalls nicht als 
Kunitnothiwenpigfeiten, ſondern als gefchichtlicde Thatſachen, ob⸗ 
gleich oft als löͤbliche Ausnützungen anzuerkennender Schönheitd- 
elemente zu betrachten. Hiervon kann ich mich nicht überzeugen. 
Dies fcheint mir von der Kunft fo geredet, als könnte fie wit 
ihren Werten in einem leeren Raum außer der wirllichen Welt 
beftehen and tort auch äſthetiſch urtheilende Zuſchauer finbew; 
aber fie iR vielmehr eine Ericheinung tim Geijtesichen ver 
Menfchheit und man kaun: fie ger nicht abgeſondert vom den 
Aufprüchen betrachten, welche das menſchliche Gemüth an ihre 
Leiftungen macht. Nun glaube ich mit ber Behauptung nicht zu 
irren, daß das in feiner Art Ginzige uns wiemals befriedigt. 
Oder ich follte vielmehr nicht das in feiner Art Cinzige neumen, 
denn dies hat ja eben noch feine Art, deren Beiſpiel es iR, 
obwohl ihr vorziiglichites, fondern von dem wollte ich tpredgen, 
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was ohne Art, im die e8 gehört, beiſpiellos alfo, wenn gleich 
nicht im Sinne des Uebergroßen, fondern nur in bem bes ganz 
Individuellen, in der Welt eriftirt. Was uns befriebigen foll, 
das mag tie andern Beifpiele übertreffen, tie feine Verwandten 
find, aber haben muß es eine höhere Art, teren Beifpiel «8 
felbft ift, wenn es nicht als bloßer Zufall ohne etgentliches 
Bürgerrecht in der Welt auftreten foll. Ich Tann bier nicht 
ausführen, wie weit fich biefes Gefühl in aller unferer Schäk- 
ung der Dinge und der Verhältniſſe gelten macht; ich behaupte 
nur feine Gültigkeit auch für die Beurtheilung der malerifchen 
Werke. Ohne Zweifel gefällt ein einzelnes Gemälde auch einzeln, 
wenn es auf irgend eine Art jene allgemeinften Anforberungen 
erfüllt; würten wir dann in der Kunftwelt an unzähligen an- 
beren vorilbergeführt, die benfelben Forderungen in ganz anderer 
und nicht analoger Weife-genügten, fo würde zwar jedes einzelne 
der Reihe nach gefallen, aber es fcheint mir, daß unfere Schät- 
ung bes Gefammtwerthes ver ganzen Kunſt dann empfindlich 
herabgeftimmt werben würte. Dagegen wächſt die Befriebigung, 
welche das einzelne Bild gewährt, unftreitig durch die Wahrnehm- 
ung, daß vie eigenthimliche Art und Weife, mit der es den For: 
berungen feines Gegenftandes genügte, auch auf andere ihre 
Anwendung erleivet, daß fie alfo eine allgemeine Geltung hat 
und zu jenen vom menfchlichen Geijte gefchauten Wahrheiten ge 
hört, die nicht al8 bloße Ergebniffe zufällig zufammentreffenver 
Bedingungen eine momentane und Iocale Wirklichkeit erlangen, 
fondern als erzeugente und gefeßgebenne Mächte von ewiger und 
allgegenwärtiger Bedeutung find. Deswegen meine ich, daß bie 
Malerei nicht nur Stylverfchiedenheiten zuläßt, die man gejchicht- 
lid) dulden muß, ſondern daß jedes ihrer wahrhaften Kunftwerfe 
die allgemeinen Aufgaben in einer fpecififchen Weife löſen foll, 
welche entweder an den verjchiebenartigften Vorwürfen ven in- 
dividuellen Geiſt des einen Meijters, oder an ven Erzeugnifjen 
verſchiedener Künſtler eine befonters gefärbte, ihnen zur Natur 
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und zur Gewohnheit geworbene gleichmäßige Auffaffungsweife 
verratbe. Was hierdurch verlangt wird, könnte nur ben abs 
ftracteften Wefthetifer, nicht den SKunftlenner und Kunſtfreund 
befremden; praktiſch überwiegt biefen beiden bie Freude, die ihnen 
der gemeinfame Geift einer Schule, oder bie bleibende Eigen 
thitmlichkeit eine8 Meifters erwedt, ven Genuß bes einzelnen 
Wertes ohnehin fo fehr, daß bie Vorziige jener die Mängel an 
diefem nur zu oft verkennen laffen. 

Eine folche Ueberzeugung macht eine fchärfere Unterſcheid⸗ 
ung zwiſchen Styl und Manier wünfchenswerth, nachdem ber 
zweite Name, obgleich nicht mit allgemeiner Webereinftimmung, 
dem Tadelhaften, der erfte dem Berechtigten dieſer Eigenthüm⸗ 
lichkeit des malerischen Kunftverfahrens zugetheilt worden ift. 
Indem ih auf Rumohr, auf Göthe (WW. 1840. 31. Bo. 
©.31), auf Weißes ausführliche Abhandlung (Kleine Schriften 
zur Aeſthetik 1867) mit nicht ganz vollftändiger Befriedigung 
über dieſen Punkt verweiſe, fuche ich eine früher angedeutete 
Firtrung des Sprachgebrauche bier weiter zu erläutern. Man 
könnte Styl die Eigenthümlichkeit ber ‘Daritellung in Formgeb⸗ 
ung Gruppirung und Colorit nennen, welche alle verfchievenen 
Gegenftände einem characteriftifchen Princip der Auffaffung 
unterwirft, das individuell und ſpecifiſch nur ift, fofern es ans 
dere gleich characteriftifche neben ihm gibt, das aber allgemein 
gültig ift, infofern es eine wirklich allgemein und überall vor 
kommende Berfahrungsmweife der Natur, ein allgemeines Präpicat 
der Dinge und ver Ereigniffe ill. Der Styl verſetzt fich alſo 
vorzugsweile in die eine ter allgemeinen Mächte, bie in ber 
That im Wirklichen fich begegnen, und betradytet alle übrigen 
Eigenfchaften ver Dinge nicht willfürlich, aber doch nur fo, wie 
ihre wahren Zuſammenhänge untereinanter grade für dieſen 
Standpunkt ſich eigenthümlich projiciren. Manier dagegen 
würden wir ba fuchen, wo irgend eine Einzelform, die al8 Ers 
gebniß des Weltlaufs augenblidliiche Exiſtenz bat, den Sinn ger 
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fangen nimmt, und ihrer Bebeutimg entgegen als ein allgemeines 
Schema, dem alfe übrigen Formen ſich fügen müßten, over ae 
ein Standpunft 


© Verknüpfung Be 
Yänge überall, ſelbſt im dem Lebenpigen auffucht. Es war de 
gegen Manier, wenn man alle Erſcheinungen der Natur an 
ihrer Wirlungen auf Electricität, oder wenn man allen Chemie 
müs nee nme über Verbrennung aurid 


"ti, —2 Bezeichnungen —————— maferide 
Styl nennen, nur ſehr unbeſtimmte Namen der Streuge, Bih 
heit, Größe und Lieblichleit zu Gebot ſtehen, denn arm iftne 
Sprache natürlich für die Characteriftif des Allgemeinen, vasit 
ſehr verſchiedenen 'Eingelgeiten nur als empfinbbare Gfeihariig 
teit der Intention auftritt. Für Die Manier dagegen fafjen #4 
von dem holvfeligen Lächeln ver Frauenlöpfe im der lombardiſche 
Schule. bis zu Wouvermanns Schimmel leicht Beifpiele Finden, 
denn fie zeigt ſich in der unmittelbaren Sleichförmigten dt 
Einzelheiten, die man werjchieden  gewinjcht‘ Hätte. Auch # 
fichtbar, daß micht eben jeder Styl zur loben iſt, weil eriformd 
in der That eine alfgemein anwendbare Formgebung aller Diez 
iſt; fo wie poetifc eine troden fataliſtiſche Betrachtung de 
ganzen Weltlaufs nicht zu ertragen iſt, ſo wenig maleriſch de 
unbillige Strenge und Düfterheit. Uber auch richt jeve Marie 
iſt zwitadeln; da fie in Reproduetion einer üͤberſchä tzten Einzw 
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laritãt befteßt, fo können mwenigftens ihre einzelnen Werte erfren: 
lich fein, da es ihnen freifteht, fh in einem reife ter Erfind⸗ 
uug zu bewegen, in welchem jene Ginzelheit einen ihr fonft nicht 
zulommenben Werth befikt. 

Ich weiß natürlich, daß auch biefe Feftftellungen bennody 
in ſehr vielen Fällen zweifelhaft laffen werben, ob wir ven 
Styl oder von Manier fprechen follen; allein dies iſt eine 
Schwierigleit ber Sauce, unb auf jedem Gebiete, deffen Einzel 
fälle fih ihrem Inhalt nach nicht durch logiſches Bergliebern, 
fonbern nur durch eine inftinctive Schägung des Gefkhls ex 
ſchoͤpfen laſſen, ift eben um fo mehr Veranlafſung, durch bie 
geunueften möglichen Begriffe wenigftens bie Haren Gegenjäge 
felöft auseinanverzubalten, zwifchen denen das concrete Beiſpiel 
unentichieven ſchwankt. 

Sudan wir die denkbare Verſchiedenheit löblicher und miß- 
fälliger Style einigermaßen einzugrenzen, fo können wir bies 
jenigen, welche an das Techniſche fich anſchließend in befonberer 
Berwenvungsweife ver Darftellungsmittel hervortreten, von den 
anderen trennen, bie ein gewiſſes allgemeines Formprincip be 
Gegenſtandes bevorzugen, und biefe enplich von jenen, die durch 
den bargeftellten idealen Inhalt fich auszeichnen. Die Unter 
ſchiede der erſten Art haben Göthe hauptſächlich angezogen. 
(Der Sammler und bie Seinigen. (WW. 1840. 80. Bd.) Er 
contraftirt pie Nachahmer, bie er Buultirer nennen will, mit 
den Stizziften; jener ganze Freude fei eigentlich die Arbeit, 
wicht die Machahmung; und der Gegenſtand ihnen ber liebſte, bei 
dem fie die meiften Punkte und Striche anbringen können; dieſe 
fuchen mit Wenigem viel oder zu viel zu leijten, und voll Ima⸗ 
gination und Borliebe für phantaftiiche Stoffe find fie meift 
übertrieben im Ausprmf und erreichen nie das Ende der Kunft, 
vie Ansfhhrung, während der Bunltirer ben wefentlichen Ans 
fang ver Kunft, die Erfindung, oft nicht gewahr werde. ch 
übergehe das Weitere, das mir nicht gleich dentlich und zu feinem 
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beftimmten Ziele zu führen fcheint, und nur kurz bente ich dus 
Belannte an, daß nicht nur individuelle Willkür, fondern ans 
in Rumehrs Sinne die befonbere Natur der gewählten Darſtch 
ungsmittel, der Fresfe, der Delmalerei, des Dolzfchnitts und au 
derer zu Stylverfchiebenheiten führt, die in manmigfahen Ahr 
ſtafungen zwiſchen biefen Ertremen Göthes jtchen. 

Welches nun auch diefer Styl des Hinftlerifchen Berfahret 
feis dem Gegenftande der Darftellung fanıt die Kuuſt ein eigen 
thümliches Formprineip nur bann unterlegem, wenn fie «0 ats 
weder in dem Bereiche des Darzuftellenden von Natur herricert 
findet, oder wenn fie das Bertrfniß fühlt, eine. befonvere A 
geiftiger Stimmung, Geſinnung oder Regſamkeit als das allgemein 
und gfeichförmige Element zu bezeichnen, innerhalb deſſen ta 
Darzufteltende erſt vollſtäudig verſtändlich wird. Die Luk 
wide jedoch immer irren, wenn fie dieſen fpecififchen Ton te 
geiftigen Naturells, welcher der beſondern Handlung zu Grame 
Liegt, durch Körperformen ſymboliſiren wollte, die ſich irgent ine 
von deu Grenzen bes phyſiſch Wahren entfernen. Auch Hat fr 
feine Beranlaffung Hierzu. Natur und Gejchichte bedienen fi 
zur Hervorbringung ihrer verjchiedenen Zwecke nicht verfchierene 
Menjchengefchlechter mit wefentlichen Abweichungen ihres Bank; 
aber beide geben innerhalb der allgemeinen Bildung ber Gate 
ung ben Nationen und Zeitaltern jo mannigfach characterifticet 
Gepräge, daß die Kunft zur Darftellung jever Schattirung te 
geiftigen Lebens, die felbft lebensfähig und nicht eim müsige 
Hirngefpinft ift, die ausbrudsvolfen Vorbilder in der Wirklidtet 
antrifft. Sie kann auch hier nur ibealifiven, indem fie zwilde 
dent Gegebenen wählt und das Zeritreute zu Verbindungen vor 
gleichförmiger Haltung fammelt, und eben wenn fie als ih 
Aufgabe anfieht, das Geiftige im der Erſcheinung ſichtbat m 
machen, raubt fie fich feldft dur Erfindung won unwirlicen 
Formen den Schein der Wahrheit, auf den fie doch ausgeht 
Aber auch diefe Unklarheiten gehören wohl überwundenen Stan 
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punkten an, und ber gefunbe Realismus, der auch für das Höchſte 
nicht unmdgliche, fondern mögliche, lebenskräftige und glaubhafte 
Geftalten fucht, iſt nicht minder das Dogma der gegenwärtigen 
Theorie als das Ziel ver Praxis. Wenn bieriiber noch geirrt 
wird, fo liegt dazu der Grund in ven zwiefpältigen Anfichten 
über den legten Kunftzwed, ven bie Malerei ſich fegen müſſe, 
und bies führt uns noch auf die verſchiedenen Gebiete, die fich 
gegeneinander durch bie Wahl ihrer Stoffe und die mit biefer 
verbundenen Intentionen abgrenzen. 

Die erſten Regungen des nachbildenden Triebes ſind auf 
kurze Bezeichnungen des Thatjächlichen einer Handlung und bes 
Characteriftiichen einer Geftalt gerichtet. Man erinnert fid) ber 
finplihen Yreude, mit Einem Linienzuge den Solvaten fammt 
Bajonett und Schilverhaus kenntlich zu machen; viefelbe Fähig— 
keit, mit Abftraction von unzähligen Einzelheiten durch bloße 
Verbindung einzelner Punkte und Umriffe den weſentlichen Sinn 
einer Bewegung oder Handlung fcharf zu bezeichnen, ehrt in 
ben Zeichenverjuchen ter Jugend wie in ben hieroglyphiſchen 
Darftellungen des Alterthbums wieder. Die lebendigen Geftalten, 
ohne Proportion, ohne Fülle und Detail, dienen nur als Sub- 
firate, an denen ver eigenthümliche Schwung einer beftimmten 
Bewegung zur Erfcheinung gebracht wird. So überwiegt im 
Anfang das Yntereffe an dem Gefchehen und an der That günz- 
lic) das andere an dem bejtändigen Sein und dem Character 
der handelnden und leitenden Subjecte, und biefen Trieb nad 
Illuſtrationen müffen wir auf das Bedürfniß zurüdführen, dem⸗ 
jenigen, was burch Rede und Erzählung überliefert immer als 
Vergangenes, ja vielleicht nie wirklich Gewefenes erfcheint, durch 
diefe anſchauliche Daritellung gewiffermaßen feinen unbeftreitbaren 
Platz in der Wirklichkeit zu fihern. Von der bloßen Darſtell⸗ 
ung des Gefchehens fehen wir dann den nächiten Schritt zu ber 
des Affectes gemacht, von dem es ausgeht over ben es erwedt, 


und noch fehr unvolllommne Perioven ver Kunſt wiſſen zuweilen 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 





des Gefchehens nicht mehr blos durch die Darftelung des angen 
blicklichen Affectes, denn auch die Erfenntniß würde allenfalt 
der thierifhen, nicht ver menſchlichen Seele zufchreiben, bis a 
dieſem Moment eine unbefchriebene Tafel geweſen zu fein, an 
der fich nun der Inhalt des Augenblids ohne Veränderung bund 
das Eoforit eines ſchon bejtehenden Hintergrunds abzeichum 
tennte. Die einzelne Handlung erfcheint jet nur noch als Pb 
dient des Subjectes; mit der ganzen Fülle und Volfjiänbislet 
ihrer Organifation im natürlichen, mit ausdrucksvoller Charaı 
teriftit in einem beſtimmten  geiftigen Daſein wurzelnd, trete 
die Geftalten auf, um: biefes ihr inneres Leben am einer cm 
zelnen Handlung, als an einem Beiſpiel ihrer Regſamteit ne 
anderen, zur Erſcheinung zu bringen. 

Nach zwei Richtungen geht unſere Beurtheilung der han 
delnden Charactere weiter, Sie vergleicht einerſeits deren wir 
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liche Regungen mit Vorbildern, die für unſer geiſtiges Leben 
verpflichtend ſind und die ſie als ewig verwirklicht in göttlichen 
Weſen ahnt; ſie erkennt anderſeits in der Eigenthümlichkeit des 
Endlichen ein Erzeugniß ſeiner Zeit, in dem Geiſte der Zeit 
aber, der ſich in ihm ausprägt, ein Moment der geſchichtlichen 
Entwicklung, welche die Welt oder die Menſchheit ihrem vor- 
geftedten Ziele zuführt. Beine Gedanken fuchen Ausorud auch 
in der Kunſt; der erite Hat ftets zu Darſtellungen eines Ueber⸗ 
irdiſchen gebrängt, von dem vie Erfahrung feine Anfchauung 
gibt; der zweite ermahnt unfere Zeit, die ihm Hauptfächlich nach⸗ 
hängt, in dem Endlichen der Erſcheinungen jene bewegenven 
Mächte ver einzelnen Zeiten fichtbar zu machen; beide vereinigen 
ſich darin, der Kunft anftatt der bloßen Nachahmung ver Wirk- 
fichkeit die Darftellung von Ideen zu empfehlen. 

So finden wir viefe Aufgabe häufig bezeichnet, mit einem 
Ramen, deſſen fchwanfender Gebrauch im Grunde nur die Richt 
ung anzeigt, nach welcher Über vie Erjcheinung hinausgegangen, 
aber fehr wenig das Ziel, welches erreicht werden foll oder für 
die Mittel der Kunſt erreihbar ift. Vollkommen klar find 
fich über das, was fie unter dem Namen ber Ideen fuchten, 
nur diejenigen Theorien gewefen, welche von ver Malerei un⸗ 
mittelbar zum Dienjte der Sittenlehre beftimmte Tugenden dars 
geftellt wünjchten. Mean bat wenig Grund, mit Entrüftung in 
diefer Adficht ein Attentat gegen bie Selbjtäntigfeit der Kunſt 
zu ſehen, aber das äſthetiſch Mögliche der gejtellten Aufgabe 
muß man vom Unmöglichen ſondern. Tugenden zeigen fich 
im Handeln, und darum find alle Verſuche abzumeifen, ihre 
Begriffe durch allegoriiche Perfonificationen für fi) darzuitellen; 
man muß fie durch Situationen und Ereigniffe ausdrücken. Aber 
jedes Bild würde nutlos und werthlos fein, das nur wieder⸗ 
holte, was in Gedanken und Worten fich erfchöpfen läßt; wicht 
die abftracte Situation fann daher genügen, die nur bie unent⸗ 
bebrlichen Beziehungspunkte für den Begriff der Tugend enthält, 

—8 





eigenthümlichen und doch unausſprechlichen Werth gibt: cin 
folche Malerei würde nicht ihr eignes Gebiet durch Nadahımıny 
eines Inhalts überfchreiten, der eigentlich nur in das des Gr 
banfens gehörte, fie würde vielmehr ganz innerhalb ber Grenzm 
ihrer Aufgabe bleiben, indem. fie eben ven allein wirklichen m 
mittelbaren Thatbeſtand Herftellt oder daritellt, aus welchem ti 
Denken nicht ohne ben mannigfachſten Abbruch an Lebentiglet 
und Tiefe jene allgemeinen: fittlihen Ideen fpäter erjt abjtrahit 
Hat. Denn wie gering ift ſchon bie Anzahl felsft der Nam, 
welche die Sprache zur Bezeichnung ber Formen des Sittliher 
erfunden hat, und wie gleichgültig verwiſchen diefe Namen al 
jene feinen Schattieungen, in benen ber. wolle und lebenti 
Werth des einzelnen Falles liegt; Gerechtigfeit, Bilfigfeit, Bot 


- wollen erſcheinen iu. biefer Allgemeinheit nur als claffificatoriidt 


Kennzeichen, die zwar zur Unterfpeibung und Erkennung de 
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Dezeichneten dienen, aber ben pofitiven Werth feines Inhalts 
faum von fern andeuten. Diefe Allgemeinheiten barftellen zu 
wollen, würde allerdings vie fonderbarjte Verirrung der bilden- 
den Kunft fein; im Befig ber Quelle, der wirklichen Erfchein- 
ungen in ihrer ganzen Fülle, darf fie nicht tie Nothbehelfe ab- 
bilden, welche das Denken, unfähig zu gleicher Auffaffung des 
Lebendigen, ſich zur künftlichen Unterfuchung feines Wefens ge- 
fchaffen Hat. 

Dieſen ihren eigentlichften Beruf zur wahren Darftellung 
bes Guten und Sittlihen Hat unfere Kunft in zwei Gattungen 
erfüllt. Zuerft hat die Hiftorifche Malerei, wie wir fie zu 
nennen pflegen, fi) an bie heilige Gefchichte angefchloffen; von 
dem gläubigen Gemüth als ver höchſte Inhalt ver Wirklichkeit 
verehrt, drängte diefe ihrerfeitd nach fünftlerifcher Ausgeftaltung; 
anderfeits freute fich die Kunſt des Vortheils, in ihr alle we- 
fentliden Situationen, die dem fittlihen Menfchengeift von Be— 
deutung find, in allgemeinverftändlichen Creigniffen typifch vor⸗ 
gebildet zu befiten, und doch einer unendlichen Variation feinerer 
Scattirung zugänglid), zugleich durch bie Heiligkeit der Ein Mal 
gefchehenen Gefchichte zu dem der Kunft zuſagenden Werthe 
ewiger Thatfachen, nicht alltäglicher Ereigniffe erhöht. Es gibt 
feinen anderen Gegenftand, ber biefe künftlerifchen Vortheile er- 
fegen könnte, und wenn bie Wieterholung viefer ewigen und 
unerfchöpfliden Aufgaben dem Vorwurf des Unzeitgemäßen be= 
gegnet, fo liegt der Grund zu bdiefem Vorwurf mehr in ber 
Leerheit ver fünftlerifchen Seelen, als in mangelnder Theilnahme 
des Volkes. 

Dem Altertum Hatte die Befonderheit ter Individualität 
wenig gegolten im Vergleih zu ben allgemeinen Aufgaben ver 
menſchlichen Gntwidlung; dem Chriftenthum galt lange das 
irdifche Leben gleich wenig gegen vie himmliſche Beſtimmung; 
fpät bat fi) deshalb das Genre als eine berechtigte zweite 
Gattung der Kunft ausgebilvet. In den nieverlänpifchen Briefen 
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(1834.©.80 ff.) Hat Schnaafe die gefchichtlichen Beringungen 
feiner Entftehung mit gewohnter Feinheit erörtert; über bas 
aber, was das Genre will ober wollen foll, würbe wenig ben 
portrefflihen Worten Hegels (Aefth. TIL, 55 ff.) binzuzufügen 
fein. Schon Solger hatte, als er vom Humor ſprach, den 
Werth viefes Tiebevollen Eingehens ver Bhantafie in alle Klein 
heiten der Wirklichkeit voll anerfannt; daß die Idee auch in dem 
Geringfügigen. mächtig fei, war ihm die Wahrheit, die verfinn- 
ficht werden mußte. Wir deuten das verfängliche Wort bahin, 
daß das Genre nicht nur unvertilgbare Elemente bes ſittlich 
Guten in der Heinlichften menfchlichen Exiftenz kennen lehrt, fon- 
bern daß es zugleich die unzählig mannigfachen Güter des Ge 
nuffes darftellt, die aus dem Verkehr mit ver Natur und ihrer 
Alles umfaffennen freundlichen Macht oder aus dem Streit mit 
ihren Angriffen ebenfo entfpringen, wie aus ben eigenthümlichiten 
und fraufeften Gewohnheiten bes Tünftlichen Daſeins, das Ge 
Ichichte und Sitte zu dem natürlichen Hinzugefügt haben. 

Alle Bedürfniſſe haben diefe beiden Gattungen ver Malerei 
bennoch nicht befriedigt. Zwiſchen dem typiſchen Auszug ves 
Ewigen im Menfchenleben, ven bie religiöje Kunjt wiederholt 
und den unermeßlich mannigfadhen Brechungen, in welche vas 
Genre die Etrahlen des Höchften verfolgt, ſchien als ein ernftes 
und fruchtbares Gebiet die Gefchichte der Menſchheit noch auf 
bie Kunſt zu warten. Der biftorifhe Sinn der neueſten Zeit, 
die fich wiljenfchaftlich mehr al8 andere mit den Bebingungen 
befchäftigt, unter denen fie geworden, was fie ift, und die eben 
jo mehr als frühere in ganz bewußter Berechnung und Vorbe: 
reitung des Künftigen lebt, verlangt eine gefchichtliche Ma— 
lerei al8 eine neue dem Geifte der Gegenwart entfprechente 
Gattung. Nicht ohne etwas von dem Mißwollen, welches bie 
Aufklärung unferer Tage gegen jeden religiöfen Anfpruch zu 
richten pflegt, wurde fie von einigen zum Erſatz ver überlebten 
heiligen Darftellungen beftimmt, von Anvern als Ergänzung und, 
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Sipfel des Genre gefordert; e8 fehlte außerdem nicht an folchen, 
welche vie äfthetifche Möglichkeit und Lebensfähigfeit dieſes eigen- 
thümlichen Kunſtzweiges verneinten. Das Für und Wider in 
diefer Angelegenheit bat theoretifch mit Gründlichkeit und Aus— 
führlichkeit Guhl erörtert (die neuere gefchichtliche Malerei und 
die Alademien. 1848), das endliche Urtbeil über folche Fragen 
fann nur die Kunſt ſelbſt durd ihre Leiftungen fejttellen; ehe 
man die Dialerei des Chriſtenthums und die gegenwärtige Aus— 
bildung des Genre und der Landſchaft wirklich vor fich hatte, 
würde man ohne Zweifel nad) allgemein äfthetijchen Leberleg- 
ungen die Grenzen des hier möglichen Schönen falſch und wahr: 
fcheinlicy zu eng bejtimmt haben. 

Wenn mir nun die Ausführbarkeit einer im eigentlichen 
Sinne hiftorifchen Malerei nicht evident feheint, jo wird mun 
mic des Widerſpruchs mit der früheren Erklärung befchuldigen, 
die das Maleriſche recht eigentlich in dem fund, was an ben 
Dingen und den lebeuden Gejtalten gejchichtlich iſt. Aber ich 
muß denſelben Sug mit veränderter Betonung auch fo zur Gelt- 
ung bringen, daß malerifch nur das Gefchichtliche ift, das am 
Dingen und Berjonen erjcheinen fann. Was uns aber willen: 
Schaftlih an dem Verlauf der Gefchichte intereffirt, das find 
Ideen in der Bedeutung von Gedanken, weldye das Abhängig: 
keitsverhältniß ungleich zeitiger Zuſtände bezeichnen, und dieſe 
Aufgabe iſt unmittelbar allerdings der Malerei nicht zugänglich. 
Sie kann die Geſchichte nicht in der Arbeit ihres Fortſchreitens, 
fie kann vielmehr felbjt in Gemäldereihen nur bie einzelnen 
Diomente darftellen, in denen diefe Arbeit zu einem characteri- 
ftifchen Product, einer für den Augenblid dauernden Feſtſetzung 
ber Lebensgewohnheiten und der menjchlichen Charactere geführt 
bat; der Faden des Verſtändniſſes, der von einem biefer Mor 
mente zum andern überleitet, wird nur von dem Geiſte des Be: 
ſchauenden, außerhalb des Kunſtwerks felbit, fortgejponnen wers 
den. Dies beeinträchtigt jedoch den Werth malerifcher Darſtell⸗ 


Auffaffung bilden twilrde. Sei 

dieſem Gebiet unglücklich mit Poefie und Philofophie getwetteifet; 
mit ber legten, in dem fie allgemeine Wahrheiten durch Ale 
gorien barzuftellen vang, ein Irrthum, der als befeitigt gelten 
Kann; mit der Poeſie aber und der Geſchichtſchreibung, indem fr 
ſich vergebfich hemithte, ihre Darftellungen des Moments vurd 
in fie hinein geheimnifte Ideen des gefchichtlichen Werlaufs ze 
vertiefen, oder Compofitionen zu wagen, bie Ungleichzeitiges auf 
unwahrſcheinliche Weife vereinigen. Man kann im Werfen der 
veligiöfen Malerei, die eine ewige, nicht mehr verlaufende Zeit 
feſtzuhalten ſcheinen, Anachronismen ertragen, hauptſächlich weil 
man fie von ben größten Geiftern einer Zeit main begangen 
fieht, welche von ver realiftifchen Genauigfeit gefchichtticher Auf: 
faffung weniger durchdrungen war; aber es ift boch wohl alt 
ein Fehltritt ber Aeſthetik zu betrachten, wenn fie dieſe kunſ 
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geichichtlich begreifliche Paradoxie fyftematifch zu den gefeglichen 
Freiheiten der Malerei rechnet. Das Gemälde verlangt zur 
Einheit feiner Figuren eine mögliche und wahrfcheinliche Hand⸗ 
fung zwifchen ihnen, und dieſe kann auf feine Weiſe durch eine 
Stellung, Gruppirung und Bewegung erfegt werben, welche nur 
einen allgemeinen Gedanken, aber nicht ein wirkliches oder ale 
wirklich annehmbares Ereigniß verfinnlidht. Die Poefie kann 
bier als Bermittlerin dienen, indem fie zuerft die umfänglichere 
Fabel erfinnt, auf welche dann, wie auf einen wirklichen ge 
ſchichtlichen Ort, die bilblihe Zufammenftellung der unmittelbar 
nicht vereinbaren @eftalten fich beziehen läßt. Man kann ohne 
Anſtoß jekt Dante und Virgil zufammenbringen, nachdem bie 
göttliche Komödie, oder Fauſt und Helena, nachdem Göthes 
Dichtung die große Welt der Phantafie erfchaffen Hat, in welcher 
biefe einzelnen tarzuftellenden Augenblide ihre glaubhafte Wirk⸗ 
lichkeit haben. Aber es ift keine wahre Aufgabe fir die Ma- 
lerei, anf Einem Bilde Geftalten zufammenzuftellen, für deren 
Bereinigung weder die Geſchichte noch die Vorarbeit der Poeſie 
eine erflärende Babel darbietet, Geftalten, die zwar durch das 
Band einer gefchichtlichen Idee in Gedanken auf einanver be 
ziehbar find, die aber in ver Gefchichte felbft eben niemals in 
verfchierene Zeiten auseinandergefallen wären, wenn jene Idee 
biefe fälſchlich dargeſtellte Gleichzeitigfeit und die Möglichkeit 
einer Wechjelwirkung geftattet hätte. 

Gleich nachtheilig würde auch fürtie Lanpfhaftsmaleret 
das Streben fein, anftatt der lebensvollen characteriftifchen Einzel⸗ 
beit unmittelbarer die Ideen zu zeichnen, bie fi uns in ihrer 
Geftaltung zu verrathen jcheinen. Die mechanifchen Natur- 
gejege hat nie Jemand zu malen verſucht, ebenfowenig bie regel- 
mäßigen @eftalten felbjt des Lebendigen; ter Gegenftand des 
Diide und der Nachahmung war immer tie unberechenbare 
Verwirrung, in welcher einzelne Bruchſtücke des geſetzlich Be- 
gründeten auf einanter ftoßen oder fih um einander trängen. 





Natur am umd- für ſich als Wert und Spiegel des Göttliche 
anſchauen laſſen. Nicht ganz legen wir jelbft im dieſes Grelce 
bie Ideen erſt hinein, bie wir vom beſtimmtem Orte ans # 
ihm zu fehen glauben; darin eben beiteht das Objective viele 
idealen Gehaltes, daß die Natıte durch die Lagerung ihrer ie 
ftändigen und durch die Bewegung ihrer > flüchtigeren Elemern 
eine unermeßliche Menge von Stanbpunften zuläßt, deren jer 
auf die Beziehungen des Mannigfachen in ihr eine neue Ark 
ſicht eröffnet, Die Auſchauung jedes Landſchaftsbildes gerict 
nothwendig dieſe unendlich vielförmige Veziehbarfeit feiner Fr 
ſtandtheile mit; fie faßt niemals das Dargeſtellte als ein Flacen 
bild auf, ſondern dringt ſtets mit bins und hergeheuder Beer 
ung in die verſchiedenen Tiefen der einzelnen Gründe, derjert 
fich in die nicht dargeftellten Niederungen hinter den ficptbuns 
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Erhebungen, ftrebt aus der Beſchränkung durch jede Durchſicht 
in die geahnte Ausbreitung und verſetzt fich abwechjelnn auf 
jeden der: dargeftellten Punkte, um von ihm aus bie Verfchieb- 
ungen aller übrigen zu erratben. Es ift nicht nothwendig, daß 
bei dieſer Thätigkeit fi) der hin- und herftreifende Geift eben 
als menfchlichen fühle und fi) des Genufjes bewußt werbe, ben 
die Gegend ihm als folchem varbieten würde; im Gegentbeil, 
wir denken uns ſelbſt in die DOrganifation des Vogels oder bes 
Fiſches hinein, um ben Werth aller Elemente nachempfinven 
zu können; unfer auffaffender Blick gehört dem allgemeinen 
Geiſte, der jich der Güter erfreut, bie ber gleich namenlofe und 
allgemeine Geift der Natur ihm ſchenkt, und die nun zugleich 
als eigner wechfelfeitiger Genuß der natürlichen Elemente durch 
einander erjcheinen. Auch Hier ift der mögliche Gegenſtand ber 
Kunft nicht eine denkbare Idee, fondern eine fühlbare Stimm: 
ung, der mufifaliichen Schönheit vergleidhbar, mit welcher längft 
ein richtiger Bli die laudſchaftliche zufammenzuftellen gepflegt. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Dichtkunſt. 


Tie Erzählung überhaupt und base Epos. — W. v. Humboldt über 

epiſche Poeſie. — Spätere Ungeftaltung der Anfichten. -- Der Roman. — 

Tie Iyriihe Poeſie. Character des Lyriſchen überhaupt. — Reflerionsopoeſie 

und Lied — Subiectivſte Lyrik. — Fremde Formen und künſtliche Formen. 

— Anſprüche bes Volkslicds und der kunftmäßigen Lyrik. — Die drama⸗ 
tiſche Poeſie. — Leſſings Reformen. 


Wer von der Form der Darſtellung, die zuerſt ins Auge 
fällt, die Unterſchiede der poetiſchen Gattungen entlehnen wollte 
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wiirde der lyriſchen und der bramatifchen Dichtung die erzäb 
ende gegenüberftellen. So einfach iſt biefer Gefichtspunft felten 
benutt worden; bie große Thatſache der homeriſchen Gedidie 
hat ftets der Aefthetit imponirt, und bie in ihnen vorgefunden 
Verwendung ber erzählenden Form ift unter dem Namen ber 
epifchen Poeſie als ausſchließlich berechtigtes erſtes Glied jenen 
‚andern beiden Gattungen vorangeſtellt worden. Ar dem völligen 
Recht diefer Gewohnheit fann man zweifeln; gar nicht an tem 
Gewicht der Grlinde, durch welche fie empfohlen wird. Une 
bitliches Feſthalten am. allen Eigenheiten ‘des homeriſchen Eret | 
tönnte einige Leiftungen ver erzäpfenden Poefie mit Unrecht gam 
ans dem Gebiete der Kumft verweifen; wer jedoch auch mur ver 
Begriff” ber Erzählung felbft zergliederte, und ſich Gruud m 
Art unferer Theilnahme für dieſe Gattung poetifcher Darfellu | 
nar machte, wirde (firben, daß fie ein umbegmeifelt Häcfs 
ihrer Wirkung doch mm in Verbindung mit allen jenen Zügn 
der homeriſchen Dichtung erreicht, bie auf ben erften Bfid ver 
ihr ablösbar Heinen. 

Indem ich mit der Kürze, die zur Pflicht wird, dieſe Frage 
vorführe, kaun ich bie großen Verbienfte mur im Allgemeinen 
anerkennen, welche fich um dieſen Punkt ver Aeſthetil die veutide 
Philologie durch ihre Unterfuchungen über die Entjtehung te 
homeriſchen Epen und durch fachliche Commentirung ihres Ir 
halts erworben Hat. Wir erfreuen uns gleicher Unterjtügun 
auch in der Theorie der Lyrik und des Drama; auch dort wirt 
es ung ganz unmöglich fein, dieſe werthwolfen Beiträge einzda 
zu verzeichnen; wir lönnen fie nur fo bemugen, wie fie von ihre 
beſondern Veranlaſſungen abgetrennt zur Bereicherung ber ul 
gemeinen Aeſthetikt gedient haben und von biefer aufbewahrt 
worden find. 

Unter ven Arbeiten, welche von Zeit zu Zeit ben erwer- 
benen Sewinn zu geſchloſſenem Ausorud fammeln, erfreut ſich 
alten Rufes Wilhelms von Humboldt Abhandlung über 
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Göthes Hermann und Dorothea (1798. Gefammt. WW. 
Bd. IV.), ein Gedicht, dem auch AU. W. Schlegel ausführliche 
Beurtheilung widmete. (S. W. XL) Theils veflectirend fucht 
Humboldt zu dem Einbrud des göthifchen Werkes vie Gründe 
feiner Wirkung, theils aus der Natur aller Kunft die Gefege 
der epifchen Darftellung; mit feinem Verftänpniß richtet er auf 
die Schönheiten feines Muſters die ſympathiſche Aufmerkfamfeit 
des Leſers, zur wiſſenſchaftlichen VBerwerthung des Empfundenen 
find jedoch feine äjfthetifchen Grundbegriffe nicht fcharf genug. 
Ich rechne zu dieſen ven Begriff der Einbildungsfraft; mit be 
fonderer Nachprüdlichkeit gründet Humboldt alle äfthetifche Wirk: 
ung auf dieſes geijtige Vermögen, veifen Natur gleichwohl weber 
unmittelbar durch feine eigenen Leitungen noch mittelbar durch 
Scharfe Gegenfäge zu anderen Kräften und Negungen des Geiſtes 
erläutert wird. Zwiſchen dieſen unzulänglicyen allgemeinften 
Begrüntungen, die unfere Beachtung nicht reizen, und den kri⸗ 
tifchen Einzelbemerkungen, denen wir fie bier nicht fchenfen 
dürfen, halten eine glüdlihe Mitte die verdienftlichen Erwüg— 
ungen über tie Natur der epiichen Poefie. 

Mit Recht will Humboldt den Grund für die Unterfcheib: 
ung ber Dichtungsgattungen in der Eigenthümlichkeit ver fub- 
jectiven Seelenitimmung fuchen, aus ver jede einzelne entfteht 
und vie fie wieder zu erzeugen oder zu befriedigen ftrebt; in ver 
That liegt in ver Betrachtung bes äſthetiſchen Intereſſes, welches 
wir an ten Leijtungen einer SKunftform nehmen, bie einzige 
Bürgfchaft für eine unbefangene Würbigung ihrer Befonverbeit. 
Nun gebe es in dem menfchlichen Gemiüth foweit es fich auf 
Gegenſtände bezieht und von ihnen erregt wird, zwei Zuftänbe, 
die am weiteiten von einander verjchieden find: den ber allge 
meinen Bejchauung und ven der Empfindung. Der erfte entitehe in 
feiner größten Volllommenheit durch Verbindung unferer äußern 
Sinnlichkeit mit dem intellectuellen Vermögen, welche beide darin 
übereinftimmen, fi) von dem Gegenſtand vollfommen ſcharf und 
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deutlich abzufondern und ihn bios in Beziehung auf ihn felbft 
und ohne alle eigennütige Nüdfiht auf Gebrauch und Genuß 
zu betrachten. Die Empfindung hingegen kenne und beachte nur 
den einen Gegenftand, der unferer Begierde und unfern Zwecken 
entſpricht, und auch dieſen nur ſoweit, als er eben dies thut. 
Durch die gleichmüthige Stimmung, mit welcher die Seele, nur 
durch das allgemeine Intereſſe am Object, nicht durch ein parti⸗ 
culares Bedürfniß geleitet, ihre beobachtende Aufmerkſamkeit über 
Alles vertheilt, und durch den ausgedehnten Umfang, zu welchem 
ſich deshalb der Kreis ihrer Gegenſtände erweitert, unterſcheide 
ſich dieſer Zuſtand der Beſchauung von dem verwandtſcheinenden 
der Unterſuchung; dieſe ziehe das tiefe Eindringen in einen ein⸗ 
zelnen Punkt der Ausbreitung über eine große Fläche vor. Jeder 
werde dieſen Unterſchied verſtehen, wer auch nur einmal den 
ruhigen, klaren, männlichfeſten und prüfenden Blick des bloßen 
Beobachters mit dem ſcharfen und durchdringenden, unruhig 
ſuchenden bes eigentlichen Forſchers verglichen habe. Parteilofig- 
feit und Allgemeinheit zeichnen daher nady Humboldt den Zus 
ftand der Beſchauung aus und erheben ihn zu einem der evelften 
und höchſten, in denen der Menſch fich befinden fan. ‘Denn 
da unfere Zhätigfeit in ihm ſich weder auf ein einzelnes DBe- 
dürfniß, noch auf eine einzelne Abficht beziehe, fo fei ſie vor 
aller und jeder Bebingung, die nicht unmittelbar in ihr felbft 
läge, völlig befreit, fet alfo eine reine Anwendung aller ber 
jenigen unferer Kräfte, welche der Objectivität, d.h. der Vorſtell⸗ 
ung äußerer Gegenjtände fähig find, auf biefe ihre allgemeine 
Aufgabe überhaupt. Folgerecht könne dieſe Beſchauung nur zwei 
Gegenftände haben; die phyſiſche und die moralifche Welt, Natur 
und Menfchheit; in der That erzeuge fie auf beide angewandt 
bie Wiffenfchaften der Naturbefchreibung und der Gefchichte. 
Komme zu diefem beftimmten Seelenzuftand bichterifche Kinbild- 
ungsfraft mit dem ihr natürlichen Verlangen hinzu, dieſer Stimm- 
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ung entfprechenden Ausprud zu geben, fo entftehe pas epiſche 
Gedicht. | 

Dean kann einwerfen, jene unpartetifche nur auf das Ob- 
jective aller Dinge gerichtete Befchauungsluft fei im Grunde nur 
die Stimmung, die jeder Gattung der Schönheit und der Kunft- 
letjtung in dem Genießenden entgegentommen folle, jene Uninters 
effirtheit der Empfänglichkeit, die wir von Kant ber kennen. In 
der That, wer Schöpfungen der Lyrik und des ‘Drama recht 
verftehen will, darf fich nicht von dem Stoffartigen beider hin⸗ 
reißen laffen; ohne unempfindlich für den Einzelwerth angeregter 
Gefühle zu fein, im Gegentheil dieſen Werth auf das Inten⸗ 
fiofte mitleivend, muß er ſich dennoch Über ven wechjelnden Be- 
wegungen vie Stellung eines epifch geftunmten Zufchauers zu 
geben fuchen. Aber dieſe Bemerkung würde fein Einwurf gegen 
Humboldt fein; vielmehr würde eben darin der vorzügliche Werth 
des Epos als Kunftgattung beftehen, daß e8 in ver Dlannigfals 
tigfeit feines Inhalts und in deſſen VBerbindungsweife dieſer für 
alle Kunft erforverlichen Empfänglichkeit einen ihr durchaus ent- 
fprechenven Gegenftanpfreis barbietet; in ihm kann das Gemüth 
befriedigt ruhen; Lyrik und Drama dagegen fordern durch bie 
Barticnlarität ihres Inhalts und durch die fpecifiiche Färbung 
der fih an ihn knüpfenden Einzelitimmung jenen allgemeinen 
äfthetifchen Sinn zu einer gewiffen kritifchen Gegenwirkung auf, 
zu einer Art von Abwehr ver Ueberwältigung durch vie einfels 
tige Beſonderheit des bargeftellten Weltabfchnittes. Und wirklich 
bat es nicht an folchen gefehlt, vie eben aus biefem Grunde 
dem Epos fchledhthin die höchſte Stufe unter allen Dichtgattungen 
zuerlannten. 

Aber zweierlei möchte ich erinnern. Es muß doch tief im 
dentſchen Blute eine gewiſſe Scheu vor dem Unmittelbaren liegen, 
da ein fo finniger Forfcher, eben indem er die Gemüthelagen 
auffuchen will, die der Dichtung entgegenlommen ober fie ers 
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zeugen, doch nicht anf die greifbaren lebendigen Beiſpiele ver- 
jelben zurüdgeht, ſondern an dieſen künſtlich zubereiteten Begriff 
eines Zuſtandes der Beichauung überhaupt anfnüpfl. Die Kin- 
ber, die noch nicht wähleriſch eigene Lebensinterefien ver Be- 
trachtung der Dinge vorziehen können, zeigen uns ganz jenen 
Durft nah Objectivität überhaupt; mit unbefangner Aufmerk⸗ 
ſamkeit vertiefen fie fi) in die enplofen Perſpectiven, bie vor 
ihnen die Mährchenwelt aufthut, und in ihren jungen Seelen macht 
die herzliche Theilnahme für das einzelue erzählte Ereignig mit 
Leichtigkeit der ebenfo herzlichen für das nächite Bla; fo finden 
fie fih alfo ganz in diefer Stimmung epifcher Befchaulichkeit, 
nur daß ihnen das zufammenfaffende Bewußtjein oder das Ge: 
fühl viefer ihrer eignen Stellung zu dem Gegenftande abgeht, 
das wir boch wohl in der eigentlich äfthetiichen Empfänglichkeit 
in gewiffen Grade vorhanden denken müfjfen. Eine „reine An: 
wendung aller berjenigen unferer Kräfte, weldye ber Dbjectivität, 
d. 5. der Vorftellung äußerer Gegenftände fähig find,“ auf das 
Ganze des menjchlichen Lebens würde Humboldt ferner in ver 
gewöhnlichjten Neugierde, und damit auch VBeranlaffung gefunden 
haben, jene echt epifche Stimmung durch ihren ohne Zweifel 
vorhandenen Unterfchied von dieſer Leidenſchaft näher zu be: 
ftiimmen, mit ver fie nach jener Definition allzu verwandt er: 
ſcheint. Selbft das gewöhnlichite Bedürfniß, das die alltäglichite 
Unterhaltung zu befriedigen bemilht ift, hätte das allgemeine 
Wurzeln jener epifhen Empfänglichkeit in unferm Gemüth be 
leuchten fünnen. Denn wenn wir nun wirklich auch nur Unter⸗ 
haltung juchen, indem wir Roman auf Roman verfchlingen, 
oder wenn ber Drientale die miüßigen Stunden durch anväd- 
tiges Laufchen auf den Ton des Mährchenerzählers täufcht, fo 
liegt in Dem allen doch immer ein Zeugniß für bas tiefe Be 
dürfniß des Geiftes, Glück und Genuß in biefer allgemeinen, 
von jedem perjönlichen Intereſſe befreiten unparteiifchen unt 
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endloſen Verſenkung in die objective Welt und in ver Befchäf 
tigung ber Phantafie durch bie buntfarbigen Erfcheinungen ber: 
felben zu juchen. 

Die Verfolgung diefer greifliden Beifpiele jener Neigung, 
die uns Humboldt nur unter dem gelehrten Namen eines Zu: 
ftanbes der Beihauung vorführt, hätte zugleich eingeladen unfer 
zweites Bedenken zu zerſtreuen. Welcher äſthetiſche Werth näm⸗ 
lich kommt dieſer Neigung und ihrer Befriedigung zu? Handelt 
es ſich wirklich in epiſcher Poeſie nur darum, dieſen Hunger 
um Durſt nach mannigfacher Objectivität zu ſtillen, wodurch hat 

daunn die dichteriſche Thätigkeit mehr Würde als die praktiſche 
Geſchäftigkeit, die den analogen phyſiſchen Hunger und Durſt 
durch materielle Objectivität befriedigt? Ich will damit nur an- 
deuten, daß bie von Humboldt präciſirten Definitionen, einfeitig 
auf das Formale der Stimmung, aus der das Epos entipringt, 
und auf vie Form des Verfahrens gebaut, durch welche es ber- 
felben Stimmung wieder Genüge thut, gar nicht bie beffere 
Einſicht deden, die Humboldt oft genug nebenbei verräth. Gr 
zieht feine Meinung in ven Sag zujammen: Epos fei eine folche 
dichteriſche Darjtellung einer Handlung durd Erzählung, welche 
anfer Gemüth in den Zuftand ber lebendigſten und allgemeinften 
Ainnlichen Betrachtung verſetzt. Man kann diefe Definition nur 
vertheidigen, wenn man in jedem ihrer wejentlichen Ausdrücke 
miehr denkt, als Humboldt hineingelegt. Denn dichterifch ift bei 
r ihm Alles nur, fofern es rein aus jener myſteriöſen Einbild⸗ 
g ungöfcaft hervorgeht oder fie anfpricht; in Bezug auf die Dar- 
ma Rellung aber werden die Leiftungen dieſes Vermögens ausbrild- 
u HH darauf befchränft, dem Stoffe Sinnlichkeit und Einheit 
wi geben; der Zuſtand der Betrachtung aber, aud wenn wir 
„dont dem unpajjenden Zufag der finnlihen abfehen, ift durch 
fKichts als durch vie Unparteilichleit und Allgemeinheit ver Auf- 
merkſamkeit characterijirt. Daß diefer Gebanfe einer bloß formal 


beftimmten Gemütyslage und ihrer Anregung durch einen gleich⸗ 
Loge, Geſch. d. Aeñhetik. 


626 Sechſtes Kapitel 


falls nur formal beftimmten Inhalt nicht das Weſen des epiſchen 
Genuſſes erfchöpfe, diefe Vermuthung drängt fich fchon hier ein, 
wie treffend auch zum Theil die ferneren Bemerkungen find, zu 
denen wir Humboldt vorläufig folgen. 

Sp weit die befchauente Stimmung mit wirfliden Gegen- 
ftänden zu thun bat, fühlt fie ven boppelten Mangel, ihr Object 
nie als abgefchlojfenes ınabhängige® Ganze, andererfeitd nie bie 
Verbindung feiner Theile felbft unmittelbar finnlich gegeben unb 
ohne Mitwirkung vermittelnder Schlüffe auffaffen zu können. 
Deshalb ſchaffe fi die Einbildungskraft ihren Gegenftanv 
ſelbſt und mache ihn, indem fie ihn der Wirklichfeit und dem 
Begriffe entziehe, zu einem ibdealifchen Ganzen. Die geſuchte 
Objectivität und Xotalität fei aber nur möglich, wenn ber Dichter 
fi zu einer gewilfen Höhe erhebe und von da ans den Gegen: 
ftand gleichfam beherrſche. Daher (?) feien die beiden Haupt 
beitanptheile der Epopde Handlung und Erzählung Hand— 
lung, verfchieden von Zuftand und Begebenheit, ſei in Thätigleit 
gefette Kraft; nur, wo Streben nad) einem Ziel ift und wir 
für Oelingen oder Fehlſchlag beforgt fein können, fei höchſte 
Lebendigkeit und Einheit; beides fehle dem Zuſtand wie der Be 
gebenheit, die nur Refultat vieler zufammenwirfender Beping: 
ungen find. Die Form der Erzählung aber bewirfe dadurch, daß 
der Genießende nur Zuhörer, nicht Zufchauer ift, daß der Gegen- 
jtand unmittelbar vor den Sinn (?) und den Verſtand gebracht 
wird, und die Empfindung erjt berührt, wenn er burch dies 
Gebiet hindurch gegangen ift. Um aber tie innere Harmonie 
des Gemüthes nicht zu ftören, dürfe der Dichter feinen Gegen: 
ſtand nur auf eine ber beabfichtigten Stimmung analoge Weife 
behandeln; im Einzelnen dürfe er feinen Leſer erjchüttern, ihn fe 
nah er will an ven Abgrund der Furcht und des Entſetzens 
führen, im Ganzen müſſe er bevacht fein, mannigfach zu er: 
IHüttern und von einer Bewegung fo zur andern zu führen, vaß 
eine Empfindung die andere modificire und fo jede einzelne ver- 
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hindert werde, ſich des Gemüths ausfchlieglich zu bemächtigen ; 
ans folher Xotalität der Darftellung müffe die Ruhe des &e- 
müths hervorgehen. 

Dies find richtige Schilderungen und unzulängliche Erflär- 
ungen. Käme ed nur darauf an, bie Harmonie des Gemüths 
nicht zu ftören, jo brauchte man es nur in Ruhe zu laffen und 
bevürfte des Aufwands einer Epopde nicht; ebenfo wäre e8 kaum 
würdig, das Werf der Kunſt als viätetifches Mittel zu brauchen, 
um nicht vorhantene Gemüthsruhe zu bewirken oder die vorhan- 
dene durch Stiftung von Unruhe und Wiederbefehwichtigung zu 
größerer Stabilität zu üben. In diejer unfruchtbaren Auffaffung 
iſt indeffen Humbolot fo feitgemachfen, daß ver Inhalt des Epos 
ihm durchaus an zweiter Stelle fteht; berjenige Inhalt wird 
geſucht, ver jenen formalen, in ihrem Werth uns unflaren For- 
derungen am beten entſpricht. Erft fpäter kommt er auf ven 
gewöhnlichen Begriff der großen Epopöe und auf das zu fprechen, 
was von biejer die Aefthetif vor ihm, dem bier viel frifcheren 
Blick des Ariftoteles folgend, immer verlangt hatte: Handlung 
ans der Gefchichte entlehnt, von großer innerer Wichtigkeit und 
beträchtlichem äußern Umfang; Vorfälle, die viel finnliche Bes 
wegung mit ſich führen, jtarfe und mannigfaltige Leivenfchaften 
anregen; einen Stoff überhaupt, der Nationen, die Menfchheit 
felbft intereffirt; Könige und Fürſten als Hauptperfonen, die 
mächtigen Einfluß auf Anderer Schidfale üben; endlich Mit- 
wirkung böherer Weſen, Cinmifchung ver Fabel, des Wunver- 
baren. Alle diefe Forderungen findet Humbolot unbeftimmt, un= 
weſentlich und zufällig, doch gibt er zu, daß ihre Erfüllung der 
Seele höheren Schwung und lebhaftere Begeifterung leihe; ja 
mit Feinheit und Gefühl preijt er die epifche Majeſtät des einen 
Fernblicks, ven im treizehnten Buche der Ilias der Vater der 
Götter über die Welt wirft, von ten Blutjcenen von Troja bis 
zu dem friedlichen Leben der Dippomolgen. 

Es folgen einige bejtimmtere Formulirungen poetifcher Be: 
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drittes der Eimheit gebietet nicht ſowohl die Concentrirung te 
poetifchen Plans auf Einen Zielpunft, die der Tragödie zu 
fommt, ſondern Gleichförmigleit ber poetifchen Abficht in ve 
Behandlung der feinen firengen Abſchluß fordernden Reihe de 
Begebenpeiten; von dem Gleihgemwicdte, welches das vien 
Geſetz verlangt, hängt bie zu bewirfende Ruhe des Gemüt 
ab; über alle einzelnen Elemente feiner Totalität foll der Dicha 
dies Gleichgewicht verbreiten; wie die Natur, den ausjchlieiide 
Anſprüchen Einzelner feind, ſogar gegen ihren nothwendize 
Untergang gleichgültig, mit unermüdlicher Sorgfalt über de 
Daſein des Gauzen wacht, jo iſt auch für den Dichter vie Ri 
ſicht auf das Ganze des Plans der einzige Mafftab, nad ve 
er den einzelnen Gegenjtänden und Empfindungen ihren Ka 
zumeffen darf; das fünfte Gefeg ver Totalität verlangt Grit 
des Gegenjtands und Umiverfalität der Weltüberficht, weil ız 
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in diefem Reichtum ſich die Cinbilpungsfraft der Verbindung 
von Freiheit und Gefeßmäßigfeit erfreuen kann; das letzte Gefeg 
pragmatifher Wahrheit endlich erläßt dem Dichter über 
Haupt die hiſtoriſche Wahrheit, verbietet aber dem Epifer bie 
blos poetifche oder ideale und macht ihm Natürlichkeit und An⸗ 
ſchluß an die wirklichen Normen der phyſiſchen und moraliſchen 
Welt auch in der Behandlung des Außerordentlichen und des 
Wunderbaren zur Pflicht. 

| Dies Eingehen in die Einzelheiten ver epifchen Compofition 
gewann Humboldts Arbeit das nach gleicher Richtung thätige 
Intereſſe Göthes und Schillers; was ihr fehlte, ergänzten beide 
leicht bei fih. Eine andere Geftalt nahm die Anficht über das 
Epos unter dem Einfluß der idealiſtiſchen Speculation an: alle 
jene Wirkungen auf den Zuftand des Gemüths, welche Hum- 
bolot hervorgehoben, erjchtenen nun als Folgen einer zuerft beab- 
fichtigten Darjtellung objectiver Weltichönheit und Weltbedeutſam⸗ 
keit. Schelling hatte dieſen Gedanken im Zufammenhang mit 
feiner ganzen Philoſophie ausgeſprochen; alle Kunft war ihm 
nur Abbild des Abfoluten, auch pas Epos hat Kraft und Würde 
davon, ein Bild der Geſchichte zu fein, wie fie an fich oder im 
Abfoluten if. Ich kann nicht die allmählichen Ausbildungen 
und Umformungen dieſer Anficht erwähnen; e8 genügt, daß fie 
unter verfchiedenen Ausprudsformen den wefentlichen Beftand- 
theil des Weltlaufs, deſſen Darftellung fie im Epos verlangten, 
in vem Verhältniß fuchten, das allerdings die Seele aller Ges 
Ihichte bildet: in dem Verhältniß der nothiwendigen und natür- 
lihen Entwidlung und ihrer Bedingungen zu der Freiheit und 
ben Anfprüchen ver menfchlichen BPerjönlichkeit. Weber viejes 
Verhältniß erwartete man von der Epopde nicht eine Ueberzeug- 
ung boctrinär entwidelt; aber einen Zuftand tes Lebens jollte 
fle vorführen, in welchem vie Widerſprüche zwifchen jenen beiven 
Principien ſchweigen, alfe menfchlichen Beftrebungen ſich wider⸗ 
ftandslos in ven Weltlauf fügen, alle Kräfte, ohne ein Ver⸗ 
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fangen, bie Grenzen bes in ber Wirklichteit Zuläffigen zu über 
ſchreiten, die innerhalb derſelben mögliche Fülle der Thätigleit, det 
Genuſſes und der Erjcheinungsfehönheit entfalten. Nicht nur in 
einem objectiven Weltzuftande, am einen Lieblinge ausdruck Hegelt 
au gebrauchen, follte dieſe Harmonie, im ven thatfächlichen Ein 
richtungen bes Lebens, feinen Gewohnheiten, Berürfnifen un 
Sitten, ausgeprägt fein, fonberm zugleich in ber Art, wie it 
Menſchen ſich mit diefer Wirklichteit abgefunden und fie a 
nehmen ſich gewöhnt, in ber Allgemeingültigteit alfe einer durt 
Einficht oder Nefignation zum Frieden gefommenen MWeltanfict 
welche als unwandelbare Vorausſetzung ben Negungen alfer bus 
beinben und empfinbenben Gemüther zu Grumbe lag. Die 
Forderungen aber fanden ſich eigentlich mur einmal im der S 
ſchichte verwirklicht: im dem Heroifchen Zeitalter ber Griche 
und, im bemjenigen, ‚für welches biefes ber Gegenftand mt 
friſcher Zurücerinnernng war. Eine Gunft gefchichtlicher Beier 
ungen, welche nicht wiedergelehrt iſt, Hatte dem feteren, je 
Kunft befähigten, ein volles Nachgefühl der Lebensſtimmung — 
faffen, die dem erjten eigenthimlich gewejen, und dem Didte 
waren alle jene Tugenden des Epifers als natürliche Gemüt 
verfaffung nahe gelegt; jenes Zeitalter der That aber, das vielm 
des Gefanges als Gegenftand diente, Hatte, wie niemals wire P 
Einfachheit und Unmittelbarfeit des Lebens, die Abweſenheit de 
fünftfichen und mechanifirten Verhältniffe, mit menſchlich wir 
digen umd gebildeten Formen des Dafeins verbunden. Doch ir 
diefes griechiſche Ideal gehe ich Hier wie über ein unerihät 
liches Thema mit Verweifung auf die äſthetiſchen Werke hing 
deren feines fich der Verfenfung im feine Bedeutung hat m 
halten Können; ich hatte nur anzuführen, dak die Theorie M 
Epos, nachdem einmal diefe Gefichtspunfte klar geworben wırz 
ſich ferner nicht nur zufällig allein auf die homerifchen Gert 
bezog, weil fie allerdings der allgemeinen Kenntniß am nädlr 
lagen; man geftand ſich vielmehr zu, daß wahres Epos # 
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eine in fich zufammenitimmende und reine Kunftgattung an 
fchließlich auf dem Boden ver antifen Weltanfiht und als Dars 
ftellung amtifer Stoffe möglich fei. 

Es ist unnöthig, die vielfach beklagten Gründe zu wieder: 
holen, die da8 moderne Leben mit dem Uebermaße feiner mecha⸗ 
nifchen Bermittlungen, der Unruhe feiner auseinandergehenden 
Anfichten und dem viel größeren Gewicht, das auf bie inner» 
lichen Motive der allmählichen Ausbildung der menfchlichen Cha⸗ 
ractere fällt, niemald zum anpaſſenden Gegeuftand für die gleiche 
mäßige Betrachtungsweife und felbjt bie äußere Form des an- 
tifen Epos werden laffen. Ob auch den vichteriichen Kräften ver 
Gegenwart, al8 Erzeugniffen ihrer Zeit, es unmöglich fallen 
müffe, das antife Ideal auch nur als fchöpferifche Stimmung 
ihrer eignen PBhantajie wieder aufleben zu laffen, kann dahin 
geftellt bleiben; müßten fich biefe Kräfte auf antike Stoffe 
werfen, jo wären fie in jedem Falle verſchwendet: Göthes Achil- 
feis, abgefehn von dem, mas fie gegen ven epifchen Ton viel 
leicht fehlen mag, beweijt uns, wie gar nicht fich verfelbe Ein- 
druck an die fchönfte fünjtliche Wiederholung einer fremden Welt⸗ 
anficht und an ihre einft originalen WUusprägungen knüpft, 
Sucht aber die Darftellung moderne Stoffe, jo fand ſchon Hum⸗ 
boldt nur eine befondere Gattung unferer Zeit ausführbar: bie 
bürgerliche Epopoe, als deren Mufterbeifpiel ihm Hermann 
und Dorothea galt. Sie ſchien ihm auf das finnlicy Reiche, 
Slänzende und Prächtige, auf die Darftellung eines Weltzuftandes 
in der impofanten Mannigfaltigleit feiner äußern Erfcheinungen 
verzichten zu müffen, aber durch einen größern Gehalt an Ge⸗ 
danfen und Empfindungen entjchäpigen zu können; im engere 
Berhältniffe berabfteigenn, würde fie da8 Wahre, Echte und 
Ewige eines Zeitgeiftes, ver fich zur Vollftändigfeit äußerer Er- 
fcheinungsfchönheit nicht mehr entfalten kann, in dem inneren 
Zufammenhängen des tiefer aufgefaßten perfünlichen Lebens wie- 
dergeftrahlt erfcheinen lafjen. Bei diefem Urtheil ift von Hum- 
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boldt bis auf Gervinus die deutſche Aeſthetik geblieben; bie 
Nation Hat e8 durch die Liebe, mit der fie Werfe dieſes Cha⸗ 
racters, jo wie durch die Gleichgültigkeit beftätigt, mit der fie 
zahliofe Verſuche aufnahm, ihr in altepifchen Formen das große 
Leben ihrer Gefchichte vorzutragen. 

Es war Hart, ven eignen poetifchen Kräften die ganze Fülle 
ber großen modernen Weltverhältniffe entzogen zu ſehn; man 
konnte fragen, ob nicht die zahlreichen epifchen Verfuche anderer 
Zeiten und Völker neue Formen für die unanwenbbar gewor- 
benen antifen barböten. Diefe außergriechifchen Epopoͤen waren 
nach und nach in den Gefichtöfreis ver Aeſthetik getreten; Tänger 
befannt die ttaltänifche, dann die altdeutſche, entlich bie orienta: 
lifche Welt. Die über fie geführten Unterfuchungen und ihre 
Nefultate zu erwähnen, ift bier unmöglich; W. Wadernagel 
(die epifche Poefie; im ſchweiz. Muſ. für hiſt. Will. Bo. 1. 2, 
Frauenfeld 1837, 38) und Fr. Zimmermann (Begriff des 
Epos. Darmft. 1848) befriebigen die hierauf gehenden Winfche. 
Gene Hoffnungen erfüllten fi nicht. BVirgil und Zaffo, 
Milton und Klopftod ftellte nach und nach die Aeſthetik mit 
Achtung ihrer poetifchen Kraft beifeit; fie Hatten theils Feine in 
fich haltbare neue Kunftgattung gefchaffen, theild in der Wahl 
ihrer Stoffe ſich völlig vergriffen; auh Dantes großartiges 
Werk durfte nur einmal gewagt worden fein und nicht nachge— 
ahınt werben; das Lied der Nibelungen hatte einen von Natur 
zur Tragödie beftimmten Stoff mit heroiſchem Schwung, aber 
ohne breite Stlarheit epifcher Lebensfülle behandelt; orientalifche 
Dichtungen glitten aus dem Tone ber Epopde, ber ihmen zus 
weilen zu Gebot ftand, öfter in den der Lyrik und der Reflerion 
hinüber. In allen dieſen Beifpielen lagen feine neuen Lebens: 
feime; Arioft’s leichtfpielende Weife Dagegen, Cervantes ftiller 
Humor und zulegt die leidenſchaftliche Bewegtheit Byrons 
hien Vielen die Andeutung eines neuen rechten Wege für mo- 
berne Epik. Iſt der Weltzuftand einmal fo, daß er die Bedeut—⸗ 
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ung eines werthvollen Inhalts, ven er einfchließt, zu voller Er⸗ 
Icheinungsfchönheit nicht entwiceln kann, fo läßt das gelten zu 
machente Ideal in der Ausführlichkeit und Alffeitigfeit, welche 
das Epos verlangt, eine binlängliche Darftellung nur durch vol: 
(ige Aenberung des poetiichen Geftaltungsprincips zu: durch ganz 
unbefchränftes Heraustreten ber bichterifchen Subjectivität, bie 
das antike Epos ganz verbarg. Der gegebene Stoff Tann dann 
in feinen Formen nicht mit Unbefangenheit und Hingebung von 
dem Dichter anerlannt aufgenommen und wiebergefpiegelt werben; 
der Dichter felbit iſt jekt vielmehr der einzige Nepräfentant bes 
Ideals, und er ftellt e8 dar, indem er die verkehrten Erſchein⸗ 
ungsformen zerfpottet, die e8 verhüllen oder verunftalten. Jeder Ver: 
ſuch freilich, ver nach dieſer Richtung nicht mit der vollften Kraft des 
Genius gemacht wird, ift in Gefahr, aus dem Gebiet des Epos 
in das ber Lyrik über, oder als bloße Satire aus dem Bereich 
der Kunft gänzlich Herauszugleiten; aber denkbar ift allerdings 
eine Freiheit, Heiterkeit und Univerſalität des humoriſtiſchen 
Geiſtes, die zu der Ruhe Gleichmüthigkeit und Objectivität des 
epiſchen zurückkehrt, eben indem fie alle lyriſchen Kämpfe burdh- 
gefämpft Hat und fein Element der Dinge und ihres Verlaufs 
mit fentimentaler Parteilichleit dem andern vorzieht. Cigentliche 
Geſchichte, die überhaupt dem ‘Drama, nicht ver Erzählung zus 
fagt, würde dieſes humoriftiiche Epos noch weniger als das an⸗ 
tife darftellen können; aber eine breite, das Idyll weitiiberflieg- 
ende Schilderung allgemeiner Weltzuftände wilrde feiner Natur 
nicht verfagt fein. Nichts fehlt der Hoffnung, in ihm eine neue 
Kunftform gefunden zu Haben, als vie Erfüllung durch einen 
großen Genius; das bisher Gefchaffene ift tadellos doch nicht 
über das beitere Idyll Hinausgelommen ; den großen Werfen 
biefer Richtung fehlt theils der hinlängliche Schwung, theils bie 
Stetigkeit plaftifcher Geftaltungsfraft, theils die wirklich unpars 
teiifche Reinheit der mit dem Stoffe fpielenden Phantafie. 

Ich Habe bisher ſtillſchweigend voransgefett, daß ver Wunfch 
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anf ein Epos in metrifcher Form gerichtet war. : Aus den früb- 
eren Epen gebunvener Rebe hatte fich indeſſen als Erzeugnik des 
Verfall der profaifhe Roman gebildet und diefe Form hat 
in unferer Zeit die allgemeine Theilnahme faft vollftänvig für 
fih allein erobert. Unfern großen ‘Dichtern, obwohl Göthe 
felbft in ihr uns unvergängliche Werke gejchenft, flößte fie fein 
Vertrauen ein; fie erichten ihnen immer als problematifche Zwit- 
tergeftalt zwifchen Poeſie, vie fie innerlich zu fein vorgibt, und 
Proſa, deren Äußeres Gewand fie trägt. Die Stimmen der Aeſt⸗ 
betifer find getheilt geblieben; im Allgemeinen haben felbft vie 
jenigen, welche dem Roman feine Stellung im Syſtem ver Kunſt 
dialektiſch feftfegten, damit nicht feine Ebenbirtigfeit mit vem ei» 
gentlichen Epos behaupten wollen. 

Weiße findet allem Epos als Grundlage ein Bewußtſein 
allgemeiner ewiger und nothiwendiger Weltgejege unentbehrlich; 
auf welche Weife diefe Grundlage zu gewinnen ſei, hänge von 
der Eigenthümlichkeit ver gefchichtlichen Idealbildung ab. Da— 
nach feien zwei Dauptgattungen zu unterfcheiden: das myt ho⸗ 
logiſche Epos, das dem antiken und dem romantifchen Ideal 
möglich geweien, und das bijtorifch-philofophifche, welches 
aus dem müthenlofen Ideale der modernen Welt entfpringent, 
der freien Erfindung ver Gejtalten und Begebenheiten eine phi- 
loſophiſch gebilvete Weltanficht zu Grunde lege. Diefes moderne 
Epos iſt der profaifche Roman; die begriffemäßige Rechtfertigung 
feiner Ungebundenheit in Form und Inhalt beitehe in der früher 
(S. 410) gejchilderten Univerfalität des modernen Idealbegriffes. 
Vermöge feiner Identität mit der Idee der Wahrheit fete diefer 
die abfolute Möglichkeit ver Schönheit als in allen Dingen, je 
bald dieſe nur geiftig aufgefaßt werben, vorhunden voraus. Des: 
balb gehe der Roman in die ganze Breite des gefchichtlichen 
Thuns und Geſchehens und aller feiner üußerlichen Beziehungen 
und Umgebungen ein, in die ganze Tiefe ver Gefinnungen, Yei: 
denfchaften und übrigen fittlihen Zuftände; er fuche aus ber 
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unbegrenzten Fülle der Befonverheiten das Allgemeine, um aus 
diefem rüdwärts das Beſondere und Andiviruelle, jcheinbar zwar 
unter tem vielen Unfchönen das Schöne wählenn, in ber That 
aber das lettere freiſchaffend, hervorzubringen. Um aber biefe 
hohe und fchwere Aufgabe zu erfüllen, werde von bem Roman 
vor allem andern wirkliche Welt- und Lebensweisheit geforvert; 
anberfeits, da die Darftellung ver Wirklichkeit nicht nur beiläufig, 
fondern mwejentlih und allgemein auch das Gemeine und Häß- 
liche gegenwärtig zeigen müffe, werde bie Thätigfeit der Romans 
dichtung zum großen Theil eine humortftifche fein, aber eben da⸗ 
burch ten jchönften Triumph ber Poefie feiern, den über bie 
nicht unbeachtet gelaffene, fonvern fchöpferifch bezwungene Häß—⸗ 
lichkeit und Gemeinheit. 

Auch Bifcher Hat dem Roman eingehende Beurtheilung 
gewidmet. Eine Welt von Zilgen, welche pas plaftifche Geſetz 
des Epos ausſcheide, nehme das malerifch fpecialifirende bes 
Romans wie mit milroffopifchem Blicke auf; denn jene Idealität 
ber Zuftände, welche dies nicht ertragen könnte, fei in feiner 
Welt vornherein gar nicht vorhanden; aus ber Profa der harten 
Naturwahrheit werde fie eben erft durch bie Rückführung anf 
ein vertieftes inneres Leben wieberhergeftellt. Die Gebeimniffe 
des Seelenlebens find die Stelle, wohin das Ideale fich geflüchtet 
hat, nachdem das Reale profaifch geworben; die Kämpfe bed 
Geiſtes, die tiefen Krifen der Ueberzeugung, der Weltanfchauung, 
bie das bedeutende Individuum durchläuft, vereinigt mit ven 
Kämpfen des Gefühlsiebens, dies find die Konflicte, dies bie 
Schlachten des Romans. Es find nicht blos innere Conflicte; 
fie erwachfen aus der Erfahrung; der Grumbeonflict iſt immer 
ber bes erfahrungslofen Herzens, das mit feinen Idealen in bie 
Welt tritt, und die unerbittliche Natur der Wirklichkeit als eine 
Geſammtſumme von Beringungen burchloften muß, bie von um- 
endlich vielen Individuen in Wechfelergänzung erarbeitet find 
und nun über jedem einzelnen Individuum ftehen. 
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Wenn es fih um die Nechtfertigung einer Kunftgattung 
handelt, thut man nicht wohl, fih nur an die vorhandenen 
Beilpiele zu Halten; man bat allerdings, wie Weiße und Bifcher 
gethan, zu fragen, ob ein eigenthilmliches äfthetifches Bedürfniß 
zu ihr drängt, und ob bie Form, in ber dies zu befriedigen ifl, 
fih als äfthetifch zuläffig erweift. Nun fcheint doch, was das 
erfte betrifft, nicht zu leugnen, daß das antike Epos, obgleich an 
fih felbjt eine durchaus vollendete Kunftform, nicht geeignd 
it, den ganzen Gehalt aller denkbaren Schönheit in ſich aufzu⸗ 
nehmen. Denn unmöglich kann alfe Schönheit in der plaftifchen 
Darftellung fefter Charactere liegen, fiir welche die ſämmtlichen 
Lagen, in bie das Leben fie wirft, nur Veranlaffungen werben, 
ihr unwandelbares Naturell nad) verſchiedenen Seiten hin zur 
Erſcheinung zu bringen; unzweifelhaft gebietet ein wahrhaft äfthe 
tifches Intereffe auch die Zeichnung bildſamer Naturen und 
ihrer Erziehung; und zwar reicht es nicht bin, biefe Entwicklung 
nur in den großen Zügen barzuftellen, welde dem Drama zu 
Gebote ftehen, ſondern auch in jener unabläffigen Stetigfeit 
Heiner Fortfchritte muß fie fich abbilden laſſen, mit welcher fie 
in der Wechſelwirkung mit unzähligen Kleinen Bedingungen bes 
natürlichen und des gefelligen Lebens wirklich vor fich gebt. 
Hierin ift den Vertheidigern des Romans einfach beizuftimmen; 
bie antike Poefie bat dieſe Lücke und befitt feine Form, um fie 
auszufüllen. Wenn nun Bifcher dennoch bedenklich wird, und 
die reine Kunftfchönheit des Romans bezweifelt, weil er doch zu 
viel Proſa des Lebens zugeftehe, um eimen fihern Halt für ihre 
oealifirung zu haben, fo mögen die vorhandenen Werke dieſer 
Form ihm fehr viel Grund zu biefem Bedenken geben, im All: 
gemeinen halte ich es nicht für unbefieglich. 

Man wirft dem modernen Leben vor, Feine tarftellbare 
Boefie mehr zu befiten und veshalb auch die darjtellende Poefie des 
Epos unmöglich zu machen. Worin liegt doch eigentlich biefer 
Mangel? Darin doch zulekt, daß die Zufammenfegung unjerer 
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Geſellſchaft ſehr Fünftlih ift und in den Vorbergrund unferes 
Seelenlebens eine Menge von Ueberlegungen, Sorgen und Hoff- 
nungen brängt, die fich nicht unmittelbar auf anſchauliche Db- 
jecte der Außenwelt und ihre finnlich fichtbar zu machende Be- 
handlung beziehen; darin ferner, daß eben deshalb dieſe Behand⸗ 
(ung ver Außenwelt von uns nicht mehr mit der Hingebung 
und Andacht ausgeübt wird, welche ihre ausführliche Beſchreib⸗ 
ung zum lohnenden Gegenftand der Aufmerkſamkeit machte; darin 
endlich, daß wir wegen ber Vielförmigkeit unferer Bebürfniffe 
gleichwohl in viel höherem Grade, als das hierin einfachere 
Altertbum, von allerhand Klementen dieſer Außenwelt abhängig 
find, und eben deshalb die Nutzbarmachung berfelben nicht mehr 
dem eignen Handanlegen, fondern einem mechanifirten Gefchäfte- 
betriebe übertragen. Wenn man dieſe Züge zufammenitellt, fo 
wird man vor Allem fich überzeugen, daß fie ganz folgerecht zu: 
fammenpajjen; fie vrüden alle die Beziehung zur Sinnenwelt 
zum bloßen Mittel einer inneren Entwidlung herab; jedenfalls 
leiden fie alfo nicht an innern Widerfprüchen, welche ihre poe- 
tifche Verwerthung hindern müßten. 

Es folgt aus ihnen nur, daß die Schilperung des modernen 
Lebens, um realiftifch genau zu fein, eine fehr große Menge 
finnliher Bilder zur flüchtigen, aber dennoch fcharfen Zeichnung 
des Schauplakes und der bevingenden Umgebung verwenden 
muß, daß fie aber in ver Darftellung ver Keinen Aeußerlich— 
feiten des Behabens im Leben fich ver behaglichen epifchen Breite 
ganz zu enthalten Hat. Nicht als wenn dieſe Aenßerlichkeiten 
nicht ebenſoviel Darftellbares enthielten, wie die des Alterthums; 
die modernen Menjchen erheben ihre Hände ebenfo zum leder 
bereiteten Male, wie bie griechiichen Herven; ber Fuhrmann 
ſchirrt feine Pferde principiell nicht anders an und mit gleicher 
Umftändlichfeit; wer das Anzünden einer Cigarre befchreiben 
wollte, fünde noch immer eine Reihe von Handlungen zu er- 
wähnen, die zu Epifopen über den Handelsverlehr mit anders- 
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revenden und undersfarbigen Menjchen und über feiterjpeiente 
Berge Anlaß gäben; aber feiner mag das mehr hören; Niemand 
bat für diefe Einzelheiten Intereſſe als für bloße Vorgänge; 
Jeder mag fie nur beachten, foweit ſich in ver befontern Ma- 
nier, dies Alltägliche zu verrichten, prägnant eine innere Leiden: 
fchaft des Augenblids oder ein characteriftifcher Zug der Indi⸗ 
vidualität verräth. Diefem letzteren Gedanken begegnet man nım 
wieder im antifen Epos fat gar nicht; Alle thun dort Alles 
auf hergebrachte gleichförmige Weiſe; das Anlegen der Rüftung, 
die Anfchirrung des Wagens, Kleidung und Entlleivung, das 
Abſtoßen des Echiffes und feine Landung: Das alles verrichtet 
eine Perfon in derſelben Reihenfolge von Acten und Geſten, 
wie bie andere; der Vorgang jelbft, das Gefchäft intereffirt hier, 
nicht die Beſonderheit der augenblidlichen Stimmung, mit ver 
e8 verrichtet und characteriftiich mobifictrtt wird. Der Roman 
tft dagegen inftinctiv auch in feinen gemwöhnlichiten Leiftungen 
auf das Entgegengefeßte verfallen: er fchildert Umgebung und 
finnliche Bewegung nur foweit fie zur Kennzeichnung einer be 
fonderen Stimmung nöthig find, und eben deshalb iſt es für 
ihn auch fein Hinderniß, daß einzelne unjerer Lebensgewohn— 
beiten nicht mehr die plaftifche Bilpfähigleit der antiken haben. 
Auch mit diefer Klage wird übrigens Luxus getrieben; vie Ma— 
lerei kann Anftoß an moderner Erfcheinungsweife nehmen; die 
Intereſſen der Boejie haften nicht an Barfüßigkeit und zweiräd— 
rigem Streitwagen und fliehen nicht vor dem Keitftiefel und ver 
Kanone. MWber fie fliehen vielleicht vor ber. profatfchen Form 
ber Rede; und wenn wir das moderne Leben von Seiten jeinee 
Inhalts dem alten gleich varjtellbar finden, fo fällt vie Schil 
derung doch vielleicht, wenn fie profaifch fein muß, dadurch aus 
ven Grenzen ver Poefie ans? 

Die Gründe der Wohlgefälligkeit eines metriſchen Rhyth⸗ 
mus haben wir früher aufgefucht; den Werth veffelben für vie 
poetifehe Geftaltung des ausgeiprochenen Inhalts haben wir noch 
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zu bedenken, ohne freilich in die Einzelheiten einzugehen; ihnen 
iſt Conrad Herrmann (die äfthetifchen Principien des Vers⸗ 
maßes. Dresden 1865) gerecht geworden. Den Anfangszeiten 
der Aefthetil, vie überhaupt in der Kunftwelt ein von ber Wirk. 
lichkeit abgetrenntes Gebiet ſahen, war der metrifhe Rhythmus 
als Gegenſatz gegen vas Natürliche lieb; fie juchten feine andere 
Rechtfertigung ale das dunkle Gefühl ver Teierlichkeit, das er 
gewährt. Unſere großen ‘Dichter, von der Profa beginnen, 
überzeugten fich bald von ver Unentbehrlichfeit des ausgeprägten 
Maßes für den Ausdruck ihrer echten Poefie, ohne doch fich ge: 
nügenve begriffliche Nechenfchaft über fie zu geben. Es folgte 
eine Periode deutſcher Dichtung, die viel in metrifcher Mufit 
that, bis endlich mit der wachfenden Neigung zu realiftifcher 
Darftellung das Versmaß um feiner Unnatürlichkeit willen in 
Mißachtung gelommen ijt und von Vielen nur noch die Profa 
als Ausprucdsmittel einer männlichen Poejte größerer Werke dem 
metrifchen Getändel der Lyrik entgegengeftelit wird. 

Diefe Wiperfprüche fcheinen auf einer falfchen Gegenfegung 
des Metrum gegen die ungebundene Rede zu berufen. Wenn 
der Schiller zuerft die Gejege ver Mechanik und ven feinen Zu- 
ſammenhang fennen lernt, ber die kleinſten Veränderungen in 
dem Gleichgewicht weniger Punkte zu einer Welle von Erſchüt— 
terungen werben läßt, ‘die fih mit zierlicher Negelmäßigfeit über 
ein ganzes Syſtem von Elementen weiter verbreitet, jo kommt 
ihm der abenteuerliche Gedanke, biefes zauberhafte Wechfelver- 
ſtändniß unzähliger Theile möge wohl an bevorzugten fernliegen: 
den umd vornehmeren Producten der Natur vorkommen, aber er 
wagt die Annahme gar nicht, daß dieſelben Geſetze ſich an ven 
gemeinen Stoffen feiner nächiten Umgebung auch betätigen wür⸗ 
den. Der metallenen Saite trant er zu,. durch Unftoß in regel- 
mäßige D6cillationen zu gerathen, aber wie käme ein gewöhn- 
licher hänfener Strid zu folchen Leiftungen ? Jede Geſetzmäßig⸗ 
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revenden und andersfarbigen Mer’ .„ beziehen wir immer 
Berge Anlaß gäben; aber feiner ‚Heinung Ungewöhnlice; 
bat für dieſe Einzelheiten ° anfern Gedanken die Bor: 
Jeder mag fie nur beadhtr eines Proletariats der Wirt 


nier, dies Alltägliche zr „ nicht Theil Habe. Einen gleichen 
fchaft des Angenbi ue ver menfchlihen Bildung auch vie 
vidnalitaäͤt verrät „u, wie fie im täglichen Leben, in ber Form 
wieber im au’ „s Auspruds der Laune und dem Ungefchid 
auf hergeber  greiß gegeben, zur Bezeichnung vorübergehender 
bie ER en und Wünfche benugt wurbe. Weder in ihr 
Aftof 7, Gedankenwelt, veren Kleid fie war, konnte eine zu- 
eine pi geſtaltende Gefeglichkeit vorhanden fcheinen. Was 
y per Geift Allgemeingültiges und Ewiges nah und nad 

db, das zog fich fogleih in ausdrücklich metrifche Form; 

nur poetifche Anfchauungen, auch die ewig geltenden Wahr⸗ 
geten ver Wiſſenſchaft fchienen wahr zu fein nur innerhalb 
dieſer bevorzugten Form, in welcher jeber Begriff und jene Ver⸗ 
bindung mehrerer unveränverlihen Ausprud und unvertaufchbare 
Stellung angenonmen hatte, nicht in ber Brofa, bie von ben 
Anregungen des Augenblids ausgehend, benfelben Inhalt bald 
fo, bald anders, weitläufiger ober kürzer, alfo nicht in einem 
monumentalen Sage ausiprah. Hierauf fann man wohl, nad 
Ergänzung einiger Zwifchengevanfen, die ich ver Aufmerkſamleit 
bes Leſers überlaffe, ven Einprud zurüdführen, ven bie metrijche 
Form immer gemacht Hat. Sie fehien dem Wiltäglichen gegen: 
über eine neue ideale Welt zu eröffnen; im Grunde freilich feine 
neue, fondern nur bie innerlichen und einheimijchen Tiefen ver: 
felben, in welcher wir leben. Denn wie vie Phyſik uns das 
formlofe Geräuſch in eine nur zugleich erklingende und fich 
ftörente Munnigfaltigfeit regelmäßiger Tonſchwingungen zerlegt, 
fo ſchärft auch das Metrum nur unſer Gehör für das Wirt 
liche, verwandelt zu Muſik, was Lärm war, und gibt den em 
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N die gefegliche und harmoniſche Form, die fie in 
ung für die Stanppunfte des täglichen Lebens 


ſich unſern Vergleich noch anders benutzen. 
v ‚gt auch eine gewiſſe Gefahr für vie Boefie in 
hen Form. Ich rede nicht von dem inhaltlofen 
‚chen Bomp, der nur zum Mißlingen der Dichtung zu 
‚echnen iſt; auch nicht davon, daß alten, dürftigen und einfachen 
Gedanken das Metrum allein zuweilen vichterifche Weihe zu 
geben ſcheint, denn bies gefchieht nicht mit Unrecht; die poetifche 
Wahrheit ift fein transiunarifches Gewächs; fie findet fich ohne 
Zweifel in den gewöhnlichiten Reflertonen, zu denen vie Erfahr- 
ung des Lebens drängt; wer dieſe, die abgegriffen und verblaßt 
in unferm gewöhnlichen Gedankenlauf ſich nmtreiben, zu Harem 
denkwürdigem Ausprud reinigt, |pricht wahre Poefie aus. Aber 
biefe ganze ivealifirende Tendenz, die das Ewige ans dem Ber- 
änderlichen zu concentriren fucht, führt doch nothwendig zu einer 
gewiffen Abftraction von den kleinſten Befonverheiten der Wirk: 
fichfeit und dadurch zu einem Widerfpruch gegen den realiftifchen 
Geift der Gegenwart, der von dieſen Kleinigkeiten als wefent- 
lichen Mitbedingungen des Ganzen durchaus feine miſſen kann, 
aber gar nicht auf jede einen vworzüglichen Werth legen will. 
Der Rhythmus verwandelt gewiffermaßen Alles in Gold, auch 
was taubes Geftein bleiben müßte und nur zur Feſtigung bes 
aufzurichtenden Gebäudes zu dienen bat; Poefie in diefer Form 
anf modernes Leben angewandt, läßt entweder unentbehrliche 
Mittelgliever aus oder höht das nothiwenbige Stleine zu ungehd- 
riger Wichtigkeit auf. Beide Nachtheile wird man in Voſſens 
Loniſe vereinigt finden; Feine Spuren trüben bin und wieber 
Hermann und Dorothea. Ein Zug jener Abftraction aber geht 
durch unſere Haffifche Literatur überhaupt; ihre Meifterwerke 
laffen in weſenloſem Scheine hinter fih nicht ganz allein das 
Gemeine, fondern auch viel von dem unverächtlich Wirklichen ; 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik 4l 
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darf man von der Poefie verlangen, daß fie fowobl erhebe als 
unterbalte, fo haben wir für das erfte umjern großen Dichtern 
ewig dankbar zu fein; aber unterhaltend find fie im Ganzen 
wenig. 

Sp werden wir alfo doch zur Profa zurüdgeführt. Und 
bier follte man fid) eben erinnern, daß ihr hänfener Strid an 
denfelben Schwingungen theilnehmen fann, die wir nur der 
goldenen Saite zutrauen. Aber freilich, bier muß auch ter 
Yeithetifer, der den Roman vertheidigt, Hleinlamt werden. Denn 
wo wäre die Profa, die diefen Ausfpruh wahr mat? Man 
kann fie berrliih bei Göthe finden, aber in Werfen, veren be 
denkliche Sompofition uns den Meifter mehr als das Werk loben 
läßt. Seitdem ift die deutſche Profa verwilvert; in den Schulen 
an Ueberfegungen aus dem Lateinifchen geübt, in Zeitungen und 
Landtagsverhandlungen zu unvorbedachten Stegreiferzeugniffen ver: 
anlaßt, hat fie auch in der ſchönen Literatur keine Form wieber: 
gewinnen können; zu verjchieden find hier die Bildungswege und 
Bildungsftufen, Gefchleht und Nationalität der Arbeitenpen. 
Kaum nothoürftige Wichtigkeit des Satzbaues dürfen wir er: 
warten, fein Gefühl für das empfinpliche Gleichgewicht ver Pe- 
riode, den Numerus der Alten; feine Vermuthung davon, daß 
auch die profaifche Erzählung wie das Gemälde eine forgjam 
abgewogene Bertheilung der bargeftellten Waffen bevarf, um 
Haltung zu erlangen; von Scene zu Scene werben wir fortge: 
führt, und Niemand kann fi nach dem Ende ver großen Um: 
riffe eines Werfs mit der Klarheit erinnern, mit welcher aus der 
Entfernung fich fcharfgezeichnete Linien einer Bergfette unjerem 
Auge darbieten. Gedenken wir enplich des Mangels an Univer— 
jalität ver Weltanficht, der Engräumigfeit des vor uns geöffneten 
bichterifchen Schanplaßes, der widerwärtigen Gefliffentlichkeit, mit 
welcher die Widerſprüche unſers focialen Lebens, die Zeitkranf: 
heiten, ausführlich gemalt vor den wahrbaften und ewigen Inhalt 
ber Gegenwart verdeckend vorgefchoben werben, fo begreifen wir 
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die Serinnfchägigfeit, mit welcher Gervinus über dieſen blatt- 
reichen Zweig unferer Literatur fchweigt. 


— — —— — 


Man kennt die Aeußerung Göthes über die beſtändige 
Gewohnheit ſeines Lebens, was ihn gequält oder beglückt, in ein 
Gedicht zu verwandeln und ſo die unruhige Bewegung ſeines 
Gemüths darüber abzuſchließen. Fügen wir hinzu, was Schiller 
auf Anlaß von Bürgers Dichtweiſe ausſpricht, ſo bezeichnen dieſe 
Bemerkungen beider den Urſprung und die Aufgaben der Lyrik ſo, 
daß alle Theorie faſt nur in ter Syſtematiſirung der aus fo 
frifcher Quelle entjprungenen Aufklärung zu beitehen braucht. 

Man pflegt in der Lyrik der Subjectivität des Dichters einen 
Spielranm zuzugeftehen, ven ihr das Drama und die epifche Ers 
zählung verweigere. Doc würde man diefen Sat unvortheilhaft 
fogleich darauf deuten, daß der Iyrifche Dichter anftatt des vor⸗ 
handenen objectiven Weltzujtantes vie fubjectiven Bewegungen 
feines Innern darzujtellen habe. Nicht durch diefen Inhalt, ſondern 
durch die Art ihn vorzutragen, zeichnet fich die Lyrik ans; welches 
auch immer das äfthetifche Gut fein mag, veffen Anfchauung mit 
zutheilen vie Abficht des Berichtes tft: es muß fühlbar werden, 
daß dies Gut nur durch die lebendige Arbeit des Gemüthes im 
Augenblide ver Mittheilung entjteht. Nach verſchiedenen Richtungen 
machen wir hiervon Anwendungen. 

So großen Wertb Göthe und Schiller darauf legen, 
daß das lyriſche Gedicht einem innern Erlebniffe entjpringe, 
die bloße Darftellung ber fubjectiven Erfchätterung galt ihnen 
doch nicht für genügend. Göthe will fich durch die dichterifche 
Arbeit von dem Drud einer das Gemüth beherrſchenden Stimm- 
ung befreien; wie dies gefchehe, deutet Schiller an, indem er 
ven Schmerz micht im Schmerz befungen, ſondern aus mildern- 
der Zeitferne gefchildert will, welche die Uebermacht der Leiden 


ſchaft aufhebt. Es ift nur ein fcheinbarer Wirerfpruch zwifchen 
41 ®. 
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Beiden, wenn Schiller fo als Quelle der lyriſchen Schönheit 
biefelbe Freiheit und Klarheit des Geiftes nennt, nie Göthe jih 
durch den poetifhen Ausſpruch feiner Bewegung erwerben möchte. 
In Wirllichteit ift doch nur ein untheilbarer Vorgang, mas bie 
Reflerion hier als Ausgangspuntt und Ziel unterfcheivet, Dem 
worin: liegt jene milvernbe Kraft ber Zeitjerne, deren Schiller 
gedentt? Nun körperliche Schmerzen, die feinen Gegenftand te 
Poeſie bilden, lindert unmittelbar ver Verlauf ber Zeit durg 
das Selbftverllingen ver erlittenen Störung; das Leid des Ee 
mäthes ſtillt er doch nur durch den Zuftrom neuer Erfahrungen, 
den er mözlich macht, Und ebenfo wenig liegt jene idealifirene 
Macht der Zeit in der bloßen Abſchwächung des Erlebten, mit 
der wir uus bei förperlichen Störungen zufrieden geben, ſonden 
in einer Formänderung des Erlittenen, bie es vertlärt zum 
ewigen Beſitzthum macht. Was. im Augenblid des Affecies die 
Seele ganz ausfüllte, ohne Gegengewicht am dem übrigen ga: 
ftigen Inhalt, den die übermächtige Erſchütteruug ans bem Be 
wußtfein verbrängt hat, das engen die wieberanflebenven um 
fi) mehrenden Beziehungen zu dem Reichthum der Welt wier 
ein; der gewaltige Eindrud, ver chaotiſch und gejtaltlos war, 
weil ihn Nichts Fremdartiges begrenzte, nimmt faßbare und mit 
theilbare Geftalt an durch die zurüdtehrende Gefchäftigfeit ver 
Meberlegung, die feinen unfagbaren Inhalt durch Unterorvnun 
unter mannigfache Gefichtspunfte gliedert; fo aus einer brängen 
den Bewegung des Gemüths in einen beharrlichen Gegenjtun 
der Betrachtung verwandelt, verliert das Erlebte feine unredt 
mäßige Uebermacht über unfer Inneres und gewinnt zugleich tie 
umfchriebene Form, mit der es im Ganzen unferer Lebens 
erfahrung unverlierbar an feinen Ort zu ftelfen if. Dies ft 
die beruhigende Kraft der Zeit, die jedes menfchliche Herz a 
fährt; der Dichter erfährt fie nicht blos, fondern ſtellt zugleich 
eben diefe ftillwirfenden Vorgänge felbft var, als deren unbe 
achtet gereifte Frucht und der neue Frieden zuzufallen pflegt. 


er 
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Ich komme nicht ohne Abficht Hier noch einmal auf biefe 
idealifirende Objectivirung des Erlebten zurüd, die wir bereits 
al8 allgemeines Verfahren der fünftlerifchen Thätigkeit be: 
merkten. Die Ausprägung einer ftehenren Benennung für eine 
richtig beobachtete Thatſache verbunfelt zuweilen bie Thatfache 
ſelbſt; man rechnet mit Wechfeln fort und verliert tie um- 
mittelbare Anfchauung der Werthe, welche dieſe repräfentiren. 
Auh an die erwähnten Ausfprüche Göthes und Schillers bat 
fih manche Ueberlieferung ohne lebendige Wieververinnerlichung 
des Gemeinten angelegt. Von großen Gemüthsbewegungen - fich 
durch tie Schöpfung eines Kunftwerfs zu befreien, hört man 
ungefähr in derſelben Weife empfohlen, wie überhaupt das Aus⸗ 
toben einer Leidenfchaft; daß ein großes Heil darin liege, fubjec« 
tive Erregungen in Gegenftände der Betrachtung zu objectiviren, 
wirb mit bergebrachter Ehrfurcht vor dem Müftifchen des Vor⸗ 
gangs verfichert. Aber vie Poefie wird durch einen binlänglich 
großen Reſt des Unerflärbaren ewig von der gemeinen Anficht 
der Dinge ohnehin gefchieven fein; man follte die wenigen 
Fäden nicht vernachläffigen, die von erflärbaren piuchologifchen 
Vorgängen zu ihr binüberleiten. Einen biefer Fäden wird man 
leicht bier finden. Denn was bewegt ven leidenfchaftlichen Aerger 
auh ta, wo ihn Niemand Hört, zur Ausſtoßung ungezählter 
Schmähungen? und was gewinnt er dabei? Es mag fein, daß 
zuerft ein inftinctiver Drang zu irgend welcher Aeußerung treibt, 
aber indem biefer ‘Drang zum Worte greift, kann er voch fein 
Wort finden, dem nicht auch ein Sinn anhaftete; er lann feinen 
Vorwurf hinausfchleuvern, der nicht die Form eines Satzes, 
eines Gedankens annähme. ber jeder Gedanke fteht im Reiche 
des Denkbaren in feften Verbältniffen zu anderen Gedanken; 
unvermeidlich wird daher der Inhalt ver Leidenſchaft, fobald er 
fih auf dieſe Form einläßt, in Beziehungen verflochten, aus 
venen fich gegen ihm jelbft eine gewilfe Kritit erhebt. Iſt ber 
Vorwurf gerecht, nun wohl, dann unterhält er zwar durch die 
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Deutlichfeit, mit welcher er mm ausgeſprochen vor dem Benuit- 
fein fteht, die leidenſchaftliche Bewegung, die ihm ausftieh, ade 
er unterhält fie doch nun als der vechtfertigende Grund ihre 
Dafeins; denn er zeigt das am ſich ewige und umveränberliche 
Object auf, dem der Hak der bewegten Seele für immer ao 
bührt. Und er kann doch auch bies nicht, ohme die jchranfenlck 
Ausdehnung der Erregung felbft zu begrenzen, denn indem m 
ihr ein beftimmtes Ziel giebt, lenkt er fie von einem großen &e 
reich jener Welt des Denkbaren überhaupt ab, deren umfaſſende 
Hintergrund eben ber ausgeſprochene Gedante ſelbſt durch m: 
zahlige an ihr ſich kuüpfende Nebenvorftellungen wieder mertter 
werden läßt. Und war ber Vorwurf ungerecht, fo ift er m 
ſo weniger verloren; denn es iſt nicht richtig, daß felbft in de 
hohen Flut der teivenfchaftlichen Bewegung der Siun für vie 
Wahrheit ganz in uns erlöfche; indem wir fie ansfprechen, (hu 
dern wir vielmehr ſelbſt wor ber erlannten Maßloſigteit une 
Behauptungen heimlich zurück, and wenn file den Augenblick ınt 
jene Flut über jeden Aufenthalt hinausführt, dennoch bleibt dr 
Stachel, und die Empörung des Gemüths fänftigt fich am de 
Erlenntniß der Widerfprüche, in die fie ſich geftürzt hat. Niht 
anders verführt das Entzüden; wir mögen niemals umgetbeill 
und nur leivend die freudige Erregung hinnehmen; im Einzeln 
fuchen wir zerglievernd die mannigfaltigen Verhältniſſe auf, ım 
fprechen fie aus, auf denen fie beruht, und durch ihre erfannte 
Gründe it fie nun als jtets umverlierbares Gut der Bergins | 
lichteit enthoben, die jeden unferer Zuftände, der nur Aujtım 
bleibt, in beitändigem Wechſel hinrafft. 

Zwei verbundene Vorteile finden wir alſo in allen vice 
Vorgängen, durch welche von felbft die Stimmung, die m 
beherrfchte, fich zum Gegenftand einer Anfchauung verwantel; 
zuerſt den, welchen ich eben erwähnte: die Feſthaltung bes Er 
lebten für immer. Denn unſere Erinnerung iſt ſtumpf für ale 
Gefühle, denen wir nur leivend hingegeben waren, und vepre 
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bucirt jie nur unkräftig; lebendig rufen wir uns das allein zu- 
rüd, was im Augenblid des Erleidens in irgend einer Weife 
mit Gedanken verfegt oder durch fie bearbeitet wurbe und nun 
von ihnen getragen oter an fie geknüpft wieder auffteigt. Aber 
zugleich liegt ein Feines doch dentliches Element fittlicher Arbeit 
in jenem unwillfürlich geübten Verfahren: das Gemüth verfucht 
feine Luft oder Unluft zu rechtfertigen; denn wie fehr auch 
Werth und Unmwerth aller Verhältniffe nur gefühlt und nicht 
durch Gedanken erkannt werden fann: dennoch hat das Gefühl 
feine Berechtigung uns zu beberrjchen, wenn e8 nur als unfer 
Wohl over Wehe auftritt, und wenn nicht Luft und Unluft als 
ber eigene in unferem Fühlen nur lebendig gewordene Werth 
oder Unwerth deſſen, was uns bewegt, empfunden wird. Um 
dies überhaupt zu leiften, bedarf die leidenfchaftlihe Bewegung 
der Mitwirkung des zergliedernden und geftaltennen Denkens; 
fie bedarf derfelben noch mehr, um ven augenblidlichen Eindruck 
auf das Maß ver Bereutung zurüdzuführen, das im Ganzen 
bes Lebens ihm zufommt. Und nun können wir ein Drittes 
hinzufügen: den unmillfürlihen Drang nad MWittheilung, aus 
bem jede laute Kundgebung unferer innern Zuſtände hervorgeht, 
feltner in der Abficht wirkliche Abhilfe des Leides zu erreichen, 
aber immer im der ftillen Vorausjegung, was von Andern ſich 
nachfühlen laſſe, das erft fei ein berechtigter Gegenftand auch 
unferes Gefühle. Aber innere Erregung ift mittheilbar nicht an 
fih felbit, fondern nur durch Vermittlung von Gedanken, bie 
ihre VBeranlaffungen over Beziehungspunfte abbilden. Sp er- 
Scheint uns venn überall die ſtets verlangte Bilplichfeit und Anz: 
ſchaulichkeit der Poefie, die Verwandlung tes fubjectiven 3% 
ſtandes in einen Gegenftand ber Betrachtung tarum begreif- 
ih und nothwentig, weil fie eine Selbftbeurtheilung ver Leiten: 
Ichaft enthält over möglich macht, durch welche die thatjächliche 
Erregung unſers Innern in gerechten Zufammenbang mit dem 
Ganzen einer vernünftig geordneten Welt gefegt wird. 
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Ich Habe Hiermit nur die übereinſtimmende Meinung der 
deutſchen Aeſthetit ausgeſprochen. Sie hat niemals den blefen 
Aufſchrei einer bewegten Subjectiwität für lyriſche Voeſie ge 
halten; Darftellung des Umenblihen im Befonberen verlangte 
Selling von ihr; eine allgemeine Gültigkeit des Ausgeſpre— 
chenen, in ſich ſelbſt wahrhafte Empfindungen und Betrachtunge 
erwartete Hegel auch im ber ſubjectivſten Eigenthlimlichteit da 
Darftellung; Weiße ſucht noch beftimmter im ber lyrijche 
Poeſie die Wahrheit ber Boransfegung bes Ideals, weihe 
das Epos gemacht habe. Denn‘ dies Ideal, deſſen Schönkt 
unmittelbar in bie Erzählung übergehen ſollte, bleibe in te 
That dieſer fern und entfrembet und bie Kunſt verwaudle fh 
nun im der Lyrik in den Ausdruck des bald ausdrücklich gejektn 
bald wieder aufgehobenen Gegenſatzes zu ihm. Ich erſetze tie 
dialeltiſche Erörterung dieſes Ausſpruchs durch eine leichten 
Vergleichung. Das Epos eröffnet einen weiten Horizont vr 
uns, und zeigt uns bie Welt von einem hohen Staudpuutt; vn 
da aus nehmen alle lebhaften Bewegungen des Einzelnen ih 
nur wie Beifpiele einer allgemeinen Ordnung aus, längit ans 
gegfichen in der Weltanficht, die fich über das Ganze wie Eine 
zujammendängende Färbung ausbreitet, nirgends ganz unbezeugt 
und nirgends mit befonders herborftechendem Glanz Localifir. 
Aber biefe mit ſich einige Anficht der Welt muß irgendwie ent 
ftanven fein; die lyriſche Poeſie führt uns an den Ort ihre 
Geburt; fie verläßt jenen hohen Stanvpunft und taucht in nt 
Gedränge des Lebens hinab, in weldem zuerft uns vie Räthid 
des Zufammenhangs der Dinge ungelöft und unüberjehbar um 
ftehen; in dieſer bedrohlichen Nähe nicht beleuchtet durch vie 
Helligkeit, in welcher fie für den Ueberblid tes Ganzen wr- 
ſchwinden. Von hier aus, von dem zufälligen Standpunkt, ai 
tem das einzelne Gemüth ſich mitten in der Verzweigung um 
Veräjtelung der Dinge vorfindet, lann nur feine eigene Arbeit 
wieder den Weg zu einem Orte finven, welcher vie freie Ans 
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ficht auf das Ideal und die in ihm Tiegende Schlichtung aller 
Widerſprüche zurüdgibt. Auf beides müſſen wir Werth legen, 
anf dieſes Ziel des Ideals, in deſſen Anfchauung das Iyrifche 
Gedicht zur Ruhe fommen will, und nicht minder darauf, daß 
es in einer Bewegung des fubjectiven Gemüths befteht, vie ihr 
Ziel erſt aufzufuchen ftrebt. 

Die Formen der Gedankenbewegung, welche dieſe bichtes 
riſche Arbeit leiften, find höchſt mannigfach; allgemein aber hat 
bie Aeſthetik jedes poetifche Spiel zurldgewiefen, das in ziel- 
lofem Irren nur die Mittheilung des Gemüthszuftandes, aber 
in feiner Weife eine fortjchreitende Bearbeitung beffelben er: 
ftrebt. Ein ftoffartiges Intereſſe hat man unterfchieven von 
demjenigen, welches bie lyriſche Poeſie durch ihre Kunſtform er: 
weden fol. Dieſe legtere fuchte man nie in der Vollenpung 
der äußern technifchen ‘Darftellung, ſondern in ver Haren Bor- 
zeichnung eines Geranfenganges, durch den die angeregte Etimm- 
ung fich irgenpwie zum Bewußtſein über fich felbft, über ihre 
Berechtigung, über die Verföhnung ihres Zwieſpalts oder ihrer 
Zweifel, über ihren Ort in dem Ganzen einer ibealen Welt» 
anficht erhebt; welches auch immer die Mittel fein mögen, durch 
die dieſe Aufgabe erfüllt wird, ihre Erfüllung verlangen wir 
durchaus. Die Ereigniffe der Natur, manche Scene des menſch⸗ 
lichen Lebens, nicht weniger die Werfe anderer Künfte erregen 
in und zufammengejegte Stimmungen, deren eigenthiimliche zau- 
berifche Färbung und Mifchung namentlich ven jugenblichen 
Dichter überwältigt und zum umgeftalteten Wiederausprud ans 
reist. Wir fühlen uns lebhaft poetifch angeregt, aber doch nicht 
befriedigt durch Gedichte, die aus ſolchem Bedürfniß entiprungen 
durch mancherlei aneinandergereihte Bilder und Gedankenelemente 
nur alle Beftandtheile jener eigenthümlichen Gefühlsmiſchung in 
und wieberzuerzeugen .und zu verbinden fireben, ohne die er- 
wedten Vorftellungen in einen Brennpunkt zu fammeln, obne 
das Gefchilderte zur blogen Scene irgent eines Fortſchritts zu 


unverächtlic wäre, fobalb fein Inhalt die Mühe einer poetiihe 
Erringung dieſes Gewinnes lohnte, jo haben wir doch ven Ei 
vaster «ber. lyriſchen Poefie in ‚einer Bewegung bes eimeln 


läßt. Aus dieſem Kreiſe des unkünſtleriſch lehrhaften Iubalt 
tritt die lyhriſche Poefie Heraus, indem fie die lebendige Eigm 
thimlichfeit des dichterifchen Gemüths zum verfnüpfenden Ban 
der Gevanfen macht. Sie thut die zum Theil im berjelber 
Weife wie bie mufifalifche Melodie; wie diefe nicht im ver Br 
derholung der Töne eines Accordes, die am fich feftliegen, jer 
bern in der freien und unberechenbaren Bewegung zwiſcher 
ihnen, aber doch zwijchen ihnen als feftliegenven bejteht, fo füht 
die lyriſche Phantafie die mit einander verbumdenen Gerauft 
nicht in der logiſchen Ordnung auf, die der Verftand vom ibn 
fordert, fondern in der andern Reihenfolge, vie ihmen mit eig 
artiger Vertheilung neuer Werthe die Stimmung des Gemüthe— 
und die Richtung feiner Bewegung gibt. Manches kaum a 
deutend, auf Anderem verweilen, hier entfernte Glieder iprun 
weis verfnüpfend, dort im ernenerten Wiederholungen um is 
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unfcheinbares Glied der Gedankenkette kreiſend, ftellt uns das 
lyriſche Gedicht nicht die Wahrheit felbft dar, fonvern vie Bes 
wegung des Gemüths, tas fie fucht oder fich gegen fie fträubt, 
fie gegen Zweifel mübfam fchügt oder von ihrer aufleuchtenpen 
Klarheit überrafcht wirt. Und Dies alles fo, daß mit jebem 
Schritt ihres Ganges die Phantafie zugleich das Glück oder das 
- Web erfcheinen läßt, das aus dem gefundenen Zuſammenhange 
je nach der Weife quillt, wie das Gemüth ihm gegenüber fich 
faffen will. Denn jeder Inhalt freilich, ver uns nur Aufgaben 
der Erkenntniß ftellt, aber feinen Entſchluß der Entfagung over 
ver Thätigkeit zumuthet, nur uns durch fich beftimmt, aber nicht 
in feinem Werthe ſich durch uns beitimmen läßt, entzieht ſich 
der Inrifchen Poeſie. Mit Dem allen emplich iſt natürlich nur 
das farblofe Schema ter Gedanfenbewegung bezeichnet, bie wir 
bier vorausfegen; den Zauber ver Anmnth, deſſen tiefe Beweg⸗ 
ung betarf, um fchön, nm überhaupt Gedicht zu werven, fünnen 
wir bier um fo weniger begrifflich faffen, ale wir ihn ja eben 
unablöslich von dem Ausprud einer unberechenbaren Individua⸗ 
lität finden, die der Auffaffung durch Allgemeines widerjtrebt. 

So vielgeftaltig ift die lyriſche Poeſie, daß auch dieſe Be: 
tradhtungen noch immer nur einer Form bderfelben, und zivar 
einer feineöwegs allgemeinanerlannten, zu gelten fcheinen. In 
der That paßt das Gefagte am ummittelbarften auf jene Ges 
dankenlyrik, die der tadelnde Name ver Reflexionspoeſie ge 
troffen bat. Unfer Gefhmad und unfere Theorie find hier 
etwas allzu abhängig von ben verfchievdenen Muftern geweſen, 
die wir nach und nad kennen gelernt. Was vor der Elaffifchen 
Zeit unferer Literatur über Poefie gedacht und in ihr geübt 
wurde, davon gehört das Beſſere allgemein viefer Weiſe ver 
Reflerion an, die von ven Erſcheinungen einen furzen Anlauf 
zum Denten über die Sricheinungen nimmt. In dieſer Richs 
tung, die um ber Geſtaltung des modernen Lebens willen den 
neueren Bölfern überhaupt, dem veutfchen Character beſonders 


alter Zeiten und Linder; dem neu angeregten Intereſſe für hie 
Naturpoefie fam die Bereitwilligkeit zu Neuerungen entgegen, Ye 
Shafefpears ſich mehrender Einfluß auf andern äfthetijchen Ge 
bieten erwedt hatte, und mit unübertrefflicher Meifterfchaft jhlm | 
plöglih Göthe von neuem biefen lyriſchen Tom der ummittd 
baren Poefie des Gefühls wirklich an, den Herder im Gegenit 
zu feiner eignen, ähnlicher Leiftungen ganz unfähigen Natır, 
von fern bewundert hatte, Noch einmal erhob fich dann glei 
zeitig in Schiller vie Neflerion zu einer Höhe poetijcher Bel 
endung, bie fie im Allgemeinen felten, mit dem befonveren Gr 
lorit moderner und beutfeher Denfart mie erreicht hatte. An 
biefem blendenden Gegenfag unferer größten Dichter Haben fh 
unfere äfthetifchen Theorien entwidelt, zuerſt mit eimjeitige 
Theilnahme des Volts für die ihm angeborne Neflerion und mt 
gleich einfeitiger Abneigung fünftlerifcher gebilveter Kreiſe aud 
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gegen ihre fehönften Leiſtungen, allmählich mit einer gerechteren 
Schätung, deren Ergebniß ich mit Uebergehung ver Einzelheiten 
diefer Streitigleiten erwähne. 

Dian erinnert fich der Schilderungen, die Schiller von ver 
ſchönen Seele gab, vie nicht fittlich zu wollen brauche, weil fie 
edel zu begehren gewohnt fei. Ihm fchwebte dieſe Schönheit 
doch am meiften als Ergebniß einer Selbiterziebung vor, als 
erkämpfte Rüdtehr zu einer Haltung, welche die Natur nur 
Wenigen ihrer Lieblinge freiwillig beſchert. Göthe kannte und 
übte feinerfeits im thätigen Leben dieſe Erziehung, aber das 
Glück der Schönheit fand er doch volljtändig nur, wo das menſch⸗ 
lie Herz mit dem köſtlichen Inſtinct des Gefühle und ohne 
des farblofen Mittelglieves der Erkenntniß zu bedürfen, ummittel- 
bar in der einzelnen Erſcheinuug der Natur und bes Lebens 
ihren ganzen allgemeinen Gehalt zu empfinden, und ebenfo un- 
mittelbar die einzelne Erfcheinung zum Ausdruck des Allgemeinen 
und Ewigen feiner eignen Bewegung zu geftalten" weiß. Nicht 
wie ber fichtbare Faden, ver einzelne Perlen aufreiht, fordern 
wie die unhörbare zufammenhaltende Harmonie, bie wir zu dem 
Ganzen der Melodie hinzufühlen, begleitet hier ver Gedanke bie 
vorüberziehenvden Geitalten; daß im biefem echten Bilde des un⸗ 
mittelbariten Lebens, in dem Liebe, das fangbar aus der Bruft 
quillt, das Eigenthümlichfte der lyriſchen Poefie, der vollſte 
Wiverfchein des Unendlichen im Endlichen liegt, diefe Ueberzeng⸗ 
ung wird ver neueren Aeſthetik nicht wieder zu rauben fein. 
Aber ich füge eine Warnung hinzu, die kurz Gervinus aus 
ſpricht (Geſch. der Nat.Lit. 1844. V.451): man möge nie ver» 
geffen, daß, wenn wir nur dieſe der Wirklichkeit nähere Poeſie 
preifen wollen, wir uns leicht auf einer Unart unjerer pros 
fatfchen und phlegmatifchen Natur ertappen könnten , welche der 
Anjtrengung bie Behaglichkeit vorzieht. Denn biefe naive und 
natürliche Kunft leifte das Höchfte nur unter der Einen von 
Söthe geftellten und erfüllten Bebingung, tab fie ihre Gegen⸗ 
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ftände aus der beſchränkten Wirflichkeit heraushebt und ihnen in 
einer idealen Welt Maß und Würbe gibt. 

Ich will diefe Warnung bier nicht auf die unzähligen Er- 
zeugniffe deutſcher Lyrik beziehen, bie feit Göthe Gleiches ver- 
fucht Haben; denn vie vielen mißlungenen Beifptele können Nichts 
gegen den Werth der Gattung beweifen, und daß Vieles ge- 
lungen, geitehen wir bereitwillig zu. Ich finde vielmehr jene 
Unart in einer ſich mehrenden Vorliebe, die lebendige Bhantafie 
in ihrem unmittelbaren Naturlaut, aber nicht in ihrer Geitalt: 
ung zum Kunſtwerk zu genießen. Theorie und Kritik haben 
vielleicht zu ſehr dieſe VBorneigung genährt, welche das Wllge- 
meinpoetifche, das aller Kunft Anfang und belebende Duelle ift, 
ausdrücklich an einem Minimum des gebanlenbaften Inhalts, 
als reinen Duft au dem geringftmöglichen Körper haftend, zur 
Erfcheinung bringen möchte. Es iſt fein Zweifel darüber, daß 
überall wo viefer Vorſatz fo gelingt, wie er Göthe gelang, eine 
völlig reine und tiefe äftbetifche Wirkung entfteht; aber es iſt 
ſehr zu bezweifeln, daß dieſe Höhe der einzige berechtigte Gipfel 
der Iyrifchen Poeſie als Kunft if. So wie man mißlungenen 
Gedichten vorwerfen kann, daß fie in dem Stoffe befangen 
bleiben, den fie poetifch gejtalten follten, fo läßt fich gegen 
diefe gelungenen einigermaßen einwenden, daß fie in dem Allge⸗ 
meinpoetifchen bleiben, das fie Fünftlerifch verwerthen 
fünnten. 

Dan muß dieſen Einwand nicht mißverjtehen; er enthält 
feine Leugnung des abfoluten, fondern nur eine des ausfchließ- 
lichen Werthes biefer objectivſten Lyrik. Ihrem übermwältigenven 
Eindrud würde ſich ohnehin ein Deutfcher nicht entziehen können, 
bem nicht nur Göthe zu eigen ift, fondern jenes Volkslied, in 
deſſen Werthſchätzung wir, ebenfo wie in jener Warnung, mit 
Gerpinus vortreffliher Darftellung übereinftimmen. (Geſch. d. 
Nat.⸗Lit. Bo. II. S. 322.) Aber es ift fein äfthetifcher Grund 

den, ber die Lyrik nöthigte, fich auf biefes Untertauchen 
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in vie allgemeine Stimmung der Zeit und des Volles zu be- 
Ichränten und um ver Schönheit des Allgemein - menfchlichen 
willen ven Zauber ver funftmäßigen Poeſie zu fliehen, bie mit 
der Gedankenkraft einer tiefbewegten Subjectivität aus ber zu⸗ 
fammenfaffenden Betrachtung der Welt Ergebniffe zieht, welche 
eben nur die Kunſt, nicht die Wilfenfchaft finden fan. Und 
darin eben befteht jene getadelte Trägheit unfers Geſchmacks, daß 
wir nur hören wollen, was al8 Stimme ber menfchlichen Natur 
und von Natur verwandt tjt, aber nicht, was durch die Arbeit 
eines inbivivuellen Geijted gewonnen, aud von uns nur burch 
entjprechende Arbeit angeeignet werben kann. Laſſen wir be®- 
halb beide Richtungen der Dichtlunft, vie unferem Volle in fo 
ausdrudspollen Beijpielen gegeben find, nebeneinanver in ihrem 
Werth, und überzeugen wir uns, daß fie beide eines volllommen 
poetiſchen Styls fähig, und beide nach verſchiedenen Richtungen 
hin in gleicher Gefahr find, aus dem Gebiete der Kunft beraus- 
zufallen; jene objective Lyrik durch bie geringe Bebentung ber 
Heinen Bildchen, die fie uns häufig vorführt, und an welche nur 
noch die glüdliche augenblidlihe Stimmung bes Hörenden eine 
Bedeutung knüpfen kann, die nicht in ihnen enthalten ift; dieſe 
reflectirenve aber durch die Neigung, die Wärme des Gefühle, 
welche nicht als leitende Kraft in dem Gange der WReflerion 
wirkte, durch äußerlichen Bomp an die Ergebniffe einer kalten 
verjtandesmäßigen Ueberlegung anzufnüpfen. Vermeiden beide 
piefe ihre characteriitiichen Gefahren, jo werben fie auch beide 
dem Genüge leiften, was wir als Aufgabe der Inrifchen Poefie 
bezeichneten ; denn es iſt nicht nöthig, daß jener Aufſchwung des 
Gemüths ans der Verwidlung des Lebens zu dem Wiederanblid 
des Ideals, den wir verlangten, ftets durch eine unterfcheivbar 
fortfchreitende Gedankenkeite gefchieht; er liegt fo, wie das lyriſche 
Gedicht ihn überhaupt vollziehen kann, als ein einzelner Ane- 
blick auf einen einzelnen Gipfel der idealen Weltanficht, oft auch 
in jenen unfcheinbarften Wenpungen bes Vorftellungsverlaufe, 
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deren Leitung bie träumende Natur dem wachenden Bewußtſein 
aus ben Händen genommen bat. 

Die Subjectivität des Dichters haben wir bisher nur als 
bie arbeitende Kraft betrachtet, aus der das Inrifche Kunſtwert 
entipringt; und fie erfcheint uns um fo poetifcher, je eigenthüm⸗ 
licher die Individualität ift, die ihre unberechenbaren Bewegungen 
einerjeits mit der anzuerfennenden Wahrheit einer idealen Welt- 
anficht in Einklang zu bringen, anderfeits ihnen bie Klarheit 
allgemeiner Berjtänplichleit zu geben weiß. In anderem und 
ausprädlicherem Sinne maht Weiße die Subjectivität des 
lyriſchen Dichters gelten. Der alten Bemerkung, daß in dem Epos 
der Dichter Hinter feinem Werke zurücktrete, gibt er ben ver- 
ſchärften Gegenfat, daß dem Lyriker nicht blos erlaubt fei, fich 
felbft varzuftellen und gelegentlich felbft als Dariteller feiner 
felbft hervorzutreten, daß es vielmehr im Begriff der Iyrifchen 
Poefie liege, die Perfon des Dichters als unmittelbaren Träger 
ihres Inhalts ausprüdtiih aufzuführen. Daraus erkläre fich, 
daß in ben meiften Inrifchen Gedichten von höherem Schwung, 
tieferem Inhalt und gebiegenerer Bildung der Dichter fich aus- 
drüdlich al8 Dichter, nicht blos als empfindendes und begehrendes 
Individuum einführt; der letzteren Form könne man nur dann 
den Vorzug geben, wenn man in ber Kunft etwas anderes als 
Kunft, nämlich die bewußtlofe Natureinfalt, und ftatt des über 
alles Menfchliche, ohne es zu verleugnen, dennoch erhaben blei- 
benden Idealgeiſtes die materielle Wärme der Empfindung und 
Leivenfchaft fucht. Beifpiele jenes ausprüdlich in dem Kunſt⸗ 
werk vorgeführten Selbftbeiwußtfeins der lyriſchen Poeſie gaben 
ihm faft alle großen Inrifchen Künftler: Pindar Horaz Hafis 
Petrarca Göthe, und er fett ihnen ausprüdlich die in der Mitte 
des Volkes aus der Sagenpichtung allmählich fich erzeugende 
Liederdichtung, das Volkslied, entgegen, das bei hoher Trefflich⸗ 
feit und ergreifender Innigkeit und Xiefe im Einzelnen tod 
nicht auf der eigentlichen idealen Höhe der Iyrifchen Kunſt ftebe. 
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Zu viefer Anficht haben zuerft Weißes fpecnlative Vorüber⸗ 
zeugungen geführt; wor allem gab jener Begriff des modernen 
Ideals, das er austrüdlich in ber Kunft als Kunft fand, ver 
fünjtlerifhen Thätigkeit und Perfönlichkeit felbft viefen hoben 
Werth im Vergleich mit ihrem Erzeugniß; dann aber boten fich 
als die thatfädhlichen Belege viefer Theorie faſt mehr noch ale 
die angeführten Beijpiele Byron und Rückert dar; der Poefie 
bes letteren namentlich bat Weiße dauernd vie höchfte Theil⸗ 
nahme geſchenkt. Ob nun die Hier ausgefprochene Anerkennung 
des Volkslieds nicht zu karg ausgefallen, laſſe ich vabingeftellt ; 
tie Eigenthümlichkeit aber, vie uns Hier als wefentliche Form 
ber Lyrik bezeichnet wird, erkennen wir al® völlig berechtigte, 
doch nicht als fo ausjchliekliche an, wie fie fein müßte, wenn fie 
wirflih mit dialektiſcher Nothwendigkeit an dem Begriff ber 
lyriſchen Poefie baftete. Gleichwohl find wir zur Beiftimmung 
weit mehr als zum Widerſpruch gebrängt. Denn es ift doch 
völlig wahr, daß das einzelne lyriſche Gedicht eine Art von 
Räthſel bleibt; von einzelnen Beranlaffungen ausgegangen und 
durch eine -beftimmte Wendung ter Gebanfen und der Stimm- 
ung feinen Frieden mit dem Ideal machend, fehnt es fich ge- 
wiffermaßen nach einer allgemeineren Beftätigung feiner Wahr- 
heit. Das Volkslied findet fie, je nationaler es ift, in dem 
ganzen Hintergrune der gemeinfamen Lebensanficht, die es durch 
feinen Ton anflingt, und die ihm als begleitende Harmonie 
dient; das religiöfe Lied nicht minder in dem wohlbefannten 
Kreife von Gefinnungen und Glaubensüberzeugungen, aus benen 
es hervorgeht; die funftmäßige Lyrik muß fich felbft dieſe erflä: 
rende Bafis durch vie BVielfeitigfeit ihrer Erzeugniſſe fchaffen, in 
deren zufammengefaßter Menge erft der ganze und vollſtändige 
Werth jener indivinuellen PBhantafie klar wird, die ſich von bem 
einzelnen Beranlaffungen erregen ließ. Natürlicher wenigftens 
ift nun Nichts, als daß dieſes eigenthümliche Gepräge ver Phan- 


tafie und ber Weltanficht auch innerhalb ver Pocfie ſelbſt fich 
Lede, Geſch. d. Hchpetit. 
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nur ald.ver Ausflug der künftlerifchen Individualität zu erfennen 
gibt, der es in ver Chat fein Dafein verdankt. Wie diefe als vie 
wirfende und arbeitende poetifche Kraft der erzeugende Duell 
und das verfnüpfente Band ver einzelnen Propuctionen ift, jo 
mag fie auch innerhalb derſelben ausdrücklich als vie poetifche 
Subſtanz auftreten, deren veränderliche und vergängliche Acci— 
denzen bie von ihr erzeugten Schönheiten ihrer Einzelſchöpf— 
ungen find. Und in ver That find wir an biefe Art ver äfthe- 
tiichen Schätzung ſchon längit gewöhnt. Wie wir dem eigenthüm— 
lichen Styl eines großen Malers faft mehr Beachtung fchenfen, als 
der Vollendung eines einzelnen feiner Werke, ganz ebenfo jchägen 
wir weit mehr ven Geſammtcharacter eines Inrifchen ‘Dichters, 
als vie ZTapellofigfeit eines einzelnen Gedichtes. Aus einzelnen 
mujtergültigen Erzeugniffen und vielen andern, bie vereinzelt 
nur geringen Werth haben, ja felbjt in ihren beftimmten Ab— 
fihten verfehlt erjcheinen würden, fegen wir uns das Ganze 
einer fünftlerifchen Intention, einer individuell gearteten Phan— 
tafie zufammen, die als ſolche, als diefe lebendige geiftige Indi— 
vibualität, uns begeijtert. Man kann dieſe Wirkung vielleicht 
von feinem Dichter, Hafis vielleicht ausgenommen, jo fegr er: 
fahren, als eben von Rückert, von dem Weihe fie erfahren hat. 
Die unerfchöpfliche Productionsfraft dieſes Lyrikers Hat gar 
Manches hervorgebracht, was für jich betrachtet unbeveutend unt 
farblos erfcheint; um ihn wirklich zu genießen, iſt eine gewiſſe 
Maſſenhaftigkeit des Genuſſes nothwendig, entfprechenp jener 
Bielfeitigkeit feiner Schöpfungen. Dann aber findet man, daß 
lange nachdem die beftimmten Geftalten feiner einzelnen Ergüſſe 
vergejfen find, eine nachhaltige poetifche Stimmung ver Phan— 
tajie zurücbleibt, gleich dem Glockenton, ver fi) aus vielen 
kleinen und vergeffenen Anftößen fummirt bat. Solchen Fällen 
num entipricht e8 ohne Zweifel, wenn vie dichterifche Perſönlich— 
feit, die in Wahrheit ver zufammenhaltende Mittelpunkt ver und 
eröffneten lyriſchen Welt ift, auch innerhalb derſelben fich aus— 
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drücklich als folder, als der Dichter dieſer Gedichte darftellt; 
nur bie boctrinäre Zufchärfung möchten wir vermeiden, bie 
Weise diefem Gedanken gegeben hat. 

Welhen Werth ver Beginn unferer Haffiichen Literatur auf 
jedes gelungene Lied legte, und mit welcher Andacht ſich darum 
wie um ein welthijtorifches Ereigniß, die allgemeine Discuffion 
bewegte, ift in Aller Erinnerung; vie Ueberfättigung trat fehnelf 
mit der vafch gejteigerten Production und mit jener zunehmenden 
Bildung der Sprache ein, die eben fat Jedem ein Gedicht ge: 
lingen ließ. Als Göthe mit Recht, obgleich nicht in eigener 
Perfon, den Dichtern aufgab, die Poefie zu commanbiren, vrüdte 
er damit nur dies Bewußtſein aus, daß den wahren Dichter nur 
biefe unverlierbare Herrichaft über das Ganze der poetifchen 
Welt vor denen auszeichnet, welche die Natur in einzelnen Augen- 
bliden zu unwillfürlihen Trägern einer bichterifchen Stimm- 
ung macht. Seitdem haben ſich vie Stimmen gemehrt, die ven 
Werth der Lyrik überhaupt bezweifelten oder verneinten, und fie 
find von den verfchiedenjten Seiten gelommen; Gutzkow und 
Gervinus begegnen fich bier; fie wollen beide ben Dichter an 
Werken langathmiger Begeifterung prüfen, am Epos und Drama, 
nicht an ven Heinen Yeiftungen ber Lyrik, in denen es nad 
Schillers Ausorud dem niedlichen Geifte Teicht ift, den Ruhm 
des Dichters zu ufurpiren; gegen den “Dramatiker habe der Lyriker 
immer unendlich leichtere Arbeit und laufe mit geringerer Let- 
ftung dem größeren Entwurfe ven Preis ab. Es würde mid 
mißtrauifch gegen mich felbjt machen, wenn ich mich veranlaßt 
glaubte, Über allgemeine Punkte Gervinus ernftlich zu wider—⸗ 
Iprechen; in ver That vente ich mich in Uebereinjtunmung mit 
ihm in Bezug auf tie Bemerkung, die ich Hinzufügen will. Ein 
Dichter ift der allertings noch nicht, dem ein poetifcher Augen: 
blid feines Lebens ein vollenbetes Lied gelingen läßt; aber eben 
in dieſem Augenblid iſt dennoch in ihm die Poeſie in ihrer 
eigentlichften und wahrjten Geftalt lebendig geweien. Zu jenen 
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Werfen langathiniger Begeifterung dagegen wirken die verfchie 
denften geiftigen Kräfte jo mannigfach zufammen, daß das Ur: 
theil Häufig fchwanfenn wird, ob wir ten unzweifelhaften Ein- 
brud, den fie machen, im eigentlichen Sinne poetiſch nennen 
bürfen, und ob er nicht vielmehr der Aufregung anderer Inter—⸗ 
effen entfpringt, die im Ganzen ver geiftigen Cultur nicht ge 
ringeren, aber anbers gearteten Werth‘ haben. Dramatifche 
Werte konnte Leſſing fchaffen, die noch jett tie Kritik gegen 
feine eigene Meinung gern als Dichtungen anerkennt; aber nicht 
das kleinſte lyriſche Gedicht gelang ihm mit Hülfe jenes künſt— 
lichen Druckwerkes der Berechnung und Reflerion, dem er felbft 
feine dramatiſchen Erfolge zufchreibt. Seine eignen Bühnen⸗ 
werfe ordnete Göthe der größeren Darftellungsfraft Schillers 
willig unter; dennoch fonnte er den Zweifel begen, ob feines 
großen Nebenbuhlere gefammte Thätigkeit eigentlich dichterifch 
fei; aber er fprach dieſen Zweifel mit voller Anerkennung der 
geiftigen Bedeutſamkeit verfelben aus. Mehr ift es nun aud 
nicht, was ich bier behaupten will: vie bleibende Iprifche Gabe 
ift das untrüglichite Kennzeichen ver wahren Dichterfeele; aber 
fie ftellt innerhalb des Gebietes der Poefie den, der fie allein 
befigt, noch nicht zuhöchſt; Erzählung und Drama find Prüf: 
fteine der Kraft des Geiftes, aber doch find hier durch Beharr- 
lichkeit, Fleiß und Ueberlegung Werke zu fehaffen, die bis auf 
den mangelnden Duft fich den Erzeugniffen eines poetifchen Ge- 
nius mehr annähern, als in lyriſcher Dichtung möglich ift. 

Ich glaube nicht weiter über bie verfchievenen Gattungen 
der Inrifchen Boefie fprechen zu miffen. Man wirb in ver be: 
quemen und läffigen, aber fachlich reichen Darftellung Hegels, 
in der ſyſtematiſcheren Vifchers, in Sarrieres Wefen unt 
Formen der Poejie (Leipzig 1854) die hierüber zur Sprache ge: 
brachten Gefichtspunfte finden. Nur eine Controverje ift für 
deutſche Zuftände wichtig: ber Streit über ven Werth der au 
ländifchen Formen, in deren Nachahmung bald ein Vorzug der 
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Univerfalität, bald der Nachtheil gänzlicher Verwifchung der na- 
tionalen Poefie gefehen wird. Mean ift Hierin nicht ganz billig 
geweien. Bon Voß und Klopftod an, welche die antifen Formen 
der Poeſie in Deutfchland einbürgerten, Hat die Mißgunft gegen 
das Ausländifche bauptfächlich die ſpäter aufkommende Nachahm- 
ung ber ſüdeuropäiſchen und der orientaliichen Mufter getroffen; 
Sonett und Ghaſele Haben die Aechtung von denen erfahren, 
bie von ber Lyrik dem Volk verftändliche und in fein Gemüth 
übergehende Töne verlangten. Ihnen allen bis auf Julian 
Schmidt, deſſen Kritik unermüdlich gegen alles unnatürlich 
gejchraubte Weſen, großentheils Erbfchaft ver romantischen Schule, 
geiprochen bat, ift bereitwillig bie in biefen Formen Tiegende 
Verführung zu fchellenlauter Formalität, fowie ihr eignes Ver- 
bienft, die Betonung des Gefunden, Verſtändlichen, Naturwüch⸗ 
figen und claffifch Vollenveten, zugegeben. Dennoch feheint mir 
dies Verbannungsurtheil zu ftreng, ganz verkehrt aber die Mein- 
ung derer, die nur ein Ausländifches durch anderes, die Formen 
ber modernen Völker und des Orients durch die des claffifchen 
Alterthums erfegen möchten. Mit den beiden erften Völler⸗ 
gruppen verfnüpft uns eine weit größere Analogie der Welt 
anficht und der Gefühlsweife, als mit ber antiken Kunft; und 
bie Erfahrung Hat gezeigt, daß eben deshalb auch die Fünftlichen 
Formen jener Poefien ſich unjerem Gefchmad leichter affimiliren? 
als die der Alten. Nur dem Herameter und dem Diftichon ift 
e8 gelungen, eben meil ihr gleichmäßiger Fluß das Character 
riftifche Des antifen Formprincips nicht gar zu auffallend werben 
läßt, fih in Deutfchland ausreichen einzubürgern; wer aber 
aufrichtig fein will, wird zugeftehen, daß eine Atmofphäre un 
definirbarer Langweiligkeit die bentfchen Nachahmungen bora= 
zifcher und pinvarifcher Oden drückt. Gar nicht, als wenn biefe 
Formen an fich mißfielen; im Gegentheil man bewunbert ihre 
Schönheit in den Originalen, aber man bewundert fie eben ale 
Austrud einer ganz fremden Gefühlswelt, die ein Recht Hatte 
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fie fich zu geben, die man aber nicht innerhalb des modernen 
Lebens wieder aufzuwecken wünfchen fann. 

Die einfeitige Bevorzugung nationaler Formen fcheint mir 
auch dadurch nicht begründet, daß außer der Fremdheit überhaupt 
auch die Künjtlichkeit der fremden bie in ihnen nievergelegte 
Poefie von der Wirkung auf das Volk abhalte. Es ift genug, 
wenn ver gebildete Theil der Nation mit aufrichtiger und warmer 
Verehrung ven Schaf tiefer Poeſie begt und genieht, ven bie 
noch poetifcher geftimmte Vorzeit des Volks in ihren Liedern 
uns überliefert Hat, und es ijt wahrlich zu befürchten, vaß eben 
in der Gegenwart dieſe Würdigung lebhafter und inniger in 
ven fünjtlicher vorgebilveten Streifen ver..Gefellfchaft ift, als in 
jenen, aus denen die Volkspoeſie einft wirklich entjprang. Aber 
bie Poefie bat durchans nicht die Pflicht, nur der Spiegel bes 
allgemeinen Volfsgeiftes zu fein und nur die Stimmungen zu 
wiederholen, die ſich ohnehin vegen; fie Hat unzweifelhaft auch 
Recht und Beruf, in ftreng funftmäßiger Yorm und in allem 
ihr möglichen Reichtum der Formen äfthetifche Güter hervor⸗ 
zubringen, zu deren Genuß fich der Geiſt der Nation felbit erſt 
erziehen muß. Göthe und Schiller haben nicht anders gehandelt, 
und in welchem Grade e8 ihnen gelungen ift, bie irrende poe- 
tiiche Schnfucht der Deutfchen zum Bewußtfein veffen zu bringen, 
was Poeſie iſt, wiffen wir und danken e8 ihnen; auch Rüdert, 
gegen deſſen buntfarbige Stünftlichkeit jich die meiften dieſer Vor⸗ 
würfe concentriven, wird es noch gelingen, Sympathie und Ver: 
ſtändniß für die poetifche Welt zu gewinnen, bie feine überaus 
ſcharf gezeichnete künſtleriſche Individualität vor uns eröffnet. 


Die Dichtkunſt. 663 


Was in Deutjchland Über dramatiſche Poeſie vor Lef; 
fing theoretifirt worden tft, kann auf fich beruhen; doch auch 
ihn felbft erwähne ich nur kurz. Die Zeitumftände, die fein Yufe 
treten zur Epoche machten, liegen meiner Darftellung ferne; ber 
Werth feiner Lehren aber tft faum ohne die fcharffinnig zerglie⸗ 
derten Beifpiele zu ſchätzen, an denen die prächtige Lebenpigfeit 
feiner Polemik fie entwidelte. 

Erzählung vergangener Dinge darf eine Vielbeit von Ges 
Ichichten nebeneinander verlaufen laffen; fie kann mit Unterbrecdh- 
ung des Zeitverlaufs von der einen zu ben Anfängen der andern 
zurüdfehren. Die bramatifche Darftellung, die Gegenwärtiges 
finnlih an uns vorüberziehen läßt, ift an ven Zeitwerlauf ges 
bunden; immer vorwärts getrieben bebarf fie eines ftrafferen 
linearen Zufammenhangs, einer Reihe von Begebenheiten, bie 
lich auseinander in wurfächlicher PVerlettung entwideln. ‘Diefe 
Einheit ver Handlung fei das Geſetz der antiken Dramatif 
gewejen; Einheit des Orts und der Zeit babe fie nicht prins 
cipiell verlangt, obgleich wegen technifcher Schwierigkeit der Sce: 
nenverwandlung und wegen berfömmlicher Verknüpfung ver Hand⸗ 
(ung mit dem Chor meiftens beobachtet. Unjtreitig befjer, ftimmt 
Leſſing El. Schegel bei, führe der Dichter uns feinen Perſonen 
dahin nach, wo fie etwas zu thun, als daß er uns zu Gefallen 
fie nöthige, alle an venfelben Ort zu kommen, wo fie Nichts zu 
ſuchen baben. ben fo wenig findet er die Zeitbefchränfung ver 
dramatifchen Ereigniffe auf einen Tag oder dreißig Stunden 
nothwendig, wie fie die Sranzofen nach einer ariftotelifchen Stelle 
verlangten, deren Einn neuerdings wieder durch ©. Teich 
müller (Ariftotelifche Studien. 1. 1867) controvers geworben 
it. Das griechifche Drama vertrug tiefe Engzeitigkeit; es ent» 
hielt meift nur die raſchablaufende Kataftrophe, deren Vorbebing- 
ungen aus der Mythologie befannt waren und auf ter Bühne 
turch Erzählung vergegenwärtigt wurten ; ber erweiterte Plan 
moderner Schaufpiele, die einen biltfamen Character durch bie 
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allmähliche Verwidlung in fein Verhängniß begfeiten, geftatte 
Gleiches night. Sinnlos, bemerft Leffing, orbne man Beyeben 
heiten fo, daß ihr. eintägiger Verlauf zwar phyſiſch möglich, zu 
gleich ‚aber unglaublich wird, daß vernünftige Menſchen mit der 
hierzu nöthigen Ueberftürzung Handeln wilrden. Die Berlegun 
dieſes moralifchen Zeitmaßes, das den Ereigniffen um ihres Gr 
wichtes willen gebührt, beleivige ſtets; micht ſtets bie des phiñn 
ſchen, das fie zu ihrer Verwirklichung bebilwfen; fein Oru 
aber beftehe, der Summe ber bramatifhen Borgänge überhan 
eim beftimmtes Zeitmaß zu fegen. Die Einheit der Hanblun 
habe die franzöfifche Bühne leicht genommen, biefeNebendinge ung: 
hörigzu Gefegen geſchärft; on folchen Bejchränfungen befreite Leifing 
bie dramatiſche Porfie, auf Shafefpeare Hinmweifend, ben er jene 
weſentlichen Forberung um jo mehr genügen fanb. 

Ueber den Bau der Fabel vertheidigt Leſſing die ariſtoich 
ſchen Säge; dies übergehe ich. Das dichterifch Mögliche erfchöpien 
die Kategorien des Griechen doch nicht, und zum Theil find fie 
von antifen Bejonberheiten abtrahirt, nicht von gleichem Wat 
fiir uns. Seine eigenen Anfichten gibt Leſſing nur beiläufis 
Shatefpeares Richard III. mißbilligend mag er nicht allen turb 
gehäufte Entjeglichfeiten erzeugten Gemüthsjammer durch Beni- 
ung auf Hiftorifche Wahrheit fich rechtfertigen Laffen. Geſchebe 
Schredliches wirklich, fo werde es guten Grund in dem unen 
lichen Zufammenhang aller Dinge Haben; aber die unbegreiflichen 
Wege der Borfehung dürfe nicht der Dichter in den engen Cirte 
feines Werkes flechten, das aus dem großen Ganzen mur wenige 
Glieder Herausnehme. Aus dieſen müſſe er ein neues Gank 
machen, das ſich völlig in fich felbft runde und feine Schwierig 
keit enthalte, deren Löſung micht in ihm, fondern nur aufe 
ihm in dem unbarftellbaren Zufammenhang aller Dinge zu fir 
den wäre. Zu diefer Forderung in fich abgefchloffener poetiſcher 
Gerechtigfeit fügt Leffing auf Anlaß von Corneilles Robegun 
die andere der Einfalt, die das Genie liebe, während ver Wit 


Die Dichtkunſt. 665 


Verwicklung fuche. Nur in einander gegründete Begebenheiten, 
Ketten von Urſachen und Wirkungen verlangt er, mit Ausſchluß 
jedes Ungefährs; fo babe das Alterthum die bramatifche Fabel 
von allem Zufälligen befreit, und zu dem Inappen und vollftän- 
bigen Idealbegriff eines beveutungsvollen Ereigniſſes geläutert. 
In Allem führt Leffing hier denfelben Kampf, ven auf dem Ge- 
biet der Plaſtik Windelmann für alles Einfache, Große und 
Natürliche gegen die ſchwülſtige Werfchrobenheit des  Zeitge: 
ſchmacks führte. 

Komiſches und tragifches ‘Drama beachtet die Ham⸗ 
burgifhde Dramaturgie gleichmäßig. Aus den beabfichtigten Ein- 
prüden auf das Gemüth und aus den Mitteln zu ihrer Verwirk⸗ 
lihung fucht Leffing die nähern Gefete beider; -auf gleichem 
Wege und im ſtets freudig bervorgehobenem Einklang mit Ari- 
jtoteles. Mitleid und Furcht und die Reinigung beider Leiden: 
Ichaften Hatte dieſer als wefentliche Wirkung ber Tragödie bezeichnet. 
Was Leifing hierüber fcharffinnig bemerkt, gehört dennoch nicht 
zu feinen fruchtbarften Lehren. Ueber jene Reinigung hat in un: 
fern Zagen Jac. Bernays eine neue Erörterung veranlaßt, 
der Streit der Meinungen zeigt inbeflen, daß der ariftotelifche 
Tert zu fruchtbarer Deutung zu knapp tft; ohnehin würde man 
die Wirkung der Tragödie leichter turch Beobachtung deſſen, was 
wir ſelbſt noch lebenvig von ihr erfahren, als durch Entzifferung 
Schriftftellen bejtimmen. 

Den allgemeinen philoſophiſchen Gedanken, ven eine Be⸗ 
gebenheit einſchließt, nicht ihre hiſtoriſche Geftalt, hält Leſſing 
mit Ariftoteles für ven Gegenftand der Tragödie und die Ge- 
Ihichte tft ihm für den Dichter nur ein Vorrath intereffanter 
aber beliebig umzugeftaltender Stoffe. Heiliger find ihm bie Cha: 
ractere; unſer Intereſſe bafte nicht an den Thatſachen, fondern 
daran, daß wir fie von beftimmten Characteren folgerecht ber- 
vorgebracht jehen. Zwar dürfe der Dichter vorgefundene That- 
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fahen nicht nur durch die Eharactere, die wirklich ihre Urfache 
waren, fondern auch durch andere feiner Abſicht pafjenvere mo- 
tiviren; nur folle er dann auch die hiftorifchen Namen weglaffen; 
er wuͤrde durch fie uns in Wiperfpruch mit der Kenntniß ſetzen, 
die wir fhon haben und uns betrügerifche Perfonen vorführen, 
die fich für etwas ausgeben, was fie nicht find. Aber gleichen 
pſychologiſchen Zwiefpalt wilrde auch jede willfürliche Verän⸗ 
berung ver großen Thatfachen erzeugen, die in der Geſchichte 
überhaupt feftftehen und fein Drama dürfte Hannibals Schidjal 
unter der Vorausſetzung feiner Niederlage bei Cannä conftruiren. 
Auch die Begebenheiten laſſen ſich alfo nicht jchlechthin ändern, folange 
überhaupt Anfnüpfung an vie Gefchichte ftattfinden fol. Und 
ganz kann dieſe nicht vermieden werden; eine Kunſt, die nicht 
Töne und Schatten, ſondern wirkliche Denfchen mit menfchlichen 
Intereffen vorführt, muß ihre Handlung in irgend eine Zeit, 
irgend ein Volk verlegen. Sie kann fie fo geftalten, daß fie nur 
als Beifpiel der in diefer Kulturperiove möglichen Geſchicke dient, 
und dann gilt die gefchichtliche Treue nur der Schilderung ber 
legteren; wählt fie aber zur Darftellung weltgefchichtliche That— 
lachen, fo fteht ihr nur noch frei, zu dem geſchichtlich Notoris 
chen, fowohl in Characteren al8 Begebenheiten, bie ftets große 
Fülle des Hiftorifch unbeachtet Gebliebenen zu ergänzen, ober das 
Zweifelhafte jo zu geftalten, daß ein volljtändiges, verſtändliches 
und poetifcher Gerechtigkeit theilhaftes Ganze eines großen Ge- 
fchickes entfteht. Ausführlich Hat diefe ganze Frage CH. Rötſcher 
discutirt (Cyclus dramat. Charactere II. 1846); praftifch Hat 
die moderne Kunſt dieſe Vertiefung und Ergänzung des gefchichtlid) 
Bekannten fogar überwiegend gerade an ven Characteren verfucht. 

Im engiten, leiver unlösbaren Anſchluß an die Kritik be 
ftimmter Werke enthält die Hamburger ‘Dramaturgie noch eine 
Hülle hier nicht wiederholbarer Belehrungen. Mit voller Bewun- 
derung dieſer Leiftungen finden wir doch in ihnen ven beftimm- 
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ten Begriff des Zragifchen nicht entwidelt, ver Leſſings kritiſches 
Gefühl ficher leitete. Auch Schillers Auffag über den Grund des 
Vergnügens an tragischen Gegenftänden fpricht gar nicht von 
denen. die wir jeßt jo nennen würden, ſondern von erhabenen 
Aufopferungen, erſchütternden Schritten der Verzweiflung, großen 
Xeiden überhaupt ; ſelbſt das Leiden des Unfchulvigen fand Schiller - 
einmal tragijcher als das des Schuldigen; in ver. Abhandlung 
über bie tragifche Kunſt aber fragt er nur, wie die Kunft, deren Zweck 
Vergnügen fei, dazu komme, Luft durch Schmerz zu erzeugen; Mög⸗ 
lichkeit und Mittel dieſes Verfahrens werden dann fcharffinnig 
entwidelt. A. W. Schlegel in den Vorlefungen über dramatifche 
Poejie (S. W. V. 41) trennt durch Ernft nd Scherz Tra- 
gödie und Nuftfpiel; er verwechjelt mit vem eigentlich tragischen 
Affect die elegifhe Stimmung, die aus der Weberlegung unferer 
menfchlichen Hinfälligkeit entjteht. Diefe Vermifchung des nur 
Zraurigen mit dem Tragiſchen und bie ganze blos piuchologifche 
Behandlung der Sache beentigte erjt ver Einfluß der idealiſtiſchen 
Philofophie; durch fchärfere Beitimmung ver Begriffe einer tra- 
gifhen Schuld und der fie ſühnenden Gerechtigkeit jtellte fie ven 
ivealen Gehalt feft, durch deſſen Lichterifche Verkörperung bie 
Tragödie mit Äfthetifchem Recht jene Gemüthserfchütterungen zu 
bewirfen ſucht. Die Ausbildung der Anfichten fann ich jedoch 
nicht Stufe für Stufe, von Schelling und befonvders von 
Solger aus, bis auf unfere Zeit verfolgen. 

Man fand zuerit, daß Unglüd durch unergründliches Schidjal 
orer unberechentaren Schluß höherer Mächte auf ein menjch- 
liches Haupt gehäuft, zwar jammervoll aber nicht tragijch ift, daß 
hierin in einzelnen Fällen vie erfältenne Wirkung des antiken 
Trama, feine ergreifente aber darin befteht, dab doch immer 
eine Schuld auch ſchon in ter iibermüthigen Zuverjicht de Men- 
fchen Liegt, ſich auf fich jelbft zu ftellen und von feinen eiguen 
Thaten jichere Yenfung feiner Geicide zu hoffen. Man fant 
ferner, daß Strafe frei verübter Verbrechen zwar die bürgerliche 
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aber nicht die poetifche Gerechtigkeit, Strafe des unwiſſentlich Ver: 
fehlten feine von beiden, ſondern nur die gleichgältige Forſchung 
nach dem unvermeidlichen Zuſammenhang der Dinge befriedigt. 
Die tragiſche Schuld mußte mit dem zuſammenhängen, was an 
dem verhängnißvollen Handeln berechtigt iſt, nicht eine leicht vermeid⸗ 
bare That der Willkür ſein, ſondern ein unvermeidlicher Fehl, zu dem 
den endlichen Geiſt die Mängel ſeiner Endlichkeit eben in ſeinem 
gerechten Streben hinreißen. Nicht eigentlich und nicht vorzugs⸗ 
weis an dem ſittlich Böſen übt die Tragödie ihre erhabene Ver: 
geltung; was nichts weiter ale 688 ift, geht auch in ihr, wie 
alles Gemeine, Hanglos zum Orkus; unfere Furcht und unfer 
Mitleid gilt in ihr der Unfähigkeit des Menſchen zur Selbftge- 
rechtigfeit, zur Auffindung eines fehllofen Wegs im Conflikt der 
Pflichten, zur Verwirklichung einer Idee ohne Verlegung anderer, 
die fih an ihm rächen. Bor tiefen Verwidlungen ift nur ein 
Schuß: die völlige Unbebeutenpheit; wer thätig in die Welt tritt, 
verfällt ihnen und es tft, wie Hegel fpricht, das Vorrecht großer 
Seelen, fo fehulvig zu werben. Seine Verföhnung aber Hat das 
Tragifche in dem Bewußtſein von der Wieberheritellung ver 
vernünftigen Weltoronung, von der Würde des perfünlichen Geiftes, 
ber doch der einzige Verwirklicder der Ideen ift, und von der 
Unvergänglichfeit veffen, was nach ver Aufopferung feiner ein- 
feitigen Endlichkeit als feine geläuterte Geftalt aufbewahrt wirt. 

Nicht allein durch eine beveutende That lädt der tragiſche 
Charakter feine Schuld auf ſich; auch durch unbeveutenvde Unter: 
laffung in der Mitte eines Strebens, das den Wagenven ver: 
pflichtet, in feinem Thun volljtändig zu fein und den Zufall zu 
beherrfchen ; jelbjt dies Streben muß nicht immer handelnd vor: 
dringen, fondern may in der Behauptung einer gewilfen Weife 
des Dafeins und Lebens beftehen; immer aber knüpfen fich die 
tragifchen Affecte an ven Willen, ver kurzſichtig oder fich jelbit 
verblendend vie Beringungen feines Scheiternd felbjt erzeugt. 


Die Dichtkunſt. 669. 


Die verjehiedenartigen und verſchiedenwerthigen Formen des Tre 
gifchen, tie hieraus und die andern, die aus dem Gewicht ent- 
ftehen, das auf die einzelnen fittlichen Ideen ein Zeitalter anders 
als ein anderes vertheilt, ſind Gegenftand einer langen Reihe 
von Unterjuchungen gewejen. Ich nenne als Anfangepunft U. 
W. v. Schlegels BVorlefungen über dramatifche Kunft und Pi: 
teratur (1809), welche zuerft einen Ueberblick der dramatifchen 
Ideen und Kunſtwerke aller Zeiten und Völker verfuchten ; als End- 
punft die dialektiſche Darftellung Viſchers in feiner Mono- 
araphie über das Zragiiche und in dem Syſtem der Aefthetik. 
Unaufführbar liegen dazwiſchen zahlreihe Bemühungen der Phi« 
(ologie um die Wilrdigung der antifen Tragödie, und für 
Deutſchland befonders wichtig die Arbeiten, tie mit liebevollſter 
Hingebung Shakeſpeares Kunſt zu verftehen fuchten. An ihm 
bildeten Göthe und Schiller ihre tramatifche Einficht aus und 
binterließen uns in ihrem Briefwechjel Zeugniffe ihres Gewinns: 
aus der Betrachtung feines Genius haben Ulrici und Gervi— 
nus in größeren Werfen unfere äjthetifche Kritik geleitet und be- 
rihtigt. Auf fein Beifpiel endlich und zugleich auf das ver Alten 
ift Hauptfächlich gebaut, was &. Freitag über die Technik des 
Drama (1866), alten Aefig ver Aeſthetik durch fchäßbaren eige- 
nen Ertrag vermehrent, zufammengeftellt bat. 

Ueber die Komödie darf ich um fo fürzer fein, je länger 
une früher ber Begriff des Komiſchen gefeffelt. Sehr einfach 
fpricht ſchon Leſſing das Mefentliche aus. Die Komödie wolle 
durch Yachen befjern, nicht chen durch Verlachen; auch nicht gerate 
Diejenigen Unarten, über die ſie lachen macht, noch weniger allein 
die Berjonen, an denen jich lächerliche Unarten finren. Ihr all- 
gemeiner Nugen ſei Uebung ver Fähigkeit, das Yächerliche überall 
und in jeder Verfleitung zu entdecken: Thorheiten, tie wir nicht 
baben, haben antere, mit tenen wir leben miülfen; es ſei er: 
frrieklich fie fennen zu lernen. Diefe Stelle lenkt in ihrer für 
une veralteten Faſſung doch fchon von ven früher allein feſtge⸗ 
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bar find und gar nicht in der Welt zu fein brauchten, folgte die 
Theorie dann der ariſtophaniſchen Komödie in die großartig 
Schilderung der böſen und verfehrten Mächte nach, zu denen ji 
das ganze Leben der Menjchheit verderbend, der umvertilgbar 
Unverjtand entwidelt; und gleichzeitig fand fie bei Shafefpen 
wie in einen milden Gegenbild, den Sturm der ftrafenden Se 
tive in verhüfften Humor verwandelt, der das Kleine und Ge 
vingfügige auf dem ernten Hintergrund eines von wahrhafter ın 
echter Leidenſchaft bewegten Lebens zu zeichnen liebt, und mid 
nur fpottend aus diefem Großen die fomifchen Auswüchſe me 
ern läßt, ſondern auch, wie dem Luftfpiel auſteht, über! 
die Heinen Elemente des Glückes aufzufinden weiß, vie dem Ne 
ſchen mitten in der neckiſchen Verwicklung feines Schidjals, ım 
aus ihr, und aus feinen Wunerlichfeiten entjpringen. Aber äte 
dieſen Reichthum der verfchiedenartigften Geſtaltungen muß ic ad 
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bie oft genannten Quellen, auf die literargefchichtlichen und kriti⸗ 
ſchen Studien, vie fi) um dieſe Meiſterwerke bemühen, endlich 
auf vie fojtematifche Arbeit von Bohtz verweifen. (Ueber das 
KRomifche und die Komödie 1844.) 

Aus diefer Fülle hebe ich nur einen Punkt, bie Vergleich- 
ung des antifen und des modernen Drama hervor. Deutichland, 
wefentlich philologifch gebildet, entzieht fich fchwer der Verſuch⸗ 
ung, ten großen Geiſt der Antike überall zum maßgebenden Ge- 
feg zu machen, verbrießlich in der Bemängelung Heiner Flecken 
des Modernen, erfinderifch in gelehrter Vertheitigung großer Ge: 
brechen bes Altertbums zu fein und fich fünftlich völliges Genügen 
an Leiſtungen einzureden, vie unferer Weltauffaffung zu ferne 
jtehen, um vie Berürfniffe unfers Herzens wirklich zu befriedigen. 
Kun war es allerdings unmöglich geworden, tie wachſende Theils 
nahme für das morerne Drama, für Shafejpeare vor allen, un- 
ſerem Volle wierer abzurathen; vennoch rechtfertigte ſich über 
bieje Theilnahme auch nach Yeffing die wiffenfchaftliche Aeſthetik 
lange mit ſcheuem Seitenblid auf vie gefeßgebente Antike, während 
unwilfenfchaftlicher Geſchmack oft regellos genug für die mißver- 
ftantene Größe des Neuen ſchwärmte. Ulrici (Shafefpeares 
tramat. Runft. 1847. S. 792.) fehildert tie Gefchichte dieſer 
ftreitenren Meinungen, und war felbft ver Erfte, der den drama⸗ 
tiſchen Styl des großen Briten zu verftehen und zu rechtfertigen 
ſuchte. Völlig brach jenen Bann Gervinus mit dem ausge—⸗ 
ſprochenen Vorhaben, Shafefpeare ebenfo als typiſchen Vertreter 
des Drama zur Anerfennung zu bringen, wie Homer uns für 
ben des Epos gilt. Diefe Begeifterung, auch durch Rümelins 
vortreffliche Shakeſpearſtudien eines Realiften (1366), welche vie 
BVervienfte unferer eigenen Dichter gegen das erdrückende Ueber⸗ 
gewicht des fremten hervorhoben, nicht wefentlich zu erfchüttern, 
war durch feine unverjtännige Geringſchätzung ter Alten getrübt, 
erfannte vielmehr deren Größe willig an; fie bat Gervinus zu 
Interpretationen der einzelnen Stüde geführt, in benen Manche 

















